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			Zu diesem Buch

			Wenn es eine Sache gibt, die Ambra Vinter noch weniger leiden kann als Weihnachten, dann ist es, Weihnachten ausgerechnet in Kiruna verbringen zu müssen. Hier, in der nördlichsten Stadt Schwedens, wo es nichts als Schnee, klirrende Kälte und ewige Dunkelheit gibt, werden schmerzhafte Erinnerungen an ihre Vergangenheit wach – Erinnerungen, die aus der achtundzwanzigjährigen, toughen Journalistin, die für die größte Boulevardzeitung des Landes schreibt, plötzlich wieder das verängstigte zehnjährige Mädchen von damals machen. Aber ihre Chefin wittert eine heiße Story, und so hat Ambra keine Wahl, als zu fahren. Ihr Aufenthalt nimmt eine unerwartete Wendung, als sie am Weihnachtsabend in der Hotelbar auf den ehemaligen Elitesoldaten Tom Lexington trifft. Mit seiner schweigsamen Art ist er eigentlich genau die Sorte Mann, von der Ambra sich sonst fernhalten würde. Aber Tom fasziniert sie, nicht zuletzt deshalb, weil sie spürt, dass sich hinter der düsteren, undurchdringlichen Fassade ein Mann verbirgt, der mindestens ebenso sehr mit seiner Vergangenheit zu kämpfen hat wie sie. Je mehr sie übereinander erfahren, desto stärker wird die Anziehungskraft zwischen ihnen. Doch können zwei Menschen, die so tiefe Wunden tragen, einander wirklich heilen? Oder wird ihre Liebe sie ein für alle Mal zerstören?

		


		
			

			PROLOG

			Es gab so viele Dinge in diesem Haus, die einem Angst einflößten, jedenfalls wenn man ein Kind war. Das abscheuliche Essen, die aufbrausenden Stimmen und nicht zuletzt auch die Unsicherheit, nie genau zu wissen, was als Nächstes geschehen und wann sie wieder Schläge bekommen würde.

			Aber hier unten im Keller war es am schlimmsten.

			Hier war es kalt, und es roch eklig.

			Sie kauerte sich an die Wand, legte ihre Stirn auf den Knien ab und spürte die Einsamkeit wie einen Klumpen im Magen oder einen Stich ins Herz. Es tat so weh, allein sein zu müssen und ausgeschlossen zu werden. Auch wenn sie es gewohnt war, hatte sie es noch nie so schlimm erlebt.

			Außerdem war es dunkel, und sie hatte Hunger.

			Sie schluchzte auf. Obwohl sie sich bemühte, tapfer zu sein, verspürte sie große Angst.

			Aber sie würde nicht weinen.

			Was auch immer sie ihr antäten, weinen würde sie nicht.

		


		
			

			1

			Ambra Vinter schaute hinunter auf ihren Notizblock. Sie hatte mehrere Ideen für Artikel, die Telefonnummer eines Interviewpartners und eine persönliche Erinnerung daran, dass sie Kaffee kaufen musste, aufs Papier gekritzelt. Das Wort Kaffee hatte sie zweimal unterstrichen. Ihre Ansprüche ans Leben waren nicht besonders hoch, aber morgens Kaffee zu trinken, war ihr wichtig.

			»Ambra, hörst du mir zu?«

			Nein, am liebsten würde ich weghören.

			Doch da die Frage von ihrer direkten Vorgesetzten beim Aftonblad, der Nachrichtenredakteurin Grace Bekele kam, antwortete Ambra so diplomatisch wie möglich: »Von mir aus kannst du liebend gern jemand anders schicken. Ich war erst letzte Woche für einen Artikel in Varberg unterwegs und komme gerade von dem Brand in Akalla.«

			Ambra bemühte sich, einen flehenden Blick aufzusetzen. Es müsste doch irgendeinen anderen Reporter geben, den Grace auf diesen Scheißjob ansetzen könnte. Einen jungen, ambitionierten Journalisten, der noch nicht ganz so zynisch war wie sie und sich darüber freuen würde, seinen Schreibtisch für eine Weile verlassen zu können.

			»Ich möchte aber, dass du hinfährst.« Grace zeigte mit ihrer schmalen Hand auf sie, sodass die langen, spitz zulaufenden Fingernägel aufblitzten. Sie sah aus wie ein Supermodel, war aber in erster Linie für ihre erfolgreichen Führungsqualitäten bekannt. Und Ambra wusste, dass Grace auch diesen Machtkampf gewinnen würde. Wie fast immer.

			»Wo war das noch gleich?«, fragte Ambra. Ihre Kleidung roch nach Rauch. Sie würde sich nie daran gewöhnen, wie rasch sich ein Brand ausbreiten konnte. Drei Minuten, dann hatte das ganze Haus in Flammen gestanden. Keine Toten, was zwar keinen besonders guten Aufhänger bot, aber dennoch beruhigend war. Drei Tage vor Weihnachten bei einem Brand ums Leben zu kommen, war kein schönes Schicksal für eine Familie.

			»In Norrland, hab ich doch gesagt.«

			»Norrland ist groß. Geht es vielleicht noch etwas genauer?« Ambra hatte gute Gründe, nicht in den Norden zu fahren, Scheißjob hin oder her.

			»In Norrbotten. Ich hab mir den Namen des Ortes hier irgendwo notiert.«

			Ambra wartete, während Grace zwischen den Stapeln auf dem überladenen Schreibtisch herumwühlte. Sie saßen am Breaking News Desk, der das eigentliche Herz in der Maschinerie der Redaktion darstellte. Es war vierzehn Uhr, draußen fiel Eisregen, begleitet von stürmischen Böen, und es war bereits stockdunkel. Selbstverständlich brachten sie das Wetter auf der Titelseite. Ungewöhnlich gute oder auch schlechte Wetternachrichten wurden im Internet grundsätzlich auf der Startseite positioniert, da sie sich immer gut verkauften. Sie zählten mit an die tausend Klicks in der Minute zu den meistgelesenen Nachrichten überhaupt.

			Ambra blätterte eine leere Seite in ihrem Notizblock auf und fragte so entgegenkommend wie nur möglich: »Und was genau soll ich in Norrbotten machen?«

			Grace hob diverse Stapel mit Unterlagen an und stieß dabei um Haaresbreite einen Becher mit abgestandenem Kaffee um. Keiner der Mitarbeiter bei der Zeitung arbeitete an einem eigenen Schreibtisch, nicht einmal die Ressortchefs. Grace war eine von vier Nachrichtenredakteuren, die sich den Tisch miteinander teilten, der jahrein, jahraus rund um die Uhr genutzt wurde. Die anderen Ressorts, angefangen von Sport über Gesellschaft und Kriminalität bis hin zu Ausland, Investigativ-Ressort und Kultur waren um den Newsdesk herum verteilt wie Satelliten um die nie stillstehende Erdkugel.

			»Gerade eben hatte ich den Zettel noch. Ich glaube, es war Kalix«, meinte Grace.

			Immerhin etwas. Gehorsam notierte Ambra sich den Ort Kalix.

			»Dort wirst du die zweiundneunzigjährige Elsa interviewen. Ruf sie schon mal an und mach einen Termin mit ihr aus. Ihre Nummer hab ich auch irgendwo. Sie kam per Storyfinder, und ich hatte den Eindruck, dass es etwas sein könnte.«

			»Na dann«, sagte Ambra und konnte sich gerade noch verkneifen, die Augen zu verdrehen. Der Storyfinder-Service war die digitale Anlaufstelle des Aftonblad, bei der die Bürger Hinweise auf Ereignisse übermitteln und sich damit tausend Kronen verdienen konnten, wenn ihr Tipp erfolgreich war. In 99,9% aller Fälle war dem nicht so, doch Ambra notierte sich brav den Namen Elsa in ihrem Block und rieb sich danach die Stirn. »Handelt es sich dabei denn wenigstens um einen Menschen?«, wollte sie wissen. Ihre Frage war nicht ganz unberechtigt, denn einmal war sie losgeschickt worden, um einen gewissen Sixten Berg, zwanzig Jahre alt, zu interviewen, der sich als Weißhaubenkakadu erweisen sollte und zu »Hooked on a Feeling« singen und tanzen konnte. Es hatte zu einer unterhaltsamen Notiz auf der Website mit einem witzigen Videoclip gereicht, war aber ziemlich genau das Gegenteil von dem, wovon Ambra während ihres Journalismusstudiums geträumt hatte. 

			Schließlich zog Grace einen neongelben Post-it-Zettel hervor. »Hier. Elsa Svensson, geboren 1923. Sie hatte eine Affäre mit einem unserer Premierminister und offenbar heimlich ein uneheliches Kind von ihm bekommen.«

			Jetzt schaute Ambra auf. »Kürzlich?«, fragte sie skeptisch.

			Grace zog eine ihrer eleganten Augenbrauen hoch. »Die Dame ist wie gesagt zweiundneunzig Jahre alt, demnach also nicht in diesem Jahrtausend. Aber sie hat sich den Medien gegenüber noch nie dazu geäußert und scheint darüber hinaus ein richtiges Norrbotten-Original zu sein. Es könnte also eine gute Story werden. Lange, ereignisreiche Lebensgeschichte, fremdartiger Ort, du weißt schon. Das wird viele Leser ansprechen, und das Thema passt perfekt zu Weihnachten.«

			»Mhm«, meinte Ambra ohne jeden Enthusiasmus. »Und welcher Premierminister?«

			»Na, einer von den verstorbenen eben. Du solltest es noch mal überprüfen.«

			»Hatten nicht alle von denen jede Menge uneheliche Kinder?« Ambra hatte wirklich überhaupt keine Lust auf die ganze Sache. Da würde sie lieber über einen Doppelmord oder einen Verkehrsunfall schreiben.

			»Nun komm schon, Ambra. Das Ganze ist wie für dich gemacht und genau das, was du gut kannst. Die Story erzielt bestimmt jede Menge Klicks, und ich hab die Order erhalten, in Zukunft noch mehr von dieser Art zu bringen, so was verkauft sich wie verrückt. Außerdem möchte die Dame gern, dass du es übernimmst.«

			»Sicher«, meinte Ambra trocken. Doch es kam tatsächlich vor, dass Leser gezielt mit bestimmten Reportern sprechen wollten.

			Sie schaute zum Fenster, in dem ein adventlicher Lichterbogen aufflackerte. Die Existenz der ganzen Branche basierte auf möglichst vielen Klicks, die Werbeeinnahmen einbrachten. Außerdem konnte sie die Tatsache nicht ignorieren, dass sie praktisch nur eine eventuelle Umorganisation davon entfernt war, ihren Job loszuwerden. Ihre Karriere dümpelte mittlerweile schon seit ein paar Jahren vor sich hin, und Ambra konnte die Tendenz nur mit einer Abwärtsspirale vergleichen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie irgendwann bei der Nachtschicht landen, und damit säße sie in einer Sackgasse. Die Kollegen dort sahen nie das Tageslicht, sondern vegetierten wie farblose Nachttiere vor sich hin, während sie nichtssagende englischsprachige Artikel übersetzen mussten und dabei seelisch verarmten. Ambra gab auf.

			»Fotograf?«, fragte sie.

			Grace nickte. »Lokaler Freelancer. Du musst vor Ort Kontakt zu ihm aufnehmen.«

			»Okay.« Ambra stand von ihrem Stuhl auf. Jetzt schon Feierabend zu machen, kam nicht infrage. Stattdessen würde sie sich in der Personalküche einen Kaffee holen, aus der Kühltheke ein eiskaltes Sandwich besorgen, danach die zweiundneunzigjährige Elsa anrufen und schließlich so lange in der Redaktion sitzen bleiben, bis sie ihre Recherche auf den Weg gebracht hatte. Hurra.

			»Schickst du mir die Infos, die du hast?«, bat sie Grace.

			»Ich möchte übrigens so schnell wie möglich einen ersten Entwurf haben. Und wenn es richtig gut läuft, bringen wir es vielleicht in mehreren Teilen. Weihnachten in Norrland mit Rentieren und Schnee in heimeliger Winterlandschaft, so was in der Art.«

			Ambra wippte auf den Füßen vor und zurück.

			»War sonst noch was?«, fragte Grace.

			Ambra zögerte.

			»Ich weiß, dass es recht kurzfristig und auch ziemlich weit weg ist. Aber sieh zu, dass du noch vor Heiligabend wieder zurück bist.« Grace’ Ton war gestresst, aber freundlich, und Ambra wusste, dass ihre Chefin es letztendlich gut mit ihr meinte. Aber Weihnachten stellte für sie nicht unbedingt das Problem dar, denn Ambra besaß nur eine einzige Verwandte – ihre Schwester Jill –, und die vergangenen Weihnachtsfeste hatten sie sowieso nicht gemeinsam gefeiert. Es war auch nicht so, dass sie es als unter ihrer Würde ansah, mit einer Exgeliebten eines bekannten, aber längst verstorbenen Politikers zu sprechen. Ein Journalist durfte zwar niemals dazu verpflichtet werden, entwürdigende Aufträge auszuführen (eine Regel, an die sich niemand hielt), aber Ambra hatte zuvor im Gesellschaftsressort gearbeitet und war dort schon mit bedeutend Schlimmerem konfrontiert worden. Es ging schlicht und einfach darum, dass es ihr ernsthafte Probleme bereitete, in den Norden zu fahren.

			»Ich krieg das schon hin«, sagte sie mit einem unterdrückten Seufzer. Ihr Privatleben ging letztlich niemanden etwas an.

			»Davon bin ich überzeugt.« Grace musterte sie eingehend über ihren Schreibtisch hinweg.

			Mit ihren dreißig Jahren war Grace nur zwei Jahre älter als Ambra. Aber sie hatte als erfahrene Nachrichtenredakteurin bereits einen der aufreibendsten Posten in der Branche inne. Und als wären ihr relativ geringes Alter und die Tatsache, dass sie eine Frau war, nicht schon hinderlich genug, war Grace außerdem schwarz, in Äthiopien geboren und als Kind nach Schweden gekommen. Grace Bekele war eine Art Genie und in der Branche eine Legende, und wenn Grace sie mit diesem Blick bedachte, war Ambra sogar bereit, über glühende Kohlen zu gehen. Oder eben nach Kalix zu fahren.

			»Danke.«

			»Du, ich weiß, dass du diesen Posten im Investigativ-Ressort haben willst. Ich hab es nicht vergessen und werde bei Dan Persson ein gutes Wort für dich einlegen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt.«

			Ambra wusste nicht, was sie entgegnen sollte, denn es fiel ihr schwer, ihre Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen. Aber genau dieser Job war schon immer ihr Traum gewesen: in der Redaktion für investigativen Journalismus zu arbeiten, Scoops zu landen und längere Reportagen zu schreiben. Der Gerüchteküche zufolge würde dort bald eine Stelle frei werden, was selten genug vorkam, und natürlich würden sich viele um den Job prügeln. Vermutlich sogar all ihre Kollegen und Konkurrenten. Aber wenn sie in den kommenden Wochen nichts vermasselte und es ihr gelänge, den Chefredakteur Dan Persson nicht zu verärgern, hätte sie vielleicht dennoch eine Chance. Wenn sie genauer darüber nachdachte, wäre es vielleicht sogar gar nicht so schlecht, für kurze Zeit wegzufahren.

			»Danke. Ich fliege gleich morgen.« Sie hatte bereits angefangen, über unterschiedliche Fragestellungen nachzudenken, während sie im Kopf durchging, was sie an Kleidung und Ausrüstung einpacken müsste.

			»Warte«, sagte Grace und hielt einen weiteren Post-it-Zettel hoch, diesmal einen orangefarbenen in Pfeilform. »Hier ist er. Ich habe etwas Falsches gesagt. Wie ich sehe, ist es gar nicht in Kalix. Tut mir leid.«

			Solange es nur nicht Kiruna ist, dachte Ambra noch, bevor Grace sagte: »Die Dame wohnt in Kiruna. Die beiden Orte bringe ich immer durcheinander. Na ja, ist ja fast dasselbe.«

			Sie äußerte die Worte mit der Unbedarftheit einer Person, die Stockholm als den nördlichsten Punkt der Zivilisation erachtete. Norrland mit seiner riesigen Gesamtfläche war selbst für viele Hauptstadtbewohner mit Allgemeinbildung ein unbeschriebenes Blatt. Doch Ambra wusste es besser, denn selbst in der Hölle gab es gradweise Abstufungen.

			Kiruna. Natürlich wohnte die alte Dame in Kiruna.

			Sie riss Grace den Zettel aus der Hand und verließ das Newsdesk.

			Warum musste es ausgerechnet Kiruna sein? Eine Stadt, in die sie nie wieder vorhatte zurückzukehren. Ein Ort, an dem sie nur gefroren und geweint und den sie mehr gehasst hatte als jeden anderen Winkel des Universums.

			Ambra ging an der Online-Agentur und der Kriminalredaktion vorbei. Dann kam sie zu den Räumen des Investigativ-Ressorts, einer der wenigen Redaktionen hinter verschlossenen Türen, warf einen sehnsuchtsvollen Blick durchs Fenster, holte sich danach einen Becher Kaffee, schnappte sich ihren Laptop und konnte gerade noch den Blicken ihres Erzrivalen Oliver Holm ausweichen, bevor sie auf ein freies Sofa hinuntersank. Sie startete ihren Computer, loggte sich ein und checkte ihre Mailbox. Zwanzig Mails innerhalb von zehn Minuten. Neunzehn davon waren Hassmails zu einem Artikel über sexuelle Belästigung in einem Fitnessstudio, den sie heute Morgen verfasst hatte. Sie scrollte sich bis nach unten durch und war sich im Klaren darüber, dass sie die allerschlimmsten an die Sicherheitsabteilung weiterleiten müsste, hatte jedoch nicht den Nerv dazu. Sie arbeitete schon zu lange in diesem Job, um die anonymen Hasskommentare gegen Frauen noch ernst zu nehmen. Heute würde sie stattdessen über uneheliche Kinder in Kiruna schreiben.

			Sie wählte die Nummer von Elsa Svensson und seufzte ermattet, während sie darauf wartete, dass sich die alte Dame meldete. Sie ahnte bereits, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie nach Hause in ihre Wohnung zu ihrem Fernseher und ihrem Sofa zurückkehren könnte.
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			Tom Lexington warf ein Holzscheit in den Kamin. Auch wenn das Haus gut isoliert war, spendete das Feuer eine angenehme zusätzliche Wärme. Draußen war es minus zehn Grad kalt, und es schneite wie verrückt. Aber wann schneite es in Kiruna im Winter schon mal nicht? Wenn er das Haus verlassen wollte, würde er gezwungen sein, sich mit dem Schneeschieber einen Gang von der Tür aus freizuschaufeln.

			Tom schaute ins Feuer. Wenn er sich ganz auf die Flammen und das Knistern des Holzes konzentrierte, fühlte er sich fast so wie früher. Er streckte seinen Arm nach einem weiteren Holzscheit aus. Gerade als er es hineinwarf, hörte er das leise Surren seines Handys auf dem Couchtisch. Er stand auf, um nachzusehen, wer gerade anrief. Lodestar Security Group, Empfang. Die Arbeit.

			Er kratzte sich am Bart. Eigentlich müsste er rangehen, denn es könnte etwas Wichtiges sein, aber auch heute brachte er es nicht über sich. Stattdessen schlurfte er auf Socken in die Küche hinaus, wusste dann aber nicht mehr, was er dort wollte. Er blieb stehen und starrte durchs Fenster hinaus auf den Schnee und den Wald, während er den Wetterbericht im Radio abwartete. Plötzlich hörte er einen lauten Knall im Radio. Ein Werbespot für irgendeinen Jagdartikel. Toms Hände begannen zu zittern und kurz darauf auch seine Oberschenkel. Sein Blickfeld verengte sich, und er bekam kaum noch Luft. Es ging rasend schnell, in weniger als einer Sekunde stand er kurz vor einem Kollaps.

			Er griff nach der Arbeitsplatte, um sich darauf abzustützen. Sein Herz raste, als befände er sich mitten in einer Kampfhandlung. Und plötzlich war er nicht mehr in seinem Haus und auch nicht in der Winterlandschaft im Wald außerhalb von Kiruna mit Minusgraden und Schnee. Er war wieder zurück in der Hitze der Wüste. In der Höhle, in der sie ihn verhört und gefoltert hatten. Sein Herz pochte heftig, das Blut rauschte dröhnend durch seinen Körper, und es fühlte sich an, als würde der Fußboden unter ihm schwanken. Die Erinnerungen überwältigten ihn und liefen wie ein Film vor seinen Augen ab. Er zwang sich, langsam durch die Nase ein- und durch den Mund wieder auszuatmen, doch es half nichts. Er war und blieb dort unten in der Wüste.

			Er holte mit dem Arm aus und schlug mit voller Kraft mit der Hand gegen die Arbeitsplatte. Der Schmerz schoss durch seinen Arm hinauf und breitete sich im ganzen Körper aus, und es half tatsächlich. Es tat zwar höllisch weh, aber die Schmerzen stoppten die Panikattacke, sodass er schließlich wieder zurück im Haus war.

			Tom holte zitternd tief Luft. Der Flashback hatte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert, aber Tom war völlig durchgeschwitzt. Als er die wenigen Schritte zur Speisekammer zurücklegte, um eine Whiskyflasche herauszuholen, trugen ihn seine Beine kaum. Er verdrängte kurzerhand den Gedanken daran, wie viele leere Flaschen bereits unter der Spüle standen, genehmigte sich ein großes Glas und drehte dann den Wasserhahn auf. Kiruna lag nördlich des Polarkreises, sodass das Wasser in den Rohren unterm Haus eiskalt war, und er trank gierig. Als er das Whiskyglas wieder abstellte, meinte er, erneut sein Handy surren zu hören. Er ging ins Wohnzimmer und nahm es vom Couchtisch hoch.

			Mattias Ceder las er auf dem Display. Schon wieder. Mattias hatte den ganzen Herbst lang versucht, ihn anzurufen, doch Tom war kein einziges Mal rangegangen. Er drückte den Anruf weg und nahm das Handy mit sich in die Küche, wo er sich einen weiteren Whisky genehmigte. Nach zwei Sekunden klingelte es erneut. Er schaute aufs Display. Natürlich noch einmal Mattias Ceder. Der Mann war wirklich hartnäckig. Früher waren Mattias und Tom beste Freunde und Waffenbrüder gewesen, und damals hätte jeder von ihnen ohne Zögern sein Leben für den anderen gelassen. Doch das war lange her, und seitdem hatte sich vieles verändert. Tom schaute auf sein Handy, bis es verstummte und stattdessen eine hereinkommende SMS aufblinkte.

			Könntest du vielleicht irgendwann mal rangehen.

			Er nahm einen weiteren großen Schluck, schenkte sich nach und schwenkte das Glas.

			Tom hatte schon seit vielen Jahren nicht mehr mit Mattias gesprochen. Als junge Männer konnten sie über alles reden, doch das war, bevor Mattias ihn verraten hatte.

			Tom schaute in die Spüle, die gefüllt war mit Bechern, Tellern und Besteck, das er nicht geschafft hatte, in die Spülmaschine zu stellen. Die Reinigungskraft würde morgen kommen, sodass er es einfach stehen ließ, obwohl ihm bewusst war, dass er eigentlich nie der Typ gewesen war, der den eigenen Dreck von anderen Leuten hatte wegräumen lassen.

			Tom nahm sein Glas, die Flasche und sein Handy und ging damit zurück ins Wohnzimmer. Schon früher hatte er mehrfach unter einer Posttraumatischen Belastungsstörung gelitten, und als Soldat, der er mehr oder weniger seit seinem achtzehnten Lebensjahr war, wusste er genau darüber Bescheid. Er hatte an Kampfeinsätzen teilgenommen, Kameraden sterben sehen und war auch selbst schon schwer verwundet worden. Das hinterließ Spuren, und er hatte insbesondere nach traumatischen Ereignissen sowohl Flashbacks als auch Panikattacken erlebt. Aber noch keine dieses Ausmaßes. Die Erinnerungen übermannten ihn wie aus dem Nichts. Ein ungewohntes Geräusch, ein Aufblitzen, ein bestimmter Geruch oder was auch immer konnte sie auslösen, und plötzlich war es, als wäre er wieder zurück in der Gefangenschaft. Es entzog sich völlig seiner Kontrolle. Wenn die Dinge anders gelegen hätten, hätte er vielleicht darüber nachgedacht, sich Mattias anzuvertrauen, denn Mattias war ebenfalls Soldat und hatte selbst schon im Kreuzfeuer gestanden, sodass er wusste, wie es sich anfühlte. Ein Zustand, den man als Zivilist nicht nachvollziehen konnte.

			Tom leerte sein Glas. In seinem Kopf drehte es sich leicht. Er griff nach seinem Handy und schrieb Mattias eine SMS:

			Fahr zur Hölle!

			Es war ein angenehmes Gefühl, die Nachricht abzuschicken. Er betrachtete das Display, um zu sehen, ob er eine Antwort erhalten würde, doch es kam keine. Wenn Mattias noch ein weiteres Mal anriefe, würde er vielleicht sogar rangehen, beschloss er. Allmählich spürte er, dass er betrunken war. Er wusste, dass sein Urteilsvermögen eingeschränkt war und er in diesem Zustand eigentlich niemanden anrufen sollte. Aber er klickte dennoch eine Nummer an. Nicht die von Mattias, sondern eine andere. Er ließ sich aufs Sofa fallen und lauschte dem Freizeichen.

			»Hallo?«, meldete sich Ellinor.

			»Hej, ich bin’s«, lallte er.

			»Tom.« Sie klang traurig, als sie seinen Namen aussprach.

			»Ich wollte nur deine Stimme hören«, sagte er und war bemüht, sich so deutlich wie möglich zu artikulieren.

			»Du musst damit aufhören. Du quälst dich doch nur selbst. Du solltest mich nicht mehr anrufen.«

			»Ich weiß.« Eigentlich müsste er unter die Dusche gehen, sich rasieren und endlich zusammenreißen, anstatt Woche für Woche bei seiner Ex anzurufen. »Aber ich vermisse dich«, murmelte er.

			»Ich muss jetzt auflegen.« Im Hintergrund waren leise Geräusche zu hören.

			»Ist er da?«

			»Hejdå, Tom. Pass auf dich auf.« Ellinor legte auf.

			Tom starrte geradewegs ins Leere. Es war natürlich ein Fehler gewesen, Ellinor anzurufen, das war ihm schon vorher klar gewesen. Aber wie sollte er ohne sie weiterleben? Er wusste es einfach nicht. In all den Jahren beim Militär war es im Training genau darum gegangen: sich selbst zu pushen, um das Unmögliche möglich zu machen; seinen Körper trotz hoffnungsloser Aussichten und verheerender Verluste zum Durchhalten zu zwingen, auch wenn er am liebsten längst aufgegeben hätte. Dabei war es wichtig, sich ausschließlich auf diese Aufgabe zu konzentrieren und alles andere auszublenden.

			Er legte seinen Kopf auf der Armlehne ab und starrte hinauf an die Decke, während er spürte, dass ihn die Erinnerungen an seine Entführung wieder zu übermannen drohten. In der Gefangenschaft hatten ihn einzig die Gedanken an Ellinor aufrechterhalten. Die Erinnerung an ihr Lächeln und die Sehnsucht danach, wieder bei ihr sein zu können.

			Es war idiotisch, sie anzurufen. Er war betrunken und konnte nicht klar denken. Aber hier heraufzukommen, war richtig gewesen. Hier in Kiruna war Ellinor, und er wollte in ihrer Nähe sein. Er würde alles tun, um sie zurückzugewinnen. Buchstäblich alles.
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			Es war wirklich saukalt in Kiruna, dachte Ambra, als sie fröstelnd vom Flieger in die Ankunftshalle des Flughafens ging. Der Wind zerrte an ihrer Jacke, und sie folgte ihren Mitpassagieren im Laufschritt. Als der Flieger zum Landeanflug ansetzte, hatten sie den Polarkreis längst hinter sich gelassen. Hier oben war die Sonne am zehnten Dezember untergegangen und wurde erst wieder im Januar über dem Horizont zurückerwartet. Jetzt, mitten am Tag, herrschte noch eine Art Zwielicht, doch in einer Stunde würde es stockdunkel sein.

			Sie hatte nur Handgepäck bei sich und beeilte sich, das Terminal in Richtung Ausgang zu durchqueren, um rasch zum Flughafenbus zu gelangen. Mit jedem Schritt breitete sich das unangenehme Gefühl in ihrem Inneren weiter aus. Draußen lag der Schnee zu meterhohen Wällen aufgeschichtet, und der Boden war schneebedeckt, sodass sie in ihren viel zu dünnen Stiefeln ins Rutschen geriet. Hinter einem Stacheldrahtzaun hörte sie ein Gespann aufgeregter Schlittenhunde aufjaulen. Frierend stieg sie in den Bus, löste eine Fahrkarte ins Zentrum von Kiruna und setzte sich auf einen Fensterplatz. Schnee, Schnee, Schnee. Während der Bus losfuhr, bekam sie leichte Magenschmerzen.

			Als sie zum ersten Mal nach Kiruna kam, war sie zehn Jahre alt gewesen. Damals war ebenfalls Vorweihnachtszeit, was ihre Unlust jetzt wahrscheinlich noch verstärkte. Kurz vorher hatte eine gestresste Sozialarbeiterin mit krausem hellem Haar und nervösem Blick sie darüber informiert, dass sie nicht länger bei der Familie bleiben konnte, bei der sie gerade wohnte. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie mit ihrem Teddy im Arm vor der Frau gesessen hatte. Sie wusste, dass sie eigentlich zu alt für ein Kuscheltier war, doch er vermittelte ihr Geborgenheit.

			»Wie heißt denn dein Teddy?«, hatte die Sozialarbeiterin mit dieser gekünstelten Stimme gefragt, mit der sich Erwachsene in solchen Situationen immer einzuschmeicheln versuchten.

			»Einfach nur Teddy«, antwortete Ambra im Flüsterton.

			»Teddy und du, ihr werdet gemeinsam zu einer anderen Familie fahren. Ihr seid zwar allein mit dem Bus unterwegs, aber du bist ja schon groß, Ambra, das funktioniert bestimmt wunderbar. Ein richtiges Abenteuer ist das«, sagte sie in keckem Ton.

			Kurz darauf stieg Ambra in den Bus, mitsamt ihrem Teddy und einem kleinen Karton, der die einzigen Dinge enthielt, die ihr von ihren Eltern geblieben waren.

			»Wirst du abgeholt?«, fragte der Busfahrer. Ambra nickte, denn sie traute sich nicht zu sagen, dass sie es nicht wusste.

			Der Busfahrer war nett, bot ihr starke, leicht scharfe Halspastillen an und unterhielt sich während der ganzen Fahrt mit ihr. Doch als sie ankamen, nahm ihre Angst zu. Sie hatte noch nie zuvor so viel Schnee gesehen, und obwohl sie alles, was sie an Winterkleidung besaß, am Körper trug, fror sie. Während der Busfahrer den anderen Fahrgästen dabei half, ihre Taschen aus dem Gepäckraum zu heben, wich sie ihm nicht von der Seite. Und wenn nun niemand kam, um sie abzuholen? Was würde sie dann tun?

			»Bist du das Pflegekind?«, vernahm sie plötzlich eine kühle Stimme hinter sich.

			Noch bevor sie sich umdrehte, wusste sie, dass sie nichts Gutes verhieß.

			»Wollten Sie nicht hier aussteigen?«

			Ambra zuckte zusammen und kehrte gedanklich in die Gegenwart zurück.

			Der Busfahrer betrachtete sie auffordernd im Rückspiegel. Sie hatte ihre Haltestelle erreicht.

			Ambra stand auf, nahm ihr Gepäck an sich und beeilte sich auszusteigen. Es gelang ihr, sich durch die Schneemassen zum Hotel Scandic Ferrum durchzuschlagen, ohne bis zum Hals in den Schneemassen zu versinken. Im Hotel war es warm, sie stampfte den Schnee von ihren Stiefeln und schaute sich in der leeren Lobby um. Sie wurde von einer jungen Empfangsdame willkommen geheißen, checkte ein und fuhr mit dem Aufzug zu ihrem Zimmer im ersten Stock. Dort war es eiskalt, sodass sie einen Fleecepulli aus ihrer Tasche nahm und ihn überzog, bevor sie sich ihren Laptop unter den Arm klemmte und wieder zum Empfang hinunterfuhr.

			»In meinem Zimmer ist es ziemlich kalt«, sagte sie.

			»Ja, wir haben leider Probleme mit der Heizung«, erklärte die Empfangsdame freundlich. »Wir sind gerade dabei, sie wieder in Gang zu bringen, aber leider kann ich Ihnen kein anderes Zimmer anbieten.«

			Ambra beschloss, im Restaurant des Hotels zu arbeiten, und setzte sich mit dem aufgeklappten Laptop an einen Tisch. Das Restaurant war mit Mittagsgästen gefüllt, alles ganz normale Menschen, wie sie annahm, und dennoch war sie innerlich angespannt und ließ ihren Blick ein ums andere Mal über den Raum schweifen, wobei sie den Eingang immer im Auge behielt aus Angst, irgendeiner Person aus ihrer Vergangenheit zu begegnen, so unwahrscheinlich dies auch sein mochte.

			Ihre neuen Pflegeeltern hatten Rakel und Esaias Sventin geheißen. Esaias war groß und hager und Rakel blass und schweigsam. Sie trug einen dicken Zopf, der ihr bis weit über den Rücken hinunterreichte. Die beiden hatten fünf Söhne, vier ältere aus einer früheren Ehe von Esaias und einen gemeinsamen, der ein Jahr älter war als Ambra. Esaias war das Familienoberhaupt.

			»Setz dich hinten rein«, sagte er, nachdem er sie schließlich am Bus abgeholt hatte, und deutete auf ein altes Auto ein Stück entfernt. Ambra stieg ein, denn sie hatte ja keine andere Wahl, und er streckte rasch seine Hand in ihre Richtung aus, riss ihr den Teddy aus den Armen und warf ihn in den nächsten Papierkorb, bevor er die Wagentür hinter sich zuzog.

			Als irgendjemand plötzlich ein Tablett fallen ließ, wurde Ambra gedanklich mit einem Ruck wieder ins Restaurant zurückgeholt. Sie schaute sich um, und als ein großer, hagerer Mann das Restaurant betrat, begann ihr Herz heftig zu pochen, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. Eine Welle des Unbehagens erfasste sie, die sie fast panisch werden ließ, bevor sie realisierte, dass es sich natürlich nicht um Esaias handelte, sondern um einen Mann, der ihm vage ähnelte. Doch ihr Körper hatte die Erinnerungen an ihn gespeichert.

			Sie nippte an ihrem Kaffee und legte eine Hand auf ihr Handy. Ich bin erwachsen, wiederholte sie im Stillen. Diese Worte waren ihr ständiges Mantra. In jeder Sekunde wurden weltweit wehrlose Kinder misshandelt, und viel zu viele von ihnen führten ein Dasein, das noch weitaus schlimmer war als das, was sie selbst hatte durchstehen müssen. Doch sobald sie Kiruna verlassen dürfte, würde alles wieder in Ordnung sein.

			Auf ihrem Bildschirm ploppte eine neue Meldung auf. Rund um die Uhr wurden die Nachrichten aktualisiert, und sie kam sich angesichts des unablässigen Nachrichtenstroms fast wie eine Sklavin vor. Sie überflog die neuesten News, teilte einen Link auf Twitter und lud ein Foto auf Instagram hoch. Sie arbeitete als moderne Webreporterin und war eine derjenigen, von denen man in Redaktionsmeetings und bei Umorganisationen als Person sprach, die immer »nahe an den Lesern« war. Während viele ihrer Journalistenkollegen nörgelten und sich manche von ihnen zu fein dafür waren, in den Sozialen Medien zu schreiben, gefiel es ihr außerordentlich gut, und ihre Plattform in den Sozialen Medien war wohl einer der Gründe dafür, dass sie noch immer ihren Job hatte. Also setzte sie alles daran, sich digital zu profilieren.

			»Bist du vielleicht Ambra Vinter?«

			Sie schaute zu dem Mann auf, der plötzlich neben ihrem Tisch stand und sie angesprochen hatte. Er war jung, schlank und äußerst gut aussehend. Trug praktische Winterkleidung und grobe Stiefel sowie eine große Nikon-Kamera an einem breiten Riemen über der einen Schulter und eine Tasche mit Fotoausrüstung über der anderen.

			»Und du bist der Freelancer«, stellte sie fest.

			»Tareq Tahir«, stellte er sich vor. Sie gaben sich die Hand, und er setzte sich ihr gegenüber. Ambra scannte ihn unauffällig, als er seine Kamera auf dem Tisch ablegte. Tareq war vielleicht zwanzig oder einundzwanzig Jahre alt. Viele Fotografen waren extrem jung, die besten in der Branche starteten ihre Karriere schon frühzeitig. Tareq hatte dichte Wimpern, dunkelbraune Augen und einen männlichen, verführerischen Mund. Außerdem sinnliche starke Finger, mit denen er sich an seiner Kamera zu schaffen machte.

			Als die Kellnerin an ihren Tisch eilte, um seine Bestellung aufzunehmen, bedachte Tareq sie mit einem strahlenden Lächeln. Ambra hingegen hatte sich ihr Mittagessen und ihren Kaffee selbst am Kassentresen holen müssen. Nicht eine der Bedienungen hatte auch nur das geringste Interesse daran gezeigt, ihre Bestellung aufzunehmen. Aber sie sah natürlich auch nicht aus wie der Star einer Boygroup.

			»Und, wie läuft’s?«, fragte Tareq, nachdem die Frau mit seiner Bestellung davongeeilt war. Er strich sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn, die sofort wieder zurückfiel. »Kannst du sie nicht erreichen?«

			Ambra schüttelte den Kopf. Nachdem sie gestern vor Antritt ihres Fluges mit Elsa Svensson telefoniert hatte, waren Probleme aufgetaucht. Die Zweiundneunzigjährige hatte einen mehr als redseligen Eindruck auf sie gemacht und ihr mit unerwartet klarer und aufgeweckter Stimme versichert, dass sie sich auf ihren Besuch freue. Doch als Ambra aus dem Flieger gestiegen war, hatte sie die Nachricht erhalten, dass Elsa das Treffen lieber verschieben wollte.

			»Ich hab mehrfach versucht, sie anzurufen, aber sie geht einfach nicht ran.«

			»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Tareq.

			Ambra kannte Elsas Adresse und hatte schon überlegt, einfach unangemeldet hinzufahren, doch eine derartige Aktion konnte auch den entgegengesetzten Effekt haben. Ältere Leute waren oft ziemlich eigen und mochten es nicht, wenn Journalisten einfach so vor ihrer Haustür auftauchten und darum baten, hereingelassen zu werden. Streng genommen wusste sie ja nicht einmal, ob Elsa überhaupt zu Hause war. Vielleicht hatte die Alte ja ihre Siebensachen gepackt und Kiruna verlassen. Es kam vor, dass Leute, die ein Interview zugesagt hatten, es sich in letzter Sekunde anders überlegten. Was natürlich ihr gutes Recht war, aber in diesem Fall auch verdammt frustrierend.

			»Kennst du sie?«, fragte Ambra.

			Tareq strich sich erneut dieselbe Strähne aus der Stirn und bedachte sie mit einem amüsierten Blick. »Du glaubst wohl, dass sich in Kiruna alle untereinander kennen. Aber so klein ist die Stadt nun auch wieder nicht.«

			So hatte sie es nicht gemeint, die Frage hatte einfach einen verzweifelten Versuch dargestellt, das Problem des fehlenden Interviewobjekts irgendwie zu lösen. Sie wusste schließlich genau, wie es in Kiruna zuging. Natürlich kannten sich nicht alle Einwohner persönlich. Es war eher so, dass sie ziemlich gut darin waren, alle anderen ihr Ding machen zu lassen. Beispielsweise konnte es passieren, dass ein Pflegekind mit blauen Flecken, unbehandelten Mittelohrenentzündungen und Knochenbrüchen in die Schule kam, ohne dass es irgendjemandem aufzufallen schien. Wobei sie jetzt natürlich ungerecht war, denn so etwas kam nicht nur in Kiruna vor, sondern fast überall, denn sie lebten ganz einfach in einer Scheißwelt.

			Ambra fuhr sich mit den Fingerspitzen über den Haaransatz. Die Mütze, die sie sich über die Haare gezogen hatte, kratzte, aber ihr war so verdammt kalt, dass sie es vorzog, sie aufzubehalten.

			»Bist du von hier?«, fragte sie Tareq, obwohl sie die Antwort schon ahnte, denn er sprach keinen nennenswerten Dialekt.

			»Nein, ich bin in Stockholm geboren, aber nach der Grundschule mit meiner Mutter hergezogen, weil sie einen Typen aus Norrland getroffen hat. Ich bin gerade auch nur zu Besuch, nach Neujahr muss ich wieder zurück nach Stockholm, wo ich eine Ausbildung zum Fotografen mache.«

			»Aber du arbeitest schon für das Aftonblad?«

			»Ich hatte Glück und hab ein paar Aufträge an Land ziehen können.«

			Sie deutete seine Antwort so, dass er verdammt gut sein musste. Er sah aus, als hätte er seine Wurzeln im Mittleren Osten. Irak, tippte sie. Wenn seine Eltern Einwanderer waren, besaß er vermutlich kein Netzwerk, das ihm in der Branche weitergeholfen hätte, und mit diesem Hintergrund einen Job als Fotograf beim Aftonblad zu bekommen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit, aber es war ihm offenbar gelungen.

			»Du hast irgendwann mal eine Reportage für die Unterhaltung gemacht, oder?«, fragte sie, weil sie sich an Grace’ Worte erinnerte. »Wie hat’s dir da gefallen?«, fragte sie so neutral wie möglich. Ihrer Auffassung nach war der Gesellschaftsteil die reinste Kloake. Man musste über Events der High Society schreiben; eine journalistenunwürdige Tätigkeit, bei der man keine kritische Berichterstattung betreiben konnte und von allen mies behandelt wurde – sowohl von den VIPs als auch den eigenen Chefs. Es war grässlich, es sei denn, man hatte ein Faible dafür, Dokusoap-Stars zu jagen und Instagram-Accounts auszuspionieren.

			Tareq strich mit den Fingern über die glänzende Oberfläche seiner Kamera. Er hatte maskuline Hände mit schwarzen Härchen darauf sowie kurz geschnittene, saubere Fingernägel. Und dann diese sanfte, höfliche Stimme. Er war ungemein sympathisch und attraktiv.

			»Du warst auch mal dort, oder?«, fragte er zurück.

			»Ja«, antwortete sie, ohne die Antwort näher auszuführen. Es war ihr schlimmstes Jahr als Reporterin gewesen. Das Einzige, was sie seither vom Leben erwartete, war, nie wieder in einem Gebüsch liegen und auf irgendeinen untreuen Promi warten zu müssen.

			»So schlimm?« Er lachte, und seine schönen Augen blickten mitfühlend drein. »Ich fand es eigentlich ganz okay. Aber vielleicht nicht gerade das, was ich auf Dauer machen wollte«, fügte er hinzu. 

			Clever, gewandt und noch dazu diplomatisch. Tareq würde es weit bringen. Ambra verspürte den unangemessenen Impuls, ihre Mütze abzunehmen und ihre Haare zu richten.

			Die Kellnerin kam mit Tareqs Bestellung zurück, und er schloss seine Finger um das beschlagene Glas mit Orangenlimonade.

			»Fanta ist mein Laster«, sagte er und lächelte die Bedienung an, woraufhin sie ihn anschmachtete, als wollte sie auf der Stelle eine Familie mit ihm gründen.

			Nachdem die Bedienung schweren Herzens ihren Tisch verlassen hatte, checkte Ambra gefühlt zum zehnten Mal das Display ihres Handys. In ihrem Inneren machte sich Rastlosigkeit breit. Rein wirtschaftlich betrachtet kostete sie hier oben nur Geld, solange sie keinen Text produzierte. Insgeheim überlegte sie bereits, worüber sie stattdessen schreiben könnte. Irgendwas mit Schnee vielleicht. 

			Tareq trank seine Fanta in einem Zug leer und stellte das Glas auf dem Tisch ab. Dann stand er auf und nahm seine Kamera und die Tasche mit den Objektiven an sich. »Ich wollte nur kurz reinschauen und Hallo sagen. Ist es okay für dich, wenn ich kurz wieder gehe? Ich hätte noch einiges zu tun, während wir warten. Schick mir eine SMS, sobald du was hörst.«

			Ambra nickte und sah ihn mit langen, raschen Schritten verschwinden, woraufhin sie ihren Blick erneut übers Restaurant schweifen ließ. Das Scandic Ferrum lag mitten in der Stadt und schien eine Art sozialen Treffpunkt darzustellen.

			An einem Tisch saßen mehrere Geschäftsleute und fröstelten in ihren viel zu dünnen Kostümen und Anzügen. An einem anderen fütterten Mütter in praktischer Winterkleidung ihre Kleinkinder mit Brei und Bananen. Am Tresen stand eine Gruppe Feuerwehrleute. Sie warf erneut einen Blick auf ihr Handy und klickte ihre letzte SMS an Grace an, während sie ungeduldig darauf wartete, dass eine Sprechblase mit Pünktchen darin auftauchen und ihr signalisieren würde, dass sie demnächst eine neue SMS bekäme. Sie wollte wissen, was sie tun sollte, wenn Elsa Svensson nicht auftauchte.

			Doch nichts geschah.

			Stattdessen loggte sie sich erneut auf Instagram ein und überlegte, ob sie Jill anrufen sollte, doch dann blinkte das Display ihres vibrierenden Handys auf. Endlich ließ Grace mit einer SMS von sich hören:

			Schon Näheres gehört?

			Ambra antwortete mit raschen, geübten Tippbewegungen:

			Nein. Soll ich noch warten?

			Sie hoffte fast darauf, dass Grace sie wieder nach Hause beordern würde.

			Was allerdings nicht der Fall war:

			Ja, warte. Ist Tareq schon aufgetaucht?

			Ja.

			Grace beendete die Kommunikation mit den Worten Halt mich auf dem Laufenden, und Ambra legte ihr Handy wieder zur Seite. Aus Frust trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte. Hinzu kam, dass sie sich zittrig fühlte und ihr leicht übel war, weil sie viel zu viel Kaffee getrunken hatte. Sie warf erneut einen Blick in Richtung Tresen. Die Feuerwehrleute waren verschwunden. Jetzt stand ein Mann dort und bestellte sich gerade einen Kaffee. Er trug eine dicke, aufgeknöpfte Winterjacke, ein offen stehendes kariertes Hemd und darunter ein T-Shirt.

			Während Ambra überlegte, was sie als Nächstes tun könnte, beobachtete sie den Mann. Er war ganz und gar nicht ihr Typ, doch ihr Blick wurde immer wieder zu ihm hingezogen, denn er hatte eine Präsenz, die sie allerdings an nichts festmachen konnte. Er stand groß gewachsen und schweigend da wie ein Bergmassiv. Mit breiten Schultern, langen Haaren und Bart. Puh, er sah aus wie ein Verbrecher, das reinste Klischee eines waschechten Norrländers, fehlte nur noch der Motorschlitten und das Gewehr. Ambra drehte sich weg, denn sie hatte noch nie etwas für machohafte Muskelprotze übriggehabt. Als der Mann mit seinem Becher Kaffee in ihre Richtung ging, warf sie einen weiteren flüchtigen Blick auf sein Äußeres. Auf dem Shirt unter seinem Hemd las sie: FBI. Sie linste auf die Zeilen darunter. Female Body Inspector stand dort in kleineren Lettern. Pfui Teufel, wie geschmacklos. Sie verzog angeekelt das Gesicht und konnte sich den Kommentar »Schickes Shirt« nicht verkneifen, als er gerade ihren Tisch passierte.

			»Wie bitte?« Die Stimme des Mannes war dunkel und heiser. Er blieb stehen und starrte Ambra an, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht. Anscheinend war er tief in Gedanken gewesen und hatte nicht einmal gemerkt, dass er sich unter Leuten befand.

			In seinen Augen, die wohl die schwärzesten waren, die sie je gesehen hatte, konnte sie nicht das geringste Fünkchen Humor entdecken, und sofort begannen alle Alarmglocken in ihrem Kopf zu schrillen. Er sah Furcht einflößend aus.

			»Haben Sie etwas gesagt?«, fragte er und blickte sie stirnrunzelnd an. Seine schwarzen Augen waren blutunterlaufen, und sein Bart wirkte ungepflegt. Und dann dieses T-Shirt mit dem chauvinistischen Spruch drauf. Es sollte ein Scherz sein, das war ihr klar, aber dafür hatte sie schon zu viele Artikel über Trafficking und Ehrenmorde geschrieben, über junge Frauen, die lediglich wie Objekte oder noch schlimmer behandelt wurden. Über ganz gewöhnlich anmutende Männer, die ihre Partnerinnen oder Ehefrauen aus Eifersucht ermordeten, nur weil sie der Meinung waren, sie und ihre Körper zu besitzen. Das Shirt war wirklich geschmacklos, auch wenn es nur als Scherz gemeint war.

			Sie müsste sich eigentlich entschuldigen oder die Klappe halten und ihn einfach ignorieren. Doch stattdessen sagte sie: »Das ist echt nicht witzig, falls Sie das geglaubt haben.« Verdammtes Arschloch.

			Der Mann erstarrte, und sie spannte sich reflexartig an. Bleib ruhig, Ambra. Er sieht gefährlich aus. Der Mann starrte sie weiterhin an, als hätte er nicht begriffen, was sie gesagt hatte. Angesichts seines eindringlichen Blicks lief ihr ein Schauer über den Rücken. Kurz sah es so aus, als wollte er etwas entgegnen, doch dann schüttelte er nur den Kopf und ging weiter.

			Ambra sank auf ihrem Stuhl mit dem Rücken gegen die Lehne, und das Blut begann wieder in ihren Adern zu zirkulieren. Verdammt auch, was für eine heftige Begegnung. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen und ihm nachzuschauen. Irgendwas an seinem Blick und in seiner Haltung suggerierte ihr, dass er nicht der Typ war, der sich provozieren ließ. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, und sie ahnte, dass er sich irgendwo an einen Tisch hinter ihr gesetzt hatte. Verflucht, wie sie diese Stadt hasste.
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			Tom linste in Richtung der Frau, die ihn eben angeschnauzt hatte. Er war so in Gedanken vertieft gewesen, dass er gar nicht gehört hatte, was sie sagte, sondern nur mitbekam, dass sie erbost zu sein schien. Jetzt saß er mit dem Rücken zur Wand, sodass er sie von schräg hinten beobachten konnte und zudem noch den bestmöglichen Überblick übers gesamte Lokal erhielt. Er ließ seinen Blick rasch über das Restaurant schweifen, bevor er die Frau erneut betrachtete. Unter all den Schichten an Klamotten sowie Schal und Mütze, die sie trug, konnte er nur ein paar dunkle Locken ausmachen. Als sie ihn angefaucht hatte, waren ihm automatisch ihre blasse Haut, ihre dunklen Augenbrauen und die leuchtend grünen Augen aufgefallen.

			Sie war nicht von hier, das konnte er an ihrer Kleidung und ihrer Art ausmachen und nicht zuletzt auch an ihrer Haltung und ihren Bewegungsmustern. Die Bewohner von Kiruna hatten es nur selten eilig und bewegten sich mit einer gewissen Langsamkeit, die ganz anders war als diese aggressive Hektik. So, wie sie die Tastatur ihres Laptops bearbeitete und andauernd auf ihr Handy schaute, war sie eher eine Großstadtpflanze, da war er sich fast sicher. Hin und wieder scannte sie den Raum, während sie rasch einen Schluck Kaffee trank. Alles, was sie tat, ging schnell, sie machte irgendwie einen gehetzten Eindruck.

			Tom nahm ebenfalls einen Schluck Kaffee. Hier im Ferrum schenkten sie guten Kaffee aus, und es gefiel ihm, dass das Restaurant so groß war. Seit seiner Gefangenschaft verabscheute er jegliche Enge. Das Hotel war ein zentraler Treffpunkt in Kiruna. Tagsüber Restaurant und Café und abends Bar; früher oder später kamen die meisten Einwohner Kirunas hierher.

			Er ließ seinen Blick erneut über den Raum schweifen. Die Umgebung zu kontrollieren, war für ihn ein völlig automatisierter Vorgang. Festzustellen, welche Personen dasaßen und auf jemanden warteten und wer von ihnen eine Bedrohung darstellen könnte. Er tat es einfach, ohne nachzudenken. Studierte die verschiedenen Gesichter, um auszumachen, ob die Leute gewalttätig waren, und scannte ihre Hände auf Waffen. Immer wieder aufs Neue. Männer wie auch Frauen.

			Heute, zwei Tage vor Heiligabend, waren ziemlich viele Gäste hier. Unter der Woche fanden im Hotel Konferenzen statt, doch jetzt befanden sich im Restaurant hauptsächlich Touristen und Einheimische, die Urlaub hatten. Kiruna war in dieser Hinsicht ein populärer Ort. Man konnte mit dem Hundeschlitten fahren, das Nordlicht beobachten und Skifahren oder eine nächtliche Tour mit dem Schneemobil über den gefrorenen Fluss Torne unternehmen, um sich danach an einem Feuer mit heißen Getränken zu wärmen. Darüber hinaus schickten die großen Autohersteller ihre Mitarbeiter hierher, um die neuesten Modelle bei winterlichen Straßenverhältnissen zu testen, und rund um Kiruna waren schon viele Werbefilme für Autos gedreht worden. Außerdem befand sich der Raketenstartplatz Esrange nur ein Stück entfernt, wodurch es schwedische und internationale Forscher in die Gegend zog. Doch die dunkelhaarige Frau mit dem intensiven Blick war nichts dergleichen, weder Testfahrerin noch Weltraumforscherin, da war sich Tom sicher. Sie zog seine Aufmerksamkeit auf sich, aber er wusste nicht recht, warum. Doch ihr derart abweisender, feindlich gesinnter Blick war durch den Nebel hindurchgedrungen, in dem er sich befunden hatte, und ließ ihn jetzt einfach nicht mehr los. Der Haltung ihres Rückens nach zu urteilen, hämmerte sie gerade wieder auf ihre Tastatur ein. War sie vielleicht Schriftstellerin? Nein, die waren doch wohl nicht so grimmig, oder? Im Gegenteil, die wenigen Autoren, denen Tom begegnet war, machten nicht viel Wirbel um sich selbst. Sie saßen vorwiegend herum und hingen ihren Tagträumen nach. Eigentlich hätte es ihm egal sein können, doch er kapierte irgendwie nicht, warum sie so sauer gewesen war. Ihr Zorn schien sich direkt gegen ihn gerichtet zu haben, als hätte er ihr persönlich etwas angetan. Doch er konnte sich Gesichter gut merken und war fest davon überzeugt, ihr noch nie zuvor begegnet zu sein.

			Als er sie ein ums andere Mal auf ihr Handy schauen sah, fiel es ihm plötzlich ein: Journalistin. Keine Lokalreporterin, sondern eher eine von den Zeitungen der Großstadt. Alles stimmte. Aber was wollte sie hier? Was konnte so bedeutend sein, dass eine Reporterin aus der Hauptstadt – er war sich fast sicher, dass sie aus Stockholm kam – zwei Tage vor Weihnachten hier hinaufreiste? Aber vielleicht hatte sie ja Verwandte hier oben und nutzte die Zeit zwischen den Familienzusammenkünften zum Arbeiten?

			Oftmals hatten in Stockholm arbeitende Journalisten ihre Wurzeln in irgendwelchen Kleinstädten. Tom wusste es, denn er war im Lauf der Jahre schon vielen Journalisten begegnet, die er in Sicherheitsbelangen ausgebildet hatte. In Krisenherden und in Kriegsgebieten rannten immer eine Menge verrückter, sensationslüsterner Reporter herum. Und er hatte sich schon mit vielen von ihnen angelegt, denn Journalisten waren mitnichten konfliktscheu. Sie waren ihm auf den Geist gegangen mit ihrer grenzenlosen Überzeugung, sich als die Einzigen zu wähnen, die wirklich für Demokratie stritten. Er war interviewt und falsch zitiert worden, und er hatte gesehen, wie sie unbescholtene Bürger nur um eines Artikels willen an den Pranger stellten, Fakten verdrehten und Meinungsmache betrieben. Nein, er hatte nichts für Journalisten übrig.

			Tom senkte seinen Blick vor sich auf die Tischplatte und spürte noch immer die Nachwirkungen der morgendlichen Panikattacke. Heute war einer seiner schlechteren Tage. Es war ihm unbegreiflich, dass seine Tagesform so schwanken konnte und das Ganze jeglicher Logik entbehrte. Er wusste nie, wann die Angst zuschlagen oder ein lautes Geräusch ihn überreagieren lassen würde. Und all die Silvesterböller, die die Jugendlichen zündeten, machten es auch nicht gerade besser. Bis zum Beginn des neuen Jahres war es zwar noch über eine Woche hin, und das Zünden von Feuerwerkskörpern war eigentlich verboten, aber dennoch knallte es immer wieder. Kürzlich hatte er sich aus einem reinen Reflex heraus in eine Schneewehe gestürzt, als er hinter sich eine Explosion hörte. Sein Herz hämmerte laut, er hatte einen Tunnelblick, und erst als er wieder zu sich kam, war ihm bewusst geworden, dass er sich über ein kleines Kind geworfen hatte, um es mit seinem Körper zu schützen. Während das Kind unter ihm lag, stand dessen Mutter daneben und schlug hysterisch auf seinen Rücken ein. Das Kind hatte laut geweint, die Mutter hatte ihn angeschrien, und er selbst hatte eine beschämte Entschuldigung vor sich hin gemurmelt und war davongeeilt.

			Die Journalistin stand auf. Sie telefonierte gerade und nutzte die Gelegenheit, um sich zu strecken, ihre Nackenmuskeln zu dehnen und ihre Schultern zu lockern. Dabei verzog sie das Gesicht, als schmerzten die Bewegungen. Sie hatte lange Beine, aber ansonsten konnte er unter der dicken Schicht Kleidung ihre Körperformen nicht ausmachen. Nicht, dass er sie genau beobachtet hätte. Er stellte es einfach nur fest. Während des gesamten Telefonats wachte sie mit Argusaugen über ihren Laptop.

			Doch plötzlich veränderte sich alles.

			Tom vergaß die Journalistin und alles andere um sich herum.

			Denn sie betrat das Restaurant, und ihm verschlug es fast den Atem.

			Ellinor.

			Oh Gott, sie war es wirklich.

			Wenn es tatsächlich so war, dass früher oder später alle hier einliefen, war er dann etwa nur hergekommen, weil Ellinor vielleicht auch kommen würde? Ehrlich gesagt wusste er es nicht, denn sein Gehirn funktionierte plötzlich nicht mehr wie sonst. Er fragte sich sogar, ob er kurz davor war, verrückt zu werden. Doch Ellinor war schließlich der Grund, weshalb er in Kiruna war, und er hoffte, dass sie ihn trotz allem, was geschehen war, noch immer brauchte und ihn genauso sehr vermisste wie er sie.

			Sein Mund war wie ausgetrocknet, und er bekam Schluckbeschwerden. Er folgte ihren Bewegungen am Kassentresen mit dem Blick. Sie stand mit ihren hellen Haaren aufrecht wie eine nordische Birke da und wirkte frisch und munter. Eine sportliche junge Frau, die kinder- und tierlieb war, die gerne Ski fuhr und schwamm und offenbar die ganze Welt liebte – außer ausgerechnet ihn, Tom Lexington.

			Sie gab ihre Bestellung auf und schaute sich dann im Lokal um. Ihr Blick schweifte über die Gäste.

			Tom saß reglos da.

			Dann erblickte sie ihn und erstarrte mitten in der Bewegung, und Tom starrte sie einfach nur an. Sie erwiderte seinen Blick, und alle anderen Geräusche um ihn herum verstummten. Es war, als bildete sich zwischen ihnen eine Art Korridor. Tom hielt die Luft an und traute sich noch immer nicht, sich zu bewegen. Bitte, geh nicht, war das Einzige, was er dachte.

			Er hatte im Hinblick auf Ellinor so viele Fehler gemacht.

			Wenn sie bleibt, werte ich es als positives Zeichen. Bitte, geh nicht!

			Gib mir noch eine zweite Chance!

			Sie zögerte.

			Er hielt noch immer die Luft an, während die Erinnerungen über ihn hereinbrachen.

			Tom war Ellinor Bergman in Kiruna im Alter von einundzwanzig Jahren begegnet. Ellinor war achtzehn, hatte glattes blondes Haar und einen Mund, der fast immer lächelte. Sie waren in einer Bar aufeinander aufmerksam geworden, wo sie mit einigen Freundinnen an einem Tisch, er mit Freunden an einem anderen gesessen hatte.

			»Wohnst du hier?«, fragte er, als sie sich an der Theke trafen.

			»Ja. Und du?«

			»Ich mache eine Ausbildung zum Offizier und bin gerade hier, um in meinem alten Regiment ein Praktikum zu absolvieren.«

			»Feldjäger?« Sie lächelte.

			Tom nickte. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie beeindruckt sein würde. Denn so reagierten die meisten Mädels, wenn man sagte, dass man Feldjäger und Offizier war.

			»Mein Vater ist auch bei der Armee«, erklärte sie.

			»Und was machst du?«

			»Ich gehe aufs Gymnasium. Ich bin heute achtzehn geworden und feiere hier gerade mit meinen Freundinnen Geburtstag.«

			»Dann darf ich dich ja vielleicht auf einen Geburtstagsdrink einladen?«, fragte Tom und fühlte sich unglaublich weltgewandt.

			Das durfte er.

			Sie unterhielten sich den ganzen Abend lang. Ellinor war am Ende ziemlich betrunken und gab sich verführerisch, und Tom bemühte sich, es ihr gleichzutun, obwohl Flirten eigentlich noch nie sein Ding gewesen war.

			An diesem Abend schliefen sie nicht miteinander, denn er spürte sofort, dass Ellinor mehr als nur ein One-Night-Stand war, und wollte sich langsam vortasten. Außerdem wohnte sie noch zu Hause. Also machte er ihr in den nachfolgenden Wochen den Hof. Lud sie ins Kino und zum Essen ein. Und bald war er verliebt, was eigentlich nicht weiter verwunderlich war, denn Ellinor war äußerst umgänglich, fröhlich, positiv eingestellt, locker und gut gelaunt. Ein nettes, unkompliziertes Mädchen. Und dazu noch attraktiv.

			Den ersten Sex hatten sie bei ihr zu Hause, als ihre Eltern eines Abends weggefahren waren. Weder für ihn noch für sie war es das erste Mal. Es war schön, und er wusste, dass sie die Richtige für ihn war. Mit Ellinor war nichts kompliziert. Wenn er lernen musste, beschäftigte sie sich problemlos allein. Sie hatte massenweise Freunde, jede Menge Hobbys und war voller Energie. Während seines Studiums und seiner Ausbildung wurde er im ganzen Land herumgeschickt, doch er fuhr, sooft er konnte, nach Kiruna, um mit ihr zusammen zu sein.

			»Ich will aber nicht mein Leben lang in Kiruna wohnen«, sagte Ellinor, als sie ihr Abi in der Tasche hatte.

			Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Und wo willst du stattdessen wohnen?«

			»In Stockholm. Gemeinsam mit dir.«

			Nachdem Tom zum Hauptmann ernannt worden war, zogen sie in Stockholm zusammen. Sie kauften sich eine Wohnung und kamen sich erwachsen vor. Ellinor studierte und jobbte nebenbei, während Tom unglaublich viel arbeitete. Manchmal vergingen Wochen, in denen sie sich kaum sahen.

			Natürlich hatten sie ihre Tiefs, aber welches Paar hatte die nicht? Als sie vier Jahre zusammen waren, kauften sie sich Verlobungsringe.

			»Es fühlt sich so richtig an, Tom«, sagte sie, als er ihr den Ring über den Finger streifte, und nach seinem Empfinden würden sie von jetzt an für immer zusammenbleiben.

			Das Leben ging weiter, und Ellinor bekam eine Anstellung als Lehrerin in einer Schule in der Innenstadt, besuchte diverse Kurse und Fortbildungen und wechselte schließlich die Stelle. Er arbeitete ebenfalls hart. Die Jahre vergingen, und abgesehen von der Tatsache, dass er im Zuge geheimer Operationen viel im Ausland unterwegs sein musste, waren sie ein normales Großstadtpaar wie viele andere auch. Das hatte er zumindest angenommen.

			Doch an einem Tag im Juni hatte Ellinor plötzlich im Türrahmen der Küche gestanden, die sie gerade renoviert hatten, den Kopf gegen das Holz gelehnt und ihn seufzend angeschaut. »Tom, wir müssen reden.«

			Anfänglich hatte er kaum auf ihren befremdlichen Tonfall reagiert, da er mit den Gedanken völlig woanders war. Er schaute von seiner Morgenzeitung auf und fragte: »Können wir das nicht später besprechen? Ich hab gerade jede Menge um die Ohren.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Du hast doch immer jede Menge um die Ohren. Aber ich will reden. Und zwar jetzt.« Sie sah aus, als nähme sie Anlauf, und er ahnte bereits, dass eine Katastrophe bevorstand. »Ich war mit einem anderen Mann zusammen.«

			Ihre Worte trafen ihn wie der Schlag. »Und mit wem?«, fragte er, während er gegen das irreale Gefühl ankämpfte, das ihn befiel.

			»Das spielt keine Rolle.«

			»Für mich spielt es aber eine ziemlich große Rolle. Ist es was Ernstes?«

			»Dass ich mit einem anderen geschlafen habe? Ja, das ist es wohl.«

			Und dann fing sie an zu weinen. Tom war wie gelähmt. Er steckte im Augenblick wirklich bis zum Hals in Arbeit. Seine Firma, Lodestar Security Group, hatte im Rekordtempo expandiert, sie befanden sich gerade mitten in einem komplizierten Ausschreibungsverfahren, und einer ihrer Kunden im Irak hatte kürzlich bei einem Selbstmordattentat mehrere Angestellte verloren. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erklärte er mit einem Gefühl der Ohnmacht.

			»Bist du nicht sauer? Empfindest du denn nichts dabei? Wenigstens irgendwas?«

			»Ich liebe dich, Ellinor. Was soll ich denn sonst noch sagen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Dann sag lieber nichts. Darin bist du ja sowieso am besten. Ich will Schluss machen, Tom. Es funktioniert einfach nicht mehr.«

			»Aber was funktioniert denn nicht mehr? Sag es mir, bitte! Ich werde alles tun, was du willst.«

			»Es spielt keine Rolle mehr.«

			Er begriff nicht, wie es so weit hatte kommen können. Für ihn kam diese Entscheidung wie aus dem Nichts, die ganze Situation erschien ihm völlig unwirklich. »Ich weiß, dass ich in letzter Zeit viel gearbeitet habe.«

			»Aber es geht nicht nur darum. Ich habe mich entschieden.«

			»Bitte, Ellinor. Kannst du nicht noch warten? Wir können doch darüber reden.«

			»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«

			Plötzlich klingelte sein Handy. Es war ein Anruf aus dem Irak. »Ich muss leider rangehen«, sagte er mechanisch.

			Sie bedachte ihn mit einem schiefen Blick, sagte jedoch nichts weiter und ließ ihn gehen.

			Daraufhin arbeitete er zwei Tage lang durch wie ein Roboter. Ellinor schickte ihm irgendwann eine SMS mit der Nachricht, dass sie zu ihren Eltern fahren würde, um nachzudenken. Ihre Eltern mochten ihn und auch sie beide als Paar, und Tom hielt es für eine gute Idee, da er annahm, dass sie vielleicht mit ihr reden könnten. Doch das war für mehrere Monate das letzte Mal, dass er etwas von ihr hörte. Hätte er anders reagiert, wenn er gewusst hätte, was danach passieren würde?

			Am Tag darauf erhielt Tom einen Anruf von seinem Freund David, der zur Folge hatte, dass er in den Tschad flog, wo er eine bewaffnete Operation leitete, bei der er mit seinem Hubschrauber in der Wüste abstürzte und gekidnappt wurde.

			Zu Hause glaubten alle, er wäre tot. Seine Reise, die eigentlich nur wenige Tage hätte dauern sollen und eine Ablenkung von ihrer Beziehungskrise hätte sein können, veränderte alles. Er war erst im Oktober, nach vier Monaten, wieder nach Schweden zurückgekehrt. Da hatte Ellinor ihre gemeinsame Wohnung schon vermietet und war nach Kiruna zurückgekehrt. Sie hatte ihn abgehakt, um ein neues Leben anzufangen.

			Was für ein schrecklicher Ausdruck.

			Jemanden abhaken.

			Jetzt, wo sie einander quer durchs Restaurant hindurch anstarrten, wurde ihm bewusst, dass sie sich seit dem besagten Tag im Juni in ihrer gemeinsamen Küche nicht mehr gesehen hatten. Doch Ellinor hatte sich nicht verändert, nur ihre Haare waren vielleicht etwas länger als vorher.

			Er hatte sie angerufen, sobald er freigelassen worden war, und er wieder zurück nach Schweden kam. Sie war froh gewesen, dass er noch lebte. Doch er hatte nicht gewollt, dass sie ihn im Krankenhaus besuchte, woraufhin sie ganz darauf verzichtete, nach Stockholm zu kommen, da sie es besser fand, wenn sie sich nicht mehr sehen würden. Jetzt nahm Ellinor ihren Becher mit Tee vom Tresen und ging langsam, fast zögerlich auf ihn zu. Tom traute sich kaum zu atmen. Er suchte in ihrer Miene nach irgendwelchen Anzeichen für, tja, wofür eigentlich? Es musste doch irgendwas zu bedeuten haben, dass sie hier war, auf dem Weg zu seinem Tisch, und sie sich endlich wiedersahen.

			Wenn Ellinor ihm nur eine einzige Chance geben würde, würde er alles wiedergutmachen, was er zerstört hatte, und der Mann werden, den sie wollte, den sie verdient hatte. Bei ihrem Anblick verspürte er ein Ziehen in der Brust. Er hielt fast die Luft an.

			Dann erreichte sie seinen Tisch, legte den Kopf schräg, betrachtete seinen Oberkörper und sagte: »Mensch, Tom, was für ein T-Shirt! Das hätte ich wirklich nicht von dir gedacht.« Sie zog die Augenbrauen hoch, und Tom kapierte gar nichts. Allmählich begriff er und schaute an sich hinunter. Er trug ein kariertes Hemd, erinnerte sich aber nicht daran, es angezogen zu haben, und darunter ein schwarzes Shirt, das er sich einfach gegriffen hatte, ohne es näher in Augenschein zu nehmen. Er hatte angenommen, dass es eines seiner gewöhnlichen einfarbigen war. Über Kopf las er den weißen Slogan darauf, FBI in großen Lettern. Darunter Female Body Inspector. Aha. Das erklärte natürlich einiges. Sowohl Ellinors fassungslosen Blick als auch die Reaktion der abweisenden Journalistin zuvor. Rasch warf er einen flüchtigen Blick in Richtung ihres Tisches, doch sie schien tief versunken in ihre Arbeit mit dem Laptop zu sein.

			»Das gehört mir nicht«, sagte er erklärend zu Ellinor, obwohl sie eigentlich andere Themen hätten bereden müssen. »Die Frau, die bei mir putzt und meine Wäsche wäscht, hat einen Drecksack von Sohn. Es muss ihm gehören. Vermutlich hat sie es verwechselt.«

			Ellinor betrachtete ihn eingehend.

			»Du siehst müde aus«, sagte sie schließlich. Sie stand noch immer vor ihm. Er wünschte, sie würde sich ihm gegenüber an den Tisch setzen und ihren Tee trinken, wie sie es früher getan hatte, und ihm dann sagen, dass sie es sich anders überlegt und keineswegs ein neues Leben angefangen hätte.

			Doch sie blieb stehen und inspizierte ihn weiterhin. »Und du hast abgenommen«, fügte sie hinzu.

			Tom fuhr sich mit der Hand über die Stirn und kratzte sich am Bart. »Mir geht’s gut«, log er.

			»Und außerdem trinkst du zu viel«, fuhr sie fort.

			Er schaute sie fragend an. Woher konnte sie das wissen? Sie lächelte erneut, jenes sanfte Lächeln, das Tom immer auf seine innere Leinwand projiziert hatte, während seine Kidnapper ihn einer unerträglichen Folter unterzogen hatten. »Hier oben kannst du nichts geheim halten«, sagte sie entschuldigend und achselzuckend. »Eines der Mädels, die im Spirituosengeschäft arbeiten, ist in meinem Buchclub. Du kennst sie auch. Sie meinte, dass du wiederholt jede Menge Hochprozentiges dort gekauft hast. Aber du hattest doch vorher nie Alkoholprobleme, oder?«

			»Nein«, pflichtete er ihr bei. Aber das war schließlich auch, bevor er monatelang von seinen Kidnappern gefoltert worden war, die ihn und all das hassten, was er repräsentierte. Zu Hause hatte er dann verschiedene Tabletten verschrieben bekommen, doch bei Psychopharmaka verlief für ihn die Grenze. Stattdessen verordnete er sich selbst Alkohol, was natürlich nicht besonders clever war.

			»Und außerdem solltest du aufhören, mich anzurufen«, sagte sie leise.

			Er empfand es als äußerst beschämend, dass er ein Mensch geworden war, der im Suff bei seiner Ex anrief. Doch darin bestand ja gerade das Problem. Nämlich, dass er sie nicht als seine Ex ansah.

			»Was reizt dich an ihm denn nur?« Die Worte kamen wie aus dem Nichts, und er bereute sie sofort.

			Ihre Schultern sanken herab. »Tom …«

			»Sorry. Kannst du dich nicht kurz hinsetzen?«

			Sie schaute sich um, dann glitt sie auf einen Stuhl und stellte ihren Becher mit Tee auf den Tisch.

			»Es tut mir so leid, ich weiß, dass es meine Schuld ist, dass du dich so elend fühlst.«

			»Es ist nicht deine Schuld.« Jedenfalls nicht allein.

			»Du weißt schon, was ich meine.« Sie pustete auf den heißen Tee.

			»Du hast Schluss gemacht, bevor ich geflogen bin. Du konntest ja nicht wissen, was passieren würde.«

			»Ich habe geglaubt, du wärst tot. Das war jedenfalls der Bescheid, den wir erhielten.«

			»Und dann bist du hierher zurückgekehrt.«

			»Ja.«

			»Wie lange warst du schon mit ihm zusammen, bevor du es mir gesagt hast?« Tage? Wochen? Monate? Er hatte keine Ahnung. Wollte er es überhaupt wissen? Sie hatte Schluss gemacht, er war losgeflogen, und während er im Tschad gefoltert wurde und mit dem Tod rang, hatte sie sich ein neues Leben aufgebaut.

			Ellinor fuhr mit dem Finger am Becherrand entlang. »Was spielt es denn schon für eine Rolle?«

			»Gar keine, nehme ich an.«

			»Es tut mir leid. Dir wehzutun war das Letzte, was ich damit bezweckt habe. Und außerdem war es entsetzlich, dich tot zu glauben. Insbesondere nachdem …« Sie verstummte und schaute hinunter auf ihren Tee.

			»Nachdem du mir das Herz gebrochen hast?« Tom bemühte sich, gelassen zu klingen, hatte jedoch den Verdacht, dass es ihm völlig misslang.

			Ellinor blickte gequält drein. »Sorry«, sagte sie. »Das war nie meine Absicht. Aber zwischen uns hatte es schon seit Längerem gekriselt. Das musst du zugeben.«

			Tom war ganz und gar nicht ihrer Auffassung. Er hatte eigentlich den Eindruck gehabt, dass es zwischen ihnen gut lief, und ihre Äußerung, dass sie unzufrieden war, kam für ihn wie aus heiterem Himmel. »Bist du wirklich glücklich mit ihm?« Es kam ihm völlig unmöglich vor. Wie konnte sie nur mit einem anderen glücklich sein?

			»Ja, das bin ich. Ich bin glücklich. Mit Nilas.«

			Er verzog das Gesicht. Nilas. Was für ein idiotischer Name.

			»Du siehst wirklich nicht gut aus. Wäre es nicht besser, wenn du dir Hilfe suchst?«

			»Ich habe mir Hilfe gesucht. Eine Psychologin.«

			Ihre Miene hellte sich auf. »Wie schön. Das freut mich sehr zu hören.«

			Er verzog das Gesicht. Er hielt nichts von Psychologen.

			Den Nervenzusammenbruch hatte er an einem der ersten Tage erlitten, nachdem er wieder zu arbeiten begonnen hatte. Unmittelbar nachdem er nach Schweden zurückgekehrt war, wurde er in ein Krankenhaus eingeliefert, weil er unterernährt war und sich seine Wunden infiziert hatten. Gleich am Tag nach seiner Entlassung fuhr er ins Büro. Sein einziger Wunsch bestand darin, zu arbeiten. Es regnete, und das Laub der Bäume hatte sich bereits gelb gefärbt. Die ersten beiden Tage lief es gut, doch am dritten, als er gerade in einem Meeting saß, passierte es. Ein schwedischer Geschäftsmann war in Pakistan entführt worden, und sie hatten darüber diskutiert, ob sie den Auftrag annehmen sollten, ihn zu befreien. Anfragen dieser Art kamen unablässig rein, denn solche Operationen gehörten zu ihrem Spezialgebiet. Es war also keine ungewöhnliche Anfrage. Sie entwarfen unterschiedliche Strategien und unterhielten sich gerade über das Waffenaufgebot, als ihm plötzlich furchtbar übel wurde. Erst dachte er, dass er etwas Falsches gegessen und sich den Magen verdorben hätte. Doch dann begann er am ganzen Körper heftig zu zittern.

			So etwas hatte er noch nie erlebt.

			Zugleich schwitzte er höllisch und dachte noch, dass es doch eine verfluchte Ironie des Schicksals wäre, jetzt an einem Herzinfarkt draufzugehen, nachdem er die schlimmstmögliche Folter überlebt hatte.

			»Tom?«, rief einer seiner Kollegen beunruhigt.

			Der Ausruf klang verwaschen, als dränge er durch Wasser zu ihm vor.

			Danach erinnerte er sich nur noch an irgendwelche lauten Wortfetzen, hastige Telefonate und einen eiligen Transport in die Notaufnahme, wo ein gestresster Arzt ein EKG von ihm erstellte, ihm Blutproben entnahm und ihn abhorchte.

			»Es handelt sich um eine Panikattacke, nichts Schlimmes«, teilte der Arzt ihm mit und eilte dann weiter, vermutlich zu einem Patienten, der richtig krank war.

			Da Lodestar eine äußerst kostspielige private Krankenversicherung besaß, bestand der Personalchef darauf, dass Tom umgehend einen Psychologen konsultierte.

			»Akute Stressreaktion, Panikstörung und vermutlich eine nicht diagnostizierte Posttraumatische Belastungsstörung«, stellte die Psychologin fest und betrachtete ihn über den metallenen Rand ihrer Brille hinweg.

			»Also nichts Schlimmes«, meinte er mit einem gequälten Lachen.

			»Ich würde es als ziemlich ernst ansehen.«

			»Aber es geht doch wieder vorbei, oder?«

			Die Psychologin schaute ihn lange an. »Es kommt drauf an.«

			»Worauf?«, fragte Tom.

			»Auf Sie selbst.« Typisch Psychologin.

			»Und was muss ich dafür tun?«

			Die Psychologin notierte sich etwas auf ihrem Block. »Was wollen Sie?«, fragte sie. Es kam ihm vor, als wäre sie nicht in der Lage, ihm einen Rat zu geben.

			»Ich will geheilt werden, ich dachte, das versteht sich von selbst.«

			»Natürlich. Aber was haben Sie vor zu tun, wenn es Ihnen besser geht? Was wollen Sie?«

			Tom hatte im hochwertig ausgestatteten Empfangszimmer der Psychologin gesessen und gewusst, dass er Ellinor zurückgewinnen wollte. Das war das Einzige, was er wollte.

			In der Woche darauf nahm er sich eine Auszeit vom Büro, von Stockholm und allem anderen und reiste nach Kiruna. Doch Ellinor war beharrlich. Sie hatte sich nicht mit ihm treffen wollen, da sie keinen Sinn darin sah. Aber jetzt war sie hier. Das musste doch etwas zu bedeuten haben. Vielleicht war ja alles nur eine verspätete Lebenskrise kurz nach seinem Dreißigsten gewesen. Oder irgendeine andere Krise, denn sie waren schließlich schon lange zusammen gewesen, und er konnte es ihr nicht verübeln.

			»Ich vermisse dich«, sagte er jetzt.

			Ellinor rührte rasch mit dem Löffel ihren Tee um. »Tom …« Sie schaute weg und biss sich auf die Lippe.

			»Kannst du mir nicht eine zweite Chance geben?«, fragte er. Wenn er Ellinor nur zurückgewinnen könnte, würde alles gut werden. Da war er sich ganz sicher.

			»Ich muss jetzt gehen.« Sie stand auf und nahm ihre Handtasche an sich. Er betrachtete ihre Finger und sah, dass sie ihren Verlobungsring abgenommen hatte. Natürlich. Sie registrierte seinen Blick. »Als die Nachricht von deinem Tod kam, musste ich deine Sachen durchgehen. Unsere Sachen. Ich hab deinen Ring an deine Mutter geschickt. Für sie war die Nachricht von deinem Tod natürlich schrecklich. Möchtest du übrigens meinen Ring zurückhaben? Du hast ihn schließlich bezahlt.«

			»Nein, er gehört dir«, antwortete er mit erstickter Stimme.

			Sie wirkte zögerlich, als wüsste sie nicht recht, wie sie ihm Auf Wiedersehen sagen sollte. Geh nicht, wollte er sie bitten. Bleib. Verlass mich nicht.

			»Pass gut auf dich auf«, sagte sie schließlich.

			Dann sah er sie hinausgehen. Er blieb sitzen, jeglicher Energie beraubt, die er meinte, für den heutigen Tag zusammengekratzt zu haben.

			Was sollte er nur machen?

			Er schielte zu dem Tisch hinüber, wo die hektische Journalistin gesessen hatte, doch sie war irgendwann gegangen, während er mit Ellinor gesprochen hatte. Ihr Laptop war ebenfalls verschwunden. Nur ein weißer Kaffeebecher mit einem schwachen Lippenstiftrand stand noch auf dem Tisch.
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			Ambra stampfte angesichts der Kälte mit den Schuhen auf den Boden, während sie in ein Schaufenster guckte und überlegte, ob sie Grace anrufen und ihr sagen sollte, dass dieser Job gerade den Bach runterzugehen drohte. Aber Grace hatte zurzeit bestimmt noch zehn weitere Reporter im Einsatz, mit denen sie sich herumschlagen musste. Stunde um Stunde musste sie Hunderte von nationalen und internationalen Nachrichten lesen und auf ihre Wichtigkeit prüfen. Eine einsame Reporterin, die sich irgendwo jenseits des Polarkreises aufhielt und Schwierigkeiten hatte, ein Interviewobjekt mit relativ niedriger Priorität telefonisch zu erreichen, war dagegen nicht besonders wichtig. Ambra sehnte sich zurück nach Stockholm in die Redaktion. Sie wollte dort sein, wo etwas passierte, liebte das Pulsieren und die Stimmung bei der Zeitung und hasste diese Scheißstadt. Wenn ihr nun ausgerechnet jetzt irgendein Riesen-Scoop durch die Lappen ging, nur weil sie nicht vor Ort war? Ihre Karriere bewegte sich wahrhaftig in die falsche Richtung. Es hatte mal eine Zeit gegeben, die nur ein paar Jahre zurücklag, in der sie wichtige Reportagen machen durfte und wirklich bedeutende Dinge schreiben konnte. Die Zeit, bevor sie einen neuen Chefredakteur vor die Nase gesetzt bekamen. Doch danach war alles schiefgelaufen, sie und Dan Persson hatten überhaupt keinen guten Draht zueinander. Großer Gott! Sie bekam schon Magenschmerzen, wenn sie nur daran dachte. Denn für sie gab es keine Alternative zu ihrer Arbeit beim Aftonblad, so einfach war das. Sie wusste, dass viele Kollegen sie als selbstsicher einschätzten, doch das war sie eigentlich gar nicht. Sie durfte ihren Job nicht verlieren. Konnte es sich nicht leisten. Denn wenn sie nicht mehr als Reporterin unterwegs sein dürfte, würde für sie eine Welt zusammenbrechen. Sie ging schneller, blies warmen Atem in ihre Fausthandschuhe, um ihre Hände aufzuwärmen, und kam an einem Souvenirshop vorbei. Hier wimmelte es nur so von Geschäften, die Fahrten mit einem Schneemobil, Nordlichttouren, Hundeschlittenausflüge und Eisangeln anboten. Sie blieb vor dem Schaufenster stehen. Es war üppig mit samischem Weihnachtsschmuck, Reiseandenken und flauschigen Wollmützen dekoriert. Dazwischen lagen auf weiß angesprühtem Moos Weihnachtspakete mit roten Geschenkbändern, die Weihnachtsstimmung verbreiteten. Ihr Blick blieb an einem Paar Ohrenwärmer hängen, dem kitschigsten Accessoire, das es nur gab. Als sie klein war, hatte sie sich so sehnlich welche gewünscht, dass sie kaum noch an irgendwas anderes denken konnte. Natürlich hatte sie nie welche bekommen, sie hatte überhaupt keine Weihnachtsgeschenke bekommen. Sie wendete sich ab, denn sie hatte sich fest vorgenommen, das bevorstehende Weihnachtsfest zu ignorieren – schließlich waren es nur ein paar Tage, die sie überstehen musste –, und dennoch konnte sie das deprimierende Gefühl nicht abschütteln, das sie befiel, je näher diese verdammten Feiertage rückten. Auf dem Gehweg kam ihr ein Vater mit seiner ungefähr zehnjährigen Tochter entgegen. Er hielt ihre Hand fest umschlossen, während er ihren Worten lauschte, nickte und ihr schließlich liebevoll übers Haar strich. Ambra musste schlucken und schaute weg. Weihnachten setzte wirklich jede Menge unguter Gefühle in ihr frei.

			Als sie schnellen Schrittes die Straße überquerte, klingelte ihr Handy.

			Gott sei Dank, endlich! Sie drückte auf Annehmen, noch während sie ihr Headset aufsetzte und sich die Stöpsel in die Ohren schob.

			»Hej, hier ist Elsa«, hörte sie eine Frau am anderen Ende der Leitung sagen.

			»Hej! Wie geht es Ihnen?«, fragte Ambra.

			»Danke, gut.« Dann klang es, als würde Elsa kichern.

			Ambra schaute auf die Uhr. Draußen war es bereits stockdunkel, obwohl es noch nicht später als siebzehn Uhr war. »Ich freu mich, dass Sie anrufen. Kann ich vorbeikommen? Jetzt, oder auch morgen?«

			»Nein, nein, heute Abend nicht. Ich bekomme gleich Besuch. Und morgen ist ja schon der 23.«, entgegnete Elsa.

			»Also ich könnte morgen«, sagte Ambra rasch und hoffte, dass Elsa nicht verreisen oder jede Menge Verwandtenbesuch bekommen würde. »Hätten Sie denn Zeit?«

			»Ja, natürlich.«

			»Könnten wir dann zu Ihnen nach Hause kommen? Ich und ein Fotograf?«

			Schweigen.

			»Elsa?«

			Elsa kicherte erneut, und Ambra hätte schwören können, dass sie ziemlich angesäuselt klang. »Entschuldigung, ich bin kurz weggedöst. Ja, das ginge, meine Liebe.«

			»Ist es in Ordnung, wenn wir dann morgen Vormittag gegen zehn Uhr kommen?«

			Elsa versicherte ihr noch einmal, dass sie herzlich willkommen waren, und Ambra legte mit einem ziemlich skeptischen Gefühl hinsichtlich dieser Verabredung auf. Sie zog sich den einen Stöpsel aus dem Ohr und versuchte wieder einmal, mittels Aufstampfen etwas Leben in ihre tauben Füße zu bringen, als ihr Handy erneut klingelte. Verdammt auch, hatte sie es sich etwa anders überlegt? Doch diesmal war es nicht Elsa.

			Es war Jill.

			»Bist du bei der Arbeit?«, fragte Jill, sobald Ambra sich meldete.

			»Nein, in Kiruna.« Ambra erblickte mit dem Handy in der Hand und den Stöpseln im Ohr ihr Spiegelbild in einem weiteren Schaufenster. Manchmal kam es ihr vor, als würde sie pausenlos telefonieren. »Und du?« Jill war als Künstlerin öfter unterwegs als zu Hause.

			»Ich bin so k. o., dass ich mich kaum noch an den Namen der Stadt erinnere. Aber was machst du denn dort oben? Ich dachte, dass du Kiruna hasst?«

			Ambra sah, wie ihr Spiegelbild den Mund verzog. »Ich hasse so einiges«, entgegnete sie nur.

			»Stimmt. Ich auch. Sonst alles gut bei dir? Sicher, dass du kein Weihnachtsgeschenk haben willst?«

			»Ganz sicher«, antwortete Ambra entschieden.

			Jill verdiente in einer Woche ungefähr so viel wie Ambra in einem ganzen Jahr, sodass es eher eigenartig wäre, wenn sie sich gegenseitig Geschenke machen würden. Es war nicht ganz unkompliziert, eine der erfolgreichsten Sängerinnen Schwedens als Schwester zu haben.

			»Ich muss gleich hoch auf die Bühne«, erklärte Jill. »Und danach bin ich bei irgendeinem Politikerfuzzi zum Abendessen eingeladen. Ich wollte nur vorher kurz anrufen und Hallo sagen. Am liebsten würde ich mich ja um das Essen drücken. Du weißt schon, Häppchen, Champagner und ein Fünf-Gänge-Menü mit jeder Menge langweiliger Typen am Tisch.«

			»Klingt aber um einiges interessanter als mein Abend.«

			»Nein, auf Dauer ist so was auch ziemlich trist. Aber jetzt muss ich mich einsingen. Arbeite nicht zu viel, Küsschen, Küsschen.«

			Küsschen, Küsschen war ein Ausspruch, den Jill sich neu zugelegt hatte. Ambra verabscheute ihn, doch Jill bewegte sich in bizarren Künstlerkreisen mit merkwürdigen Umgangsformen, auf die sich Ambra noch nie verstanden hatte.

			»Hejdå«, sagte sie und beendete das Telefonat. Sie schaute hinauf in den Sternenhimmel, an dessen Intensität sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte. 

			Wie hell die Sterne hier oben leuchteten. Gerieten Astronomen eigentlich auch in Konflikte, wie sie bei ihrer Zeitung? Rangeleien um die Gunst des Chefs, Konkurrenzkämpfe um attraktive Jobs, Hassmails von anonymen Verleumdern. Na klar. Die gesamte Akademikerwelt war die reinste Dokusoap. 

			Irgendwann zu Beginn ihrer Laufbahn hatte sie einmal eine Reportage über Dozenten einer namhaften schwedischen Universität verfasst, die Bestechungsgelder für eine bessere Benotung ihrer Studenten kassierten. Danach hatte sie ihre erste Todesdrohung erhalten, die noch immer eingerahmt auf ihrem Schreibtisch stand. Ziemlich makaber, aber nicht ganz so grausig, wie einer jungen Reporterin mit einer analen Vergewaltigung zu drohen. Dass sie im Prinzip jeden Tag aufs Neue als Hure, Schlampe oder Verräterin beschimpft werden würde, hatte in ihrer Stellenbeschreibung als Reporterin nicht gestanden.

			Ambra beschloss, noch ein wenig weiter spazieren zu gehen. Sie war zwar kurz davor zu erfrieren, aber sie musste ihren Kopf freibekommen. Als sie über den Zebrastreifen ging, knirschte der Schnee unter ihren Schuhsohlen. Die Luft war so kalt, dass sie im Schein der Straßenlaternen glitzerte. Über den Straßen lag der Duft von Pfefferkuchen und Glühwein. All diese heimeligen Düfte. Aber bald ist es vorbei, und dann dauert es zum Glück wieder ein ganzes Jahr bis zum nächsten Weihnachtsfest.

			Sie schob ihre Hände tiefer in die Jackentaschen. Auf dem Gehweg kamen ihr zwei Männer mittleren Alters in nagelneuen protzigen Daunenjacken über ihren Anzügen entgegen, die sich laut und wild gestikulierend unterhielten und dabei geradewegs auf sie zusteuerten. Ambra wich an den Rand des Gehwegs aus, doch die beiden gingen weiter nebeneinanderher, sodass sie im letzten Augenblick auf die Straße springen musste, um nicht umgerannt zu werden. Sie schaute ihnen mit finsterer Miene hinterher. Doch die beiden liefen, von sich selbst eingenommen, lachend und sich gegenseitig auf den Rücken klopfend, weiter, als gehörte ihnen nicht nur der Gehweg, sondern gleich die ganze Welt. Hatte sie nicht gerade kürzlich einen Bericht über dieses Phänomen gelesen? Darin hieß es, dass Frauen entgegenkommenden Passanten öfter auswichen als Männer. Sie fragte sich, ob diese Männer wohl zu denen gehörten, die auf Facebook witzelten, dass sich die Leute doch lieber in wichtigen Fragen engagieren sollten, anstatt sich über eingebildete soziale Ungleichheit zu beschweren, aber völlig blind gegenüber ihrem eigenen Verhalten und ihrer Blasiertheit waren. 

			Genervt begann sie in ihrer viel zu dünnen Jacke zu frösteln. Es wäre ihr wie eine enorme Verschwendung vorgekommen, sich eine Jacke zu leisten, die den arktischen Temperaturen angemessen war, da sie nicht beabsichtigte, sich länger als absolut notwendig in diesen nördlichen Breitengraden aufzuhalten. Doch jetzt fror sie richtig. Eigentlich hätte sie wieder zurück zum Hotel gehen müssen, doch stattdessen blieb sie stehen und starrte den beiden sich entfernenden Männern nach. Vielleicht war sie ja am Boden festgefroren. »28-Jährige in Kiruna auf Gehweg festgefroren«, wäre doch mal eine gute Schlagzeile. Sie streckte ihre Zunge heraus und fing damit eine Schneeflocke auf. Vielleicht sollte sie doch lieber zurück ins Hotel gehen, sich eine heiße Dusche gönnen und beim Zimmerservice ein Glas Wein bestellen. Dann würde sie ihr Interview mit Elsa Svensson vorbereiten, diverse Vorschläge zu Artikeln fürs nächste Redaktionsmeeting zu Papier bringen, irgendwas Kluges auf Twitter und Instagram verbreiten und sich ganz allgemein ihrer Karriere widmen. Als die Fassade des Hotels vor ihr auftauchte, bemühte sie sich, einen relaxten Eindruck zu machen, und ging etwas schneller. In dem Augenblick verließ gerade ein Mann das Hotel und kam ihr auf dem Gehweg entgegen. Das war doch der Typ aus dem Restaurant, oder? Der mit dem sexistischen Shirt. Er schien völlig in Gedanken versunken zu sein und steuerte direkt auf sie zu. Ambra war erneut kurz davor, auf die Straße auszuweichen, ging dann aber trotzig mitten auf dem Gehweg weiter. Der Mann kam näher. Würde er ihr ausweichen? Nichts deutete darauf hin. Vielleicht war es dämlich, doch Ambra ging einfach weiter, geradewegs auf Kollisionskurs, während ihr Puls in die Höhe schnellte. Er sah sie noch immer nicht. War sie etwa unsichtbar, oder was? Und musste verflucht noch mal sie die Verantwortung dafür übernehmen, nicht mit jedem Mann zusammenzustoßen, der heute in Kiruna auf der Straße unterwegs war? Der Typ trug weder eine Mütze noch Handschuhe. Seine groben Stiefel knirschten auf dem Schnee. Sie sah gerade noch, dass er eine Hose mit aufgenähten Taschen an den Beinen trug, und dachte, dass er ja vielleicht ein Bauarbeiter war.

			Und dann stießen sie auch schon zusammen.

			Nicht heftig, denn er hatte in letzter Sekunde aufgeschaut und versucht, ihr auszuweichen, doch da Ambra sich geweigert hatte, auch nur einen Millimeter zur Seite zu gehen, stießen ihre Oberarme und Schultern mit einem leisen Rascheln gegeneinander. Ihr lief ein leichter Schauer über den Rücken, während sie meinte, durch die Schichten ihrer Kleidung hindurch seine Wärme spüren zu können. Flüchtig registrierte sie erst das Erstaunen und dann das Wiedererkennen in seinem Blick, bevor er auch schon an ihr vorbei war. Es klang, als murmelte er irgendwas vor sich hin, womöglich eine Entschuldigung, doch da war sie schon mit schnellen Schritten außer Hörweite. Sie eilte durch den Eingang ins Hotel, ohne sich umzudrehen.

			Was für ein merkwürdiger Typ.

			Und was für ein grässlicher Tag das gewesen war.
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			Jilliana Lopez streckte sich in ihrer Suite quer übers Hotelbett aus. Sie trug noch immer ihr Bühnenoutfit, ein eng anliegendes Paillettenkleid, glänzende Nylonstrumpfhosen und hautenge Unterwäsche aus Elastan, hatte aber ihre roten Stiefeletten abgestreift. Sie lag da und wackelte mit den Zehen. Ihr Kleid glitzerte, sobald sie sich auch nur das kleinste bisschen bewegte. Sie hatte ihr Konzert während des Weihnachtsessens mit ihrer Paradenummer, dem Ave Maria, abgeschlossen und dafür stehende Ovationen von weit über hundert Gästen erhalten. Es war wirklich eine gelungene Show. Jetzt verspürte sie dieses spezielle Gefühl, das sie immer nach einem Gig befiel: Sie war erschöpft und aufgedreht zugleich. Erfüllt von Eindrücken, aber gleichzeitig innerlich leer. Außerdem war sie ein winziges bisschen heiser. Sie müsste ihre Stimmbänder ein wenig schonen, denn sie war über die nächsten Monate hinweg ausgebucht.

			Sie streckte ihre Beine in die Luft und nahm sie in Augenschein. Ihre Stiefel waren zwar schick, aber eng, und ihr taten die Zehen weh. Eigentlich tat ihr alles weh.

			»Wann habe ich eigentlich das nächste Mal frei?«, fragte sie ihren persönlichen Assistenten Ludvig, der sich leise und effizient in der Hotelsuite bewegte. Jill blinzelte in seine Richtung. Ohne Kontaktlinsen war sie im Prinzip blind, aber auch mit den Linsen sah sie schlecht. Sie kniff die Augen noch stärker zusammen. Ludvig war irgendwie süß. »Wie alt bist du eigentlich?«, fügte sie hinzu. Er sah furchtbar jung aus.

			»Neunzehn.« Er strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr, die ihm jedoch umgehend wieder ins Gesicht zurückfiel. In der letzten Minute hatte er diese Bewegung bestimmt an die zehnmal gemacht.

			Sie hatte noch nie zuvor einen männlichen persönlichen Assistenten gehabt. Doch ihre Plattenfirma hatte ihn geschickt, und es lief erstaunlich reibungslos. Neunzehn. Dann wäre es rein gesetzlich legitim. Er strich sich erneut die Haare hinters Ohr. Junge Männer waren oftmals sehr energisch. »Und ich nehme an, dass du einmal Musiker werden willst?«, fragte sie, gab jedoch den Gedanken daran, ihn zu verführen, wieder auf, noch bevor er sich gefestigt hatte. Sie schlief aus Prinzip nicht mit Leuten, die für sie arbeiteten, weil es die Sache immer so verdammt kompliziert machte. 

			»Ich spiele in einer Band«, erklärte Ludvig, griff sich ihre roten Stiefel und stellte sie in den Schrank. Doch er führte seine Antwort nicht näher aus, und Jill fragte auch nicht nach. Es gab Möchtegernkünstler wie Sand am Meer. Eigentlich war das Künstlerdasein entsetzlich. Andauernd klebten einem sensationslüsterne Newcomer an den Fersen, während die anderen, bereits mehr oder weniger Erfolgreichen nur darauf warteten, einem das Messer in den Rücken zu rammen. Und das, während man einander gleichzeitig auf dem roten Teppich enthusiastisch um den Hals fiel. Sie atmete aus. Ihr Elastan-Oberteil saß wie eine Zwangsjacke. Sie streckte eine Hand in die Luft. Ambra hatte vorhin am Telefon deprimiert geklungen, dachte sie zerstreut, während sie ihre langen roten Gelfingernägel inspizierte. Eigentlich stand ihr Rot trotz ihrer wirkungsvollen lateinamerikanischen Hautfarbe nicht ganz so gut. Irgendwas an dem grellen Weihnachtsrot ließ ihre persönliche Farbskala fast vulgär anmuten. Brr, sie hasste es, ordinär auszusehen. Sie würde sie gleich nach den Weihnachtsshows wieder abnehmen lassen.

			»Du hast gefragt, wann du mal wieder freihast«, warf Ludvig ein und unterbrach ihre Gedanken. Jill gefiel es, dass Ludvig den Durchblick behielt. Eine ungewöhnliche Eigenschaft, besonders bei jungen Männern.

			»Du hast zwei Gigs an Heiligabend«, fuhr er fort. »Aber dann hast du ein paar Tage Pause, bevor die Neujahrskonzerte beginnen. Das erste findet in Örebro statt. Übrigens kommt das Schwedische Fernsehen und filmt das Ganze. Und danach beginnt der ESC.«

			Dieser verfluchte Zirkus. Will ich wirklich noch ein weiteres Jahr mitmachen?

			»Was das betrifft, bin ich noch nicht sicher«, entgegnete Jill und grübelte weiter. Warum war Ambra eigentlich so traurig gewesen? Wegen Weihnachten, oder beschäftigte sie noch etwas anderes? Bei Ambra wusste man nie so genau, und außerdem waren sie beide nicht gut darin, Klartext miteinander zu reden. Dafür waren sie viel zu unterschiedlich. Obwohl keiner von ihnen diese Jahreszeit gefiel, gingen sie doch ganz unterschiedlich damit um. Sie selbst sorgte dafür, dass sie mit Konzerten und Auftritten eingedeckt war, was sie schon seit ihrem Durchbruch so gehandhabt hatte. Denn solange man auf der Bühne stand, viel lachte und sich von einem Gig zum nächsten hangelte, hatte man keine Zeit, traurig zu sein. Aber Ambra hatte eher die Tendenz, Trübsal zu blasen. 

			Jill beobachtete Ludvig, der gerade mit einer Weihnachtsmelodie auf den Lippen eine Federboa ausschüttelte. Großer Gott, wenn er jetzt neunzehn war, dann war er damals, als sie in der populären Castingshow »Idol« ihren Durchbruch gefeiert hatte, gerade mal sieben gewesen, fiel es ihr ein. Wie konnte das Ganze nur schon zwölf Jahre her sein? Wo war nur die Zeit abgeblieben? Ludvig stellte gerade einen riesigen Rosenstrauß in eine Hotelvase.

			»Ich kapier einfach nicht, warum die Leute mir Blumen schenken«, sagte Jill. Sie hielt sich nie mehr als höchstens zwei Tage am selben Ort auf, manchmal sogar noch kürzer. Glaubten die Leute etwa, sie würde die Blumen mitnehmen? »Sie sollten mir stattdessen Geld schenken.«

			Einmal hatte Jill in einem Interview unbedacht geäußert, dass sie gelbe Rosen liebe – eine leichthin fallen gelassene Bemerkung, wie sie sie eben machte, vielleicht irgendeinem Sponsor zuliebe, oder weil sie es gerade so empfand. Deswegen bekam sie jetzt andauernd gelbe Rosen geschenkt, die sie eigentlich verabscheute.

			»Ich finde sie schön«, sagte Ludvig.

			»Stell sie doch bei Insta rein, dann kannst du sie hinterher haben. Oder schenk sie irgendjemandem im Hotel, mir ist es gleich.«

			Sie würde sich noch fünf Minuten ausruhen und dann aufstehen und sich umziehen. Großer Gott, wie fertig sie war. War es etwa normal, dass sie sich so müde fühlte? Oder wurde sie langsam alt? Sie schloss die Augen und versuchte, die in ihr aufsteigende Panik zu unterdrücken. Nein. Sie tourte inzwischen seit Ende Oktober mit derselben Weihnachtsshow herum. Hatte sich von Ystad über Malmö nach Helsingborg hochgearbeitet, war dann weiter über Land gezogen und beendete ihre Tournee jetzt im nördlichen Landesteil. Kein Wunder, dass sie erschöpft war. Sie war keineswegs alt.

			Sie rollte sich auf den Bauch, schob das Kinn in Richtung Brust und dehnte ihren Nacken. Ihr Haaransatz juckte wie verrückt. Sie hatte so viel Spray, Schaum und Glitter in den Haaren, dass sie sich unter ihren Fingern wie in Form gegossener Kunststoff anfühlten.

			Sie streckte sich nach ihrem Handy, posierte für ein Selfie und postete es auf Instagram. Meistens kümmerte sie sich selbst um ihre Postings, da sie ein gutes Gefühl dafür besaß, was ihren Followers gefiel. Auch ihre Texte hatte sie schon lange auf Englisch verfasst, bevor ihr Label auch nur auf den Gedanken daran kam. Als sie damals zur weitaus internationaleren Sprache gewechselt war, war ihr Konto explodiert, sodass sie sich jetzt bereits der Marke von zwei Millionen Followers näherte. International betrachtet war das nicht besonders viel, aber die Zahl wuchs stetig weiter.

			»Ich bräuchte einen neuen Hit auf Englisch«, philosophierte sie, während massenweise Likes eintrudelten. Die meisten ihrer Fans reagierten positiv, doch es dauerte nie lange, bis die ersten Hater auftauchten. Sie wollte diese Kommentare nicht lesen, konnte es aber einfach nicht bleiben lassen.

			Deine Lippen sehen voll scheiße aus.

			Hast du etwa zugenommen?

			Scheiße, wie hässlich du bist.

			Sie hielt Ludvig ihr Handy hin. »Manchmal frag ich mich wirklich, was wohl in die Leute gefahren ist.«

			»Du weißt aber doch, dass die meisten dich lieben«, sagte Ludvig.

			Sie konnte nicht anders. Sie musste weiterscrollen. »Diese Idioten scheinen überhaupt keine Grenze zu kennen«, sagte sie. Einen Großteil der Hater kannte sie schon, und sie fragte sich, was sich wohl hinter ihren fiesen Kommentaren verbarg. Die meisten Trolle hatten männliche Pseudonyme, doch das musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Und natürlich anonymisierte Profile. Die schlimmsten von ihnen blockierte sie, doch es tauchten immer wieder neue auf. In nur wenigen Minuten war sie bei mehreren hundert Likes angekommen. Die meisten waren echt nett, aber der unangenehme Beigeschmack blieb. Sie hatte selbst schuld, wenn sie sie las.

			»Manchmal bin ich kurz davor, aus allen Sozialen Medien auszusteigen«, sagte sie halb im Scherz, halb ernst. Eigentlich müsste sie sich darauf konzentrieren, neue Songs zu schreiben, anstatt sich über die anonymen Gemeinheiten aufzuregen, was ihr viel zu viel Energie raubte.

			»Lass die Hater nur nicht die Oberhand gewinnen. Du hast jede Menge Fans, die dich vergöttern.«

			Aber auch nur, weil sie sie nicht wirklich kannten, dachte Jill zynisch.

			Größtenteils war sie zufrieden mit ihrem Leben. Nicht gerade glücklich, aber glücklich waren auch nur Einfaltspinsel. Sie hatte all die Jahre dafür gekämpft, um hier oben anzukommen, und sie wusste, dass der Preis, den sie dafür bezahlen musste, die Einsamkeit und hin und wieder auch Neid waren, und meistens akzeptierte sie das auch. Doch manchmal wurde sie von einer Art Wehmut befallen, die sie selbst nicht ganz begriff. Sie hatte doch alles, warum also wehmütig werden? Sie klappte das Display zu und legte ihr Handy weg. Die beste Möglichkeit, mit dem Problem umzugehen, war immer noch, diese Idioten zu ignorieren.

			»Könntest du für mich noch irgendwas vom Konzert auf Insta hochladen?«, bat sie Ludvig.

			»Natürlich. Willst du es vorher noch einmal ansehen?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Welche Schuhe möchtest du zum Essen tragen?« Ludvig hielt fragend ein Paar zwölf Zentimeter hohe Manolo Blahniks hoch. Jill zögerte. Sie waren schick, aber ihre Füße waren schon so wund. Außerdem war ihr Bühnenkleid so eng, dass sie darin kaum Luft bekam. Sie sollte in Zukunft etwas zurückhaltender mit dem Essen sein. Die Stoffwechselleistung nahm mit dem Alter nicht gerade zu. Am liebsten würde sie jedoch einfach nur auf ihrem Zimmer bleiben, Käsebrote essen und dazu heiße Schokolade trinken. Oh Gott, was hätte sie dafür gegeben. Wann hatte sie zuletzt Käse gegessen? Sahne? Schokolade? Sie aß fast nichts, trainierte ständig und wog heute dennoch mehr als letztes Jahr um dieselbe Zeit. Sie hatten gerade den Saum ihres Kleides um einen halben Zentimeter herauslassen müssen. Puh! Wurde sie doch langsam alt? Oder dick? Niemand würde sie mehr lieben, wenn sie dick wäre. Im Gegenteil, dann würde man sie in Stücke reißen.

			»Ich nehme sie«, sagte sie und deutete entschieden mit einem Nicken auf die Pumps von Manolo Blahnik. »Und dazu das rosafarbene Kleid von Diane von Furstenberg.« Wenn sie ihre eng anliegende Unterwäsche anbehielt, würde es passen. Das war genau das, was sie jetzt brauchte, um sich auf bessere Gedanken zu bringen.

			Richtig gut aussehen. Flirten. Die anderen blenden. 

			Sie würde höchstens zwei Bissen von jedem Gericht essen, entschied sie. Den Rest des Essens würde sie nur auf ihrem Teller umherschieben und dabei verlauten lassen, dass sie bereits pappsatt wäre. Klassische Strategie. So machten es alle Promis in den Sozialen Medien. Klang nach Essstörung, funktionierte aber. Kleine Bissen und kein Dessert. Und dann würde sie sich ein Glas Wein genehmigen. Ein großes Glas, allerdings weißen, denn der hatte weniger Kalorien. Sie konnte ja einfach sagen, dass sie roten nicht vertrug. Guter Plan.

			Sie spürte, wie ihre Energie allmählich wieder zurückkehrte. Jammernd in seiner Hotelsuite herumzuliegen, brachte rein gar nichts. Stattdessen sollte man sich lieber auf das Positive konzentrieren, im Hier und Jetzt leben und noch irgendwas, doch weitere Mantras fielen ihr im Augenblick gerade nicht ein. Sich selbst achten? Nach den Sternen greifen?

			Sie stand vom Bett auf, ging zum Tisch und griff sich eine Bürste. »Wie weit sind wir eigentlich von Kiruna entfernt? Weißt du das?« Sie begann sich das Spray aus den Haaren zu bürsten. Sie selbst war schlecht in Geografie, wie in anderen Fächern auch. In fast allen Schulfächern hatte sie die Note Mangelhaft bekommen und sich dann auch nicht darum bemüht, aufs Gymnasium zu wechseln. Singen war das Einzige, was sie konnte.

			»Mit dem Auto dauert es bestimmt ein paar Stunden«, antwortete Ludvig.

			Sollte sie in Kiruna vorbeifahren und ihrer Schwester Hallo sagen?

			Jill drehte sich um und wartete, während Ludvig den Reißverschluss ihres Paillettenkleids öffnete.

			Sie würde sich schick machen, hohe Absätze tragen, einen passenden Lippenstift auflegen, und ihre Fans zufriedenstellen. Danach würde sie sich Gedanken über Ambra machen.

			»Und verbreite auf Insta mal, dass ich leider eine Allergie gegen Rosen entwickelt habe. Insbesondere gegen gelbe.«
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			Während Tom zu seinem Wagen ging, musste er an die grimmige Frau denken, der er begegnet war. Schon zum zweiten Mal.

			Er war erneut so in Gedanken vertieft gewesen, dass er sie gar nicht wahrgenommen hatte. Jedenfalls nicht, bevor er auf dem Gehweg fast mit ihr zusammengestoßen wäre. Er hatte ihren Oberarm gerammt und dabei flüchtig ihre gerunzelte Stirn und einen verbissenen Zug um ihren Mund herum wahrgenommen. Sie hatte erbost gewirkt, und er fragte sich, ob dies wohl ihre Grundstimmung war: Zorn. Als er sich nach ihr umdrehte, war sie bereits im Eingang verschwunden, sodass er annahm, dass sie im Hotel übernachtete.

			Irgendwas an ihr war besonders, doch er konnte es nicht recht benennen. Als würde sie sich durch die Luftblase hindurch bemerkbar machen, in der er sich befand. Doch er begriff nicht, warum. Sie war angespannt und hektisch und ließ sich offensichtlich leicht provozieren; wenn sie sich nun nicht gerade an ihm persönlich stieß. Doch da war noch etwas anderes, das ihn nicht losließ. Er war ihr noch nie begegnet, da war er sich sicher. In seinem Job konnte das Wiedererkennen eines Gesichts innerhalb einer Millisekunde den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Aber in seinem Job ging es eigentlich immer um Leben und Tod, und obwohl sie sich noch nie zuvor begegnet waren, kam sie ihm vage bekannt vor. Es störte ihn, dass ihm nicht einfiel, woher.

			Eilig wich er einer klein gewachsenen Dame aus, die auf einem Tretschlitten angefahren kam, und bog dann in die nächste Straße ein, in der er sein Auto geparkt hatte. Er war noch lange im Restaurant sitzen geblieben und hatte aus dem Fenster gestarrt sowie in verschiedenen Zeitungen geblättert, ohne sich auf das Geschriebene konzentrieren zu können, und konnte es am Ende nicht fassen, wie viel Zeit vergangen war. Das war sonst gar nicht seine Art. Normalerweise hatte er die Zeit immer genau im Blick. Er war wirklich neben der Spur. Doch die Begegnung mit Ellinor heute war wie …

			Tom konnte es nicht in Worte fassen, nicht einmal im Stillen.

			Er war noch nie gut darin gewesen, komplizierte Gefühle zu benennen, war eher der praktische Problemlöser. Er konnte ein Maschinengewehr im Schlaf zusammensetzen oder ohne Vorbereitung ein Gebäude stürmen – das waren Herausforderungen, die er problemlos bewältigte. Doch das mit Ellinor … Er wusste einfach nicht, was er weiter tun sollte, konnte nicht mehr logisch denken. War reduziert auf seine Panikattacken, von denen er nie wusste, wann sie ihn befallen würden.

			Das machte ihm Angst.

			Natürlich hatte es auch schon zuvor Situationen gegeben, in denen es ihm schlecht gegangen war. Niemand, der sich mit solchen Dingen beschäftigte, wie er es seit zwanzig Jahren tat, kam ohne irgendwelche Narben davon. Aber es war nie schlimmer gewesen, als dass nicht ein paar feuchtfröhliche Abende mit den Kameraden dagegen geholfen hätten. Sie nannten es europäisches Debriefing. Man ging zusammen in die Kneipe, tauschte sich mit Leuten aus, die ähnliche Erfahrungen gemacht hatten, trank dabei riesige Mengen an Bier, und hinterher ging es einem besser.

			Doch diesmal hatte es nicht geholfen. Im Gegenteil, jetzt ging es ihm fast noch schlechter als in der Zeit, bevor er hergekommen war. Vorher hatte er noch eine gewisse Hoffnung gehegt, doch all diese Wochen in Kiruna hatten ihn keinen Millimeter vorangebracht.

			Er war es gewohnt, kompetent aufzutreten, Dinge in die Wege zu leiten und Probleme zu lösen, die nur wenige Menschen weltweit meisterten. Und dennoch gelang es ihm nicht, Ellinor zurückzugewinnen.

			Tom schaute sich kurz desorientiert um, erblickte seinen Wagen und öffnete ihn per Fernbedienung. Aus alter Gewohnheit hatte er die Beleuchtung deaktiviert, damit die Scheinwerfer ihn in der Dunkelheit nicht zu einer Zielscheibe werden ließen. Eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme, die ihm aber gewissermaßen in Fleisch und Blut übergegangen war.

			Er stieg ein und legte die Hände aufs eiskalte Lenkrad. Die lähmende Angst davor, zum ersten Mal in seinem erwachsenen Leben vor einem Problem zu stehen, das er nicht mit Beharrlichkeit, List oder schlichtweg mit Gewalt würde lösen können, drohte ihn zu übermannen. Seine Arme fühlten sich völlig kraftlos an und seine Beine müde.

			Außerdem verspürte er einen Blutgeschmack im Mund.

			Woher bloß? Oder bildete er es sich nur ein? Im Tschad hatte er während der grausamen Misshandlungen immer wieder das Gefühl für die Realität verloren. Sie hatten mehrfach gedroht, ihn zu ermorden, und gesagt, dass er gleich sterben würde, während sie ihm ein Maschinengewehr auf die Brust und gegen die Stirn gepresst und ihn auf die Knie hinuntergezwungen hatten. Niemand konnte sich vorstellen, welche Gefühle dies bei einem Menschen auslöste und wie er sich irgendwann regelrecht gewünscht hatte zu sterben, während er zugleich um jeden Preis am Leben bleiben wollte. Der Psychologin gegenüber hatte er einige seiner Erlebnisse preisgegeben. Natürlich nur einen Bruchteil, aber dennoch mehr, als er seit Langem überhaupt jemandem anvertraut hatte. Beispielsweise wie die Kidnapper seine Hilflosigkeit ausgenutzt und ihn geschlagen, getreten und gefoltert hatten, stundenlang. Wie sehr ihm der Kontrollverlust über den eigenen Körper zugesetzt hatte. Welche Sorgen er sich um seine Angehörigen zu Hause gemacht hatte. Die Psychologin hatte ihm mit ernster Miene und ruhigem Blick zugehört, und dennoch hatte er mit seinen Schilderungen nur an der Oberfläche gekratzt. Die Macht der Gewohnheit, Dinge einfach durchzustehen und sie nicht zu thematisieren, war zu stark. Er war sich nicht ganz sicher, ob er eher die Psychologin oder sich selbst schützen wollte, indem er ihr nicht im Detail schilderte, was sie ihm angetan hatten. Er hatte sich angewöhnt, andere zu schützen, indem er alles für sich behielt. Ellinor hatte ihn nie gefragt, und er hatte ihr auch nie etwas erzählt. War das falsch? Er war immer der Überzeugung gewesen, mental stark zu sein. Natürlich nicht völlig unüberwindlich, aber eben fast. Drohte jetzt all das, was er in sich hineingefressen hatte, ihn innerlich zu vernichten?

			Plötzlich verspürte er einen so heftigen Druck auf der Brust, dass er seine Stirn gegen das Lenkrad lehnen musste. Er sog den Geruch von frischem Leder ein und versuchte sich zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht. Die Gedanken in seinem Kopf wirbelten durcheinander, und er verlor die Kontrolle über die tiefen Atemzüge, die er zu machen versuchte, um seinen Zustand wieder zu stabilisieren. Seine Atmung wurde immer oberflächlicher, und schließlich hatte er das Gefühl, gar keine Luft mehr zu bekommen. Sein Körper verspannte sich, und sein Herz begann immer schneller zu rasen, als wolle es seinen Körper von innen sprengen. Ihm wurde schwindelig und übel, sein Mund war wie ausgetrocknet.

			Nicht jetzt, dachte er verzweifelt. Nicht schon wieder. Es kam ihm vor, als vibriere der Fahrersitz unter ihm, und das Zittern übertrug sich auf seinen Körper.

			Er versuchte sich an das zu erinnern, was die Psychologin ihm beigebracht hatte. Es war also nicht ganz umsonst gewesen, dass sie gemeinsam mit ihm durchgegangen war, was genau während einer Panikattacke in seinem Körper ablief. Jetzt versuchte er sich auf ihre Worte zu konzentrieren.

			»Es handelt sich um Angst, Tom. Und die kann sehr unangenehm sein. Aber Angst lässt einen nicht wahnsinnig werden, und man stirbt auch nicht daran, auch wenn es einem so vorkommt. Versuchen Sie sie auszuhalten, und konzentrieren Sie sich auf jede einzelne Sekunde, eine nach der anderen.«

			Tom versuchte es.

			Er gab sein Bestes, aber dann brach ihm der Schweiß aus, seine Hände umklammerten das Lenkrad, und sein Tunnelblick verstärkte sich. Es wurde nicht besser, im Gegenteil, es wurde schlimmer, und er erlebte eine der heftigsten Panikattacken seit Langem. Auf einer Skala von eins bis zehn war dies eine Sieben, dachte er immer benommener, während seine Organe, eins nach dem anderen – Lunge, Herz, das Blut und die Muskeln –, von der Angst befallen wurden. Oder vielleicht sogar eine Acht.

			»Null bedeutet keine Angst, und zehn ist unerträglich. Eine Zwei können die meisten problemlos ertragen«, hatte die Psychologin erklärt.

			Tom begann allmählich die Kontrolle über seine Gedanken zu verlieren. Sein ganzer Körper kämpfte gegen den Drang, zu fliehen oder um sich zu schlagen. Seine Schulter- und Nackenmuskeln spannten sich an, und er zitterte am ganzen Körper. Jetzt war es eher eine Neun. Er konnte nicht mehr richtig sehen und umklammerte mit den Fingern das Lenkrad, bis seine Knöchel ganz weiß wurden. Warum war es nur so verdammt schwer? Würde er jetzt sterben? Es kam ihm fast so vor.

			»Es handelt sich um eine ganz gewöhnliche biologische Reaktion. Was einem so große Angst macht, ist, dass sie völlig unerwartet einsetzt. Sie müssen Ihrem Körper beibringen, nicht darauf zu reagieren. Oftmals hilft es, wenn Sie sich bewegen, dadurch wird ein Teil der Chemikalien abgebaut, die Ihr Körper produziert.«

			Er müsste sich bewegen, dachte er umnebelt. Sein Körper war zum Bersten angefüllt mit Adrenalin und Noradrenalin, das fortwährend in seinen Blutkreislauf gepumpt wurde. Doch er schaffte es nicht, aus dem Wagen zu steigen, konnte sich gerade so auf dem eiskalten Fahrersitz halten in der Hoffnung, das Ganze zu überleben. Eine Sekunde nach der anderen. Während seiner Zeit beim Militär hatte er sich weit über das hinausgepusht, was die meisten Menschen zu ertragen vermochten. Seine gesamte Ausbildung hatte darauf abgezielt, die Soldaten durch extrem starken physischen und psychischen Druck zu zermürben, indem man sie nicht schlafen ließ, sie dazu zwang, in sieben Grad kaltem Wasser zu tauchen, und derart unter Leistungsdruck setzte, bis sie irgendwann bewusstlos wurden. Auf diese Weise brachen selbst Elitesoldaten weinend zusammen. Sie wurden tagein, tagaus verspottet, erniedrigt und gegeneinander aufgehetzt. Damit hatte er umgehen können. Doch diese Attacken lähmten ihn in einer völlig anderen Art und Weise. Seine Muskeln waren wie ausgelaugt und sein Körper jeglicher Kraft beraubt, während sich in seinem Inneren ein bitteres Gefühl der Niederlage breitmachte. 

			Doch dann, ganz langsam, kam es ihm so vor, als ebbte das Ganze ab oder eskalierte zumindest nicht mehr.

			Er konnte wieder etwas sehen.

			Das Zittern ließ allmählich nach. Er konnte seine Finger wieder bewegen und auch fast wieder normal atmen. Eine Sieben. Dann eine Sechs.

			Gott sei Dank.

			Eine Fünf.

			Noch ein paarmal tief durchatmen, dann starte ich den Wagen.

			Jetzt wurde es definitiv besser, und er konnte seine Schultern wieder entspannen und klar sehen.

			Er startete den Volvo und schaute in den Rückspiegel. Blinkte links, bevor er aus der Parklücke fuhr, obwohl die Straße völlig leer war, und ließ Kiruna rasch hinter sich.

			Das Thermometer zeigte minus zweiundzwanzig Grad an und sank noch weiter, während er durch den Wald fuhr. Seine Vernunft sagte ihm, dass die Angst am Ende immer nachließ, doch bei jeder neuen Attacke befürchtete er, dass es diesmal vielleicht nicht so sein würde.

			Als er beim Haus ankam, parkte er den Wagen in der Garage, ging seine gewöhnliche Runde über den Hof und kontrollierte alle Schlösser sowie Fenster in den verschiedenen Nebengebäuden, bevor er völlig erschöpft aufs Sofa sank.

			Ihm fehlte die Kraft, um Feuer im Kamin zu machen, und sein Magen knurrte. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Panikattacken enorm viel Energie verschlangen, und jetzt fiel ihm auch ein, dass er eigentlich zum Einkaufen nach Kiruna gefahren war, es dann aber völlig vergessen hatte.

			Er blieb auf dem Sofa sitzen und schaute durch die Panoramafenster hinaus. Für diese Gegend, in der die Winter so kalt waren, waren die Fenster viel zu groß und unpraktisch. Doch es war eine luxuriöse Villa, gebaut von einem größenwahnsinnigen Milliardär, und die Aussicht auf den Wald und die schneebedeckten Wiesen war sowohl tagsüber als auch nachts grandios. Der Mond stand am Himmel, und er meinte, einen Schneehasen zu erblicken, bevor er seinen Kopf zurücklehnte, die Arme seitlich auf der Lehne ausstreckte und schläfrig blinzelte. Großer Gott, wie fertig er war.

			Beim Militär war er darauf gedrillt worden, niemals aufzugeben. Er hatte schon in den elendsten Krisengebieten weltweit gearbeitet, geheime Operationen in Somalia geleitet, als Leibwächter im Irak angeheuert und einen Konvoi durch Afghanistan gelotst. Dabei war er in absolut hoffnungslose Situationen geraten, hatte es aber immer wieder aufs Neue geschafft, sich aus ihnen zu befreien. Nicht ein einziges Mal war ihm auch nur der Gedanke daran gekommen, aufzugeben. Er hatte sich immer für zu beharrlich, zu erfahren, ja sogar zu töricht gehalten, um aufzugeben. Über die Jahre hinweg hatte er sich fast in einen Roboter verwandelt, der zwar das Scheitern so mancher Kameraden mit ansehen musste, aber nie geglaubt hatte, dass dies auch ihm selbst passieren könnte. Er war einfach nicht davon ausgegangen, dass er irgendwann einmal an seine Grenzen stoßen könnte, denn er hatte immer bis zuletzt durchgehalten.

			Doch jetzt saß er hier, schaute hinaus auf den Schnee, der im Sternenlicht in Tausenden Weiß-, Silber- und Blautönen funkelte, und dachte, dass es vielleicht doch besser für alle Beteiligten gewesen wäre, wenn er dort unten in Afrika ums Leben gekommen wäre.
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			Man wusste nie, wie sich ein Interview entwickeln würde, dachte Ambra, als sie Elsa Svensson mit einem gehäkelten Kissen im Rücken gegenübersaß. Elsa hatte glattes weißes Haar und dunkelbraune Augen. Sie erinnerte sie zwar irgendwie an die gute Fee von Walt Disney, aber man konnte nie wissen. Selbst die freundlichsten alten Damen konnten die unglaublichsten Dinge auf dem Kerbholz haben. Man wusste wirklich nie, was einen erwartete.

			Ambra machte sich Notizen in ihrem Block und wartete, während Tareq Fotos von einer gehorsam posierenden Elsa schoss.

			Tareq schaute sich die Fotos auf seiner Kamera an und bedeutete Ambra dann mit einem Nicken, dass er zufrieden war.

			»Ich muss los«, sagte er entschuldigend.

			Nachdem sich Tareq verabschiedet hatte, nahm Elsa einen türkisfarbenen Schal vom Sofa und legte ihn sich über die Schultern. »Ich mache uns einen Kaffee«, sagte sie und ging in die Küche. Ambra blieb im Wohnzimmer sitzen. Höchstwahrscheinlich war sie völlig umsonst hergekommen. Es kam häufig vor, dass Interviews uninteressant waren. Elsa wirkte zwar keinesfalls dement, und Grace hatte vielleicht sogar recht, dass sie eine Story zu erzählen hatte, aber das Ganze kam ihr dennoch ziemlich weit hergeholt vor. Sie schaute sich im Raum um. Elsas Wohnung ließ auf den ersten Eindruck nicht auf irgendwelche Eskapaden schließen, und ihr Wohnzimmer machte mit den nachgedunkelten Kiefernmöbeln und den Häkeldeckchen einen ähnlichen Eindruck wie die Zimmer in Altersheimen, die Ambra im Lauf ihres Berufslebens schon aufgesucht hatte. Rosafarbene Hyazinthen in kupferfarbenen Blumentöpfen und adrette Volants vor den Fenstern verliehen dem Raum einen wohnlichen Eindruck.

			Elsa war 1923 geboren worden. Was hatte eine Frau in diesem Alter schon alles gesehen und erlebt? Krieg, Frieden, Kämpfe für die Rechte der Frauen und jede Menge andere Begebenheiten. Außerdem hatte sie ein uneheliches Kind gemeinsam mit einem Premierminister, der bekannt war für seine Frauengeschichten. Wie viel Platz würde ihre Story in der Zeitung einnehmen? Eine Viertelseite?

			Ambra schaute aus dem Fenster. Elsa wohnte im obersten Stock eines Hochhauses, und obwohl die Sonne längst hinterm Horizont verschwunden war, schimmerten die Berge in der Ferne hell. Aus dem Bergwerk stieg Rauch auf, und die Loren fuhren unablässig auf dem Gelände hin und her. Sie konnte sich noch gut an die Eisenerzmine erinnern, die wie ein Ungeheuer aus Urzeiten draußen vor der Stadt lag. Einmal hatten sie einen Schulausflug dorthin unternommen. Doch sie fand es gruselig, sich unter Tage aufzuhalten, woraufhin ihre Klassenkameraden sie aufgezogen hatten … Und mit einem Mal brachen die Erinnerungen über Ambra herein.

			Das Leben in Kiruna hatte sich komplett von allem unterschieden, was sie je zuvor erlebt hatte. Sie war es zwar gewohnt gewesen, die Klasse und auch die Schule zu wechseln, hatte schon jede Menge Aufbrüche hinter sich und immer neue Menschen und Pflegefamilien kennengelernt. Aber hier war es noch dazu so kalt und dunkel. Außerdem sprachen alle ganz anders, und keiner ihrer Klassenkameraden zeigte Interesse an dem schüchternen Mädchen aus Stockholm, das bei der autoritären und streng religiösen Familie Sventin wohnte.

			»Warum sprichst du denn so komisch?«

			»Hast du keine Eltern? Oder wollten sie dich nicht haben?«

			In den Pausen stand sie immer etwas abseits, während sie ihre Klassenkameraden miteinander tuscheln hörte, und wollte am liebsten einfach nur weg.

			Und schließlich wurde sie krank. Schwer krank.

			»Du gehst zur Schule, basta«, sagte Esaias Sventin, als sie am Frühstückstisch saß und sich bemühte, den klumpigen Roggenbrei hinunterzuschlucken, zu dem es keinerlei süße Beilage gab. Marmelade war offenbar eine Sünde.

			»Ich habe so starke Ohrenschmerzen«, klagte sie. Eigentlich wollte sie nicht zu Hause bleiben, denn sie verabscheute das kalte Holzhaus, aber es ging ihr wirklich schlecht. Außerdem pochte ihr schmerzendes Ohr.

			»Auf welcher Seite?«, fragte er kurz angebunden.

			Ambra deutete auf die rechte. Sie war schon seit Tagen erkältet und fror entsetzlich. Am liebsten wollte sie sich einfach wieder ins Bett legen. Lustlos rührte sie mit dem Löffel in ihrem Brei herum und war völlig unvorbereitet auf den Schlag. Er traf sie direkt auf dem schmerzenden Ohr, sodass sie aufschrie, als der Schmerz explosionsartig zunahm. Die anderen am Tisch schwiegen. Rakel schaute betreten auf ihren Teller, während die Söhne Blicke wechselten.

			»Stell dich nicht so an, Kind«, sagte Esaias in knappem Ton. Das war alles.

			Daraufhin war Ambra am Vormittag in der Schule zusammengebrochen und erst wieder zu sich gekommen, als ihre Mitschüler um sie herumstanden und sie anstarrten. Die Schulkrankenschwester war nett zu ihr und roch so gut, dass Ambra am liebsten für immer bei ihr geblieben wäre.

			»Du hast eine Mittelohrentzündung und musst zum Arzt«, erklärte die Schulkrankenschwester und rief bei den Sventins an. Doch natürlich hatte keiner Zeit, um sie abzuholen.

			»Schaffst du es, allein heimzugehen?«, fragte die Schwester mit besorgtem Blick.

			Ambra nickte und schämte sich dafür, dass sie niemanden hatte, der sich um sie kümmerte. Dann machte sie sich auf wackeligen Beinen auf den Heimweg und berichtete zu Hause, was die Schulkrankenschwester gesagt hatte, doch die Familie Sventin schien nur an körperliche Züchtigung und Gebete zu glauben.

			Jedenfalls glaubten sie nicht an Ärzte, Krankenhäuser oder Antibiotika.

			»Das ist Gottes Art, dir zu zeigen, dass du unrein bist und der Teufel in dir wohnt. Du musst darum beten, wieder gesund zu werden«, erklärte Esaias.

			Doch Gott hatte offenbar anderes zu tun, denn Ambra wurde immer kränker, bis ihr eines Tages das Trommelfell platzte und Eiter herausfloss.

			»Vielleicht sollten wir sie doch ins Krankenhaus bringen«, sagte Rakel zögerlich.

			»Ihr Schicksal liegt in Gottes Händen«, entgegnete Esaias, und damit war das Thema abgehakt. Ambra überlebte zwar, hörte aber noch heute schlechter auf dem rechten Ohr.

			Und jetzt war sie wieder in Kiruna. Gott hatte zumindest einen Sinn für Ironie.

			»Haben Sie schon einmal Leipäjuusto gegessen?«, fragte Elsa, als sie mit einem Tablett zurückkam und begann, Teller und Becher auf den Tisch zu stellen. Sie öffnete eine runde Plastikverpackung mit der regionalen Käsespezialität. Ambra bezweifelte, dass es viele Stockholmer gab, die sich damit auskannten, aber sie selbst wusste, was Leipäjuusto war.

			»Ja. Er schmeckt wirklich gut, ich nehme gerne ein Stück.«

			»Alles in Ordnung?« Elsa betrachtete sie eingehend.

			»Ja, doch.«

			Elsa legte ein Stück platten weißen Käse auf einen Teller. Manche Leute tunkten ihn in kleinen Bröckchen in den Kaffee, weshalb die Einheimischen ihn auch »Kaffeekäse« nannten, doch Elsa strich großzügig Moltebeermarmelade darauf und reichte Ambra den Teller. Der Käse schmeckte wunderbar. Er war zäh, quietschte beim Kauen, und der Geschmack der kalten, süßsäuerlichen Moltebeeren passte dazu perfekt.

			»Ist es okay, wenn ich anfange?« Ambra legte ihren Löffel zur Seite.

			Elsa nickte.

			»Können Sie mir Ihre Geschichte von Anfang an erzählen? Vielleicht beginnen Sie damit, wie Sie den Premierminister kennengelernt haben. Stimmt es, dass Sie ein Kind von ihm haben?«

			Elsa trank ihren Kaffee auf norrländische Weise aus der Untertasse mit einem Stück Zucker zwischen den Zähnen. Sie stellte die Untertasse ab. »Wie viel von dem, was ich Ihnen erzähle, wird denn in die Zeitung kommen?«

			Tja, das war die ständig wiederkehrende Frage. »Es kommt darauf an, wenn ich ehrlich bin. Letztendlich entscheidet das meine Redakteurin. Aber erzählen Sie doch ruhig erst einmal.«

			»Aha, ich verstehe. Tja, wir haben uns hier oben kennengelernt, er kam zu einem Kurs her.«

			Ambra machte sich Notizen, während Elsa berichtete. Die Story war zu unbedeutend, das spürte sie sofort. Ein ehemaliger Premierminister, an dessen Namen sich die Hälfte der Leser nicht einmal mehr erinnerte, und ein uneheliches Kind, das unter undramatischen Umständen geboren wurde und nun ein ganz gewöhnliches Leben führte.

			»Und was macht Ihr Sohn heute?« 

			»Er ist Sozialwissenschaftler.«

			Vor zwei, drei Jahren hätte das noch für einen Artikel ausgereicht, aber inzwischen nicht mehr. Die Leute verlangten nach immer größeren Sensationen. Ambra kratzte sich an der Stirn. Würde es überhaupt für eine Randnotiz ausreichen?

			»Können Sie mir vielleicht noch ein wenig mehr über den Premierminister erzählen?« Sie wollte Grace nicht enttäuschen. Vielleicht würde sie irgendwas in Erfahrung bringen, das niemand anders wusste, sodass es für eine kurze persönliche Betrachtung reichte. Schließlich war der Mann bekannt für seine vielen Affären, seine diversen Geliebten und unehelichen Kinder, die im Lauf der Jahre auf den Plan getreten waren.

			»Er war eigentlich wie die meisten Männer. Das Ganze hielt nicht besonders lange. Aber ich wollte das Kind behalten und bekam es auch.«

			Ambra beschloss, das Gespräch abzuschließen. Möglicherweise würde es für eine kurze Notiz reichen, wenn irgendwann einmal Nachrichtenflaute herrschte und Tareq ein gutes Foto beisteuern konnte. Doch die Reise hierher war es definitiv nicht wert gewesen. Tja, so etwas kam vor, aber sie hatte zumindest mal wieder Leipäjuusto essen können. Sie linste in Richtung des Zifferblatts der verzierten Standuhr hinter Elsas Sessel. Würde sie vielleicht sogar einen früheren Flug erreichen können? Nicht, dass sie es eilig gehabt hätte, nach Hause zu kommen. Denn dort wartete leider außer drei gähnend leeren Feiertagen nichts auf sie.

			»Wie kommt es eigentlich, dass Sie sich gerade jetzt dazu bereit erklären, ein Interview zu dem Thema zu geben?«, fragte sie zerstreut.

			»Man hat mich natürlich schon früher dazu befragt, und es geschieht immer wieder, dass irgendein Nachbar bei der Zeitung anruft und die Nachricht verkaufen möchte. Aber ich habe immer Nein gesagt, denn ich finde, dass es niemanden etwas angeht.«

			Eigentlich hatte Elsa recht. »Aber diesmal haben Sie Ja gesagt? Warum?«, fragte Ambra.

			Elsa betrachtete sie lange. »Wegen Ihnen«, antwortete sie schließlich.

			»Wegen mir?«

			»Als jemand vom Aftonblad anrief, sagte ich spontan zu. Aber nur unter der Voraussetzung, dass Sie das Interview führen würden.«

			Schau mal einer an. Sie war davon ausgegangen, dass Grace mal wieder übertrieben hatte.

			»Dann danke ich Ihnen für Ihr Vertrauen«, sagte sie höflich.

			»Wir beide sind uns nämlich schon einmal begegnet«, erklärte Elsa.

			Ambra schüttelte bedauernd den Kopf. Sie konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern, aber sie war auch schon so oft irgendwelchen Unbekannten begegnet. »Und wo?«

			»Hier in Kiruna. Ich habe schon hier gewohnt, als Sie noch bei den Sventins lebten, und ich weiß, wie schlecht man Sie dort behandelt hat.«

			Ambras Nackenhärchen richteten sich auf. Ihr fehlten die Worte. Das hier war mit das Schlimmste an ihren schrecklichen Kindheitserfahrungen. Festzustellen, dass die Leute zwar mitbekommen hatten, was man ihr antat, aber ihr niemand geholfen hatte … Manche Wunden verheilten eben schlechter als andere.

			Elsas Gesicht legte sich in Falten. »Wir haben wirklich versucht, Ihnen zu helfen. Aber Esaias hatte einen starken Einfluss auf die Entscheidungsträger. Ich habe jede Menge Briefe geschrieben und Telefonate geführt, und dennoch ist es mir nicht gelungen, irgendwas gegen ihn auszurichten. Es tut mir so leid.«

			»Es ist ja schon so lange her«, sagte sie, noch immer mitgenommen angesichts der Erinnerung an ihre Kindheit und der Frage, warum die Erwachsenen sie derart im Stich gelassen, ihr nicht zur Seite gestanden und nicht geglaubt hatten. Es war kein Zufall, dass sie sich jetzt als Reporterin für diejenigen einsetzte, die keine Stimme hatten.

			»Ich habe mich immer gefragt, was wohl aus Ihnen geworden ist, bis ich eines Tages Ihren Namen im Aftonblad sah. Ich habe Ihre berufliche Laufbahn verfolgt und wollte Sie wirklich gern persönlich treffen, aber ich verstehe es auch, wenn Sie mich für verrückt halten.«

			Völlig benommen lehnte sich Ambra auf ihrem Stuhl zurück.

			»Es tut mir leid, wenn ich Sie überrumpelt habe. Ich werde noch ein wenig mehr Kaffee aufsetzen, dann können Sie sich in der Zwischenzeit etwas sammeln.«

			Als Elsa in die Küche ging, stand Ambra auf. Großer Gott, was für eine Wendung das Ganze genommen hatte. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie ging zum Bücherregal und betrachtete die Buchrücken. Elsa hatte noch irgendeine andere bedeutsame Äußerung gemacht, zu der sie gern Näheres erfahren hätte. Auf einer Anrichte lag ein Stapel mit Fotoalben, und Ambra beschlich erneut das Gefühl, Elsas Worten nicht nachgegangen zu sein.

			Elsa kam mit dem Kaffee zurück und stellte das Tablett auf den Tisch.

			»Mir ist noch eine Frage eingefallen«, sagte Ambra.

			»Ja?«

			»Sie sagten, dass der Premierminister einen Kurs hier besucht hat, bei dem Sie beide sich kennengelernt haben. Was war das für ein Kurs?«

			Elsa berührte die Einbände der Fotoalben mit den Fingern. Sie sahen alt aus, waren großformatig und mit aufwändigem Goldmuster verziert.

			»Es kamen ziemlich viele Leute hierher«, sagte sie langsam. »Hauptsächlich aus dem Ausland. Eine Zeit lang waren wir restlos ausgebucht.«

			»Haben Sie denn den Kurs selber abgehalten, zu dem der Premierminister kam?«

			»Den ersten hielt ich selbst ab, aber danach machten meine Frau und ich es zusammen.«

			Es dauerte eine Sekunde oder zwei, bis Ambra auf ihre Worte reagierte.

			»Waren Sie mit einer Frau verheiratet?« Das hatte nirgends gestanden.

			Elsa befingerte erneut eines der Alben, diesmal mit einer wehmütigen Miene. »Wir waren zwar als Lebenspartner registriert, durften aber erst 2009 heiraten. Und selbst da hat der Pfarrer noch versucht, es zu verhindern. Hier oben herrschen starke konservative Kräfte. Wir mussten uns also eine andere Kirche suchen. Aber wir waren verheiratet. Ingrid starb letzten Sommer.«

			»Mein Beileid.«

			»Danke. Aber es ist auch gut so. Sie war älter als ich, und wir hatten viele schöne gemeinsame Jahre. Sie hätte nicht gewollt, dass ich um sie trauere. Eines Nachts habe ich hier unten auf dem Marktplatz ihre Asche ausgestreut.« Elsa kicherte, und Ambra sah sie mit einem Mal als junge Frau mit hellen Haaren und kessem Blick vor sich. 

			»Aber ich würde Sie gern darum bitten, das nicht zu schreiben.« 

			Ambra nickte. Zerstreut nahm sie ein paar Schlucke Kaffee. »Versprochen«, sagte sie und überlegte, ob sie wieder gehen sollte. Sie mochte Elsa, und ihr gefiel die Vorstellung, dass sie sich damals für sie eingesetzt hatte, auch wenn es nichts geholfen hatte.

			»Und was war das nun für ein Kurs?«, hakte sie noch einmal nach. Vielleicht war der Premierminister ja an Rentierzucht interessiert und hatte einen Kurs über die Geschichte der Rentierhaltung besucht. Oder vielleicht gefiel es ihm auch, abgesehen von der Zeugung unehelicher Kinder, Figuren aus Birkenrinde zu schnitzen? Sie prüfte noch einmal, ob sie ihren Laptop ordentlich in die Hülle geschoben hatte.

			»Das Ganze fand schließlich in den Sechzigerjahren statt. Damals traf es genau den Zeitgeist«, sagte Elsa.

			Der Reißverschluss ihrer Laptophülle klemmte, und Ambra fragte, ohne aufzuschauen, nach: »Was traf den Zeitgeist?«

			»Sexuelles Experimentieren.«

			Ambra ließ abrupt den Reißverschluss los. Sie musste sich verhört haben. »In Ihrem Kurs ging es doch nicht etwa um Sex, oder?«

			Elsa legte den Kopf schräg. »Doch, genau darum. Um verschiedene Arten von Beziehungen mit dem Fokus auf körperliche Nähe. Die Leute kamen her und lebten ihre Neigungen aus.«

			»Das klingt ja fast, als hätten Sie eine Art Sex-Camp geleitet. Und Sie sagen, dass der Premierminister dabei war?«

			Elsa machte ungeduldig eine abwehrende Bewegung mit der Hand, als hätte Ambra das Ganze missverstanden. »Nicht nur er. Wir hatten ja viele Teilnehmer. Und wir waren trotz unserer Diskretion ziemlich berühmt, wenn ich das so sagen darf. Ich werde es Ihnen zeigen. Würden Sie mir bitte das da geben?« Sie deutete auf das oberste Fotoalbum. Ambra reichte es ihr, während ihr Gehirn zu verarbeiten versuchte, was sie gerade gehört hatte. Sex-Camp? In Kiruna?

			»Ich hatte Ingrid vor ihrem Tod versprochen, es niemandem zu erzählen, denn sie war viel diskreter als ich. Und ich hatte es auch nicht vor. Aber bei Ihnen ist das natürlich etwas anderes. Ingrid hätte ganz sicher nichts dagegen gehabt. Wissen Sie, wir hatten damals wirklich Angst um Sie.« Elsa setzte sich aufs Sofa und schlug das Fotoalbum auf ihrem Schoß auf. Ambra setzte sich neben sie. Zwischen den knisternden Seiten aus Seidenpapier waren Fotos und Werbeprospekte eingeklebt. Elsa strich mit der Hand über die Seiten. »Ich muss sagen, dass Ingrid in unseren Kursen ziemlich freizügig war, was ich an ihr liebte. Wir haben beide teilgenommen. Die Sechzigerjahre, Sie wissen schon«, sagte sie, als erklärte das alles.

			Ambra beugte sich vor und betrachtete die Bilder. »Aber das hier ist doch …?«, sagte sie erstaunt.

			Elsa lächelte und nickte. Sie blätterte weiter.

			»Und das hier … Ist sie das wirklich? Und er auch?« Ambra schaute auf die Fotos der weltberühmten Gesichter. Die meisten waren altmodische quadratische Schwarz-Weiß-Fotos. Auf vielen von ihnen konnte sie Elsa als jüngere Frau mit flauschiger Pelzmütze und in eleganter Skikleidung erkennen.

			»Ich habe sie schon lange niemandem mehr gezeigt. Das Ganze gehört der Vergangenheit an, und wir sind mit den Jahren wahrscheinlich etwas prüder geworden.«

			Ambra strich mit dem Finger am Rand eines Fotos entlang. »Sind die auch hier gewesen?« Darauf waren einige der weltweit bekanntesten Prominenten aus den späten Fünfziger- und frühen Sechzigerjahren abgebildet. Präsidenten. Künstler. Filmstars.

			»Ja«, antwortete Elsa und deutete auf einen amerikanischen Präsidenten, der für sein filmstarreifes Aussehen bekannt war. An seiner Seite hatte er eine blonde Hollywoodikone. »Die beiden waren mehrfach hier.«

			»In einem Sex-Camp?« War das möglich? Ambra inspizierte die Fotos eingehend. Sie war skeptisch veranlagt, aber die Bilder sahen echt aus, und im Hintergrund konnte sie diverse Wahrzeichen der Umgebung erkennen.

			»Und wie kommt es, dass nie jemand etwas darüber geschrieben hat?«

			»Wir waren nach außen hin recht diskret. Und die Leute hier oben tratschen nicht. Außerdem haben viele von ihnen an den Besuchern mitverdient.«

			Dieses Phänomen war nicht ganz ungewöhnlich. Auch Ingrid Bergman war in ihrem Heimatort vor den Medien geschützt worden, nachdem sie nach Schweden zurückkehrte, und was die Aufenthalte des schwedischen Thronfolgerpaars in Daniel Westlings Heimatort betraf, so war die Diskretion der dortigen Einwohner geradezu legendär, keiner hatte je auch nur ein Wort an die Presse durchsickern lassen.

			»Und außerdem gab es ja zu unserer Zeit noch kein Internet und dergleichen«, erklärte Elsa. Ambra zögerte. Das war eine echte Story, ganz klar. Doch es würde bedeuten, noch mehr Zeit hier oben in Kiruna zu verbringen, obwohl sie doch eigentlich von hier wegwollte. Sie könnte das Ganze natürlich ignorieren und nach Hause fliegen, sodass niemand davon erfahren würde.

			Doch dafür war die Story zu außergewöhnlich. Wie ein Sechser im Lotto. Exotische Sexspiele, ein geheimes Netzwerk und noch dazu echte Promis – Bang, Bang, Bang! Sie dachte bereits über die Schlagzeile und die Einleitung nach. Über die Fotos und den Aufhänger.

			»Elsa, ist es in Ordnung, wenn ich meine Chefin anrufe und ihr davon erzähle?«

			»Ich weiß nicht recht.«

			»Sie verpflichten sich damit zu nichts, aber ich würde wirklich gern mehr darüber erfahren.«

			»Also gut.« Elsa nickte zögerlich, doch das reichte Ambra aus.

			»Kann ich zum Telefonieren kurz in die Küche gehen?«

			»Ja, gerne, dann werde ich die anderen Alben schon mal ein wenig abstauben. Wir haben nämlich bis in die Siebzigerjahre hinein Kurse gegeben, für den Fall, dass Sie noch mehr Fotos sehen wollen.«

			Ambra zog ihr Handy hervor und klickte Grace’ Nummer an, während sie den Raum verließ und ungeduldig wartete. Sobald sich Grace meldete, fragte sie: »Du erinnerst dich doch an Elsa in Kiruna, oder?«

			»Wie? Ach ja, die«, antwortete Grace vage, und Ambra hörte an ihrer Stimme, dass sie gedanklich gerade mit tausend anderen Dingen beschäftigt war.

			»Das Ganze ist völlig anders, als wir anfänglich geglaubt haben. Hör dir das mal an.« Sie berichtete ihr rasch die Story. »Das ist wie ein Norrland-Porno auf Ecstasy«, beendete sie ihre Schilderung.

			»Fotos? Hast du Fotos?« Ambra musste angesichts der aufgeregten Stimme ihrer Chefin schmunzeln. Sie hatte gewusst, dass es Grace gefallen würde.

			»Massenweise.«

			»Wir müssen unbedingt die Exklusivrechte dafür erwerben, kümmere dich darum und kauf sie. Hat sie schon mit irgendwem anders gesprochen? Mit der Lokalzeitung?«

			»Nein, mit niemandem.«

			»Dann musst du dafür sorgen, dass sie es auch nicht tut. Sprich mit ihr. Shit, morgen ist Heiligabend. Hat sie da Zeit? Oder musst du nach Hause?«

			»Ich werde mit ihr reden. Ich bleib hier, solange ich kann.«

			»Und die Headline?«

			»Das Aftonblad enthüllt – Kirunas unbekanntes Sex-Nest.«

			Grace ließ es auf sich wirken. Dann entgegnete sie: »Oder: Außergewöhnliche Fotos enthüllen – geheime Sex-Orgien. Versuch, sie zu überreden! Und außerdem brauchen wir animierte Fotos. Könnt ihr sie filmen? Tareq sollte eigentlich eine Kamera bei sich haben, ansonsten müssen wir per Bote eine hochschicken.«

			Dann schwiegen beide.

			»Gute Arbeit«, lobte Grace schließlich, und Ambra hörte, dass sie zufrieden war. Sie wünschte, dass es ihr nicht ganz so wichtig wäre, Grace zufriedenzustellen. Sie klickte ihre Chefin weg, schickte rasch eine SMS an Tareq und ging dann zurück zu Elsa ins Wohnzimmer.
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			Tom stellte sein zweites Bier neben sich auf der Theke ab. Die Hotelbar im Scandic Ferrum war im Großen und Ganzen leer, was nicht weiter verwunderlich war. Heute war Heiligabend, draußen schneite es stark, und alle normalen Menschen waren zu Hause bei ihren Familien, schauten Fernsehen, aßen Weihnachtsessen und tauschten Geschenke aus. Ihm hingegen war danach gewesen, ein wenig rauszukommen und in einer Bar ein Bier zu trinken, als wäre es ein Tag wie jeder andere auch. Da er früher an den Weihnachtsfeiertagen meistens gearbeitet hatte, war er nicht darauf gefasst, dass ihm die Einsamkeit zusetzen würde. Schließlich war es ein ganz normaler Abend. Doch jetzt fragte er sich, ob man sich noch lächerlicher machen konnte, als am Heiligabend um drei Uhr nachmittags allein in einer fast leeren Hotelbar zu sitzen.

			Der Barmann warf ihm hin und wieder einen fragenden Blick zu und verfolgte ansonsten ausdruckslos das Geschehen auf einem Fernseher, der in einer Ecke stand.

			Tom ließ seinen Blick über den Raum und die Tische schweifen. Die Tapete war mit Raubtiermotiven versehen, auf der Theke standen ausgestopfte Berghühner aufgereiht, und über den Tischen hingen Leuchter aus Rentiergeweihen.

			Sie saß noch immer dort. Diese Frau, die unablässig auf die Tastatur ihres Laptops einhämmerte. Zwischendurch kritzelte sie etwas in ihren Block, der danebenlag. Vor sich hatte sie einen Becher mit Kaffee stehen, den der Barmann in regelmäßigen Abständen auffüllte.

			Tom trank sein Bier. Nach einer Weile wanderte sein Blick zurück zu ihr. Sie schien tief in ihre Arbeit versunken zu sein, weshalb er sie etwas eingehender betrachten konnte. Sie hatte sich ein Tuch mehrfach um den Hals geschlungen, eine Mütze tief ins Gesicht gezogen und trug einen Strickpulli. Ab und an kratzte sie sich an der Stirn, änderte ihre Sitzposition und rümpfte die Nase. Ihre gesamte Erscheinung war energisch. Sie bewegte sich rasch, und ihre Miene änderte sich ständig. Ab und zu murmelte sie etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf, als wäre sie in ein intensives Gespräch verwickelt, obwohl sie allein am Tisch saß. Dann stürzten sich ihre Hände wieder auf die Tastatur. Inzwischen beobachtete er sie schon seit einer Dreiviertelstunde, und sie hatte noch nicht ein einziges Mal aufgeschaut.

			»Hat sie schon etwas gegessen?«, fragte Tom den Barmann.

			»Wie bitte?«

			Tom deutete mit einem Nicken auf die Frau. »Wann hat sie zuletzt etwas gegessen?«

			»Keine Ahnung«, antwortete der Barmann und wandte sich ab.

			Gegen sechzehn Uhr dreißig beendete die Frau ihre Schreibarbeit und machte sich stattdessen an ihrem Handy zu schaffen. Tom bestellte sich ein weiteres Bier und überlegte.

			»Und, wie läuft’s?«, rief er schließlich zu ihr hinüber.

			Die Frau schaute in seine Richtung und sah sich dann erstaunt um, als würde sie erst jetzt merken, wo sie war. »Sprechen Sie mit mir?«, rief sie fragend zurück.

			»Wir sind schließlich die einzigen beiden Gäste. Arbeiten Sie?«

			Sie schaute erst hinunter auf ihren Laptop und dann wieder in seine Richtung. »Warum fragen Sie?«

			Gute Frage. Tom prostete ihr mit seinem Bierglas zu. »Fröhliche Weihnachten!«, rief er.

			Sie ergriff ihren Kaffeebecher, hielt ihn vor sich in die Luft und rief in ironischem Tonfall zurück: »Fröhliche Weihnachten!« Dann stellte sie ihren unangerührten Becher mit einer entschuldigenden Geste wieder ab. »Der Kaffee ist alle«, rief sie erklärend.

			Tom öffnete den Mund, doch es kam ihm irgendwie lächerlich vor, sich über die Entfernung hinweg anzubrüllen. Also stand er von seinem Barhocker auf und schlenderte langsam auf ihren Tisch zu. Sie folgte seinen Schritten mit zusammengekniffenen Augen. Dabei zog sie die Ärmel ihres Pullis über die Handgelenke hinunter und biss sich auf die Lippe; eher eine wachsame als eine einladende Geste.

			»Störe ich?«, fragte Tom und deutete auf den Laptop und all die anderen Gegenstände, die um sie herum ausgebreitet lagen.

			Sie zuckte mit den Achseln.

			Er ignorierte ihre Missbilligung. »Sind Sie Journalistin?«

			»Ja.«

			»Und was schreiben Sie gerade?«

			»Ich feile gerade an einem Artikel über sexistische T-Shirts von Männern aus Kiruna«, antwortete sie, ohne zu blinzeln.

			Aha. Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Dreiteilige Serie?«

			»Mindestens.« Sie schien sich etwas zu entspannen, und der gestresste Zug um ihren Mund herum wurde weicher, während ihre Schultern hinuntersanken.

			»Dieses Shirt war wirklich … speziell. Schon klar, dass Sie darauf reagiert haben. Aber es gehörte mir gar nicht«, erklärte er.

			Sie bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Es war genauso wenig meins, wie ich keinen Sex mit dieser Frau gehabt habe?«

			»Es war nicht meins, weil es einem anderen gehörte, und jetzt ist es ausrangiert«, entgegnete er entschieden. Nachdem er gesehen hatte, was draufstand, fand er es selbst widerlich. Er hob eine Hand wie zum Schwur. »Ehrenwort. Übernachten Sie hier im Hotel?«

			»Ja, ich übernachte hier«, antwortete sie und streckte ihren Rücken. Toms Blick streifte flüchtig die Brüste unter ihrem dicken Pulli.

			»Zum ersten Mal in Kiruna?«, fragte er.

			Kurzes Schweigen, bevor sie antwortete: »Nein. Übernachten Sie ebenfalls hier im Hotel?«

			»Nein. Ich warte nur darauf, dass Weihnachten vorbei ist. Aber das wird ja noch ein paar Stunden dauern.«

			Sie nickte und dehnte ihren Nacken.

			»Verspannt?«

			»Ziemlich. Ich hab völlig die Zeit vergessen. Gott, wie lange ich hier gesessen habe. Aber jetzt ist es endlich weggeschickt.«

			Sie schauten einander an. Eigentlich sollte er wieder zurück an die Bar gehen, denn sie kannten sich schließlich nicht, und er war sich nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt mögen würden. Aber es war angenehm, sich mit jemandem zu unterhalten.

			»Ich hab in der Küche darum gebeten, dass sie mir etwas zu essen machen«, sagte er schließlich, als das Schweigen zwischen ihnen unangenehm wurde. »Möchten Sie auch etwas? Es gibt Verschiedenes vom Weihnachtsbüfett.«

			Sie lehnte sich zurück, zog die Augenbrauen hoch und bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. Sie hatte hübsche, leicht schräg stehende Augen, die ziemlich ernst und weltgewandt dreinblickten. Sie waren grün, wirkten tough und katzengleich. »Sie meinen, wir sollen uns zusammensetzen?«, fragte sie, als hätte er einen fremden Brauch vorgeschlagen und sie wollte sich vergewissern, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Doch dann deutete sie auf den Stuhl ihr gegenüber. »Ja, klar. Ich heiße Ambra.«

			»Tom«, stellte er sich vor und nahm Platz. »Und, wie läuft die Shirt-Reportage?«

			Als er sich hinsetzte, klappte sie ihren Laptop zu. Sie schien eine Frau zu sein, die zurückhaltend im Umgang mit Informationen war.

			»Super«, antwortete sie, während der Barmann mit einem Seufzer an ihrem Tisch auftauchte.

			»Ich nehme das Gleiche wie er, Weihnachtsessen und ein Bier«, sagte Ambra und nahm ihre Mütze ab. Dann fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, und als sie ihre dunkelbraunen, glänzenden Locken auflockerte, breitete sich der angenehme Duft von Shampoo oder Haarspray in seine Richtung aus.

			»Und wo arbeiten Sie? Für eine Zeitung? Oder sind Sie freiberuflich tätig?«

			Sie betrachtete ihn lange, als überlegte sie gründlich, ob sie es wagen sollte, es ihm zu erzählen.

			»Beim Aftonblad«, antwortete sie schließlich.

			»Vinter lautet Ihr Nachname, oder?« Er hatte schon irgendwas von ihr gelesen, da war er sich fast sicher.

			»Ja.« Jetzt klang sie bedeutend abweisender und eher wie die arrogante Großstadtbraut, für die er sie anfänglich gehalten hatte. »Und Sie, haben Sie auch einen Nachnamen?«

			»Lexington«, antwortete er, während der Barmann mit Servietten und Besteck zurückkam und den Tisch eindeckte. »Und Sie sind also über Weihnachten hier?«, fuhr er fort.

			»Kann man so sagen. Und Sie, wohnen Sie hier in der Gegend?«

			»Vorübergehend.«

			Der Barmann kam mit dem Essen. Zwei großzügig befüllte Teller mit eingelegtem Hering, Kartoffeln, mariniertem und kalt geräuchertem Lachs, knusprigem Knäckebrot und Butter.

			»Wollen Sie einen Schnaps dazu?«, fragte er, diesmal noch weniger entgegenkommend als zuvor. Tom warf Ambra einen fragenden Blick zu.

			»Einen kleinen?«, schlug sie vor und nahm mit hungrigem Blick das Essen in Augenschein. »Ich möchte nämlich feiern, dass ich den Artikel fertig habe.«

			Tom nickte. Es war definitiv Zeit für einen Schnaps.

			Sie bekamen jeder ein beschlagenes Schnapsglas mit blassgelbem Norrland Aquavit. Ambra nippte erst vorsichtig daran, bevor sie es in einem Zug leerte. Tom tat es ihr gleich und bestellte daraufhin zwei weitere Schnäpse.

			Sie nahmen nacheinander die verschiedenen Gänge ihres Weihnachtsessens in Angriff. Ambra musste völlig ausgehungert gewesen sein, denn sie verschlang alles, was auf den Tisch kam. Erst nach einem dritten Schnaps, mehreren Scheiben Aufschnitt, einer Portion Janssons Versuchung und einem weiteren Bier legte sie ihr Besteck mit einem dezenten Seufzer ab. Danach nahm sie sich noch eine Scheibe vom geräucherten Rentierfleisch, das auf dem dritten Teller serviert worden war. Jetzt hatten ihre Wangen Farbe bekommen, und als sie ihr Halstuch abnahm, linste er automatisch zu ihr hinüber. Sie hatte einen relativ kleinen Busen, doch ihm gefielen alle Arten von Brüsten, in dieser Hinsicht war er ganz pragmatisch, und ihre zeichneten sich ansprechend unter dem Strickpulli ab.

			»Wie kommt es eigentlich, dass Sie an Heiligabend arbeiten?«, fragte er und riss seinen Blick von ihrem Körper los. Eigentlich war er überhaupt nicht der Typ, der Frauen anglotzte. Ambra nippte an ihrem Schnaps und stellte ihr Glas ab. Der Barmann hatte schon vor einiger Zeit die Aquavitflasche auf dem Tisch stehen lassen, und Tom hatte ihnen bereits zweimal nachgeschenkt. Ambra fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand des Glases, und er folgte ihrer Bewegung mit dem Blick. Sie hatte schöne Finger. Schöne Brüste, schöne Augen. Allmählich war er wirklich ziemlich beschwipst.

			»Ich habe nur ein Interview ins Reine geschrieben«, antwortete sie.

			»An Heiligabend?«

			Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln. »Ich kann mit Freizeit nicht so gut umgehen.«

			»Workaholic?«, fragte er.

			Sie runzelte die Stirn und schien die Frage von allen Seiten zu beleuchten.

			»Nein, ich hab einfach nur keine persönlichen Interessen und kein Privatleben«, antwortete sie schließlich, und dann kicherte sie. Offensichtlich war nicht nur er leicht beschwipst. Aber wenn sie sich nicht gerade brüsk und abweisend gab, war sie eigentlich ganz süß.

			»Keine Familie?«, fragte er. Sie trug keinen Ehering, doch das musste noch nichts bedeuten. Während des Essens hatten sie Small Talk gehalten. Übers Wetter (kalt), übers Hotel (ihrer Meinung nach ziemlich zugig, seiner Auffassung nach normaler Standard für Kiruna) und übers Essen (beide waren mehr als zufrieden). Aber sie hatte nichts Persönliches von sich preisgegeben. Er allerdings auch nicht, denn er war von Natur aus paranoid veranlagt. Jemand wie er konnte oftmals nur zwischen zwei Dingen wählen, dachte er, während er sie über sein Bierglas hinweg betrachtete – entweder war man paranoid oder eben mausetot. Doch jetzt hatte er den Faden verloren.

			»Ich habe eine Schwester, aber sie ist gerade unterwegs, und außerdem feiern wir nie gemeinsam Weihnachten. Und Sie? Was machen Sie hier so ganz allein?« Sie streckte ihre Hand nach einem Pfefferkuchen aus, legte eine Scheibe Edelschimmelkäse darauf und schob ihn sich in den Mund.

			»Ich feiere schon seit meiner Teenagerzeit nicht mehr mit der Familie Weihnachten«, antwortete er und drehte sein Schnapsglas zwischen den Fingern. Dabei fiel ihm ein, dass er seine Mutter und seine Schwestern wenigstens hätte anrufen können. Er musste flüchtig an Ellinor denken. Sie saß jetzt bestimmt gemeinsam mit Nilas vor einem knisternden Kaminfeuer und schmachtete ihn an, während sie Geschenke auspackte.

			Ambra kaute zu Ende und nahm sich einen weiteren Keks. »Wohnen sie hier?«

			»Meine Familie? Nein.«

			»Freundin?«

			Tom zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Und Sie?«

			»Nein, ich bin auch Single.«

			Die Atmosphäre zwischen ihnen war mit einem Mal sehr aufgeladen. Sie zwirbelte eine Locke zwischen ihren Fingern. Frauenhände hatten ihm schon immer gefallen, ihre waren schmal und hellhäutig, und er ertappte sich dabei, zu fantasieren, wie sie sich wohl auf seiner Haut anfühlten.

			»Sind Sie überhaupt von hier? Sie sprechen gar keinen Dialekt«, fragte sie, und er versuchte sich zusammenzureißen.

			»Nein. Aber ich habe vor ungefähr hundert Jahren meinen Wehrdienst hier abgeleistet. Bei den Feldjägern.«

			»Feldjäger?« Tom sah, wie sie auf seine Arme linste, und musste sich regelrecht dazu zwingen, nicht seinen Bizeps anzuspannen. Er hatte zwar einiges an Muskelmasse eingebüßt, war aber noch immer in einwandfreier physischer Verfassung, und sie schien nichts dagegen zu haben. Sein Blick blieb an ihren grünen Augen hängen. Sie war nicht nur ganz süß, sondern sogar ziemlich süß, musste er zugeben.

			»Und wann war das?«, fragte sie mit einem dezenten Blinzeln nach. Ihre Wimpern warfen lange Schatten auf ihre Wangen.

			»Siebenundneunzig bis Achtundneunzig. Aber danach war ich noch ein paarmal hier. Ich habe die Militärhochschule besucht und dann meine praktische Ausbildung hier oben absolviert.«

			»Sieh mal einer an. Offizier. Und, Tom Lexington, sind Sie noch immer beim Militär?« Ihre Stimme war leise und eindringlich.

			»Nein«, antwortete er.

			»Und in welchem Bereich arbeiten Sie jetzt?«, fragte sie. Ihre Katzenaugen inspizierten ihn, während ihre Lippen vom Bier glänzten, das sie gerade getrunken hatte.

			Tom musste an die einsamen Abende, die Panikattacken und die düsteren Zukunftsaussichten denken. Das war das Unangenehme an einer Kontaktaufnahme mit fremden Personen und der Grund dafür, warum er allen ausgewichen war, seit er hier oben angekommen war. Leute wie er pflegten am liebsten Umgang mit Menschen ihresgleichen. Wie viel sollte er ihr erzählen? Die Frau war immerhin Reporterin bei einer der größten Zeitungen Skandinaviens. Doch es war lange her, dass er irgendwelche geheimen Operationen durchgeführt hatte, und außerdem war seine Arbeit kein Staatsgeheimnis.

			Oder besser gesagt: jedenfalls nicht alle seiner Tätigkeiten.

			»Ich orientiere mich gerade um«, antwortete er vage und hielt ihr fragend die Schnapsflasche hin. Sie war fast leer. Ambra streckte ihm ihr Glas entgegen, und Tom teilte den letzten Rest geschwisterlich unter ihnen auf. »Gefällt Ihnen Ihre Arbeit? Macht sie Spaß?«

			Sie lehnte sich zurück und sah aus, als durchschaute sie sein Ablenkungsmanöver. Dann nippte sie an ihrem Schnaps, und plötzlich fiel ihm ein, was ihm an ihr so bekannt vorgekommen und ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, weil es irgendwie nicht in sein Bild von ihr passte. Sie war kein gewöhnliches arrogantes Mädel aus der Mittelschicht. Ganz und gar nicht. Denn er hatte schon einige Leute mit diesem Blick gesehen, nur nicht gleich geschaltet. Doch jetzt wusste er es. Er hatte schon viele Straßenkinder getroffen – in Afghanistan, im Irak und zuletzt im Tschad. Im Tschad hatte er sogar eines gekidnappt, einen kleinen Jungen, um an Informationen zu gelangen. Diese Kinder trauten niemandem über den Weg und mussten sich in jeder Sekunde ihres Lebens sowohl physisch als auch mental irgendwie durchschlagen. Ambras Augen hatten genau denselben Blick wie sie.

			»Den Job beim Aftonblad zu bekommen, ist das Beste, was mir je passiert ist.«

			»Und warum?«

			»Es gibt nichts Schöneres, als dabei zu sein, wenn Geschichte geschrieben wird. Ich hätte nie etwas anderes machen wollen, weder einen Job beim Fernsehen noch bei irgendeiner Wochenzeitschrift.«

			»Nichts anderes?«

			»Nein.«

			Tom musste angesichts ihres leidenschaftlichen Plädoyers lächeln und erkannte sich in diesen Gefühlen wieder, denn ihm ging es bei seinem Job ähnlich.

			Er war betrunken. Oder besser gesagt, angenehm benebelt und ohne die geringste Angst. Sie beide saßen hier drinnen, abgeschirmt vom Rest der Welt, während draußen Schnee fiel, und die Tatsache, dass Ellinor irgendwo gemeinsam mit Nilas Weihnachten feierte, setzte ihm jetzt weitaus weniger zu. Wenn er sich ganz auf Ambra konzentrierte und all die anderen Dinge ausblendete, kam ihm das Dasein fast erträglich vor. Natürlich trug der Alkohol zu einem großen Teil dazu bei. Er betrachtete Ambra. Sie trug ebenfalls dazu bei. 

			Ihr Blick suggerierte ihm, dass sie sah, wie er ihren Busen anstarrte, und plötzlich wusste er nicht mehr, worüber sie gerade geredet hatten.

			Dann klingelte ihr Handy.

			»Ich muss leider rangehen, das ist meine Chefin. Entschuldigen Sie mich bitte.«

			Tom schaute auf seine Uhr. Es war zwanzig Uhr am Heiligen Abend.

			»Bleiben Sie sitzen, ich verschwinde mal eben«, sagte er, stand auf und ging auf die Toilette. Als er zurückkam, hatte Ambra aufgelegt und trank ihr Bier direkt aus der Flasche. Sie sah mit ihren ruckartigen Bewegungen und ihrer Habtachtstellung aus wie eine weltgewandte Reporterin, die jeden Moment von ihrem Stuhl aufspringen, korrupten Politikern sowie unbeugsamen Machthabern mit ihrem Presseausweis vor der Nase herumfuchteln könnte und sie zur Rechenschaft ziehen würde.

			»Und was wollte Ihre Chefin?«, fragte er.

			»Sie wollte nur kurz was klären und fragen, ob alles okay ist.«

			»Und, ist alles okay?«

			Sie nahm noch einen Schluck. »Ich hasse Weihnachten«, sagte sie leichthin.

			Ja, das hatte er irgendwie schon geahnt. »Was hat Weihnachten Ihnen denn angetan?«

			»Es geht eigentlich gar nicht speziell um Weihnachten. Ich hasse eher alles, was mit Familienzusammenkünften zu tun hat. Weihnachten, Feiertage, Ferien.«

			Während sie sprach, bildete sich über ihrer Nasenwurzel eine Falte. Als Tom sich vorbeugte, um sie besser verstehen zu können, sah er, dass sie lange, dichte Wimpern und einen schönen, sinnlichen Mund hatte, und er stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlte, ihn zu küssen. Selbst wenn sie ihn mit Fragen oder Behauptungen traktierte, wirkte ihr Mund sanft und weich. Ihm war bewusst, dass er betrunken war, schließlich stand der Tisch voller Flaschen, und zwischendurch hörte er sich selbst kurz lallen, aber er war weder sturzbesoffen noch in elendiger Verfassung, sondern angenehm gesättigt und berauscht. In diesem Augenblick war sein Leben nicht unbedingt eines der schlechtesten. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der Ferien hasst«, sagte er, stellte jedoch fest, dass es ihm bekannt vorkam. Er war auch eher der Typ, der lieber arbeitete, als freizuhaben.

			»Meine gesamte Existenz und Identität sind an meine Arbeit gekoppelt.« Sie setzte die Flasche an den Mund, und er beobachtete, wie sich ihre Lippen um den gläsernen Flaschenhals schlossen. »Ich hab doch gesagt, dass ich kein Privatleben habe«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»Außer einer Schwester, oder?«

			»Ja, wobei wir keine leiblichen Geschwister sind. Wir lebten beide bei derselben Pflegefamilie. Wir haben uns als Teenager kennengelernt. Und Sie? Warum sind Sie an Heiligabend allein?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Es hat sich einfach so ergeben, wissen Sie.«

			Ambra nickte angesichts von Toms Worten langsam. Sie wusste genau, wie sich so etwas ergeben konnte. Verstohlen betrachtete sie ihn durch ihre Wimpern hindurch. Tom Lexington. An Heiligabend gemeinsam mit einem Mann im Restaurant zu sitzen und offen zu flirten, hätte sie nicht erwartet. Ja, sie flirteten tatsächlich miteinander. Sie war oft beruflich unterwegs und hatte auf solchen Reisen natürlich schon den einen oder anderen Mann in einer Bar vor Ort kennengelernt, und in zwei Fällen waren sie auch miteinander im Bett gelandet. Manchmal empfand sie es als ganz nett, Gesellschaft zu haben, aber sie war nicht gerade ein übertrieben sozialer Mensch, der seine Energie aus persönlichen Begegnungen bezog. Außerdem hatte sie nicht das geringste Interesse an One-Night-Stands (nicht aus moralischen Gründen, sondern weil sie oft einen faden Nachgeschmack hinterließen), und sie war darauf eingestellt gewesen, Heiligabend allein mit ihrem geliebten Laptop zu verbringen.

			Doch jetzt saß sie hier.

			Mit Tom Lexington, einem ehemaligen Feldjäger, der offenbar auch niemanden hatte, mit dem er Weihnachten hätte feiern können.

			Wenn man auf groß gewachsene, ernste, Bier trinkende Machos stand, sah er eigentlich ganz okay aus. Er hatte schwarze Augen, schwarzes Haar und trug einen Bart. Außerdem war er schwarz gekleidet. Schwarz, schwarz, schwarz. Er war recht verschlossen, aber das machte ihr nichts aus; im Gegenteil, sie fand es eher angenehm, dass er so wenig über sich selbst sprach. Er trank ziemlich viel, bedeutend mehr als sie, wobei sie schon viel zu viel getrunken hatte. Außerdem wirkte er leicht deprimiert. Sicher, sie hatten einen unerwartet netten Abend zusammen verbracht, aber dennoch hatte sie ihn kein einziges Mal lachen hören. Allenfalls hatte er die Mundwinkel hochgezogen, was vermutlich ein Lächeln darstellen sollte. Aber vielleicht lag es an Weihnachten, dass er so düster dreinblickte. Was sie weiß Gott gut verstehen konnte.

			Auch wenn er nicht direkt attraktiv aussah, war er zumindest auf eine leicht grimmige Art und Weise sexy. Normalerweise stand sie gar nicht auf schweigsame, muskulöse Typen, aber dennoch fühlte sie sich irgendwie zu ihm hingezogen. Vielleicht lag es aber auch am vielen Bier und Schnaps oder an der Tatsache, dass außer ihm kein anderer Mann hier war. Und dennoch. Er hatte etwas Robustes und mutete ein wenig wie ein Waldarbeiter an.

			»Woran denken Sie gerade?«, fragte er.

			»Frau lässt sich auf Gespräch mit fremdem Mann ein. Sie ahnen nicht, was dann passiert.«

			Seine Augen begannen zu leuchten. Vor ihrem inneren Auge sah Ambra, wie sie sich ein Stockwerk höher in ihrem Bett herumwälzten, und stellte sich vor, wie seine Hände ihr die Kleidung vom Leib rissen, er sie mit seinem Körpergewicht auf die Matratze hinunterpresste und küsste und sie sich liebten. Sie überlegte, ob er wohl eher ein zurückhaltender oder forscher Liebhaber war. Seine Größe und der finstere Blick hätten ihr Angst eingejagt, wenn er nicht einen so anständigen Eindruck auf sie gemacht hätte.

			Er saß tatsächlich da und scannte ihren Körper, auch wenn er vermutlich annahm, dass er dabei diskret vorging. Doch da sie so etwas nur selten erlebte, nahm sie es ihm nicht übel. Außerdem ging er raffiniert vor, indem er nur kurze Blicke riskierte, um ihr dann rasch wieder konzentriert ins Gesicht zu schauen, zu ihren Worten zu nicken und interessiert nachzufragen. Sie spürte seine Blicke auf allen möglichen Körperteilen, auf denen sie gern die Berührung seiner Finger und seines Mundes gespürt hätte. Wie gesagt, sie waren nur zu zweit hier im Raum. Er strahlte eine gewisse soziale Kompetenz aus, während sie ziemlich angetrunken war. Außerdem hatte sie gerade stundenlang an einem Artikel über Sexorgien geschrieben, was seine Spuren hinterlassen hatte.

			»Ambra, ein eher ungewöhnlicher Name«, sagte er, während seine schwarzen Augen für eine Millisekunde oder zwei über ihren Pulli schweiften. Sie verspürte ein lustvolles Ziehen im Unterleib.

			»Ich glaube, er ist italienisch. Meine Mutter hat ihn ausgesucht. Ich nehme an, dass er von irgendeinem Gemälde stammt.«

			»Ist sie verstorben? Ihre Mutter?«

			Ambra nickte. Sie wollte lieber nicht darüber reden, nicht jetzt. Sie konnte sich nicht an irgendwelche gemeinsamen Weihnachtsfeste mit ihren Eltern erinnern, aber manchmal drangen flüchtige Erinnerungsfetzen in ihr Bewusstsein wie ein bestimmter Duft oder ein Gefühl der Freude oder Geborgenheit.

			Tom drehte sein Glas in der Hand. Die Beleuchtung im Restaurant war gedimmt, und Ambra hatte den Barmann schon eine Weile lang nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte er Feierabend gemacht, denn sie saßen schon ziemlich lange hier. Auf ihrem Tisch brannte ein Teelicht, dessen Flamme sich in Toms Augen widerspiegelte. Bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte er ihr Angst eingejagt. Aggressiven Männern gegenüber empfand sie eine tief innewohnende Furcht, die sie leicht panisch reagieren ließ, aber jetzt wirkte er so harmlos und besonnen, dass sich ihre Angst rasch gelegt hatte.

			Während ihres Berufslebens hatte sie schon öfter mit Soldaten zu tun gehabt, die gerne mit ihrer mentalen Stabilität prahlten, nur um sich dann als unglaublich empfindliche Primadonnen zu entpuppen. Doch Tom schien wirklich ausgeglichen zu sein.

			»Was ist das Beste an Ihrem Job?«, fragte er leise.

			»Zum Newsdesk zu kommen.« Sie liebte ihren Beruf als Reporterin, Leute zu interviewen und Artikel zu schreiben, aber nichts übertraf das gute Gefühl, den Newsroom zu betreten. Er war für sie wie ein lebendiges Wesen, und die Kollegen dort waren smarter und geistreicher, es war ganz einfach einer der besten Orte der Welt. »Ich glaube, dort wird einem das Gefühl vermittelt, dass alles möglich ist. Dass man wirklich etwas verändern kann. Als könnte jeder Tag einer sein, an dem wir Geschichte schreiben. Es ist irgendwie schwer zu erklären.«

			»Und das Schlimmste?«

			»Man wird nicht von allen geliebt. Ich habe nichts gegen sachliche Kritik, aber ich muss gestehen, dass ich durchaus mein Fett abkriege, eine ganze Menge Hasskommentare von irgendwelchen Idioten, die sich im Netz rumtreiben. Manche von denen sind ziemlich derb.«

			»Inwiefern?«

			»Ich möchte hier lieber nichts zitieren, aber es handelt sich definitiv um Männer, die engagierte Frauen hassen, da sie sich von ihnen provoziert fühlen.«

			»Das klingt wirklich übel.«

			»Ja. Und darüber hinaus wäre es von Vorteil, wenn ich nicht so oft mit meinem Chef aneinandergeraten würde. Ich bin nämlich nicht so gut darin, unserem jetzigen Chefredakteur in den Arsch zu kriechen, und reagiere eher …«

			»Erbost? Zynisch?«, schlug er vor, lächelte dabei jedoch.

			Sie lachte. »Trotzig wollte ich eigentlich sagen. Manchmal wäre es jedenfalls besser, einfach den Mund zu halten.« Sie hätte Dan Persson beispielsweise nicht sagen dürfen, dass die Zeitung in feministischen Belangen ihrer Auffassung nach eher rückständig war, und auch nicht ausnahmslos gegen alle seiner Vorschläge protestieren dürfen.

			»Aber dann wären Sie keine gute Journalistin. Und wie ist es für Sie, draußen vor Ort zu sein? So wie jetzt?«

			»Unterschiedlich. Gestern hab ich beispielsweise eine völlig unglaubliche Geschichte zu hören bekommen. Es ging um ein geheimes Sex-Camp hier oben. Können Sie sich das vorstellen?«

			Er verzog den Mund. »Nicht so richtig. Ist es der Artikel, an dem Sie gerade geschrieben haben?«

			»Ja, er wird morgen in der Zeitung erscheinen. Zumindest der erste Teil. Geheime Sex-Geschichten ziehen viele Leser an.«

			»Klingt irgendwie nach … Boulevardzeitung.«

			»Stimmt.«

			Der Barmann kam unerwartet an ihren Tisch und räumte ihre Teller ab, tauschte das heruntergebrannte Teelicht gegen ein neues aus und nahm die leeren Flaschen mit. »Wir schließen gleich«, sagte er mürrisch. »Wollen Sie noch etwas bestellen?«

			»Kaffee?«, fragte Tom.

			»Nein, ich glaub, ich trinke lieber weiter. Wie Sie selbst gesagt haben: Schön, wenn dieser Tag endlich vorbei ist.«

			Sie blieben schweigend sitzen.

			Der Barmann stellte zwei Biere auf den Tisch und verschwand.

			»Mir gefällt es auch, mit den Menschen ins Gespräch zu kommen«, fuhr Ambra fort. »Herauszufinden, wie sie ticken. Ich frag mich, ob das nicht vielleicht sogar die treibende Kraft dahinter ist. Neugier. Oder vielleicht eher Streben nach Gerechtigkeit, damit Leute mit schlechten Absichten nicht einfach so davonkommen. Ach, ich weiß es nicht.« Sie legte ihre Hand auf den Tisch. Tom schaute darauf und platzierte seine ein kleines Stück entfernt davon.

			Plötzlich lag eine gewisse Spannung in der Luft. Empfand er es auch so? Jetzt spürte sie seine Präsenz fast körperlich. Seine Hand, er hatte so große Hände. Seine Nähe. Seinen ernsten Blick.

			»Es ist übrigens schon nach Mitternacht, und offiziell haben wir Weihnachten überlebt«, sagte sie langsam und schob ihre Hand etwas dichter an seine heran.

			»Ja.«

			Sie befingerte das Etikett ihrer Bierflasche, hatte jedoch keinen Durst mehr. »Sollen wir zahlen?«, fragte sie leise.

			Er nickte. Trotz Ambras Protesten übernahm er die gesamte Rechnung. »Da gibt es nichts zu diskutieren«, sagte er kurz angebunden, und sie gab nach.

			»Sind Sie mit dem Auto hier?«, fragte sie, nachdem der Barmann die restlichen Gläser abgeräumt hatte.

			»Ja.«

			»Aber Sie haben doch wohl nicht vor, jetzt noch nach Hause zu fahren, oder? Nachdem Sie getrunken haben.«

			»Nein«, antwortete er und schaute ihr in die Augen.

			Schweigen. Sie würden sich nie mehr wiedersehen. Die Spannung war jetzt so aufgeladen, dass es zwischen ihnen buchstäblich knisterte. Außerdem hatten sie ja festgestellt, dass sie ganz allein im Lokal waren. Ihr kam es vor, als wäre alles bereits entschieden. Sie schluckte. Sie wollte ihn unbedingt haben.

			Eine leise innere Stimme flüsterte Tom zu, dass er besser nach Hause fahren sollte. Und zwar jetzt gleich. Dass er definitiv nicht länger hier sitzen und vielsagende Blicke mit Ambra wechseln sollte.

			Aber er hatte einiges an Alkohol intus, sodass er nicht mehr fahrtüchtig war.

			Außerdem war es saukalt, und es schneite.

			Und es war schließlich Weihnachten. Um diese Zeit konnte man wohl kaum ein Taxi in Kiruna auftreiben und schon gar keinen Fahrer, der ihn zu seinem Haus im Wald hätte chauffieren wollen.

			Die Gründe dafür, im Hotel zu bleiben, waren fast unerschöpflich.

			Sie war allein.

			Er war allein.

			Und zwischen ihnen knisterte es offenkundig.

			Tom zögerte. Hatte er schon die ganze Zeit gewusst, dass sie am Ende in ihrem Bett landen würden? Er hatte ehrlich gesagt keine Ahnung. Im hintersten Winkel seines Gehirns ahnte er, dass er sich in nüchternem Zustand anders entschieden hätte. Aber die Chemie zwischen ihnen stimmte. Sie hatten wie verrückt miteinander geflirtet. Und außerdem hatte er schon lange keinen Sex mehr gehabt. Vielleicht war es genau das, was er jetzt brauchte.

			Ambra stand vom Tisch auf. Sie geriet leicht ins Wanken, und damit war die Sache entschieden.

			»Ich begleite Sie zu Ihrem Zimmer«, sagte er und hakte sie unter.

			»Okay«, sagte sie.

			Er ließ sie nicht wieder los, obwohl sie jetzt sicher auf den Beinen stand. Irgendwas war mit ihm geschehen, als er seine Hand um ihren Arm geschlossen hatte. Ein Flirren in seinem Kopf, ein Ziehen in seiner Brust und … Lust. Er verspürte Lust. Sie blieben stehen, und er spürte ihr duftendes Haar an seiner Wange. Irgendwo in seinem Inneren hörte er den Satz Das ist eine verdammt schlechte Idee, doch er ignorierte ihn. Ambra schaute zu ihm auf, und ihre langen Wimpern zitterten. Er fuhr mit seinem Daumen über ihren Strickpulli und stellte sich vor, wie sie sich wohl darunter anfühlte. Unter seiner Hand spürte er ihren warmen Körper, und vor seinem inneren Auge sah er flüchtig, wie sie sich in den kühlen Laken eines breiten Hotelbetts herumwälzten. Sie mit ihrer rastlosen Energie und den langen Beinen. Und er … einfach mal für eine Weile abschalten und menschliche Nähe spüren, war das nicht genau das, was er jetzt brauchte?

			»Kommen Sie, ich bringe Sie hin«, sagte er, und seine Stimme klang heiser. Er konnte ihr ja bis zum Zimmer folgen, und dann würden sie weitersehen.

			Ja, na klar.

			Sie gingen zum Aufzug. Das Foyer war leer, und außerhalb der gläsernen Drehtür herrschte dichtes Schneetreiben.

			Es dauerte, bis der Aufzug kam. Ohne nachzudenken, hob Tom eine Hand und ergriff mit den Fingern eine ihrer wippenden Locken.

			»Ich …«, begann sie, verstummte dann aber.

			Er ließ seine Hand unter ihre seidigen Haare gleiten. Sie schaute ihn, ohne zu blinzeln, an, und er sah, wie sich ihr Brustkorb unter ihrem Pulli hob und senkte. Er schloss seine Hand um ihren Nacken und zog sie langsam zu sich heran. Sie folgte seiner Bewegung und hob ihr Gesicht. Er neigte seinen Kopf leicht hinunter, berührte mit dem Mund ihre Lippen und strich sanft darüber. Sie stieß einen gedämpften Laut aus und umschloss mit der Hand sacht seinen Oberarm. Dann schloss sie die Augen, und er tat es ihr gleich. Es war ein unschuldiger Kuss, kein Zungenkuss, sie hatten kaum Körperkontakt, nur ihre Lippen trafen aufeinander, während sich ihre Hände über Haut, Kleidung und Haare bewegten. Doch es war ein vielversprechender Kuss, und Tom stöhnte leise auf.

			Dann gab der Aufzug einen Klingelton von sich. Großer Gott, sie standen noch immer im Foyer. Er öffnete die Augen und sie ebenfalls. Sie lächelten einander verlegen an. Ihre Wangen waren rosig, und ihre Augen leuchteten. Die Aufzugtüren öffneten sich, sie stellten sich jeder an eine Wand und schwiegen während der kurzen Fahrt. Als sie den ersten Stock erreicht hatten, betrat Ambra den Korridor vor ihm. Ihre Hüften wiegten sich sanft. Die Beleuchtung war schwach, und um sie herum war es absolut still, als wären sie die einzigen Hotelgäste, die einzigen Menschen in ganz Kiruna oder sogar weltweit.

			»Hier ist mein Zimmer«, sagte sie und blieb vor einer Tür stehen. Sie probierte mehrfach, ihre Schlüsselkarte in den Schlitz zu schieben, bevor sie endlich hineinglitt, und schaute ihn an. Sie hatte die hellste Haut, die er je gesehen hatte, als hätte sie sie nie der Sonne ausgesetzt, sondern ausschließlich nachts gelebt. Als bestünde sie hauptsächlich aus Schneekristallen und Sternenglanz oder anderen weiß glänzenden Substanzen. Als er genauer hinsah, entdeckte er in ihrem Mundwinkel einen kleinen Punkt, einen schwarzen Schönheitsfleck.

			Er küsste sie erneut und presste sie dabei rücklings gegen die Tür. Er hörte sie aufstöhnen, und dann begegneten sich ihre Zungen, und es war, als hätte es ihm einen Stoß versetzt, der sich in seinem ganzen Körper fortpflanzte. Es war lange her, dass er eine andere Frau als Ellinor geküsst hatte, und mit Ambra fühlte es sich verdammt anders an. Verdammt gut. Er küsste sie fast aggressiv, nahezu verzweifelt, und presste sie dabei fester gegen die Tür, während seine Zunge ihren Mund erforschte. Er hörte sie stöhnen. Sie stützte sich mit einer Hand gegen seinen Brustkorb und lehnte sich ein Stück zurück mit verwuschelten Haaren und von seinen Küssen leicht geschwollenen Lippen.

			»Warte«, sagte sie atemlos. »Wollen wir nicht reingehen?« Sie betrachtete ihn prüfend, und in dem Augenblick war es, als wäre der Zauber für ihn gebrochen. Als erwache er aus einem angenehmen, aber völlig unrealistischen Traum. Er wollte das hier doch eigentlich gar nicht, oder? Konnte es nicht. Schließlich war er aus anderen Gründen hier in Kiruna und konnte diese nicht mit einer fremden Frau aufs Spiel setzen.

			»Tom?«, hakte sie nach, als er nicht antwortete.

			Er trat einen Schritt zurück, und ihre Hand glitt herunter.

			»Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte er.

			»Wie bitte?« Sie sah ihn mit großen, fragenden Augen an. Ihr Blick kam einer Einladung gleich, als hätte sie die Worte ausgesprochen. Bleib bei mir.

			Und warum auch nicht?

			Ambra Vinter war eine erwachsene Frau und befand sich allein in einer fremden Stadt. Und er selbst war Single und frei, oder zumindest ziemlich einsam.

			Es gab also keinen Grund dafür, zu sagen, was Tom sich dennoch sagen hörte: »Ich hätte lieber nicht mitkommen sollen.«

			Ambra blinzelte, und das Leuchten in ihren Augen erstarb.

			»Es tut mir leid«, sagte er und meinte es auch so. Es tat ihm leid, und vermutlich war er nicht mehr ganz bei Trost. Nicht, dass Ellinor gewollt hätte, dass er auf Sex mit anderen Frauen verzichtete. Es war ja nicht einmal so, dass sein Plan, sie zurückzugewinnen, in irgendeiner Weise funktionierte, im Gegenteil.

			»Warum? Es braucht Ihnen nicht leidzutun«, sagte Ambra. Ihr Ton war nahezu übertrieben fröhlich, aber er spürte, dass er sie verletzt hatte. Am liebsten wollte er ihr sagen, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war und er kein Selbstvertrauen mehr hatte. Dass sie so einsam auf ihn gewirkt hatte und er noch einsamer war. Dass es ihm falsch vorkam, während es ihm zugleich beängstigend richtig erschien. Doch stattdessen fragte er: »Kommen Sie zurecht?«

			Sie bedachte ihn mit einem irritierten Blick. »Ob ich zurechtkomme? Ja, natürlich. Kein Problem.«

			»Ambra, ich …«

			»Gute Nacht, Tom.«

			Sie drehte sich rasch um, drückte die Türklinke hinunter, zog die Schlüsselkarte aus dem Schlitz, glitt durch den Türspalt hinein und zog unverzüglich die Tür hinter sich zu.

			Tom blieb unschlüssig stehen und horchte, hörte jedoch nichts.

			Super, Tom, wirklich super. Er hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, überlegte es sich jedoch anders. Schaute stattdessen auf die Uhr. Dieser verfluchte Heiligabend war zumindest vorbei. Er ging hinunter, um nach einem Hotelangestellten zu suchen, der ihm ein Zimmer geben konnte.
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			Ambra hielt die Luft an und wartete, bis sie hörte, wie Toms Schritte auf der anderen Seite der Tür verschwanden.

			Dann schloss sie die Augen, lehnte sich mit der Stirn gegen die Wand und stöhnte so lautlos, wie sie nur konnte.

			Was sie eben erlebt hatte, war doch die übelste Erniedrigung aller Zeiten, oder? Sie hatte in einem Gebäude, in dem die Frauen ganz offensichtlich die Minderheit darstellten, buchstäblich als einzige Frau weit und breit zusammen mit einem betrunkenen Singlemann gesessen und sich ihm unmissverständlich angeboten.

			Und dann einen Korb bekommen.

			Ambra öffnete die Augen, stolperte in den Raum hinein und begann sich mit zittrigen Händen auszuziehen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie war es nicht gewohnt, so viel zu trinken. Es gelang ihr gerade noch, einen Knopf an ihrer Jeans zu öffnen, doch dann gehorchten ihr die Finger einfach nicht mehr. Sie zog sich stattdessen den Pulli aus und ließ sich aufs Hotelbett fallen. Sie hätte sich fast gewünscht, noch betrunkener zu sein, denn jetzt bestand keine Chance mehr, das Ganze morgen vergessen zu haben. Oder vielleicht wenigstens irgendwann. Sie stöhnte noch einmal auf. Warum hatte er Nein gesagt? Sie hatte noch nie so viel Selbstvertrauen besessen wie ihre Schwester – oder gar deren Aussehen – und war wirklich keine Expertin, was Männer anging, und sie war auch nicht die Sexbombe schlechthin, dessen war sie sich voll und ganz bewusst. Aber die ganz wenigen Male, als sie sich geöffnet hatte, war sie nicht in dieser erniedrigenden Art und Weise abgewiesen worden.

			Sie wünschte, sie könnte sagen, dass sie auch nicht wüsste, was in sie gefahren war. Aber sie hatte ganz bewusst mit Tom geflirtet. Irgendwann während ihres spontanen Weihnachtsessens hatte sich die Stimmung zwischen ihnen verändert, und sie hatte ihn nicht mehr als großspurigen Macho angesehen, sondern eher als einen potenziellen Bettgefährten. Ambra versuchte sich in Rückenlage auf dem breiten Bett die Schuhe abzustreifen. Sie hatte sogar das Gefühl gehabt, dass Tom auf derselben Wellenlänge war wie sie. Zuerst war ihr der Gedanke an Sex gar nicht gekommen, doch dann hatte sie gesehen, wie er sie beobachtete, und ihr war zunehmend bewusst geworden, wie aufmerksam er ihr zuhörte, ihr nachschenkte und lauter kleine aufmerksame Dinge tat, die sie nur als Interesse von seiner Seite deuten konnte. Nicht nur gewöhnliches Interesse, sondern magische Anziehungskraft, ein Flirt, eine einmalige Affäre zwischen zwei einsamen Seelen in Kiruna. Sie hatte jedenfalls die Spannung in der Luft gespürt. Und er hatte ein wenig verletzlich gewirkt, was sie angetörnt und auf schmutzige Gedanken gebracht hatte. Daraufhin hatte sie seine Finger näher in Augenschein genommen. Kein Ring, nicht einmal der Abdruck eines abgenommenen Rings. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte ihr doch gesagt, dass er Single war, oder? Und sie hatten sich geküsst.

			Himmel, und was für ein Kuss. Dieser Kuss hatte ihren Körper in Wallung gebracht und sie feucht werden lassen. Oh Gott, er war so sexy gewesen. Und dann hatte er sie einfach fallen lassen. Sie konnte das Gefühl kaum ertragen.

			Schließlich gelang es ihr, einen Schuh auszuziehen, doch dann verließen sie ihre Kräfte, und sie blieb mit aufgeknöpfter Hose und einem Schuh am Fuß liegen. Tom war keineswegs so gut aussehend wie ein Fotomodell. Er war groß und breitschultrig, hatte zu lange Haare und einen Bart, der fast den Eindruck erweckte, als hätte er vergessen, sich zu rasieren. Außerdem war er weit entfernt davon, ihr Traummann zu sein. Ganz und gar nicht der Typ, dem sie sonst verfallen würde, sprich intellektuellen, respektlosen Männern, die mit irgendwelchen Floskeln um sich warfen, aber den Schwanz einzogen, sobald es kompliziert wurde. Demnach musste es ja nicht unbedingt schlecht sein, dass Tom anders war. Doch Tom war definitiv nicht der Typ Mann, der ihr normalerweise verfiel.

			Was er ja ganz offensichtlich auch nicht getan hatte.

			Sie schämte sich so sehr, dass sie weder aus noch ein wusste. Wenn sie eine Liste mit den peinlichsten Erlebnissen erstellen sollte, die ihr als erwachsene Frau je widerfahren waren, würde dieses auf jeden Fall ganz oben stehen. Und natürlich konnte sie die Gedanken daran nicht einfach verdrängen, denn das wäre viel zu heilsam gewesen. Stattdessen ging sie im Geiste noch einmal alles durch, was sie gesagt hatte.

			Zwischen ihnen war es wie bei einem Tischtennismatch gewesen. Er hatte alle Fragen, die sie ihm stellte, umgehend an sie zurückgegeben. Offenbar sprach Tom Lexington nicht gerne über sich selbst und hatte sie damit dazu gebracht, viel mehr zu reden als sonst. Aber ihr ging es weniger darum, was sie gesagt, sondern was sie getan hatte, auch wenn sie wünschte, ihm nicht anvertraut zu haben, dass sie Weihnachten immer allein verbrachte (verdammt, wie armselig das klang).

			Ambra stöhnte erneut. Sie hatte sich wirklich ohne Ende zum Narren gemacht. Hatte sich auf die Lippe gebissen, ihre Locken zwischen ihren Fingern gezwirbelt und so weiter. Ihre Hand neben seine gelegt, wild mit ihm herumgeknutscht und ihn auf ihr Zimmer eingeladen. Und er hatte abgelehnt.

			Sie hielt sich eine Hand über die Augen und stöhnte erneut.

			So etwas kam vor, sogar recht oft, denn Männer sahen sich in keiner Weise zu irgendwas verpflichtet, nur weil eine Frau aufreizend mit den Wimpern klimperte. Ganz sicher nicht.

			Aber dennoch. Verdammte Scheiße.

			Jetzt verabscheute sie Kiruna noch mehr als zuvor, wenn das überhaupt möglich war.

			Sie blieb für eine Weile mit dem Arm überm Gesicht liegen. Doch als sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann, öffnete sie die Augen wieder und starrte stattdessen an die Zimmerdecke. Von einer Ecke zur anderen verlief ein Riss. Immer diese Risse an den Zimmerdecken von Hotels.

			Sie schaute auf die Uhr. Es war spät, und sie müsste eigentlich längst schlafen. Doch stattdessen erging sie sich noch ein wenig länger in ihren Unzulänglichkeiten, bis sie schließlich völlig erschöpft von der anstrengenden Arbeit und dem vielen Alkohol auf dem Bettüberwurf halb angezogen und mit einem Schuh am Fuß vom Schlaf übermannt wurde. Als Letztes dachte sie noch, dass dieser Heiligabend trotz allem, was geschehen war, nicht mal ansatzweise der schlimmste gewesen war, den sie erlebt hatte.
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			Mattias Ceder lehnte sich gegen den Türrahmen und betrachtete die Silhouette eines schlafenden Tom Lexington. Es sah aus, als hätte er sich nachts im Schlaf heftig hin und her geworfen, so zerwühlt waren Bettdecke und Laken.

			Mattias stand nun schon fast eine Minute lang in der Tür des Hotelzimmers, ohne dass Tom sich auch nur gerührt hätte, was ihn beunruhigte, denn der Tom, den Mattias kannte, wäre hochgeschreckt und aus dem Bett gesprungen, noch bevor irgendein Eindringling seine Hand auf die Türklinke hätte legen können.

			»Ich frag mich, wann du endlich mal aufwachst«, sagte er mit lauter Stimme.

			Tom setzte sich auf. »Was zum Teufel machst du denn hier?« Seine Augen waren blutunterlaufen und seine Stimme rau und harsch. Er wirkte völlig desorientiert.

			Mattias erstaunte seine Frage nicht im Geringsten, denn Tom hatte in der vergangenen Nacht geklungen, als wäre er wirklich ziemlich durch den Wind gewesen. Er machte einen Schritt in den Raum hinein und zog die Tür hinter sich zu. »Du hast mich angerufen und gebeten zu kommen. Und jetzt bin ich hier.«

			Tom warf ihm einen äußerst misstrauischen Blick zu. »Hab ich das? Und wann?«

			Mattias schaute auf die Uhr, es war halb zehn Uhr morgens. »Gegen zwei Uhr nachts hast du sternhagelvoll bei mir angerufen und gesagt, dass du mit mir reden musst. Dass du im Scandic Ferrum übernachtest und ich dort hinkommen soll.«

			»Du lügst.«

			»Nein«, entgegnete Mattias. Diesmal log er nicht. Doch es überraschte ihn nicht, dass Tom sich nicht mehr an das Telefonat erinnerte, denn er hatte kaum zusammenhängende Sätze von sich gegeben und dabei hyperventiliert und gelallt. Irgendwas von weichen Lippen, Panikattacken und schlimmen Fehlern gefaselt, die er begangen hätte. Sein Anruf hatte Mattias zu Tode erschreckt. Er kannte Tom schon lange; sie hatten beim Militär Seite an Seite gekämpft und gemeinsam schlimme Verluste erlitten, doch Tom hatte noch nie zuvor so geklungen.

			»Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«

			Mattias hielt die Schlüsselkarte hoch, die er aus einem Putzwagen entwendet hatte. Natürlich hätte er auch jemanden bitten können, ihn reinzulassen, aber das wäre weitaus weniger lustig gewesen.

			Tom schnaubte und rieb sich die Augen. »Warum ich ausgerechnet dich Idiot angerufen habe, ist mit ein Rätsel.«

			»Du hast es aber getan, und jetzt bin ich hier.«

			Womöglich war Tom kurzzeitig verwirrt gewesen, als er anrief, vielleicht war es aber auch ein unbewusster Hilferuf. Mattias war es einerlei. Jetzt, wo er schon einmal hier war, wollte er die Gelegenheit nutzen und das Eisen schmieden, solange es heiß war.

			Tom griff sich ein Shirt und begann es umständlich anzuziehen. »Bist du etwa aus Stockholm gekommen?«

			»Nein, aus Karlsborg. Mit dem Flugzeug.«

			Tom bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. In Karlsborg, dieser Kleinstadt am Westufer des Vättersees, waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Sie hatten dort einige Jahre lang gemeinsam studiert und zusammengearbeitet und wussten beide, dass von dort keine regulären Flüge starteten. 

			Doch Mattias hatte in der vergangenen Nacht Glück gehabt, und manchmal brauchte man eben ein wenig Glück. Glück und nicht zuletzt die richtigen Kontakte. 

			Er war an Heiligabend bei Freunden und Offizierskameraden in Karlsborg zum Weihnachtsessen eingeladen gewesen. Als Tom anrief, war er noch wach gewesen und hatte lesend im Gästezimmer im Bett gelegen. 

			Ein paar Telefonate später saß er bereits in einer dröhnenden Hercules auf dem Weg nach Norden. Eine Eliteeinheit hatte ihn mitgenommen und vor einer guten Stunde in Kiruna abgesetzt, bevor sie an einen geheimen Ort weiterflog. Er hatte sich ein Taxi zum Hotel genommen.

			»Zieh dich an, dann können wir weiterreden«, forderte er seinen alten Freund auf.

			»Ich bin ja schon dabei«, fauchte Tom.

			Mattias betrachtete Tom, der das Shirt inzwischen übergestreift hatte und sich jetzt an seiner Hose zu schaffen machte. Tom und er waren ausgebildete Offiziere und Elitesoldaten, sodass ihnen gewisse Bewegungsabläufe in Fleisch und Blut übergegangen waren. Es tat nichts zur Sache, in welcher Situation man einen ehemaligen Offizier einer Eliteeinheit weckte, wie müde er war, oder ob er einen Kater hatte. Zwei Sekunden später war er dabei, sich anzukleiden, und bereit, in den Kampf zu ziehen. Doch Tom sah wirklich völlig fertig aus. Verwahrlost und ungepflegt. Sein muskulöser Körper war übersät mit Narben und schlecht verheilten Wunden, sodass selbst Mattias, der sich mit Gewalt und deren körperlichen Spuren auskannte, bei dem Gedanken daran unwohl wurde, welcher Tortur Tom ausgesetzt gewesen sein musste.

			Tom fuhr sich mit der Hand durch seine zerzausten Haare und knöpfte sich die Hose zu, die ziemlich locker über seinen Hüften hing. Auch wenn sich Toms physische Erscheinung frappierend verändert hatte, war sie dennoch nicht das Entscheidende. Es war etwas anderes. Früher war Tom Lexington dafür bekannt gewesen, dass man ihm einen völlig aussichtslosen Auftrag erteilen oder ihn in feindlichem Territorium absetzen und darauf vertrauen konnte, dass er jede noch so schwere Aufgabe meisterte. Er war derjenige gewesen, an den man sich wandte, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren und die Lage hoffnungslos erschien. Nicht einmal, wenn Tom und Mattias gemeinsam bei einem Auftrag unterwegs gewesen waren, bei dem sie tage- oder nächtelang unter elendigen Bedingungen ausharrten, hatte er so ausgezehrt gewirkt wie jetzt. Als stünde er mit einem Fuß im Totenreich und wüsste nicht so recht, ob er noch zu den Lebenden oder schon zu denen gehörte, die bereits aufgegeben hatten. Seine Haare waren lang und glanzlos, sein Bart gewuchert, und unter den Augen hatte er dunkle Schatten. Aber es war nicht nur das. Mattias hatte Tom schon oft in verwahrlostem Zustand, mit wildem Bartwuchs und langen Haaren gesehen, denn manche Aufträge erforderten diese Art von Camouflage. Es war eher sein ausdrucksloser Blick, der ihn alarmierte. Und zum ersten Mal musste Mattias einsehen, dass dieses Gerücht, das in der Branche kursierte und das er sich standhaft weigerte zu glauben, vielleicht doch stimmte: dass Tom Lexington ein gebrochener Mann war.

			»Ich brauche einen Kaffee«, krächzte Tom, während er sich Socken und Stiefel anzog.

			Mattias machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein. Es hatte keinen Sinn, hier zu stehen und weiter herumzuspekulieren. Er sah nirgends eine Tasche und auch keine Übernachtungsutensilien, sodass er annahm, dass Tom hier nicht dauerhaft lebte. Es störte ihn, nicht zu wissen, wo Tom in den letzten Monaten gewohnt hatte, denn es gefiel ihm nicht, uninformiert zu sein. Nicht zum ersten Mal seit der vergangenen Nacht streiften seine Gedanken das Unvorstellbare. Hatte Tom etwa im Hotel eingecheckt, um etwas Dummes zu tun? Männer mit Toms Hintergrund und schlimmen Traumata im Gepäck … Entgegen der gängigen Annahme war die häufigste Todesursache bei Soldaten von Toms Kaliber nicht die Gewalt, die vom Feind ausging, sondern Selbstmord. Diesen Gedanken hatte er schon die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt, und deswegen war er auch so schnell wie möglich hergekommen. Es war zumindest einer der Gründe. 

			»Warum gehst du eigentlich nie ans Telefon?«, fragte er. »Ich hab dich schon den ganzen Herbst lang zu erreichen versucht.«

			»Ich war beschäftigt«, entgegnete Tom, während er sich hinunterbeugte und seine Stiefel schnürte.

			Mattias verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach wirklich? Und womit?«

			Tom bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Vor dir muss ich mich ja wohl nicht rechtfertigen. Das ist doch hoffentlich verdammt klar.«

			»Ich weiß, es war ja nur eine Frage.«

			Ein weiterer wütender Blick. »Dieser Tag fängt ja wirklich gut an.«

			Im Stillen dachte Mattias, dass Tom wahrscheinlich schon eine ganze Weile lang keine guten Tage mehr erlebt hatte. Zwar war die Fähigkeit dieses Mannes, Qualen auszuhalten, die eigentlich für einen Menschen unerträglich waren, ganz sicher weitaus größer als bei den meisten Leuten, und während ihrer Manöver bei Karlsborg hatte Tom stets verlässlich und effizient wie ein Roboter agiert und war nahezu unverwundbar gewesen. Aber alle Menschen hatten irgendeinen Schwachpunkt. Ausnahmslos.

			»Können wir uns vielleicht unten weiterunterhalten? Im Restaurant wird gerade Frühstück serviert, vielleicht können wir uns dort hinsetzen.«

			Doch Tom schüttelte den Kopf. »Ich gehe auf keinen Fall hinunter in den Frühstücksraum. Ich habe etwas Blödes gemacht … Jemanden getroffen …« Er verstummte und verzog das Gesicht. »Ich will einfach nur weg von hier.«

			»Vielleicht zu dir nach Hause?«, fragte Mattias entgegenkommend. »Du hast doch hier irgendwo eine Bleibe, oder nicht? Oder haust du etwa in deinem Wagen?«

			»Ich habe ein Haus. Dort können wir hinfahren. Aber nur, damit du endlich Ruhe gibst. Gib mir zwei Minuten.« Tom nahm sein Portemonnaie und seine Schlüssel an sich, steckte beides in die Hosentasche und ging in Richtung Bad.

			»Aber ich nehme die Autoschlüssel, und ich fahre«, rief Mattias ihm nach. Im Zimmer stank es nach abgestandenem Alkohol, und Tom würde innerhalb der nächsten Stunden nicht in der Verfassung sein, selbst zu fahren.

			Tom schien zu zögern. »Draußen ist es sauglatt, du hast einen Kater, und du willst ja wohl nicht irgendwen totfahren. Also fahre ich, okay?«, sagte Mattias entgegenkommend. Freundlichkeit war oftmals das effektivste Mittel, um die Leute zu manipulieren. Nicht zuletzt, wenn sie gerade in einer Krise steckten. Außerdem war Tom schon immer vernünftig gewesen.

			Tom stieß einen Fluch aus, zog jedoch die Autoschlüssel wieder aus der Tasche. Er warf sie Mattias zu, der sie blind auffing.

			»Du musst wohl immer den dicken Macker raushängen lassen, oder?«, meinte Tom und verschwand im Bad.

			Zehn Minuten später verließen sie Kiruna.

			Mattias stand vor Toms Küchenfenster und betrachtete den Wald und die verschneiten Wiesen, während Tom ihnen beiden einen Kaffee machte.

			»Ich hab völlig vergessen, wie kalt es hier oben ist«, sagte Mattias und folgte mit dem Blick einem Reh, das gerade zwischen den Baumstämmen verschwand. Der Schnee war nicht gerade sein Lieblingselement, während Tom, der seine militärische Laufbahn hier oben im mythenumwobenen Feldjägerregiment begonnen hatte, Schnee schon immer geliebt hatte. Mattias hatte zur selben Zeit die Dolmetscherschule der Schwedischen Streitkräfte in Uppsala besucht, die ebenso mythenumwoben war. Sie hatten einander schon immer gut ergänzt.

			»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass es jetzt schon fast zehn Jahre her ist, dass wir in Karlsborg angefangen haben«, fuhr Mattias mit seinem Monolog fort, während Tom schweigend und mit verbissener Miene zwei Kaffeebecher aus dem Schrank holte. »Die Zeit rast nur so dahin«, fügte er hinzu.

			Tom zog angesichts dieser Floskeln nur die Augenbrauen hoch.

			Sie beide waren im selben Jahr in der Eliteeinheit in Karlsborg angenommen worden und hatten beide die gut einjährige Ausbildung erfolgreich absolviert, was längst nicht allen gelang. Die Selektion vor und während der Ausbildung war unbarmherzig. Ein Teil der Auszubildenden kam mit dem permanenten physischen und psychischen Druck nicht zurecht, während andere schlicht und einfach nicht smart genug waren. Manchmal wurden bis zu neunzig Prozent eines Jahrgangs ausgemustert.

			Ohne ein Wort reichte Tom ihm einen Becher mit Kaffee, der zum Glück in einer modernen Maschine gebrüht worden war. Mattias hatte den traditionellen norrländischen Kochkaffee noch nie gemocht. Er nahm den Becher entgegen. Tom hatte ihn, ohne zu fragen, schwarz serviert; er schien sich also an seine Gewohnheiten zu erinnern. Toms Erinnerungsvermögen war sowohl ein Segen als auch ein Fluch. Mattias trank den Kaffee mit Genuss.

			Tom stand mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte gelehnt, sein Blick schien weit in die Ferne gerichtet, während er seinen Kaffee trank.

			Mattias überlegte, wie er sich am besten seinem zweiten Anliegen nähern sollte. Den ganzen Herbst lang hatte er versucht, Kontakt zu Tom aufzunehmen. Doch jetzt, da sich ihm die Gelegenheit bot, musste er behutsam vorgehen.

			»Du hast wirklich ziemlich kompetentes Personal bei Lodestar«, begann er bedächtig.

			Tom entgegnete nichts und bedachte ihn nur mit einem Blick, der besagte, dass er genau wusste, was Mattias im Sinn hatte. Er versuchte ihn zu bezirzen. Doch das spielte jetzt keine Rolle.

			»Niemand dort wollte mir deinen Aufenthaltsort nennen.« Toms Angestellte verhielten sich ihrem Chef gegenüber loyal. Sie hatten sich mit keiner Silbe verraten und auch keinerlei Informationen herausgegeben. Tom hatte schon immer die Fähigkeit besessen, seine Leute dazu zu bringen, ihr Bestes zu geben. Die besten Chefs waren diejenigen, die einen starken Zusammenhalt förderten. Auf dem Markt tummelten sich viele extrem unprofessionelle Sicherheitsunternehmen, aber vermutlich nur eine Handvoll professionelle. Doch Toms Lodestar war eine der besten Adressen. Wenn man das Unternehmen konsultierte, wurde man mit einer Kompetenz von Weltklasse konfrontiert.

			Tom schwieg noch immer, doch damit hatte Mattias gerechnet. Alles wäre natürlich bedeutend einfacher gewesen, wenn er Tom nicht vor langer Zeit einmal verraten hätte. Wie viele Probleme dies alles nur nach sich gezogen hatte.

			Insgesamt zehn Jahre seines Lebens hatte Tom den Schwedischen Streitkräften und seinem Vaterland geopfert. Anfänglich beim Wehrdienst, dann während seiner Offiziersausbildung und danach noch gut zwei Jahre in der Eliteeinheit, bevor er schließlich seinen Job kündigte, nachdem Mattias ihm in den Rücken gefallen war. Danach hatte sich Tom dem privaten Sicherheitssektor zugewandt. Anfänglich hatte er für ein ausländisches Unternehmen gearbeitet und sein Leben im Irak, in Syrien und Liberia aufs Spiel gesetzt. Danach war er wieder nach Schweden zurückgekehrt. Die Nachfrage nach Männern (und selten auch Frauen) mit Toms Ausbildung, Kompetenz und Erfahrung war enorm groß, sodass Mattias davon ausging, dass sich Tom seinen Job hatte aussuchen können. Er hatte bei der kleinen Lodestar Security Group angefangen. In der Pressemitteilung hatte gestanden, dass er als Geschäftsführer eingestellt worden war. Was ein solcher Rang in einem Unternehmen wie diesem in der Praxis wert war, darüber konnte Mattias nur spekulieren. Unter Toms Führung hatte sich Lodestar innerhalb weniger Jahre an der Weltspitze etabliert. Im internationalen Vergleich war das skandinavische Sicherheitsunternehmen zwar relativ klein, doch nach den Auskünften, die Mattias eingeholt hatte, besaß es ein gutes Renommee. Doch plötzlich schien es, als wäre der Geschäftsführer nach Kiruna ausgewandert. Warum nur? Tom war noch relativ jung, und mit knapp siebenunddreißig Jahren müsste er eigentlich in der Blüte seines Lebens stehen und nicht wie ein Wrack aussehen und irgendwo draußen im Wald hausen.

			»In der Firma weiß niemand, dass ich hier bin«, sagte Tom und brach das lange Schweigen. »Ich musste ein wenig allein sein, um ein paar Dinge zu klären.«

			Und was für Dinge?, dachte Mattias, war sich jedoch im Klaren darüber, dass er diese Frage lieber nicht stellen sollte.

			»Die Leute fragen nach dir«, entgegnete er stattdessen.

			»Die Leute?«

			Mattias stellte seinen Kaffeebecher ab. Alle möglichen Leute fragten nach ihm. Aber vor allem war er selbst neugierig. Denn dieses Verhalten entsprach ganz und gar nicht Toms Art. Einfach allem zu entfliehen, seine Kollegen nicht zu informieren und seine Kameraden im Stich zu lassen.

			»Und was machst du hier oben?« Tom hatte, soweit Mattias informiert war, keine Kontakte mehr in dieser Gegend. Und er wusste fast alles über Tom Lexington.

			Vater tot. Mutter und drei Schwestern mit ihren Familien irgendwo in Stockholm wohnhaft. Tom hatte eine Arbeit, bei der er ein Heidengeld verdiente, und eine frisch erstandene Wohnung in der Innenstadt. Er führte also ein materiell ansprechendes Leben. Klar, er war in Gefangenschaft gewesen, aber er hatte überlebt und sich Hilfe geholt. Er war ein erfahrener Elitesoldat mit harter Schale und dickem Fell. Eigentlich dürfte ihm der Vorfall nicht das Genick gebrochen haben. Oder etwa doch?

			Tom schüttelte abwehrend den Kopf, trank seinen Kaffee und versank wieder in Schweigen.

			»Hast du hier einen Job zu erledigen?«, fragte Mattias weiter. Bei Vernehmungen bestand seine Taktik oftmals darin, den Leuten ein ums andere Mal dieselben arglosen Fragen zu stellen und auf diese Weise winzige Puzzleteile an Informationen aneinanderzufügen. Hier oben gab es für einen Experten wie Tom nichts zu tun, solange nicht die Russen einmarschierten. Doch davon hätte Mattias längst erfahren.

			»Sehe ich denn so aus, als ob ich arbeite?«, fragte Tom trocken.

			Nein, er sah aus wie ein Penner, dachte Mattias im Stillen. Erneut breitete sich Schweigen aus.

			Mattias wartete. Von draußen war kein einziges Geräusch zu hören, keine Autos, keine Flugzeuge, nichts.

			Geduldig wartete er weiter. Tom war schon immer ein sturer Bock gewesen. Klar, was er Tom angetan hatte, war nicht gerade die feine Art gewesen. Und vielleicht – nur vielleicht – hätte er heute anders gehandelt, aber dennoch …

			»Inzwischen sind ziemlich viele Jahre vergangen. Wann hast du eigentlich endlich vor, mir zu verzeihen?«

			»Verzeihen ist ein Scheißwort. Als würde man jemandem so einfach verzeihen können.«

			»Vielleicht nicht. Aber es tut mir leid, und ich bitte dich um Verzeihung. Ein weiteres Mal.«

			»Fick dich.«

			Mattias seufzte. »Du bist wirklich verdammt nachtragend. Aber das warst du ja schon immer.«

			Tom schnaubte lediglich.

			Mattias überlegte, wie er Tom zu einer Prügelei provozieren könnte. Vielleicht würde es helfen, den Konflikt in klassischer Art und Weise mit den Fäusten zu lösen, damit die Luft wieder rein wurde? Doch zum einen waren sie für solche kindischen Allüren zu alt, zum anderen würde Tom ihm selbst aus seiner geschwächten Position heraus höchstwahrscheinlich die Scheiße aus dem Leib prügeln.

			»Jetzt komm schon. Was machst du hier in Kiruna? Warum führst du dich wie ein verfluchter Eremit auf?«

			Tom kratzte sich im Nacken und stellte seinen Becher in die Spüle. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen.

			Mattias setzte sich ihm gegenüber.

			»Ellinor wohnt hier«, sagte Tom schließlich.

			Aha. Ein Puzzleteil. Ellinor Bergman.

			In einer Branche, in der gescheiterte Beziehungen eher die Regel darstellten, waren Tom Lexington und Ellinor Bergman die Ausnahme gewesen. Ein Paar, von dem alle annahmen, dass sie ein Leben lang zusammenbleiben würden. Was aber nur einmal mehr zeigte, dass man es nie wissen konnte. Mattias betrachtete Toms gequälten Gesichtsausdruck. Da war noch etwas, das nicht stimmte. Tom und Ellinor hatten sich im vergangenen Frühjahr getrennt und waren nicht mehr unter derselben Adresse gemeldet. 

			»Seid ihr wieder zusammen?«, versuchte Mattias, das Rätsel zu lösen.

			»Nein.«

			»Aber sie ist auch hier in Kiruna?«

			»Ja.«

			»Aha. Also?«

			Ellinor ging irgendeinem typisch weiblichen Beruf nach, wenn er es richtig in Erinnerung hatte. Etwas, das mit Pflege zu tun hatte wie Erzieherin oder Krankenschwester. Nein, es war irgendwas anderes.

			»Sie wohnt inzwischen hier und arbeitet in der Schule«, erklärte Tom.

			Stimmt. Lehrerin.

			»Und ist mit einem anderen Mann zusammen.«

			Jetzt begriff er. Ellinor hatte sich ein neues Leben aufgebaut, während Tom … das nicht getan hatte.

			Mattias lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug ein Bein übers andere. »Du bist also hier, um …?«

			Tom starrte neben ihm ins Leere. Mattias betrachtete ihn mit seinen dunklen Ringen unter den Augen und dem gehetzten Blick. 

			»Ich muss mich in Ruhe mit Ellinor unterhalten«, sagte Tom schließlich. »Sie kann es einfach nicht ernst meinen. Ich muss zu ihr und mit ihr reden.«

			Großer Gott! Mattias versuchte seinen Schock zu verbergen. Tom war wirklich übel dran.

			»Du verstehst es nicht. Ich werde sie schon umstimmen.«

			Was schon viele Männer vor ihm gesagt hatten, die verlassen worden waren. Das hätte er nie von Tom gedacht. Aber es erklärte seinen Zustand. Erst die Gefangenschaft und die Folter, und dann war auch noch seine Beziehung in die Brüche gegangen. »Warst du deshalb im Hotel? Wohnt Ellinor dort?«

			»Nein. Ich war dort, um mich volllaufen zu lassen und habe zufällig eine Journalistin getroffen. Wir haben zusammen gesoffen, und ich hatte einiges intus. Wir … ich glaube, ich habe mich wie ein Arsch aufgeführt.« Er rieb sich die Augen. »Warum bist du eigentlich hier, Mattias?«

			Die Stunde der Wahrheit.

			»Das hier muss aber unter uns bleiben. Ich habe von meinem Oberbefehlshaber den Auftrag erhalten, eine Antiterroreinheit auf die Beine zu stellen, die Bedrohungen für unser Land bewerten und analysieren soll. Sie wird eine übergeordnete Einheit innerhalb der Streitkräfte darstellen, und ich darf sie ganz nach meinen Wünschen zusammenstellen. Eine kleine, aber feine Eliteeinheit mit Spitzenkompetenz in diversen Bereichen. Ich habe schon angefangen, Gespräche zu führen. Nicht nur mit Militärs, sondern auch mit Kryptologen, Akademikern und Hackern.«

			»Dann hat sich dein OB ja den Richtigen ausgesucht. Klingt wie der perfekte Job für einen Meisterspion«, entgegnete Tom trocken.

			Mattias betrachtete ihn eingehend. »Ich will dich dabeihaben.«

			»Das meinst du nicht ernst, oder?«

			»Warum nicht?« Toms analytische Fähigkeiten und Felderfahrungen waren unübertroffen. Er würde eine enorme Bereicherung für das Team sein. Mattias hatte Tom für diesen Job schon haben wollen, seit er im Sommer freie Hand bekommen hatte. Er war zwar in erster Linie hergekommen, weil es Tom schlecht ging, doch es käme fast einem Dienstvergehen gleich, wenn er die einzigartige Chance ungenutzt lassen und nicht wenigstens den Versuch unternehmen würde, einen Mann mit Toms Kompetenzen anzuwerben. »Ob wir es nun wollen oder nicht, aber in Schweden herrscht Krieg, und zwar ein gewaltiger Informationskrieg. Du kannst ja wenigstens drüber nachdenken, oder?«

			Tom verschränkte mit einer abweisenden Geste die Arme vor der Brust. »Ich hab andere Dinge zu tun.«

			Mattias betrachtete seine Fingernägel. »Und, wie kommst du mit diesen anderen Dingen deiner Meinung nach voran?«, fragte er leichthin.

			Tom antwortete nicht. Stattdessen knurrte sein Magen.

			Mattias schaute auf die Uhr. Bald Mittagszeit. Er selbst hatte noch nichts gegessen, seit er in Karlsborg losgeflogen war. »Hast du Hunger?«, fragte er.

			Tom zuckte mit den Achseln, doch sein Magen knurrte erneut. »Ich hab ein paar Konserven da. Du kannst ja irgendwas zusammenrühren.«

			Mattias beschloss, sich damit erst einmal zufriedenzugeben. Wenn man eine Person auf seine Seite ziehen wollte, lautete die erste Regel, deren Bedürfnisse zu ergründen und zu stillen. Tom war schon immer übellaunig gewesen, wenn er nichts zu essen bekommen hatte.

			»Dann zauber ich uns mal was Schönes.«

			Tom hörte, wie Mattias in der Küche herumhantierte. Er lehnte sich zurück und schloss für eine Weile die Augen. Mattias ging ihm furchtbar auf die Nerven. Aber er hatte Hunger, und Mattias hatte schon immer ein Händchen fürs Kochen. Vielleicht sollte er also lieber bis nach dem Essen warten, bevor er ihn rausschmiss. Seine Wut auf Mattias hatte zumindest den Vorteil, dass sie ihn von dem peinlichen Intermezzo mit Ambra Vinter ablenkte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Verdammt auch, was für ein Fiasko.

			Schon bald duftete es aus den köchelnden Töpfen auf dem Herd, und er stellte fest, dass er einen Bärenhunger hatte.

			»Es gibt Pasta mit Pilzen, Käse und gefriergetrockneter Sahne.« Langes, nachdenkliches Schweigen. »Glaube ich zumindest, da sich der Inhalt einiger Konserven ziemlich gleicht. Hast du eigentlich schon mal was von frischen Lebensmitteln gehört?«

			Doch der Duft, der sich in der Küche ausbreitete, war keineswegs unappetitlich, und als Mattias Toms Teller gefüllt hatte, aß er hungrig. Nach dem Essen stellte Mattias das Geschirr in die Spülmaschine, während Tom Kaffee kochte, diesmal eine ganze Kanne. Sie setzten sich wieder an den Küchentisch und unterhielten sich eine Weile über Autos und übers Wetter, nicht gerade ungezwungen, aber nicht mehr ganz so angespannt wie zuvor.

			»Gehört das Haus dir?«, fragte Mattias, während er sich Kaffee nachschenkte.

			»Nein«, antwortete Tom, führte seine Antwort jedoch nicht näher aus. Es ging Mattias gar nichts an. Im Frühjahr hatte Tom einen Neunzehnjährigen aus einer Geiselhaft in Somalia befreit, kurz bevor er von Islamisten hingerichtet werden sollte. Der Junge war der einzige Sohn eines norwegischen Ölmilliardärs, und die Luxusvilla gehörte dem dankbaren Vater. Tom durfte sie nutzen, wann immer er wollte. Mattias stellte ihm diverse allgemeine Fragen zum Haus, und Tom erzählte ihm, dass es eine große Garage, mehrere Schlafzimmer und ein Billardzimmer beherbergte.

			»Und außerdem noch eine Sauna«, fügte er hinzu. Mattias war zwar schwedischer Staatsbürger, aber der Sohn einer Åländerin und hatte somit eine leidenschaftliche Vorliebe fürs Saunieren. Mattias gab zu bedenken, dass man auf dem riesigen Grundstück ziemlich viel Schnee schippen müsste, doch Tom versicherte ihm, dass eine nagelneue Schneefräse in der Garage stünde. Unkomplizierte männliche Gesprächsthemen. Mattias war schon immer gut darin gewesen, Small Talk über dies und jenes zu halten und interessierte Fragen zu stellen, bis sich die Leute sicher fühlten. Das Problem bestand allerdings darin, dass man bei ihm nie wusste, ob er es nur als Spiel ansah, denn er war ein meisterlicher Manipulator. Offiziell arbeitete Mattias als Forscher an der Militärakademie, doch Tom hatte schon immer den Verdacht gehegt, dass es sich dabei nur um einen Deckmantel handelte, was er jetzt bestätigt sah. Smart, wie er war, hatte Mattias sich vom MUST rekrutieren lassen, dem Nachrichtendienst der Schwedischen Streitkräfte. Er war der geborene Spion, er sprach fließend Russisch, Französisch, Arabisch und Persisch und war mit Abstand der beste Vernehmungsleiter, dem Tom je begegnet war, weil er diplomatisch und gebildet auftrat und die Leute es so unglaublich angenehm fanden, mit ihm zu reden.

			Gleichzeitig war Mattias der aalglatteste Falschspieler, dem er je begegnet war.

			In der Eliteeinheit waren allen Mitgliedern Codenamen zugeteilt worden, bevor sie auf ihre Kurskameraden trafen, was zur Folge hatte, dass man jahrelang zusammenarbeiten und nebeneinander kämpfen konnte, ohne den richtigen Namen seines Kameraden zu kennen. Irgendwer wurde Mast genannt, weil er so groß war. Andere wiederum hatten neutrale Codenamen wie Olsson. Tom hatte während seiner Ausbildung beispielsweise mit fünf Olssons zu tun gehabt. Ein Typ aus Mora wurde Doktor genannt, weil er ein Teufel darin war, Wunden zusammenzuflicken. Tom war aufgrund seiner schwarzen Haare und seiner bärenhaften Größe der Grizzly gewesen. Mattias Ceder der Fuchs. Nicht weil er aussah wie einer, sondern weil er so verdammt schlau war. Der Fuchs besaß die Fähigkeit, sich ohne jegliche Gewalt oder gar Foltermethoden und ausschließlich mittels Gesprächen in die Psyche eines jeden Menschen hineinzuversetzen.

			»Alle haben das Bedürfnis, sich irgendwie mitzuteilen, jeder will, dass man ihm zuhört«, erklärte Mattias immer. Es war zwar nicht unbedingt besonders actionreich, aber effektiv. Mit seinen ruhigen, beharrlichen Fragen erzielte er Ergebnisse, die man mit keiner Folter der Welt erreichen konnte. »Einen Menschen zu schlagen, ist nicht besonders erfolgversprechend, da er am Ende nur spricht, um den Schlägen zu entgehen. Aber an die menschliche Vernunft zu appellieren, ist viel subtiler«, sagte er und entlockte einem schließlich auch das letzte Geheimnis.

			Tom streckte seine Beine vor sich aus. Er konnte durchaus mit zehn Füchsen fertig werden. Er würde ihm aus reiner Höflichkeit und zum Dank fürs Essen noch eine Weile zuhören. Doch wenn der Typ ihm mit seinem Gerede auf die Nerven ging, würde er ihn rausschmeißen. Dann konnte der schlaue Fuchs draußen die Schneewehen vollquatschen, während er langsam, aber sicher erfror.

			Tom nippte an seinem Kaffee.

			Ja, er empfand durchaus eine gewisse Genugtuung bei dem Gedanken daran, Mattias Ceder in den Wald hinauszubefördern, wenn er zu viele idiotische Dinge von sich gäbe. Tom legte eine Hand auf den Tisch und betrachtete Mattias mit kühlem Blick. Dies wäre jedenfalls sein Plan B.
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			Ambra kniff die Augen zusammen. Wenn sie ganz still liegen blieb und die Augen geschlossen hielt, würde sie vielleicht noch einmal einschlafen können.

			Nur kein Selbstmitleid, ermahnte sie sich. Sich lächerlich zu machen, war schließlich kein Weltuntergang. Es gab definitiv Schlimmeres. Man denke nur an Leute, die Krebs haben, an Kriegsflüchtlinge oder an all die Menschen, die ihre Flucht vor Bomben und Hungersnöten nicht überleben.

			Plötzlich brach ihr der kalte Schweiß aus. Sie schluckte und schluckte, bis sie den Brechreiz nicht mehr unterdrücken konnte. Sie sprang rasch aus dem Bett und schaffte es gerade noch, die Klobrille hochzuklappen, bevor sie sich übergeben musste.

			Danach sank sie hinunter auf den eiskalten Steinfußboden.

			Auch wenn es in der Tat Schlimmeres gab, bekam sie Panik. Puh, wie gern sie jetzt in der Haut eines anderen gesteckt hätte. 

			Sie rieb sich schniefend die Stirn und kam langsam wieder zum Stehen hoch. Als ihr schwarz vor Augen wurde, musste sie sich am Waschbecken festhalten, um nicht zusammenzusacken. Sie wartete, bis sich der Schwindel gelegt hatte, schlürfte dann etwas Wasser direkt aus dem Hahn, wobei sie es vermied, in den Spiegel zu schauen, und schleppte sich dann zurück zu ihrem Hotelbett.

			Heute Nachmittag war sie mit Elsa verabredet. Hoffentlich würde es ihr bis dahin wieder besser gehen. Außerdem hoffte sie, dass Elsa bereit sein würde zu reden, ansonsten wäre diese schreckliche Reise hierher völlig für die Katz gewesen. Allerdings wäre es von Vorteil, wenn ihr Gehirn bis dahin wieder einigermaßen funktionieren würde. Großer Gott, sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal an einem Arbeitstag einen solchen Kater gehabt hatte. Wahrscheinlich noch nie.

			Ambra zog sich die Decke über den Kopf und versuchte sich vorzustellen, was noch schlimmer wäre, als an Heiligabend unmittelbar vor ihrem Hotelzimmer von einem Mann zurückgewiesen zu werden, doch ihr fiel nichts ein. Der Kuss … Oh Gott, dieser Kuss! Tom konnte wirklich küssen, was die Sache nur noch verschlimmerte. Sie stöhnte unter der Decke auf. In ein paar Tagen würde sie diesen Vorfall längst vergessen haben, aber im Augenblick wünschte sie sich nur sehnlichst, die Zeit zurückzudrehen, um alles anders machen zu können. Dann würde sie Heiligabend allein in ihrem Hotelzimmer verbringen und niemals unten in der Bar eine Unterhaltung mit Tom Lexington beginnen, geschweige denn sich von ihm angezogen fühlen und eine Lust verspüren, die sie fälschlicherweise meinte, in seinem Blick ebenfalls wahrgenommen zu haben.

			Sie warf die Bettdecke zur Seite. Was sie jetzt brauchte, waren frische Luft und eine Schachtel Kopfschmerztabletten. Eigentlich war ihr klar, dass der Vorfall von gestern Nacht keinen Einfluss auf ihre Zukunft hätte. Sie würde Tom vermutlich nie wiedersehen. Er bedeutete ihr nichts. Und ganz sicher würde sie irgendwann einem anderen Mann begegnen, der sie nicht so abstoßend fand, dass er ihre offenkundigen Avancen ablehnte. Verstandesmäßig betrachtet wusste sie all das, doch leider war ihr gesunder Menschenverstand im Augenblick nicht ganz auf der Höhe, sodass die Panik und ihre Scham freie Bahn hatten. Sie rieb sich die Augen. Unter ihren Fingern zerbröselte der Mascara vom Vorabend regelrecht, und zudem hatte sie in den Klamotten geschlafen, die sie gestern den ganzen Tag lang getragen hatte. Ihr Plan lautete also, zu duschen, irgendwo Kopfschmerztabletten aufzutreiben, sich einen großen Becher Kaffee zu genehmigen und dann ihr Interview vorzubereiten. Außerdem wäre es wichtig, alles zu vergessen, was mit Tom Lexington zu tun hatte.

			Ihr Handyakku war beinahe leer, sodass sie sich aufrappelte, ihr Ladegerät herauskramte, kurz bei Twitter, Instagram und Facebook reinschaute und ihre Mails checkte, wobei sie feststellte, dass kein Dritter Weltkrieg ausgebrochen war, während sie ihren Rausch ausgeschlafen hatte. Dann legte sie sich wieder zurück aufs Bett, wo sie von einer weiteren Welle der Übelkeit erfasst wurde. Gleich nach dem Interview würde sie raus zum Flughafen fahren und nach Hause fliegen. Oh Gott, wie sehr sie sich von Kiruna wegsehnte und sich auf Stockholm freute. Sie hatte noch einen Platz in einer der überbuchten Maschinen bekommen und schwor sich hier und jetzt, nie wieder auch nur einen Fuß in diese Stadt zu setzen, selbst wenn man sie deshalb bei der Zeitung entlassen würde. Ihre Arbeit bedeutete ihr alles, und sie ließ sich wirklich zu vielem überreden, aber noch tiefer zu sinken als gestern Nacht würde sie nicht zulassen.

			Völlig ermattet wartete sie, bis eine weitere Welle der Übelkeit abgeklungen war, und schleppte sich dann in die Dusche, wo sie sich ihre Schminke aus dem Gesicht spülte, ihren Körper abbrauste und sich die Haare wusch. Nachdem sie ein paar frische Klamotten angezogen hatte, stieg ihr Selbstwertgefühl ein wenig, und als sie zum Frühstück hinunterkam, ohne Tom zu begegnen (Albtraum!), meinte sie, das Ganze vielleicht doch zu überleben. Sie würde das Interview mit Elsa führen und dann diese gottverfluchte Stadt ein für alle Mal verlassen.

			Mit einem Becher dampfenden Kaffees neben sich klappte sie ihren Laptop auf. Sie kam nur langsam voran, aber schließlich gelang es ihr, einige Fragen zu formulieren und ihre Anmerkungen noch einmal durchzugehen. Nach einem zweiten Becher Kaffee und einem belegten Brot fühlte sie sich schon halbwegs wiederhergestellt. Als das Frühstücksbüfett abgeräumt wurde, war es ihr gelungen, ihre Panik abzuschütteln, und sie fühlte sich wieder fast wie ein normaler Mensch.

			Wie gesagt, ihre Arbeit war ihr bester Freund.

			Gegen halb elf nahm Ambra zwei weitere Aspirin und hoffte, dass ihr Magen und ihre Leber nicht aufmucken würden, packte ihre Kulturtasche und ihre restliche Kleidung ein, vergewisserte sich noch einmal, dass sie nichts vergessen hatte, und schloss ihren Koffer. Um fünfzehn Uhr war sie mit Elsa verabredet, und ihr Rückflug ging um zwanzig Uhr. Da sie noch ein wenig Zeit hatte, beschloss sie zur Bekämpfung ihres Katers einen Spaziergang zu unternehmen. Schließlich setzte sie ihre Mütze auf, wickelte sich ihr Tuch um den Hals, schloss den Reißverschluss ihrer Jacke, zog sich ihre Fäustlinge an, checkte aus und verließ das Hotel durch die gläserne Drehtür.

			Die verschneiten Straßen waren völlig menschenleer. Heute am ersten Weihnachtsfeiertag waren alle Geschäfte geschlossen, nicht einmal die Würstchenbude unten an der Bushaltestelle hatte geöffnet. Sie geriet auf dem Schnee ins Rutschen. Ein einsamer Tretschlitten zog an ihr vorbei, jemand führte seinen Hund aus, aber ansonsten war die Stadt wie ausgestorben. Die kalte Luft tat ihr gut, und ihre Kopfschmerzen ließen allmählich nach. Sie stapfte einen Hügel hinauf und warf fröstelnd einen Blick in mehrere Schaufenster, während sie den Rückflug am heutigen Abend herbeisehnte.

			Aber sie freute sich auch auf ihren nachmittäglichen Besuch bei Elsa, auch wenn sie hoffte, dass die alte Dame in Erzähllaune war, und der Artikel richtig gut werden würde. Sie gelobte sich, ihre Schilderung des Sex-Camps so würdig wie nur möglich zu formulieren.

			Sie bog in eine weitere menschenleere Straße ein und kam an Elsas rosafarbenem Hochhaus vorbei, doch es war noch viel zu früh, um bei ihr zu klingeln, sodass sie ihren Spaziergang fortsetzte.

			Mit seinen achtzehntausend Einwohnern war Kiruna eine Kleinstadt, deren Straßen sie relativ schnell abgelaufen hatte, sodass sie einen Parkplatz überquerte und die Innenstadt verließ. Allmählich wurde ihr warm.

			Dann erblickte sie oben auf einer Anhöhe die große rote Kirche. Sie war eines der Wahrzeichen Kirunas, denen sie bislang ausgewichen war. Sollte sie es wagen, sie aufzusuchen? Die Fassade war angestrahlt, und jede Menge Leute strömten den Hügel hinauf. Ambra zögerte, folgte dann jedoch langsam dem Menschenstrom, bis sie vor einer Informationstafel mit Veranstaltungshinweisen stehen blieb. Demnächst erwartete man einen finnischen Prediger, eine Mitternachtsmesse würde abgehalten werden, ein … Plötzlich erregten eine Bewegung im Augenwinkel und irgendeine andere Empfindung, vermutlich ein Geräusch, ihre Aufmerksamkeit, und sie drehte langsam den Kopf. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, und ihr Mund wurde ganz trocken. Sie traute sich kaum hinzuschauen, aus Angst, wiedererkannt zu werden. Oder hatte sie sich etwa getäuscht?

			Nein, er war es tatsächlich. Nicht als Erinnerungsfetzen, sondern leibhaftig, Esaias Sventin. Ihr wurde schwindelig, als wäre sie zu abrupt aufgestanden. Doch er sah sie nicht, obwohl er so dicht an ihr vorbeiging, dass sie meinte, seinen ekelerregenden Geruch wahrzunehmen. Sie war sich ganz sicher. Hinter ihm ging Rakel Sventin, seine Ehefrau, mit Zopf, Kopftuch und allen anderen Ambra bekannten Merkmalen.

			Ambra brach der Schweiß aus. Sie waren es wirklich. Die Kirche öffnete ihnen also noch immer ihre Pforten. Den Laestadianern. Dieser verrückten Sekte. Es war ein Skandal. Eigentlich müsste es verboten werden, dass sie sich in der Schwedischen Kirche aufhielten oder gar dort predigten.

			Ambra war gerade im Begriff, sich abzuwenden und zu fliehen, denn sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben, als sie plötzlich etwas erblickte, das ihr vorher in der Menge nicht aufgefallen war. Esaias und Rakel waren nicht allein. Zwei Kinder gingen zwischen ihnen. 

			Ambra schaute ihnen nach. Wer waren die beiden? Ihre Enkelkinder? Es waren doch wohl keine Pflegekinder, oder? Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass das Paar nach ihr keine weiteren Pflegekinder gehabt hatte, denn es war nur allzu offensichtlich gewesen, dass sie Ambra gehasst hatten. Und außerdem waren sie jetzt doch viel zu alt dafür, oder? Zögerlich folgte sie ihnen, denn sie musste noch fast eine ganze Stunde bis zu ihrem Treffen mit Elsa totschlagen.

			Aus der Kirche war keine Musik zu hören, was sie nicht weiter verwunderte, denn Musik war ja in den Augen der Laestadianer eine Sünde. Sie blieb stehen und sah die Eheleute Sventin mit den beiden Kindern zwischen sich hineingehen. Die beiden Mädchen waren ungefähr zehn Jahre alt.

			Ambra war zehn, als Esaias und Rakel sie zum ersten Mal mit in die Kirche nahmen. Vorher war sie noch nie in einem Gottesdienst gewesen, nur bei vereinzelten Schulabschlussfeiern in einer modernen Kirche aus hellem Holz, in der Vasen voller Sommerblumen standen und »Idas Sommerlied« auf dem Klavier gespielt wurde. Diese Kirche war von außen zwar rot angestrichen, innen aber dunkel und schwarz. Ein leises Murmeln stieg zur Decke auf. In den Bankreihen saßen vorwiegend alte Menschen mit schwarzen Bibeln in den Händen. In den Kirchen der Laestadianer redeten und predigten nur die Männer. Nachdem es Ambra vorkam, als dauerte die Predigt schon eine Ewigkeit, begann sie sich auf der harten Holzbank zu winden. Ihre Füße erreichten nicht den Boden, und die Rückseiten ihrer Oberschenkel begannen zu schmerzen.

			»Sitz still!«, sagte Esaias leise und drohend.

			Sie saß so still, wie sie nur konnte, während es in ihren Pobacken zu kribbeln begann. Die Leute benahmen sich so merkwürdig. Als sie zur Seite linste, sah sie, dass die Frau neben ihr leise weinte.

			Auch die Worte, die in der Predigt vorkamen, waren irgendwie merkwürdig. Ehebrecherinnen. Versuchungen. Dämonen. Sünder. Plötzlich stand ein Mann aus einer der ersten Bankreihen auf, und es brachen irgendwelche Worte aus ihm hervor, die sich anhörten, als käme er von einem anderen Planeten. Ambra starrte ihn an. Mehrere Menschen begannen zu weinen. Ambra hatte nichts zu essen bekommen, bevor sie herkamen, und verging fast vor Hunger. Sie wurde allmählich unruhig.

			»Sitz still!«

			Sie bemühte sich redlich, doch jetzt war einer ihrer Füße eingeschlafen, und ihr Bein tat weh. Sie versuchte es leicht anzuheben.

			Esaias ergriff ihren Arm so fest, dass sie wimmerte. Dann legte er ihr seine große, übel riechende Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.

			»Das ist der Teufel in dir. Sitz jetzt still, hab ich gesagt.« Dann packte er ihre Wange und kniff mit zwei Fingern so fest hinein, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Während ihr die Tränen hinunterrannen, traute sich Ambra nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Also hielt sie den Schmerz aus und blieb still sitzen.

			Als der Gottesdienst endlich zu Ende war und sie nach Hause kamen, setzten sich die anderen an den Esstisch.

			»Du bleibst stehen und guckst zu. Und nach dem Mittagessen erhältst du deine Strafe.«

			Sie stand daneben, sah ihnen beim Essen zu und wartete voller Angst auf ihre Bestrafung. Vor ihrer Zeit bei den Sventins hatte sie auch schon von anderen Pflegeeltern einmal einen Klaps oder eine Ohrfeige bekommen. Eine Pflegemutter hatte sie an den Haaren gezogen, eine andere in den Arm gekniffen, und die älteren Kinder oder andere Angehörige, die meinten, ihre Aggressionen an wehrlosen Schwächeren auslassen zu können, hatten sie oft herumgeschubst. Aber Esaias schlug richtig zu. Prügelte mit einem Stock unablässig auf ihren Rücken und Hintern ein.

			Hinterher keuchte er regelrecht, als wäre es anstrengend, ein kleines, wehrloses Kind zu schlagen. »Geh in dein Zimmer und leg dich ins Bett«, befahl er. Doch ihr Bettzeug war ganz nass, da irgendjemand Wasser darübergeschüttet hatte. Sie traute sich nicht, etwas zu sagen, sondern legte sich gehorsam hinein. Auch wenn sie schon vorher körperlich bestraft und beschimpft worden war, hatte man sie noch nie in dieser kalkulierenden systematischen Art und Weise gezüchtigt. Doch dieser Abend war erst der Anfang.

			Ambra sah, wie sich das Kirchenportal hinter dem Paar mit den beiden Mädchen schloss, und blieb auf der Treppe davor stehen. Sie war noch völlig benommen von der Begegnung, und die Panik überwältigte sie fast, sodass sie unsicher war, was sie als Nächstes tun sollte. Was erwartete die beiden Mädchen da drinnen wohl gleich?

			»Alles in Ordnung?«, hörte sie eine freundliche Stimme hinter sich fragen. Sie drehte sich um und erblickte eine Frau in ihrem Alter mit langen blonden Haaren unter einer hellen Pelzmütze, die sie bis über die Ohren hinuntergezogen hatte. Sie trug einen weißen Overall und schneeweiße Pelzstiefel und sah aus wie ein winterweißer Engel.

			»Ja, doch«, antwortete Ambra zögerlich.

			Die Frau lächelte. »Sie haben nur gerade aufgestöhnt«, sagte sie erklärend, während plötzlich ein wuscheliger kleiner weißer Hund neben ihr auftauchte. Jetzt fiel Ambra auf, dass die Frau eine Hundeleine in der Hand hielt und völlig normal aussah. Nicht wie eine verrückte Laestadianerin, sondern eine gewöhnliche Einwohnerin aus Kiruna mit weichem norrländischem Dialekt und diesem gesunden Aussehen, das Leute hatten, die sich oft an der frischen Luft aufhielten und auch dementsprechend kleideten.

			Ambra nickte entschlossen. »Alles gut. Ich habe nur einen Kater«, erklärte sie, wobei sie das Gesicht verzog.

			Die Frau musste kichern. »Sie sind nicht von hier, nicht wahr? Man hört es, wenn Sie reden.«

			»Ich bin Journalistin und wegen einem Job hier.«

			»Dann sind Sie also diejenige, die Elsa interviewt? Meine Mutter hat es von einer Freundin erfahren. Schön, Sie zu treffen.«

			»Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr.«

			»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie bei irgendwas hier oben Hilfe benötigen«, meinte die Frau zuvorkommend. Sie zog ihren Handschuh aus und streckte Ambra ihre Hand entgegen. »Ich heiße Ellinor Bergman.«

			»Kommen Sie rein, meine Liebe«, sagte Elsa, als Ambra um Punkt fünfzehn Uhr an ihrer Tür klingelte. Sie setzten sich wieder ins Wohnzimmer. Ambra sank in denselben Sessel und atmete mit einem leichten Stöhnen aus, noch immer aufgewühlt von der Begegnung mit den Sventins.

			»Wie geht es Ihnen?«, fragte Elsa und musterte sie bekümmert.

			Ambra zuckte abwehrend mit den Achseln. »Haben Sie über unser Gespräch nachgedacht?«, fragte sie stattdessen.

			»Das hieße ja, endlich Farbe zu bekennen«, entgegnete Elsa. »Ich wohne schon mein Leben lang hier und war einundzwanzig, als der Zweite Weltkrieg zu Ende ging. Ich hab mich damals lange mit dem Gedanken getragen, hier oben ein Retreat aufzubauen, und zwar lange bevor die Leute wussten, was das eigentlich ist. Und das Ganze war ein voller Erfolg, schon gleich im ersten Jahr. Der Premierminister ist im allerersten Kurs dabei gewesen, 1958.«

			»Haben Sie sich da ineinander verliebt?«, fragte Ambra. Seitdem war schon fast ein ganzes Leben vergangen.

			Elsa schüttelte den Kopf. »Nicht richtig verliebt, jedenfalls ich nicht. Aber er war charmant, und dann kam eins zum anderen, wie man so sagt, und ich wurde schwanger. Ich war nicht mehr gerade blutjung, für die Zeit damals schon gar nicht, und ich wollte das Kind wirklich gern behalten. Außerdem war Ingrid da schon in mein Leben getreten. Wir haben uns heftig ineinander verguckt. Eine ganz große Liebe, im Alter von fast vierzig.«

			»Hatten Sie schon vorher Interesse an Frauen gehabt?«

			»Nein. Ich wusste zwar, dass es lesbische Frauen gibt, aber ich hatte nie in diese Richtung gedacht. Es war wie ein Wunder, dass ich Ingrid begegnet bin. In vielerlei Hinsicht wurde mein Sohn Olof unser gemeinsames Kind, Ingrids und meines. Olof ist zwar ohne Vater, aber mit jeder Menge Geborgenheit und Liebe aufgewachsen. Damals waren die Zeiten noch ganz andere, was man sich heute fast nicht mehr vorstellen kann. Viel vorurteilsbehafteter, aber auch viel einfacher, freier.«

			»Klingt fast idyllisch.«

			»Ich empfand es wirklich als Gnade, dies erleben zu dürfen, und bin sehr dankbar dafür. Ingrid hat ihr Leben lang davon geträumt, sich als Künstlerin zu verwirklichen, und gemeinsam mit mir hat sie sich diesen Traum auch erfüllen können. Wir konnten es uns leisten, so zu leben, wie wir es wollten. Eine Zeit lang kamen alle hierher. Nicht nur Filmstars und berühmte Persönlichkeiten, sondern auch viele gewöhnliche Leute, die eine Zuflucht suchten. Es sprach sich herum, dass sie hier in Ruhe gelassen wurden und sich selbst verwirklichen konnten. Homosexuelle oder Menschen, die sich über ihre geschlechtliche Identität und Sexualität im Allgemeinen klar werden wollten. Aber schon bald haben wir anstelle von Kursen über Sexualität welche über Achtsamkeit und Kunst abgehalten.« Elsa umschloss das Kreuz, das an einer Kette um ihren Hals hing, mit den Fingern, bevor sie fortfuhr. »Ingrids Elternhaus war ebenfalls streng laestadianisch geprägt, genau wie die Familie, in der Sie gelebt haben. Es war schwer für sie, da sie regelrecht verstoßen wurde, nachdem sie sich für mich entschied, als hätte sie aufgehört zu existieren. Wenn wir im Ort waren und zufällig ihre Familienmitglieder trafen, taten alle so, als würden sie sie nicht sehen. Es war schrecklich. Wir mussten an allen Fronten um unsere Liebe kämpfen.«

			»Aber Elsa, genau deswegen müssen Sie uns Ihre Geschichte erzählen«, sagte Ambra. Sie war selbst ganz ergriffen und wusste, dass Grace und auch die Leser ihre Story lieben würden. »Ihre Geschichte handelt in so eindrücklicher Art und Weise von Gleichberechtigung, Liebe und Toleranz.«

			»Und von Promis.« Elsa lächelte.

			»Ja, von denen auch. Ich will es nicht leugnen, Promis verkaufen sich immer gut, und auch wenn ich natürlich unbedingt über Ihre Camps, die Retreats und all das schreiben will, was Sie im Zusammenhang damit erlebt haben, hat das andere letztlich auch seinen Reiz. Es ist einfach eine schöne Geschichte, die sowohl einzigartig als auch allgemeingültig ist. Sie müssen sie einfach einem größeren Publikum erzählen.«

			Elsa wirkte zögerlich. »Ich weiß nicht recht …«

			»Was hätte Ingrid Ihrer Auffassung nach getan?«, fragte Ambra.

			»Sie war äußerst diskret, aber in vielerlei Hinsicht auch mutig. Sie erinnern mich übrigens ein wenig an Ingrid.« Elsa lächelte, und Ambra wusste, dass es ihr gelungen war, Elsa zu überzeugen. Sie wurde von einem Gefühl des Triumphs erfasst.

			Plötzlich klingelte es an der Tür. »Das wird Tareq sein«, sagte Ambra. »Ich gehe und öffne ihm.«

			»Ich habe mich entschieden«, rief Elsa ihr nach. »Sie haben recht. Ich mache es. Für Ingrid.«

			»Wenn Sie mich fragen, finde ich, dass dieser Tantra-Sex völlig überschätzt wird«, sagte Elsa und schlürfte mit einem Zuckerstück zwischen den Zähnen ihren Kaffee. »Es war eher eine nette Abwechslung, die wir in einem Jahr mal ausprobiert haben. Da die meisten es aber eher langweilig fanden, haben wir uns lieber anderen Dingen zugewendet.«

			Ambra lächelte. Elsa war fantastisch. Nachdem sie sich einmal dafür entschieden hatte, erzählte sie wirklich alles.

			»Und was haben Sie stattdessen gemacht?«, fragte sie.

			»Mehrere Frauen, die herkamen, hatten noch nie einen Orgasmus erlebt, also haben wir Orgasmuskurse abgehalten. Das war natürlich vor YouTube; heute gibt es im Internet ja jede Menge Filme dazu.«

			»Natürlich«, murmelte Ambra. Sie warf Tareq einen Blick zu, der schräg hinter ihr stand und das Ganze filmte. Er nickte beruhigend zum Zeichen, dass er alles aufgenommen hatte. Zur Sicherheit nahm Ambra das Gespräch zusätzlich mit ihrem Handy auf. Sie hatte schon mehrere fantastische Zitate im Kasten.

			»Unter uns gesagt wurde dort auch so einiges geraucht, aber nur Marihuana. Ein klein wenig Gras hat ja noch niemandem geschadet.«

			Ambra sagte nichts und bedachte Tareq mit einem Seitenblick. Das mit dem Grasrauchen müssten sie wohl oder übel rausschneiden, aber ansonsten war es perfekt.

			»Elsa, das wird super«, sagte Tareq schließlich. »Ambra, bist du so weit zufrieden?«

			Ambra nickte, woraufhin Tareq begann, seine Ausrüstung zusammenzupacken, und Elsa in die Küche ging. Tareq war wirklich süß, dachte Ambra zerstreut, als sie beobachtete, wie er mit seinen geschickten langen Fingern an der Kamera herumhantierte. Er war gut aussehend und jung, muskulös und kräftig wie viele der besten Fotografen, die ihre Kamerautensilien ständig mit sich herumtrugen. Und außerdem war er nett. Sie hätte vielleicht eher mit ihm flirten sollen.

			Er schaute auf und lächelte. »Ach übrigens, wir wollen heute Abend mit ein paar Leuten ausgehen. Wenn du Lust hast, kannst du gern mitkommen«, sagte er, stand auf und hängte sich den Riemen seiner Kameratasche über die Schulter.

			»Wär echt nett gewesen«, entgegnete sie aufrichtig. »Aber ich nehme die Abendmaschine.«

			»Okay. Wir hören voneinander, sobald ich mir den Film angeschaut habe. Aber das Ganze wird spitze, super Job.«

			»Netter Junge«, sagte Elsa, nachdem Tareq gegangen war.

			Ambra klappte ihren Notizblock zu. Jetzt hatte sie genügend Material zusammen, und Grace würde ebenfalls zufrieden sein. »War das okay?«

			»Es war wirklich schön, Sie hier zu haben. Nicht nur wegen des Interviews, sondern auch, um Sie näher kennenzulernen. Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung, falls ich das fragen darf?«

			Elsa hatte ihr also angemerkt, dass sie leicht neben sich stand. Ambra lächelte beruhigend. »Ja. Ich schicke Ihnen dann Ihre Zitate, damit Sie sie noch einmal lesen können«, entgegnete sie nur.

			»Das ist gut, meine Liebe.« Elsa sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, schwieg jedoch.

			Damit war das Interview im Kasten. Grace hatte beschlossen, die Story in zwei Abschnitten zu bringen, den ersten Artikel morgen und den zweiten übermorgen. Tareq würde das Filmmaterial zusammenschneiden, und danach würde einer der Redakteure den letzten Schliff vornehmen und das Ganze ins Netz stellen. Die Schwarz-Weiß-Fotos hatte Elsa ihr umsonst angeboten, doch Ambra hatte darauf bestanden, ihr zehntausend Kronen dafür zu geben. Wenn Grace es erführe, würde sie sie höchstwahrscheinlich umbringen, aber die Summe war immer noch lächerlich gering, und die Zeitung hatte schließlich Geld.

			Jetzt, wo alles fertig war, würde sie Elsa vermutlich nie wiedersehen. Das war das Merkwürdige an ihrem Job. Man nahm Kontakt mit Leuten auf, hörte sich ihre Geschichten an, kam ihnen näher, war ergriffen, und danach sah man sie nie wieder. Doch mit Elsa verband sie noch eine weitere Geschichte.

			Sie zögerte, da sie eigentlich nicht vorgehabt hatte, mit Elsa über private Dinge zu reden. Aber diese Reise hatte schon so viele unerwartete Wendungen genommen. Erst Elsas Enthüllung, dann die Begegnung mit Tom Lexington und schließlich das Zusammentreffen mit den Sventins. »Ich habe sie gesehen«, sagte sie zögerlich.

			Elsa verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Und wo?«, fragte sie nur. Es war wohltuend, dass sie es sofort begriff.

			»Vor der Kirche.«

			»Ja, natürlich.« Elsa beugte sich vor und umschloss Ambras Hand. Ihre Hand war warm und weich wie angewärmtes Seidenpapier. »Sie sind ja ganz blass um die Nase. War es so schlimm?«

			»Ich habe beide gesehen, Esaias und Rakel. Es war schrecklich. Aber das Schlimmste war, dass sie zwei Kinder bei sich hatten. Wissen Sie, ob die beiden Enkelkinder haben?«

			»Ganz unmöglich ist es ja nicht. Sie haben schließlich viele Kinder, und wenn sie noch in dieser Gemeinde sind …«

			»Sekte. Es ist eine Sekte.«

			Elsa nickte. »Wenn ihre Söhne noch in der Sekte sind, sind sie jetzt erwachsen und verheiratet und haben vermutlich ebenfalls Kinder. So machen sie es doch: untereinander heiraten und möglichst viele Kinder zeugen.«

			»Ja, so wird es wohl sein.«

			»Und wie war es, sie zu sehen?«

			»Er ist alt geworden. Aber sie auch.«

			»Sie haben so fürchterlichen Schaden angerichtet.«

			»Ja.« Ambra seufzte.

			»Möchten Sie vielleicht etwas essen?«

			»Nein, ich muss leider gehen.« Es war schon fast achtzehn Uhr, und sie wollte ihren Flieger nicht verpassen.

			»Ich bin morgen zu Hause, falls Sie noch ein wenig mehr darüber reden möchten. Vielleicht darf ich Sie ja morgen Mittag zum Essen einladen?«

			Ambra wünschte, sie hätte die Einladung annehmen können. »Tut mir leid, aber ich fliege heute schon zurück.«

			»Dann ein anderes Mal«, sagte Elsa freundlich.

			»Ja«, sagte Ambra, obwohl sie wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es ein nächstes Mal geben würde, gegen null ging.

			Nachdem Ambra sich von Elsa verabschiedet hatte, nahm sie sich ein Taxi zum Flughafen. Unterwegs herrschte dichtes Schneetreiben, sodass sie sich während der ganzen Fahrt krampfhaft an ihrem Sitz festklammerte. Als sie endlich ankamen, hatte der Wind fast Sturmstärke angenommen. Sie bezahlte das Taxi mit ihrer privaten Visakarte, da sie keinen Nerv hatte, den Fahrer um eine Quittung zu bitten, und öffnete die Tür. Die Abflughalle war voll mit Reisenden, und noch bevor sie einen Blick auf die elektronische Anzeigetafel mit den Abflugzeiten warf, wusste sie, dass irgendwas nicht stimmte. Lautsprecheransagen hallten durch den Raum, die Leute diskutierten lauthals, und übermüdete Kinder weinten. Sie bahnte sich durch das Gedränge hindurch einen Weg zu einem der Monitore, um festzustellen, dass der Flug nach Stockholm aufgrund eines technischen Defekts gecancelt worden war.

			»In den kommenden Tagen sind alle Flüge nach Stockholm ausgebucht«, erklärte ihr eine völlig gestresste Frau am Check-in-Schalter.

			»Und wie soll ich dann wieder nach Hause kommen?«

			»Wir hätten noch einen Platz, allerdings über Oslo.«

			»Dann nehme ich den«, sagte Ambra. Sie musste unbedingt von hier weg. Doch da hörte sie hinter sich jemanden in Tränen ausbrechen und drehte sich um. Eine Frau mit Babybauch und einem Kleinkind auf dem Arm weinte resigniert.

			»Wollten Sie den Platz gerne haben?«, fragte Ambra nach einem kurzen egoistischen Zögern.

			Die Frau putzte sich die Nase und nickte.

			»Dann nehmen Sie ihn«, sagte Ambra mit einem Seufzen.

			»Danke.«

			Nach einer weiteren Stunde des Wartens musste sie feststellen: Sie steckte in Kiruna fest. Schließlich erhielt sie doch noch einen Standbyplatz, woraufhin sie sich wieder ein Taxi nahm und zurück zum Hotel fuhr. Als sie eine SMS an Jill schickte und ihrer Schwester ihr Leid klagte, erhielt sie zur Antwort ein weinendes Emoticon.

			»Ist mein Zimmer noch frei?«, fragte sie im Hotel und konnte erneut in denselben Raum einchecken. Sie sank hinunter aufs Bett und simste Grace, dass es noch nicht absehbar war, wann sie Kiruna würde verlassen können. An den Weihnachtsfeiertagen waren alle Maschinen bis auf den letzten Platz ausgebucht.

			Okay, halt mich auf dem Laufenden.

			Sie fingerte an ihrem Handy herum. Was sollte sie jetzt machen? Sie saß in einer Stadt fest, die sie hasste.

			Sollte sie sich noch einmal bei Elsa melden und fragen, ob die Einladung zum Mittagessen noch immer galt? Zehn Minuten später war sie für den folgenden Tag bei Elsa zum Mittagessen eingeladen. Immerhin etwas.

			Ambra legte sich aufs Bett. Sollte sie jetzt, wo sie schon einmal hier war, vielleicht versuchen, ein wenig mehr über die Sventins herauszufinden? Sie müsste es sich noch einmal in Ruhe überlegen, dachte sie und warf einen kurzen Blick auf die Speisekarte des Zimmerservice, bevor sie sie zur Seite legte. 

			Stattdessen griff sie nach ihrem Handy und scrollte sich zu Tareqs Nummer durch. Sie überlegte kurz, aber tja, warum eigentlich nicht?

			Kann ich heute Abend immer noch dabei sein?

			Die Antwort kam postwendend.

			Ja! Cool! Wir sind ab neun im Royal.

			Ambra öffnete ihren Laptop und arbeitete noch eine Stunde lang. Danach trug sie etwas Lipgloss auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Locken und besprühte sie leicht mit Haarspray. Dann bedachte sie sich selbst mit einem strengen Blick im Spiegel. Sie würde es nicht zulassen, dass Kiruna ihr die Laune verdarb, und sie weigerte sich standhaft, sich von dieser Stadt Angst einflößen zu lassen. Sie würde ihre Gefühle im Zaum halten und Spaß haben.

			»Hörst du«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Wir werden heute Abend Spaß haben.«

			Gegen einundzwanzig Uhr verließ sie ihr Zimmer und ging hinunter zur Rezeption, wo sie nach dem Weg zum Royal fragte.
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			Tom sah sich im gut besuchten Nachtclub um und stellte fest, dass es wohl keinen anderen Ort gab, an dem er sich im Augenblick weniger gern aufgehalten hätte als hier. Auf einer kleinen Bühne an der Wand sang jemand Karaoke, während sich an der Decke Discokugeln drehten, die so grelle Lichtblitze über den Raum warfen, dass er seinen Blick abwenden musste. An den Wänden hingen jede Menge Rentiergeweihe, altertümliche Tierfallen und samische Kunst. An der Bar gab es Drinks mit Wodka, Moltebeeren und Preiselbeeren zum Sonderpreis. Er war schon einmal als junger Mann hier gewesen, doch in der Zwischenzeit hatten sie offensichtlich umgebaut.

			»Hier sieht’s ja völlig anders aus als früher«, sagte er und folgte zwei eng umschlungenen Männern in Flanellhemden mit dem Blick.

			»Am ersten Weihnachtstag gibt es leider nicht so viele Alternativen«, entgegnete Mattias, während er dem Barmann zunickte und ihm bedeutete, dass sie zwei Biere haben wollten.

			Tom betrachtete unterdessen zwei sich küssende junge Männer an der Bar. Mattias reichte ihm eines der Biere, woraufhin sie sich an einen Tisch setzten. Vorher waren sie zu Hause bei Tom gewesen und hatten sich übers Fischen sowie über gemeinsame Bekannte unterhalten – nicht über die Arbeit –, und irgendwie hatte Mattias es geschafft, Tom dazu zu überreden, sich ein wenig unters Volk zu mischen. Mattias besaß wirklich Talent, überzeugend aufzutreten.

			»Diese Schwulenbar soll eine der besten Bars in ganz Norrbotten sein, habe ich irgendwo gelesen«, erklärte Mattias.

			»Wenn du es sagst«, meinte Tom, dem es eigentlich egal war, in welcher Bar sie abhingen. Ihn störten eher der hohe Geräuschpegel und das Stroboskop. Noch zehn Minuten, dann würde er die abhauen, beschloss er und schaute auf die Uhr, während ein neuer Karaoke-Hit auf der Bühne ausgeschlachtet wurde. Als die Sänger ihren Song beendeten, wurden sie mit Jubel und Applaus belohnt. 

			»Du könntest es ja mal mit einem Blick versuchen, der etwas weniger nach … tja, Berufssoldat aussieht«, sagte Mattias.

			»Ach halt die Klappe.«

			Mattias warf sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. »Versuch einfach nur so auszusehen wie die anderen auch, Tom. Du jagst den Leuten hier aus der Stadt ja Angst ein.«

			»Wenn es dir nicht passt, kannst du ja wieder nach Stockholm zurückfliegen.«

			»Ja, das sagtest du bereits. So an die zwanzigmal.«

			»Ich …«, begann Tom genervt, verlor jedoch den Faden.

			Mattias und er hatten sich aus alter Gewohnheit mit dem Rücken zur Wand hingesetzt. Auf diese Weise behielt man alle Gäste im Blick und konnte nicht von hinten überrumpelt werden. Tom konnte das gesamte Lokal einsehen und hatte umgehend ein bekanntes Gesicht ausgemacht. Auch im Dunkeln erkannte er sie sofort wieder.

			Ambra Vinter.

			Sie saß gemeinsam mit einer Gruppe junger Männer an einem Tisch, die sich Bier trinkend unterhielten. Hin und wieder lachte sie auf und warf ihre Locken zurück.

			Shit.

			»Irgendjemand, den du kennst?«, fragte Mattias und schaute genau in dem Augenblick zum Tisch hinüber, als Ambra Tom quer über den gut gefüllten Raum hinweg erblickte. Sie erstarrte mitten in einem Lachen und blieb mit ihrem Bierglas in der Hand stocksteif sitzen. Die Lichtblitze von der Bühne streiften ihr Gesicht. Für einen Augenblick glaubte Tom, dass sie ihn völlig ignorieren würde, doch dann nickte sie ihm flüchtig mit kühler Miene zu, bevor sie sich wieder ihren Bekannten zuwandte. Als sie erneut auflachte, wippten ihre dunklen Haare auf und ab.

			»Wer ist sie denn?«, fragte Mattias.

			Tom zögerte. »Eine Reporterin, die ich zufällig getroffen habe.«

			In Mattias’ Blick regte sich Interesse. »Im Hotel? Aber doch wohl nicht die, zu der du ein Arsch warst?«

			Das Anstrengende an Mattias war, dass ihm nichts, aber auch gar nichts entging. Tom zuckte mit den Achseln. Mattias’ Blick ruhte noch immer auf Ambra. Jetzt hatte sie sich so gedreht, dass Tom sie im Profil sah, und mit ihrer geraden Nase und der geschwungenen Wangenpartie gefiel sie ihm gut. Allerdings wirkte sie irgendwie aufgebracht. Wütend und abweisend.

			»Komm, wir gehen kurz hin und sagen Hej«, meinte Mattias.

			Nein, lieber nicht. Doch Mattias war bereits aufgestanden und bahnte sich einen Weg zu ihrem Tisch. Tom warf ihm einen bösen Blick hinterher, doch es wirkte noch idiotischer, wenn er allein am Tisch sitzen blieb, also stand er widerwillig auf und folgte ihm. 

			Mattias sagte irgendwas, woraufhin sich alle am Tisch sitzenden Personen, sie und vier jüngere Männer, umdrehten und Tom anschauten, während er näher kam.

			»Das ist Tom«, stellte Mattias ihn vor. »Das ist Tareq«, erklärte er weiter und nannte ihm die Namen der anderen Männer, die Tom sich gar nicht erst merkte. Sie waren jung, attraktiv und gut drauf, sodass er sich alt und zynisch vorkam. In ihrem Alter war er längst ein abgehärteter Soldat gewesen.

			»Und Ambra kennst du ja schon. Setz dich doch.« Mattias hatte selbst schon Platz genommen und deutete auf den einzigen freien Platz, eine schmale Sitzfläche am Ende einer Bank aus Kiefernholz. Direkt neben Ambra.

			»Hej«, sagte Tom steif.

			Er bekam ein fast unmerkliches Nicken zur Antwort, bevor Ambra wegschaute. Sie rutschte, so weit sie konnte, von ihm weg und schien die Situation ebenso unangenehm zu finden wie er.

			Die vier jungen Männer begrüßten ihn jedoch fröhlich, ihr Tisch war mit Bierflaschen, Gläsern und Tellern mit Snacks übersät, und er merkte sofort, dass sie schon einiges intus hatten.

			»Setz dich«, wiederholte Mattias seine Aufforderung. Tom setzte sich ganz außen auf die Bank neben Ambra. Sie rutschte noch ein wenig weiter hinein, doch sosehr er auch darauf bedacht war, jeglichen Körperkontakt mit ihr zu vermeiden, konnte er ihn nicht ganz umgehen. Er versuchte eine Sitzposition zu finden, in der er ihr weder zu nah kam noch selbst von der Bank rutschte, und zog ein wenig am Kragen seines Shirts. War es nicht unerträglich heiß hier drinnen?

			»Tom hat erzählt, dass Sie Journalistin sind, Ambra. Kommen Sie von hier?«, fragte Mattias.

			Ambra strich sich ihre dunklen Locken aus dem Gesicht, die unmittelbar wieder zurückglitten, und Tom nahm durch den Biergeruch hindurch eine angenehme, blumige Duftwolke wahr. Oder war sie eher fruchtig? Jedenfalls irgendeine feminine Note. Als sie sich am Vorabend küssten, hatte er denselben Duft an ihr gerochen.

			»Ich komme aus Stockholm und bin wegen einem Job hier. Oder besser gesagt, war. Mein Rückflug wurde gecancelt, sodass ich mindestens noch eine Nacht hierbleiben muss. Und Sie? Wohnen Sie in Kiruna?«

			Mattias trank von seinem Bier und wirkte völlig entspannt. »Ich bin nur zu Besuch hier.«

			»Und was arbeiten Sie?«, fragte Ambra nach einer kleinen Pause. Tom versuchte seine Beinposition zu verändern, doch die Bewegung ließ sie nur noch mehr erstarren.

			Mattias schenkte ihr ein offenes Lächeln, als hätte er keinerlei Geheimnisse vor ihr. »Ich? Ach nichts Besonderes. Ich mache einen Beraterjob und führe Schulungen durch.«

			Typische Standardantwort von Leuten, die in geheimen Missionen unterwegs waren. Eine vage Auskunft, die so uninteressant klang, dass man keinerlei Nachfragen zu befürchten hatte. Tom hatte in solchen Situationen oftmals geantwortet, dass er sich um die Instandhaltung unterirdischer Kabel kümmerte, was zur Folge hatte, dass die meisten seiner Gesprächspartner umgehend zu gähnen begannen. Außer einmal während einer Grillparty bei Ellinors Eltern, als sich die Miene eines ihrer Nachbarn aufhellte, der sich am liebsten den ganzen Abend lang mit ihm über die Vor- und Nachteile verschiedenster Materialien unterhalten hätte. Manche Leute hatten selbst daran ein besonderes Interesse. Ihn hatte es damals einige anstrengende Minuten gekostet, sich aus dem Gespräch herauszuwinden.

			»Und auf welchem Gebiet?«, fragte Ambra. Tom schaute in sein Bierglas und musste grinsen. Vermutlich wollte sie nur höflich sein, vielleicht witterte sie aber auch irgendwas. Mattias geschah es jedenfalls recht. Sollte er ruhig ein wenig ins Schwitzen kommen.

			»Ach, in erster Linie langweilige Bürokratie«, antwortete Mattias mit einem nonchalanten Achselzucken.

			»Mhm«, meinte Ambra mit skeptischem Tonfall. Als sie ihr Bierglas anhob, berührten sich ihre Oberschenkel. Sie hatte schöne Beine, die angenehm warm waren.

			Mattias hielt sein leeres Bierglas in die Luft. »Ich gehe kurz an die Bar«, verkündete er und bahnte sich einen Weg von seinem Sitzplatz auf der Bank hinaus. Jetzt, nachdem sein Platz frei geworden war, rutschte Ambra rasch weiter hinein. Tom hörte den Gesprächen der anderen zu. Nach einer Weile stand Tareq auf und verschwand ebenfalls. Ambra trommelte mit den Fingern den Takt der Musik mit und sagte kein Wort zu Tom. Dann verließ noch ein weiterer der jungen Männer zusammen mit einem anderen Typen den Tisch. Irgendjemand begann eine noch grässlichere Karaoke-Version eines bekannten Hits zu singen. Der Geräuschpegel stieg fast bis ins Unermessliche, und plötzlich saßen nur noch Ambra und Tom am Tisch. Sie trank von ihrem Bier, stellte ihr Glas geräuschvoll wieder auf den Tisch und sah sich mit verbissener Miene um.

			»Eigentlich hatten wir gar nicht vor, alle hier am Tisch zu vertreiben«, sagte Tom, doch der Witz kam nicht an.

			Angestrengtes Schweigen ohne jeglichen Augenkontakt.

			»Das mit dem Flieger tut mir leid«, sagte er, als die Sprachlosigkeit zwischen ihnen sich ins Unendliche auszudehnen schien.

			»Schon okay«, entgegnete sie.

			Wiederum betretenes Schweigen.

			»Übrigens, wegen gestern«, begann er in steifem Ton und peinlich berührt.

			Ambra gab ein gequältes Stöhnen von sich. »Ach, nicht der Rede wert. Können wir nicht einfach so tun, als wäre nichts gewesen?«

			»Na klar«, antwortete er, zum einen erleichtert, zum anderen … tja, irgendwas anderes. Es war schließlich ein fantastischer Kuss gewesen. Heiß und sexy.

			Sie schwiegen weiter.

			Mattias war wie vom Erdboden verschluckt, und von den anderen Männern fehlte ebenfalls jede Spur. Tom wollte einfach nur noch zurück nach Hause in die Stille und Einsamkeit.

			Die immer ausgelassenere Atmosphäre, die lauten Stimmen, die Hitze, die um einige Grad zugenommen hatte … Er begann zu schwitzen. Verdammt, bitte nicht jetzt. An den Rändern seines Gesichtsfeldes begann es zu flimmern. Plötzlich kam es ihm vor, als hätte jemand die Heizung voll aufgedreht und alle Fensterritzen abgedichtet. Angesichts des Lärms signalisierte ihm sein Körper aufzuspringen und vor seiner Panik und letztlich vor sich selbst zu fliehen. Er hielt sich an seinem Bierglas fest und starrte hinunter auf die Tischplatte, während er versuchte, seine Atmung zu beruhigen. Wie viel Zeit war vergangen? Wie stark war die Attacke? Eine Fünf, oder sogar noch mehr? Eine Sechs? Atmen, Tom. Shit, shit, shit.

			»Hallo, alles in Ordnung?« Ihre Hand, die leicht auf seinem Arm ruhte, brachte ihn beinahe dazu, panisch aufzuspringen. Ambras Gesichtsausdruck war besorgt und ihr Tonfall sanfter als vorher. Doch es gelang ihm einfach nicht, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Er konnte doch nicht ausgerechnet hier und jetzt eine Panikattacke bekommen. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und versuchte seine Schultern zu lockern. Er brachte keinen Ton hervor. Das Allerschlimmste war der absolute Kontrollverlust.

			Ambra reichte ihm eine Flasche Mineralwasser.

			»Hier, trinken Sie«, sagte sie.

			Er trank und atmete keuchend aus. Trank noch ein wenig mehr. Das Flimmern vor seinen Augen ließ ein wenig nach. Jetzt war es definitiv nur noch eine Fünf. Vielleicht sogar eine Vier? Er fuhr sich erneut über die Stirn, während er stockend und schwer atmete.

			»Was war denn los?«, fragte sie nach einer Weile. Er spürte, wie sie versuchte, Blickkontakt zu ihm aufzunehmen, wich ihr jedoch aus. Zuerst musste er wieder zu sich kommen. Er konzentrierte sich wieder auf seine Atmung. Holte Luft, atmete gleichmäßig weiter und bemühte sich, seine Beinmuskeln zu entspannen und sein Bierglas nicht zu zerdrücken.

			»Tom?«

			»Ach, nichts. Ist schon wieder besser.« Jetzt ging es ihm tatsächlich besser. Er konnte sogar wieder sprechen.

			Ambras Stimme trug einiges dazu bei. Sie war ruhig und half ihm, den Fokus von seinem rebellierenden Körper wegzubewegen. Er versuchte seine Finger und die Zehen zu bewegen, damit das Blut wieder im ganzen Körper zirkulierte und sich nicht nur in den großen Muskelpartien sammelte. Jetzt war es nur noch eine schwache Vier. Der Instinkt, zu fliehen oder um sich zu schlagen, ließ allmählich nach, und er konnte wieder klar denken. Er suchte in seinem umnebelten Gehirn nach einem Gesprächsthema, das nicht im Zusammenhang mit seiner Panikattacke stand, die ihm furchtbar unangenehm war. »Haben Sie Elsa noch einmal getroffen?«, fragte er.

			»Ja. Aber ist wirklich alles in Ordnung? Sie sehen gar nicht gut aus.«

			Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Alles in Ordnung.« Er zwang sich, sie anzuschauen und ihren Blick zu erwidern. Ihre grünen Katzenaugen betrachteten ihn unruhig. Er atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus und konzentrierte sich dabei auf ihre Augen.

			»Tom …«

			Er schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie mir mehr von Elsa«, forderte er sie auf. Er strich sich mit der Hand über den schweißnassen Nacken und trank noch ein wenig Wasser.

			»Sie war wirklich großartig.« Ambra lächelte zögerlich, und ihr Blick war noch immer besorgt, doch er spürte, dass sein Puls nun definitiv wieder zur Ruhe kam. Er hielt die Mineralwasserflasche fest umschlossen und konzentrierte sich auf Ambras Stimme, auf ihre Augen und ihren Hals über dem Ausschnitt ihres Pullis. Diese Strickpullis, die sie zu favorisieren schien, waren sexy, feminin und flauschig. Ein angenehmer Kontrast zu der Reserviertheit, die sie ihm gegenüber an den Tag legte. Sein Blick blieb an den sanften Kurven ihres Busens hängen, was ebenfalls half.

			»Außer ihr kenne ich eigentlich keine älteren Menschen, ist das nicht merkwürdig?«, fuhr sie fort.

			Tom richtete seinen Blick rasch wieder auf ihr Gesicht. Der Druck auf seinem Brustkorb hatte nachgelassen. Er schwitzte zwar noch immer stark und hatte einen furchtbar starken Durst, aber sein Körper lief inzwischen nicht mehr ganz so auf Hochtouren. »Nein? Haben Sie denn keine alten Verwandten?«, fragte er.

			»Nicht einen einzigen. Meine Großeltern sind längst tot und deren Eltern auch.«

			»Und Sie haben keine anderen Verwandten?«

			»Nein, ich habe gar keine Verwandten.«

			Sie äußerte die Worte freiheraus, als hätte sie eine ungewöhnliche Nebensache erwähnt, eine kleine, sonderbare Anekdote. Doch die einzigen Menschen ohne Verwandte, denen Tom bislang begegnet war, waren Kriegsheimkehrer.

			»Eltern?«

			»Tot. Mein Vater starb an einem Herzleiden, als ich vier war, und meine Mutter etwas später im selben Jahr kurz vor meinem fünften Geburtstag.«

			Auch dies erzählte sie im selben neutralen Tonfall. Es war, als berichtete sie die Geschichte irgendeiner anderen Person.

			»Und wo sind Sie dann aufgewachsen?«, fragte er. Irgendeine Bezugsperson musste sie doch gehabt haben. Hatte sie nicht etwas von einer Schwester erwähnt?

			»Das Jugendamt hat sich um mich gekümmert. Ich bin als Pflegekind aufgewachsen.«

			Sie befingerte das Etikett auf ihrer Glasflasche. Sie hatte schmale Finger mit kurz geschnittenen Nägeln und dunkel glänzendem Nagellack, den er vage erotisch fand. Er musste daran denken, wie sich ihre Finger gestern um seine Oberarme geklammert hatten und sich ihr gesamter Körper an ihn gepresst hatte. Dann schwieg sie wieder und wich seinem Blick aus.

			Offenkundig war ihr die Situation noch immer unangenehm. Eigentlich müsste er sich entschuldigen und den Club umgehend verlassen, denn irgendwie war ihm alles zu viel. Der hohe Geräuschpegel, die Panikattacke. Aber sie wirkte dermaßen verletzlich, als wäre sie wirklich so einsam, wie sie es gerade eben geschildert hatte. Er sah sich im Raum um, bevor er seinen Blick wieder auf sie richtete. Sie saß da und zog die Ärmel ihres Pullis über ihre Handgelenke hinunter, und er verspürte das Bedürfnis, sie mit etwas Unterhaltsamem aufzumuntern. Erneut kam ihm das Bild in den Sinn, als sie im Hotelkorridor gestanden und sich geküsst hatten. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sich ihre Lippen auf seinen angefühlt hatten und welche Laute sie dabei von sich gegeben hatte.

			»Letzte Nacht …«, begann er, wurde jedoch unterbrochen, als Tareq zurück an ihren Tisch kam. Ambras Miene hellte sich erleichtert auf. Tom betrachtete den bedeutend jüngeren, gut aussehenden Mann mit gerunzelter Stirn, während ihm ein Gedanke kam. Lief etwas zwischen den beiden?

			»Alles in Ordnung? Kommst du zurecht?«, fragte Tareq, ohne sich hinzusetzen.

			»Ob ich zurechtkomme?«, fragte Ambra misstrauisch und wandte ihm ihr Gesicht zu. Sie klopfte auffordernd mit der Handfläche auf den Platz neben sich. »Eigentlich bin ich doch mit dir hier, willst du dich nicht setzen?«

			Tareq schüttelte den Kopf und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Ich wollte nur kurz vorbeikommen und schauen, ob alles okay ist. Ich hab nämlich jemanden getroffen.« Wies mit dem Kopf in Richtung Bar.

			Ambra verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du mich verarschen? Gehst du etwa schon?«

			»Nein, ich gehe nicht. Ich setze mich nur da hinten hin.« Tareq schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Und außerdem hast du ja Tom.«

			»Ja, du hast doch mich«, murmelte Tom.

			Ambra ignorierte ihn. »Du lässt mich also im Stich?«, fragte sie Tareq.

			Tareq breitete flehend die Arme aus. »Na ja, im Stich lassen nicht gerade. Bitte, bitte!«

			Ambra schnaubte.

			»Er ist Feuerwehrmann und spielt noch dazu Eishockey«, versuchte Tareq es erneut.

			Tom sagte nichts, verfolgte den Wortwechsel aber mit regem Interesse.

			»Das werde ich Grace sagen«, brummelte Ambra, doch Tom hörte, dass sie aufgegeben hatte. »Ich sag ihr, dass du unzuverlässig bist. Sobald wir mit unserer Story fertig sind, wirst du nur noch Hochzeiten von C-Promis ablichten dürfen. Nun geh schon.«

			Tareq lächelte, bedankte sich und verschwand in Richtung Bar.

			Tom konnte sich nicht helfen, aber es gefiel ihm, dass er ihr gegenüber seine Homosexualität offen bekannt hatte. Ambra schaute Tareq nach, der sich zur Theke hindurchdrängte, an der ein groß gewachsener blonder Typ stand.

			Dann lehnte sie sich zurück. »Dieser Aufenthalt in Norrland wird also offiziell als Reise in die Historie eingehen, bei der mich alle Männer, denen ich begegnet bin, haben sitzen lassen«, sagte sie.

			Tom musste schmunzeln. »Was für eine negative Einstellung. Der Abend ist doch noch jung, und Sie werden bestimmt jemanden finden, wenn Sie es drauf anlegen.« Gemeinsam betrachteten sie die Menge lachender und tanzender Männer, und Ambra zog eine ihrer dichten dunklen Augenbrauen hoch.

			»Na ja, vielleicht nicht gerade hier«, pflichtete Tom ihr bei.

			Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht, und er folgte ihrer Bewegung mit dem Blick. Sie hatte dunkles Haar und helle Haut und war eine attraktive Frau. Im Augenblick konnte er kaum nachvollziehen, dass er sie gestern abgewiesen hatte. Wenn die Umstände nur etwas anders gewesen wären … Wie gesagt, sie hatte etwas Besonderes.

			»Was für eine merkwürdige Reise«, bemerkte Ambra trocken.

			Ambra schaute in Richtung Bar, an der sich jede Menge Männer und vereinzelte Frauen drängten. Tom folgte ihrem Blick, und während er offensichtlich abgelenkt war, nutzte sie die Gelegenheit, ihn heimlich zu beobachten. Sie hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt, und auch wenn der Mann ein verfluchter Büffel war, hatte er etwas Anziehendes. Er trug ein schwarzes T-Shirt – diesmal ohne Aufschrift –, und er hatte einen wahnsinnig beeindruckenden Bizeps. Sie war nicht die Einzige, die ihn verstohlen beobachtete. Er erhielt auch viele Blicke von anderen weiblichen Gästen.

			Sie selbst hingegen war keines Blickes gewürdigt worden.

			Wie gesagt, diese Reise war alles andere als ein Auftrieb für ihr Ego gewesen. Aber es hatte dennoch etwas für sich, dass Tom hier aufgetaucht war. Nach dem ersten Schock war es ihr gelungen, sich cool zu geben und somit womöglich ihre angeknackste Ehre zu retten. Sie linste erneut aus einem reinen Reflex heraus zu ihm rüber. Wirklich schade, dass zwischen ihnen nichts weiter gelaufen war, denn ihr ganzer Unterleib fühlte sich zu ihm hingezogen.

			»Haben Sie was gesagt?« Tom hatte sich ihr zugewandt und schaute sie aufmerksam an. Sie hätte schwören können, dass es zwischen ihnen gefunkt hatte, und blieb an seinen ernsten Augen hängen. Doch darauf war sie schon einmal reingefallen.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Schweigen.

			Und noch mehr Schweigen. Ambra kratzte sich am Ohr und schlug die Beine übereinander, während sie sich umschaute. Wenn sie ihren Platz im Flieger über Oslo nicht abgegeben hätte, wäre sie schon längst zu Hause gewesen.

			»Wie geht’s, wie steht’s?« Mattias war zurückgekehrt.

			Tom zuckte mit den Achseln.

			Nicht, dass sie für große, starke und schweigsame Typen nichts übrig gehabt hätte, aber Tom war wirklich nicht gerade redselig. Sie wusste noch immer nicht genau, weshalb er eigentlich hier in Kiruna war. Dann betrachtete sie erneut Mattias Ceder. Mit seiner gesamten Erscheinung strahlte er eine unterschwellige Geheimniskrämerei aus. Und dann ging ihr plötzlich ein Licht auf.

			»Sie arbeiten beide beim Militär, nicht wahr?«, fragte sie mit einer gewissen Genugtuung.

			Tom antwortete nicht.

			Ambra wartete, indem sie sich zurücklehnte und ihren Brustkorb vorschob. Sie hatte schließlich gemerkt, dass Tom sie heimlich beobachtete. Schön für sie, aber schade für ihn. Er hätte seine Chance ja nutzen können.

			»Ich hatte doch schon gesagt, dass ich als technischer Berater arbeite«, kam es schließlich von Mattias.

			»Sie haben aber nur Berater gesagt.«

			»Berater trifft es auch«, antwortete Mattias, ohne zu blinzeln.

			Ambra überlegte. »Und wenn ich Sie inoffiziell frage?«

			»Inoffiziell bin ich immer noch Berater«, antwortete Mattias mit einem Lächeln.

			Sie kaute an einem ihrer Fingernägel, während sie intensiv nachdachte. Sie konnte ihre Neugier nur schwer im Zaum halten. Die Reporterin in ihr hätte ihn am liebsten sofort gegoogelt. Tom hatte sie natürlich längst gegoogelt, doch über Tom Lexington stand rein gar nichts im Internet. Was äußerst ungewöhnlich war. Er war weder auf Facebook zu finden noch Mitglied bei Linkedin. Es mochte ja vorkommen, dass manche Leute auf die Sozialen Medien pfiffen, aber es gab keinen einzigen Link. Keine kurze Notiz, keine einzige Zeile, nichts, niente, nada. Allein das war schon verdächtig. Und sie hätte wetten können, dass Mattias ebenso unsichtbar war.

			Sie wandte sich an Tom. »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie als, was auch immer Sie waren, beim Militär aufgehört haben?«

			»Hauptmann war ich.« Er schaute weg.

			Ambra kratzte sich am Hals und ging im Geiste eine Liste von Dingen durch, die um einiges leichter zu bewältigen waren, als Tom Lexington eine Antwort abzuringen: Scheiße in Gold verwandeln. Tote zum Leben erwecken. Wasser aus einem Stein herauspressen.

			»Die meisten Exmilitärs, denen ich begegnet bin, waren eher machohafte Muskelprotze, die Sicherheitsfortbildungen geleitet und dabei laut rumgebrüllt haben«, sagte sie nachdenklich. Auf solche Typen stand sie ganz und gar nicht.

			Mattias grinste. »Tom gibt genau solche Kurse.«

			Aha, Informationen. Bestimmt würde Tom jede Menge überlebenswichtige Tipps vermitteln können, obwohl es natürlich von Vorteil gewesen wäre, wenn er dabei selbst besser drauf wäre. Sie musste an die Panikattacke denken, die sie vorhin miterlebt hatte, und irgendwas suggerierte ihr, dass es weder seine erste noch seine letzte gewesen war. Irgendwie passte alles nicht so recht zusammen, und sie spürte deutlich, dass ihr etwas entgangen war, doch sie konnte nicht genau sagen, was. »Halten Sie solche Kurse hier oben in Kiruna ab?«, fragte sie, während sie nach einem Aufhänger suchte.

			Tom schüttelte erneut den Kopf.

			»Er ist wegen einer Frau hier«, antwortete Mattias mit einem schiefen Grinsen.

			Ambra hörte auf, mit den Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. Wie bitte?

			»Verdammt, Mattias«, fuhr Tom ihn an.

			»Ich dachte, wir könnten mit offenen Karten spielen. Ich wusste ja nicht, dass es geheim ist.«

			»Es ist zumindest keine öffentliche Information, und es gibt keinen Grund, ihr etwas davon zu sagen.«

			Das sah Ambra allerdings anders. Für sie handelte es sich um ziemlich relevante Informationen. »Wenn ich es recht in Erinnerung habe, sagten Sie, Sie seien Single«, bemerkte sie in einem Tonfall, den sie für die perfekte Mischung zwischen kühl und vage interessiert hielt. Doch jetzt wurde ihr so einiges klar. Eine andere Frau. Natürlich.

			»Das Ganze ist etwas kompliziert«, erklärte er kurz angebunden.

			Wann waren solche Dinge einmal nicht kompliziert?

			»Wohnt sie hier?« Und wo ist sie jetzt? Warum habt ihr nicht gemeinsam Weihnachten gefeiert? Warum hast du dann mit mir geflirtet und mich geküsst?

			»Eigentlich ist es zwischen uns aus. Aber auch wenn Schluss ist …«

			Ambra hielt abwehrend die Hand hoch. »Es ist also kompliziert. Schon klar. Okay.« Und es war auch in einer ganz eigenen deprimierenden Art und Weise okay. Tom hatte sie zumindest nicht fallen lassen, weil sie die unattraktivste Frau weit und breit war, sondern weil er in eine andere verliebt war. Demnach war also alles im Lot, und sobald sie sich davon erholt hätte, dass er bereits vergeben war … Auch wenn er ihr vorher gesagt hatte, dass er Single wäre. Oder hatte sie es falsch aufgefasst?

			Sie versuchte sich zu erinnern, doch sie hatte immerhin einiges intus gehabt. Diese Botschaft musste sie erst einmal verdauen. Er hatte eine andere. Oder na ja, fast. Er war ehemaliger Berufssoldat, hatte ihr aber noch immer nicht gesagt, in welcher Einheit. Die Reporterin in ihr witterte dahinter natürlich sofort eine Story.

			Oder gab es etwa keine?

			Vielleicht waren Tom und Mattias ja wirklich todlangweilige Berater oder Consultants, die irgendwelche langweiligen Kurse abhielten und sich mit derart uninteressanten Dingen befassten, dass ein Besuch in einer Schwulenbar so ungefähr das Spannendste seit Langem für sie war. Vielleicht waren sie aber auch hier, um ein neues geheimes Automodell zu testen. Das hatte wenigstens einen gewissen Nachrichtenwert, und Grace hätte bestimmt gewollt, dass sie der Sache nachginge. Sie persönlich würde sich aber ehrlich gesagt lieber nackt auf ein Nagelbrett legen als eine solche Story zu verfassen. Neue Automodelle! Gab es etwas noch Langweiligeres als das? Tja, vielleicht Karaoke.

			In der Zwischenzeit hatte sich ein neuer Kandidat hinters Karaoke-Mikrofon gestellt, und eine weitere Discoschnulze ertönte. Ambra erblickte Tareq, diesen Verräter, der sich unmittelbar vor der Bühne im Takt wiegte. Aber abgesehen von allem, was geschehen war, gefiel ihr der Abend dennoch. Weihnachten würde bald vorbei sein. Sie war leicht angeheitert – nicht so schlimm wie gestern – und fühlte sich nach ein paar Bieren angenehm entspannt. Und sie hatte das Kapitel Tom zu einem würdigen Abschluss gebracht, was gut war. Also ein ruhiger, relativ ereignisloser Abend in Kiruna. Es hätte schlimmer kommen können.

			Plötzlich spürte Ambra eine Veränderung im Raum.

			Es begann als leises Gemurmel vom Eingang her. Die Leute stießen sich gegenseitig an, flüsterten einander etwas zu, drehten alle ihre Köpfe in eine Richtung und rissen die Augen auf. Das Murmeln wurde lauter und breitete sich im ganzen Lokal aus. Unterhaltungen wurden abgebrochen und von einem neuen Thema beherrscht. Die Aufregung, die sich im Raum ausbreitete, entging niemandem. Es hätte natürlich mit allem Möglichen zusammenhängen können. Purer Zufall, irgendeine lokale Größe oder irgendwas anderes.

			Doch irgendwie spürte Ambra, dass es nur eine einzige logische Erklärung für das gab, was sie gerade sah und hörte. Sie hatte dieses Phänomen nämlich schon öfter erlebt, und es gab nur wenige Menschen weltweit, die eine derart starke Ausstrahlung besaßen. Und einen davon kannte sie zufälligerweise sehr gut.

			Sie war sich bereits sicher, noch bevor sie sich umdrehte.

			Jill war nach Kiruna gekommen.

		


		
			

			14

			Jill Lopez machte einen Schritt ins quirlige Lokal hinein und blieb dann mitten im Raum stehen. Sie trug zwar Kontaktlinsen, konnte aber dennoch nicht klar sehen. Sie ließ die Atmosphäre auf sich wirken und versuchte sich zu orientieren, ohne die Augen zusammenkneifen zu müssen.

			Im Lokal befanden sich überwiegend Männer, genauer gesagt fast ausschließlich Männer. Die Einrichtung war rustikal – alles schien aus Kiefernholz oder Rentierfellen zu bestehen –, doch ihr schlug eine ziemlich spezielle Energie entgegen. Es dauerte eine Weile, bis sie darauf kam, woran es lag. Eine Schwulenbar. Super. Sie war auf gut Glück hergekommen und hatte eigentlich schon wieder vergessen, wie die Stadt hieß. Ludvig hatte sich um alles gekümmert. Sie hatte das Unterfangen unterwegs schon fast bereut und sich gefragt, auf was für eine Schnapsidee sie da mal wieder gekommen war, aber jetzt war sie nun mal hier.

			Langsam bewegte sie sich an all den miteinander tuschelnden und fotografierenden Menschen vorbei. Sie kannte massenweise Popstars, die sich über Handykameras beschwerten, als wäre ihr Status als Star völlig abgekoppelt vom Publikum und ihren Fans, doch sie sah das anders.

			In den ersten sechs Jahren ihres Lebens hatte sie keinerlei Liebe erfahren, bis ein kinderloses schwedisches Ehepaar sie adoptierte. So lautete zumindest die kurze jugendfreie Version. Die ohne Gewalt, soziale Missstände und eine Jugend, die mit Drogensucht und einem frühen Tod hätte enden können. Stattdessen hatte sie den Gesang für sich entdeckt, eine Story, die in den Zeitungen immer wieder verbreitet wurde, samt ihrer Naturbegabung und ihrem Erfolg. Jill liebte ihre Fans und die Bestätigung, die sie ihr vermittelten. Sie posierte für ein Selfie nach dem anderen und arbeitete sich durch die Menschenmassen vor. Zum Glück war Ambra tatsächlich hier; sie saß zusammen mit einem großen, ungepflegten Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, ganz hinten an einem der klobigen Kiefernholztische. Jill erahnte die beiden mehr, als dass sie sie sah.

			Jill schrieb ein paar Autogramme, warf erneut einen Blick in Richtung Ambras Tisch und bedachte ihre Schwester mit einem entschuldigenden Lächeln. Gleich hatte sie ihren Tisch erreicht. Der schwarz gekleidete Mann sagte etwas zu einer Person neben Ambra, woraufhin Jill einen weiteren Mann am Tisch erblickte. Er war ebenfalls ziemlich groß, aber nicht ganz so breitschultrig. Eher sehnig, braune Haare, ernstes Gesicht und ein messerscharfer Blick, der sie taxierte. Sie stellte fest, dass er sie vage wiedererkannte, sonst allerdings nicht weiter reagierte, was ungewöhnlich war und sie leicht irritierte. Ein kleines bisschen mehr Interesse hätte er doch wohl signalisieren können, oder?

			Weitere Selfies, eine Kusshand, und dann war sie am Tisch angekommen.

			»Hallo«, begrüßte Ambra sie, ohne aufzustehen. Sie umarmten sich nie, worüber Jill eigentlich froh war, denn sie verabscheute die aufgezwungenen Umarmungen und Wangenküsschen, denen sie ständig ausgesetzt war. Ambra hatte Umarmungen noch nie gemocht. Vielleicht waren sie beide durch ihre Kindheit zu sehr verdorben worden, um sich wie normale Menschen zu benehmen.

			»Hej«, sagte Jill und betrachtete die beiden Männer, die jedenfalls durch und durch hetero waren, was sie sofort erkannte. Sie warf Ambra einen ermahnenden Blick zu.

			»Tom. Mattias. Und das ist meine Schwester«, stellte Ambra sie gehorsam vor. »Jill«, fügte sie hinzu, als hätten die beiden sie nicht längst erkannt. Jill konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt einem Menschen begegnet war, der nicht wusste, wer sie war. Es verging kaum eine Woche, in der ihr Konterfei nicht auf der Titelseite irgendeiner Zeitschrift abgebildet war. Sie war als eine der wenigen Schwedinnen das Aushängeschild einer internationalen Kosmetikserie und deshalb auch oft im Fernsehen zu sehen.

			»Hej«, sagte der Mann mit den schwarzen Augen, der Tom hieß.

			»Hej«, sagte der andere, Mattias.

			»Was machst du denn hier?«, fragte Ambra.

			Gute Frage. »Ich war gerade in der Nähe …?«

			Ambra schüttelte den Kopf. »Bei unserem letzten Telefonat warst du noch dreihundert Kilometer von hier entfernt.«

			Das Ganze war einfach ein spontaner Einfall gewesen, aber sie hatten sich schließlich lange nicht mehr gesehen, und Jill hatte keine Lust mehr auf Ludvig und ihr Hotelzimmer gehabt.

			»Wir sind, gleich nachdem deine SMS kam, losgefahren, haben eingecheckt und dann an der Rezeption nach dir gefragt. Meinen Assistenten hab ich im Hotel gelassen, und dann bin ich hergekommen.«

			»Du bist ja verrückt. Warum hast du denn nicht vorher angerufen?«

			Jill zuckte mit den Achseln, da sie nicht zugeben wollte, dass sie Angst vor einer Absage gehabt hatte. Sie wollte lieber umsonst herkommen, als am Telefon abgewiesen zu werden.

			»Ich wollte schon immer mal sehen, wie …« Sie verstummte, da sie sich nicht mehr genau an den Namen der Stadt erinnerte, in der sie gerade war. Sie linste erneut zu den beiden Männern hinüber. Keine leuchtenden Augen, kein flirtendes Lachen, nicht einmal irgendeine Reaktion, die offenbarte, dass sie sie als Frau, als Sexidol oder als den Star wahrnahmen, der sie war. Was für merkwürdige Typen. Aber so war Ambra nun mal. Sie umgab sich immer mit schrägen Typen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, unangemeldet hier aufzutauchen, denn Ambra hatte Überraschungen schon immer verabscheut. Doch Jill war rastlos gewesen, denn ihr nächstes Konzert fand erst in einigen Tagen statt, und sie hatte noch nie eine gute Impulskontrolle besessen.

			»Woher kennt ihr euch eigentlich?«, fragte sie, weil sie aus diesem Trio einfach nicht klug wurde.

			»Wir kennen uns gar nicht«, antwortete Ambra, während Tom gleichzeitig sagte: »Ambra und ich haben zusammen Weihnachten gefeiert.«

			»Zusammen Weihnachten gefeiert?«, fragte Jill interessiert nach. Ambra feierte sonst nie Weihnachten, und den Hass auf dieses Fest hatten sie gemeinsam. Ambra, weil sie von lauter unmöglichen Dingen träumte, und Jill, weil sie schlicht und einfach alles verabscheute, was sich nicht um ihre Person drehte.

			»Wir haben zusammen gegessen und getrunken, sonst nichts weiter.« Doch Ambra wirkte peinlich berührt, und Tom wand sich verlegen. Durfte man hoffen, dass sie zumindest nett gevögelt hatten? Höchstwahrscheinlich nicht. Ambra war wirklich erbärmlich, was Männer anging.

			»Und Sie?«, fragte Jill und wandte sich Mattias zu. »Welche Rolle spielen Sie in diesem Trio?«

			»Ich bin erst heute Morgen angekommen und spiele hier gar keine Rolle.« Er hatte eine gebildete Stimme und sprach wohlartikuliert mit einem Oberschichttonfall. Er klang smart, aber sie stand nicht auf diesen Typ Mann. Ambra nannte es Bildungskomplex, während Jill es eher als Selbsterhaltungstrieb bezeichnete. Dann kam ein weiterer Mann auf sie zu, doch im Unterschied zu den anderen am Tisch lächelte er breit.

			»Das ist Tareq, mein freiberuflicher Fotograf«, stellte Ambra ihn vor. Tareq war jung und dunkelhaarig und sah aus wie ein Fotomodell.

			»Jill Lopez! Ich bin ein großer Fan von dir«, sagte er mit ehrfürchtiger Stimme.

			»Schön zu hören, Tareq«, entgegnete Jill. Endlich mal jemand, der sich normal benahm.

			»Wie Ambra schon sagte, bin ich Fotograf. Wäre es okay, wenn ich ein paar Bilder mache?«

			»Tareq, sie ist privat hier«, sagte Ambra warnend.

			»Gegen ein paar Fotos hab ich nichts einzuwenden«, entgegnete Jill und stand auf, strich ihr Kleid glatt und posierte gewandt. Mehrere andere Gäste nutzten die Gelegenheit, um ebenfalls Fotos zu machen. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Ambra, Tom und Mattias das Spektakel beobachteten.

			Jill setzte sich wieder, und Tareq schoss noch ein paar weitere Bilder, bevor er seine Kamera wieder ablegte. »Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr Freundinnen seid. Ich folge dir auf Instagram.«

			»Wir sind Schwestern«, erklärte Jill.

			Tareq bedachte Ambra mit einem anklagenden Blick. »Du hast mir nie gesagt, dass du mit einer Pop-Ikone verwandt bist.«

			»Tja, warum wohl nicht?«, meinte Ambra trocken.

			»Über solche Dinge reden wir eigentlich nicht«, erklärte Jill.

			In Wahrheit redeten sie nach außen hin nie übereinander und kommentierten auch nie ihre jeweiligen Beiträge in den Sozialen Medien. Jill vermied es, in Interviews über ihre Herkunft zu sprechen, und Ambra gab sowieso nie etwas von sich preis, weshalb ihre familiäre Verbindung nicht öffentlich bekannt war.

			»Und was machst du hier oben?«, fragte Jill. Oder hatten sie schon darüber gesprochen? Hm, sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sie streckte ihre Beine aus und betrachtete sie, während Ambra von ihrem Job erzählte. Als sie wieder aufschaute, sah sie, wie Mattias auf ihre Beine starrte.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Ambra, und Jill nickte, obwohl sie nur mit halbem Ohr zugehört hatte, wie Ambra von einer alten Dame sprach, die sie in ihrer Wohnung interviewt hatte. Von all den Dingen, die Ambra als wichtig erachtete, konnte Jill die Liebe zu ihrer Arbeit als unterbezahlte und ausgebeutete Journalistin am wenigsten nachvollziehen. Unablässig schrieb sie über irgendwelche schicksalsgeplagten Leute, deren Ehre sie retten oder deren guten Ruf sie wiederherstellen musste. Dass sie zu so etwas überhaupt Nerven hatte.

			Aus den Lautsprechern erklang laute Musik, und Jill musste lächeln, da es sich um einen ihrer Songs handelte. Einen fünf Jahre alten Hit, der noch immer so oft gespielt wurde, dass sie vermutlich allein von den Tantiemen leben könnte, die er einbrachte. Es war einer von drei, vier Songs, die sie bei Konzerten immer singen musste, um das Publikum nicht zu enttäuschen. Sie mimte dem Barmann ein Dankeschön, woraufhin er die Lautstärke noch weiter aufdrehte. Sie lachte, und er warf ihr mit beiden Händen Handküsse zu.

			»Bitte, Jill, kannst du nicht auf die Bühne hochkommen und singen?« Ein blonder, groß gewachsener Typ, nicht viel älter als zwanzig, war an ihren Tisch gekommen. Ihm schlossen sich noch weitere Männer an, die gemeinsam einen flehenden Chor bildeten. Sie spürte die Müdigkeit in ihrem Körper und wäre am liebsten sitzen geblieben. Doch stattdessen bedachte sie sie mit einem amüsierten Lächeln. »Okay, einen Song«, sagte sie und stand auf. Die Leute applaudierten. Sie beugte sich rasch hinunter zu Ambra. »Wo sind wir hier?«

			»Kiruna«, mimte Ambra und verdrehte die Augen.

			Jill stieg auf die kleine Bühne und ließ ihren Blick übers Lokal schweifen. Die Gesichter ganz hinten waren hoffnungslos verschwommen. Im Publikum breitete sich Stille aus.

			»Hej, Kiruna«, rief sie und erntete Applaus und wohlwollende Pfiffe, bis sie das Publikum um Ruhe bat.

			Sie hatte sich nicht eingesungen und auch keine Ahnung, welcher Titel geplant war. Handykameras wurden hochgehalten. Sie schüttelte ihre Mähne über die Schultern, ergriff mit beiden Händen das Mikrofon, schloss die Augen und wartete darauf, dass die Karaoke-Version des Songs einsetzen würde.

			Mattias Ceder konnte seinen Blick einfach nicht von Jill Lopez losreißen. Hinter ihrem Kopf gab es irgendeine Lichtquelle, sodass es manchmal so aussah, als hätte sie einen Heiligenschein. Ihre dunklen Haare wogten über ihre Schultern, während sie ihre langen Finger mit den vielen Ringen daran ums Mikrofon schloss. Wenn sie einen Ton länger hielt und dabei die Augen schloss, bekam er eine Gänsehaut.

			Großer Gott!

			Er wusste natürlich, wer sie war, weil alle, die nicht gerade als Einsiedler lebten, Jill Lopez kannten. Vermutlich hatte er sie schon öfter im Radio gehört oder im Fernsehen gesehen. Es war nahezu unmöglich, sie nicht zu kennen.

			Aber er liebte eher die Oper, klassische Musik, Literatur und das Theater. Dinge, die den Intellekt ansprachen und ihn persönlich zu einem besseren Menschen machten. Er hatte einen ausgefallenen Geschmack und Ahnung von Kultur. Und das, wofür Jill Lopez stand, passte einfach nicht in sein Weltbild. Objektiv betrachtet hatte diese Frau eher etwas Vulgäres. Zu tiefer Ausschnitt, zu sexy, zu grell.

			Doch Mattias hatte sie noch nie zuvor live singen hören.

			Diese Stimme. Sie war viel dunkler, als er angenommen hatte. Tief und sinnlich. Jedem einzelnen Wort über Liebe und Leidenschaft verlieh sie Bedeutung, und sie hallten in ihm wider, als wäre er der Mann, der sie verlassen hatte, der sie nach Liebe suchen ließ und nach dem sie Sehnsucht hatte. Es war, wie von einer Dampfwalze überrollt zu werden. Nicht ein einziger Ton war falsch, nicht ein Gefühl kam ihm gekünstelt vor.

			Als sie den Song beendete, konnte Mattias nicht einmal applaudieren, so benommen war er.

			»Deine Schwester kann wirklich singen«, hörte er Tom zu Ambra sagen. Die größte Untertreibung aller Zeiten.

			Oben auf der Bühne schüttelte Jill erneut ihre Mähne. Sie lächelte und begann zu den Tönen einer Ballade zu singen. Ein Song über Liebe, die Zeit und Raum überwand. Mattias wusste eigentlich, dass der Text banal und gehaltlos war, aber ihr zuzuhören war wie gefühlsmäßig durchgewalkt zu werden.

			Nachdem sie einen weiteren Song gesungen hatte, diesmal einen schnelleren, der die Stimmung im Raum zum Brodeln gebracht und stürmischen Applaus bekommen hatte, kam sie mit Schweißperlen im Ausschnitt und erschöpften Schrittes wieder zu ihnen herunter, wo sie auf ihren Platz neben ihm hinuntersank. Sie duftete heiß und leicht fruchtig, nach von der Sonne geküssten Stränden und exotischen Kräutern. Mattias suchte nach angemessen höflichen, distanzierten und adäquaten Worten, die er ihr sagen könnte.

			»Schreiben Sie Ihre Texte selbst?«, fragte er schließlich. Das musste ausreichen.

			Jill strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Haut glänzte, und ein paar dicke Strähnen blieben in ihrem Ausschnitt kleben.

			Mattias zwang sich, ihr geradewegs in die Augen zu schauen.

			»Ich schreibe alles selbst. Sowohl den Text als auch die Musik.«

			»Haben Sie Musik studiert?«

			Jill lachte. »Ich kann ja nicht mal Noten lesen. Ich hab es mir selbst beigebracht.«

			»Sie waren fantastisch«, sagte er aufrichtig.

			»Danke. Würden Sie mir etwas Wasser reichen?«

			Sie schlug ihre Beine übereinander, und er folgte ihrer Bewegung mit dem Blick. Sie hatte die hübschesten Beine, die er je gesehen hatte. Er schenkte ihr Wasser aus der Karaffe ein, die eigentlich nur eine leere Flasche war. Sie streckte sich vor und streifte flüchtig seine Hand, die noch immer das Glas umschloss.
Mattias zog seine Hand zurück, ganz langsam und vermeintlich unberührt. Er sah zu, wie sie ein Autogramm für einen Gast auf eine Serviette schrieb.

			»Wie lange sind Sie schon …«, begann er, aber es war schwer, eine Unterhaltung mit Jill zu führen, da man ständig unterbrochen wurde. Sie ließ noch einige Selfies über sich ergehen, aber allmählich sah man ihr die Erschöpfung an. Mattias schaute auf die Uhr und sah, dass es schon nach Mitternacht war.

			»Ich muss zurück ins Hotel und mich hinlegen«, sagte Ambra und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Bleibst du noch, um den Leuten weiterhin den Kopf zu verdrehen, oder hast du für heute Abend genug Bewunderung eingeheimst?«, fuhr sie mit dem Blick auf ihre Schwester fort. Zwei unterschiedlichere Frauen als diese beiden konnte man sich kaum vorstellen.

			»Bewunderung kann man nie genug bekommen«, entgegnete Jill, doch sie wirkte erleichtert. »Ich komme mit. Dann können wir noch ein wenig quatschen. Ich muss nämlich morgen früh schon wieder los.«

			Die Frauen standen auf. Mattias und Tom taten es ihnen gleich.

			Tom wandte sich Ambra zu. »Gute Nacht«, sagte er in seiner gewohnten kurz angebundenen Art. Ambra schob ihre Hände in die Hosentaschen und nickte lediglich. Jill schüttelte Tom die Hand. »Nett, Sie kennengelernt zu haben«, sagte sie und streckte dann Mattias ihre Hand hin. Er ergriff sie, und sie war leicht verschwitzt, aber erstaunlich kräftig. Als die beiden Frauen gingen, hinterließ sie den Duft eines schweren Parfüms. Er war kurz davor, seine Hand zur Nase zu führen und daran zu riechen. Doch Tom hätte sich vor spöttischer Schadenfreude höchstwahrscheinlich ins Fäustchen gelacht, sodass Mattias froh war, sich noch rechtzeitig besonnen zu haben.

			»Was läuft zwischen Ambra und dir eigentlich?«, fragte er, als sie sich wieder hingesetzt hatten.

			»Nichts.«

			Lüge. Da war ganz sicher etwas zwischen den beiden. Tom hatte den ganzen Abend dagesessen und zu ihr hinübergesehen. »Aber du magst sie, oder?«

			»Ich kenne sie überhaupt nicht richtig. Sie ist Journalistin, und Journalisten mag ich nicht besonders.«

			»Nein«, pflichtete Mattias ihm bei. Journalisten konnten für Männer wie Tom und ihn zum Problem werden. »Aber ihre Schwester sieht verdammt gut aus«, sagte er.

			»Mag sein.« Der Geräuschpegel im Lokal stieg, irgendjemand begann die Hardrockversion eines Abba-Titels zu singen, und es sah aus, als würden die Leute vorne vor der Bühne anfangen sich auszuziehen.

			»Also mein Bedarf an Geselligkeit ist für heute gestillt«, sagte Tom und stand auf. »Du musst fahren.«

			Mattias, der kaum ein ganzes Bier getrunken hatte, fuhr sie zurück zu Toms Haus.

			»Ich kann auch ins Hotel gehen«, erbot er sich halbherzig. Er war völlig übernächtigt, da er schon fast achtundvierzig Stunden auf den Beinen war. Außerdem war er ungewohnt unsicher, wie sie zueinander standen. Er war zwar hergekommen, um Tom zu manipulieren, aber es hatte ihm auch gutgetan, ihn wiederzusehen und sich fast wie in alten Zeiten mit ihm unterhalten zu können.

			Tom zuckte mit den Schultern. »Du kannst gern bleiben, das Haus ist groß genug. Aber das Bett musst du dir selbst beziehen.«

			Mattias nahm sich aus dem Schrank im Gästezimmer Bettwäsche. Dann zog er sich aus und legte seine Kleidung fein säuberlich zusammen.

			Tom war in einen anderen Teil des Hauses verschwunden, nachdem er seine Kontrollrunde ums Anwesen absolviert hatte. Mattias legte sich ins Bett und verschränkte die Arme hinterm Nacken. Was für ein Tag! Erst die Begegnung mit Tom und dann dieser Nachtclub und Jill Lopez …

			Er rang eine oder zwei Minuten mit sich, doch dann gab er nach und bewegte seine Hände unter der Decke. Schuldbewusst beschwor er den Anblick mandelförmiger Augen, üppiger goldener Haut und großzügiger Kurven herauf. Er holte sich einen runter, schweigend und zielstrebig, als wäre er gerade mal zwanzig und läge auf seiner Pritsche in der Kaserne.

			Wenn keiner etwas davon erfährt, ist es, als wäre nichts geschehen, sagte er sich. Dennoch kam es ihm irgendwie unwürdig vor. 

		


		
			

			15

			Tom erwachte früh am nächsten Morgen, dem zweiten Weihnachtsfeiertag, mit Herzrasen. Er schlug die Augen auf und holte tief Luft, als hätte er nach einem langen Tauchgang gerade wieder die Wasseroberfläche erreicht. Es vergingen zwei Sekunden, bis er sich orientiert hatte und ihm klar wurde, dass er sich nicht mehr in Gefangenschaft befand. Er war in Kiruna. In seinem Haus. In Sicherheit.

			Heilige Scheiße!

			Er hatte geträumt, dass sie ihn schlugen. Genauso, wie sie es unten im Tschad getan hatten. Die Folter, die manchmal Stunden dauerte. Wie angenehm es gewesen war, wenn die Misshandlung variierte, nur damit sich ein anderer Körperteil kurz erholen konnte. Auch mit verbundenen Augen war es ihm irgendwann gelungen, die unterschiedlichen Folterinstrumente auseinanderzuhalten. Stromkabel. Stöcke. Fäuste.

			Auf wackeligen Beinen ging er in die Küche, um der Panikattacke entgegenzuwirken, die ihn zu übermannen drohte. Es war schon öfter vorgekommen, dass ein besonders wirklichkeitsgetreuer Albtraum eine Attacke ausgelöst hatte. Er ließ Wasser aus dem Hahn in ein Glas laufen, stellte es auf die Arbeitsplatte und versuchte dabei ruhig und gleichmäßig zu atmen. Der Alkohol, der seine Angst gestern Abend so angenehm abgemildert hatte, war im Grunde genommen ein Gift, das den Körper zum Gegenangriff mobilisierte. Solange er betrunken war, verspürte er keine Angst. Doch in der Phase, wenn der Alkohol wieder abgebaut wurde, arbeiteten alle Organe auf Hochtouren, was zur Folge hatte, dass die Angst noch schlimmer zuschlug als vorher. Es war wie ein Teufelskreis. Bösartig und natürlich verdammt riskant. Doch im Augenblick hatte er ganz andere Sorgen. Er starrte hinaus auf den Wald und den Schnee, während er sich auf seine Atmung konzentrierte. Seinen gestrigen Alkoholkonsum verdrängte er kurzerhand schlechten Gewissens wie viele andere unangenehme Dinge auch.

			Vor dem Küchenfenster glitzerte der Schnee im Vollmond, und er richtete seinen Blick auf die weiße Winterlandschaft, während er darauf wartete, dass sein Kreislauf wieder zur Ruhe kommen würde. Flüchtig ertappte er sich bei dem Gedanken, sich einen Drink zu genehmigen. Die Whiskyflasche stand im Schrank, und es wäre so angenehm, die Angst einfach zu betäuben. Aber es wäre auch sein Todesstoß, der letzte Beweis dafür, dass er die Grenze des menschlichen Anstands überschritten hätte. Also entschied er sich für ein Glas Wasser.

			Doch die Angst wollte sich einfach nicht legen, und vor seinem inneren Auge blitzten Erinnerungsfetzen aus seinem nächtlichen Traum auf. Maschinengewehre, die ihm gegen die Stirn gepresst wurden. Stiefeltritte gegen seinen Kopf. Zigarettenkippen, die auf seiner nackten Haut ausgedrückt wurden.

			Er rieb sich die Augen. Er musste versuchen, an irgendwas anderes zu denken. Gestern in der Bar hatte er kurz vor einer heftigen Attacke gestanden. Doch die Unterhaltung mit Ambra hatte ihn letztlich davor bewahrt. Sonst stresste ihn die Anwesenheit anderer Leute eher, wenn es ihm schlecht ging, doch irgendwas in dem Blick aus ihren grünen Augen hatte so verdammt beruhigend auf ihn gewirkt, als würde sie rein gar nichts schockieren oder ängstigen. Wie eine Soldatin, die im Krieg gekämpft hatte, was natürlich ein lächerlicher Gedanke war. Ambra Vinter war relativ klein und zierlich und sah keineswegs wie eine Soldatin aus. Aber gestern hatte sie sich super verhalten, wenn auch auf ihre distanzierte Art. Sie erinnerte ihn an ein Stachelschwein, nur süßer, ein Gedanke, der ihn lächeln ließ. Die Gedanken an Ambra halfen ihm. Jetzt erinnerte er sich auch an etwas, das sie gesagt hatte. Sie saß in Kiruna fest, hatte sie das nicht erwähnt? Ihr Flug war gecancelt worden. Was würde sie heute also machen – arbeiten? Er füllte sein Glas erneut, trank in langsamen Schlucken und spürte, wie sein Körper sich allmählich beruhigte. Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte er sie gefragt, ob sie vielleicht Lust hätte, einen Kaffee mit ihm zu trinken und ein wenig spazieren zu gehen. Merkwürdig. Es war lange her, dass er solche Gedanken mit einer anderen Frau als Ellinor in Verbindung gebracht hatte. Doch Ambra war eine angenehme Gesprächspartnerin, und sie war clever. 

			Er stellte sein Wasserglas ab. Schon seit Ewigkeiten hatte er keinen Blick mehr in eine Abendzeitung geworfen, doch plötzlich bekam er Lust, etwas zu lesen, das sie geschrieben hatte. Also ging er nach einer kurzen Dusche zum Kleiderschrank und kramte darin seinen Laptop hervor, der die letzten Wochen dort gelegen hatte, setzte sich mit einem Becher Kaffee an den Küchentisch, wählte sich ins Internet ein und klickte aftonbladet.se an. Die Artikel wurden in zeitlicher Abfolge aufgelistet. Er begann mit den ältesten, da er es vorzog, chronologisch vorzugehen.

			Im Lauf der Jahre hatte Tom schon unzählige Berichte verfasst, und auch auf der Militärhochschule hatte er viel schreiben müssen, doch er hatte sich selbst, was das betraf, nie als besonders begabt angesehen. Ambra hingegen war ein regelrechtes Schreibgenie.

			Die frühesten ihrer Artikel waren mehrere Jahre alt. Damals hatte sie anscheinend überwiegend für die Gesellschaftsseiten gearbeitet. Hatte über Stars und Sternchen und darüber, wer mit wem zusammen war, sowie Hochzeiten in der High Society geschrieben. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. In ihrer Rolle als Klatschjournalistin konnte er sie sich kaum vorstellen. Danach folgte ein Jahr mit Artikeln über diverse Kriminalfälle. Mord, Misshandlungen, Racheaktionen. Eine deprimierende Lektüre über die Schattenseiten der Gesellschaft.

			Er betrachtete ihre Verfasserzeile mit einem Foto aus dieser Zeit. Vor der Brust verschränkte Arme und ernster Blick. In den Jahren danach hatte sie offenbar über alles Mögliche geschrieben, unter anderem kurze Artikel für die Inlands- und Auslandsnachrichten. Hin und wieder auch ein etwas längerer Beitrag. Danach tauchte ihr Name unter knappen nichtssagenden Randnotizen zu den verschiedensten Ereignissen auf, und ihn beschlich das Gefühl, dass irgendwas vorgefallen war, weshalb sie nun anstatt längerer Reportagen nur noch kürzere Meldungen schrieb. Vielleicht eine private Krise? Nein, sie hatte doch erwähnt, dass sie mit ihrem Chef nicht gut zurechtkam, oder? Auf dem neuesten Foto wirkte sie noch ernster, fast grimmig. Ihre dunklen Haare hatte sie streng zusammengebunden, sodass von ihren wilden Locken fast nichts zu sehen war. Er betrachtete das Foto lange. Abgesehen von ihrem grimmigen Blick sah sie völlig anders aus, kein Wunder, dass er sie nicht gleich erkannt hatte. In Wirklichkeit war sie viel hübscher. Er blieb mit dem Blick an ihrem Gesicht hängen und dachte an ihren Anblick von gestern Abend und den Kuss von vorgestern. Es war ein fantastischer Kuss gewesen. Ein Kuss, den man über Jahre hinweg in Erinnerung behielt.

			Der letzte Artikel, den er las, war die Reportage über Elsa Svensson und das Sex-Camp, die heute Morgen publiziert worden war. Sie war lang, amüsant, sehr persönlich gehalten und in einem Ton geschrieben, den er wiedererkannte. Es war, als hörte er durch jede Zeile hindurch Ambras Stimme, und er ertappte sich dabei zu lächeln. Eigentlich war es ganz okay gewesen, dass Mattias und er gestern Abend in der Bar gelandet waren, denn die Begegnung mit Ambra hatte ihm gefallen.

			Er klappte seinen Laptop zu und schaute auf die Uhr. Schon fast zehn. Mattias schlief noch.

			Was zum Teufel sollte er nur mit Mattias machen? Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn hier zu Besuch zu haben. Befremdlich und trotzdem ungewohnt vertraut. Innerhalb einer Eliteeinheit entwickelten sich oftmals intensive Beziehungen, die ihresgleichen suchten. Mattias und er hatten bei ihren gemeinsamen Einsätzen unter anderem schon so stark gefroren, dass sie laut mit den Zähnen klapperten, und sie hatten im Schlamm ausgeharrt und mutmaßliche Ziele ausgespäht, bis ihnen die Füße taub wurden. Sie hatten endlose Strecken schwimmen müssen, sodass sie letztlich vor Überanstrengung heulten. Hatten Kameraden verloren und sich gegenseitig das Leben gerettet. Unter solchen Umständen kam man einander viel näher, als Außenstehende es sich vorstellen konnten.

			Was jedoch bewirkte, dass ein Verrat, wenn er sich denn ereignete, umso schwerer wog.

			Sie waren 2008 beide als ausgebildete Soldaten nach Afghanistan geschickt worden, wo sie als Fernspäher fungierten. Jenes Mal sollten sie sechs Wochen im Land stationiert sein, nachdem sie schon einmal dort gewesen waren. 

			Sechs Wochen waren eine verdammt kurze Zeit, in der man nicht viel ausrichten konnte. Doch die Zeitspanne bestimmten sie nicht selbst, sondern man flog schlichtweg dorthin, wohin man abkommandiert wurde.

			Sie wohnten zusammen mit dem regulären schwedischen Verband, einer afghanischen Eliteeinheit und einer Handvoll Amerikaner im Camp. Als sie vor Ort eintrafen, war die Stimmung gedämpft, da man schon über eine längere Periode hinweg viele Verluste zu beklagen hatte und nur wenige Erfolge verbuchen konnte.

			»Ein Anführer der Taliban plant ein Selbstmordattentat«, informierte sie der befehlshabende Offizier noch am selben Abend während einer Lagebesprechung.

			Tom und Mattias wechselten einen Blick. Sie würden unmittelbar zum Einsatz kommen, genau wie sie es liebten.

			»Wir planen, dieses Haus rechts von der Moschee zu stürmen.«

			Sie schlossen sich der Gruppe an, die den Anführer der Taliban noch in derselben Nacht lokalisieren und unschädlich machen sollte, und starteten bis an die Zähne bewaffnet mit zwei Hubschraubern, aus denen sie sich seitlich heraushängten. Auch wenn es das reinste Klischee war, empfanden sie es als ziemlich cool, in dieser Position über die Stadt hereinzuschweben. Tom warf einen letzten Blick auf die Karte in seiner Brusttasche und runzelte die Stirn.

			»Im Ort gibt es ja zwei Moscheen«, sagte er zu Mattias. Man hatte sie jedoch nur über eine informiert.

			»Ist dies das richtige Haus?«, fragte er den Befehlshaber.

			»Wir sind da«, hörte er plötzlich über Funk, erhielt aber keine Antwort auf seine Frage. Er verdrängte seine Unruhe. Es kam nicht besonders gut an, wenn man während eines Auftrags zu diskutieren begann.

			Sie sprangen aus dem Hubschrauber und liefen auf das Haus zu. Auf ein Zeichen hin trat Tom die Tür ein, und sie stürmten das Gebäude.

			Tom, Mattias und weitere sechs Soldaten bildeten die Sturmtruppe, die ins Haus eindrang, das Zielobjekt ausfindig machte und das Gebäude abriegelte. Draußen waren Wachposten aufgestellt, und auf den Bäumen und um die Nachbarhäuser herum hatten sie ihre Scharfschützen in strategischen Positionen platziert.

			Tom hatte schon mit vielen Soldaten unterschiedlicher Nationalitäten zusammengearbeitet. In jeder Gruppe gab es sowohl angenehme Leute als auch Idioten. Der vor Testosteron strotzende Amerikaner mit den Stoppelhaaren, mit dem er ein Team bildete, und dessen gesamtes Vokabular nur aus Fuck und Asshole zu bestehen schien, hätte besser nicht dabei sein sollen.

			»Ihr zwei nach rechts«, bedeutete ihnen der Befehlshaber mit einer raschen Handbewegung.

			»Fuck«, rief der Amerikaner und spuckte theatralisch auf den Boden.

			Tom schüttelte den Kopf. Er kannte diesen Typen kaum, und es kam ihm vor, als arbeitete er mit einer ungesicherten Handgranate zusammen. Sie gingen rein und hörten außer dem leisen Gemurmel über Funk keine weiteren Geräusche. Alles sprach dafür, dass es sich um ein ganz gewöhnliches Wohnhaus handelte. Tom beschlich ein ungutes Gefühl, und er wartete nur darauf, dass der Auftrag abgebrochen und sie zur Militärbasis zurückbeordert werden würden.

			Plötzlich zeichnete sich eine klein gewachsene Silhouette auf einer Matratze am Boden ab, die sich aufsetzte. Tom konnte den schmalen Körper durch sein Nachtsichtgerät erkennen. Der ganze Auftrag kam ihm irgendwie absurd vor. Vor uns sitzt nur ein kleiner Junge in einem ganz gewöhnlichen Haus, und wir befinden uns am falschen Ort, dachte er noch, als der Amerikaner neben ihm plötzlich ohne Vorwarnung das Feuer eröffnete. Sie waren alle mit Maschinengewehren bewaffnet, die in Standardsituationen sechshundert Schuss in der Minute abfeuerten, also zehn pro Sekunde.

			Der kleine Körper zuckte vor Toms Augen zusammen und wurde in Stücke gerissen.

			Tom stürzte vor und schrie: »Aufhören, verflucht noch mal! Aufhören, es ist doch nur ein Kind! Aufhören!«

			»Objekt nicht gefunden«, hörte Tom kurz darauf in seinem Funkgerät. Sie befanden sich im falschen Haus, da war er sich ganz sicher. Er warf einen Blick auf das, was eben noch ein lebendiger Kinderkörper gewesen war, und sah nur noch Blut und Gewebefetzen.

			»Wir ziehen uns zurück«, beorderte sie der Befehlshaber, woraufhin sie das Haus wieder verließen.

			Als der Hubschrauber wieder auf der Militärbasis landete, war Tom so wütend, dass er sich kaum artikulieren konnte. Er riss sich den Helm vom Kopf, knallte ihn zu Boden, warf sein Gewehr weg und schrie den Amerikaner an: »Du Vollidiot, das war doch nur ein Kind!«

			Der Amerikaner spuckte aus. »Verfluchte Afghanenbrut. Ein potenzieller Terrorist weniger.«

			Es war, als hätte jemand einen schwarzen Schleier über Toms Augen gezogen. Er stürzte sich auf den Amerikaner und verpasste ihm eine heftige gerade Rechte, bevor sie beide zu Boden gingen. Sie wälzten sich im Staub und schlugen und traten dabei wild um sich, bis sie auseinandergezogen wurden. Tom war so außer sich vor Zorn, dass Mattias ihn mit sich zu ihrer Baracke zurückschleifen musste.

			»Er hat ein Kind erschossen! Dieser verdammte Psychopath.«

			Mattias nickte und drückte ihn hinunter auf sein Bett. »Es war tatsächlich das falsche Haus. Ein fürchterliches Fiasko.«

			»Das Ganze war falsch. Verdammt falsch.«

			»Ich weiß. Aber du musst dich jetzt wieder beruhigen.«

			Am nächsten Tag gelang es den Taliban, ein Selbstmordattentat auf einem Marktplatz im Ort zu verüben, bei dem vierzig Personen starben, die meisten von ihnen Frauen, Kinder und alte Menschen. 

			»Wenn wir das richtige Haus gestürmt hätten, hätten wir es verhindern können«, sagte Tom mit grimmiger Miene zum schwedischen Einsatzleiter, einem Oberleutnant, den er sehr bewundert hatte.

			»Es war dunkel. Wir hatten falsche Informationen. So etwas passiert. Lassen Sie es gut sein, Tom, allen Beteiligten zuliebe«, sagte der Oberleutnant versöhnlich.

			In der Sache hatte er natürlich recht. Fehlerhafte Informationen waren nichts Ungewöhnliches. Doch Tom ließ der Vorfall einfach nicht los, denn zwischen falschen Informationen und der vorsätzlichen Tötung eines Kindes bestand schließlich ein gewaltiger Unterschied. Er war Soldat, und es gab Regeln, die man als Soldat einhalten musste, ansonsten war man selbst keinen Deut besser als die Taliban, Dschihadisten und Terroristen, die man bekämpfte.

			Es gab ein Richtig und ein Falsch. Daran glaubte er, und diesen Glauben an die Demokratie, die Freiheit und die Menschenrechte verteidigte er letztendlich auch.

			Tom verfasste einen Bericht über den Vorfall und schickte ihn von Afghanistan aus ab, konzentrierte sich danach wieder auf seine Arbeit und versuchte dem Amerikaner auszuweichen, wann immer es ging.

			Doch als Tom wieder nach Schweden zurückkehrte, bat er um ein Gespräch mit dem Oberbefehlshaber, das ihm auch bewilligt wurde.

			»Man hat mich gebeten, Zeugen zu benennen«, sagte er zu Mattias. »Würdest du dich bereit erklären?«

			»Tom, willst du das wirklich tun?«, fragte Mattias beunruhigt.

			»Ich muss es tun. Erklärst du dich bereit?«

			»Ja.« Mattias wich seinem Blick aus.

			Zur Unterredung im Hauptquartier kamen außer Tom und Mattias noch fünf Juristen der Schwedischen Streitkräfte und zwei Männer in anonymen schwarzen Anzügen, die sich ihnen nicht vorstellten, aber höchstwahrscheinlich dem Geheimdienst angehörten, wie Tom vermutete. Darüber hinaus waren zwei Zeugen aus dem Camp und eine große Anzahl hoher Militärs anwesend, deren Uniformjacken mit Rangabzeichen übersät waren. Der Oberbefehlshaber saß schweigend und mit finsterer Miene hinter seinem überdimensionalen Schreibtisch. Tom wurde kein Sitzplatz angeboten – eine überdeutliche Machtdemonstration.

			Mattias war ebenfalls gekommen. Tom war sich sicher, dass sein Kamerad und Waffenbruder seine eigene Sicht der Dinge bestätigen würde.

			Nachdem Tom seinen Bericht kurz und knapp dargelegt hatte, stand Mattias auf. Er wirkte ruhig und fokussiert wie immer.

			Doch dann stieß er Tom das Messer in den Rücken.

			»Als wir nach Afghanistan flogen, war Hauptmann Lexington nicht in guter Verfassung. Er hat damals überreagiert und tut es auch heute. Er ist schon seit einer Weile etwas aus der Balance.«

			Tom glaubte, sich verhört zu haben.

			»Außerdem kann nicht ausgeschlossen werden, dass das Zielobjekt bewaffnet war«, fuhr Mattias fort.

			In Toms Innerem breitete sich eine Eiseskälte aus. »Zielobjekt? Es war verdammt noch mal kein Straftäter, sondern ein unbewaffnetes Kind.«

			»Es war dunkel, und es herrschte Chaos. Man konnte nicht ausschließen, dass er eine Bedrohung darstellte.«

			Mattias schaute Tom geradewegs in die Augen, doch Tom konnte in diesem Blick keinerlei Gefühlsregung erkennen, er war völlig neutral. Nicht, dass Tom gewusst hätte, wie man auszusehen hatte, wenn man seinen besten Freund verriet, aber Mattias log, und Toms Karriere beim Militär war gelaufen. Er konnte nicht länger dort bleiben, nachdem er zehn Jahre seines Lebens dafür geopfert hatte, in denen er an Ideale und den Korpsgeist glaubte. Doch diese Zeit war unwiderruflich vorbei.

			Tom kündigte schon am nächsten Tag und verließ die Schwedischen Streitkräfte, um nie wieder zurückzukehren.

			Das war inzwischen acht Jahre her.

			Und jetzt war Mattias hier in Kiruna und tat so, als wäre Tom sein Freund, um ihn wieder zum Militär zurückzulocken.

			Doch Tom hatte mit diesem Kapitel abgeschlossen, das wusste er mit Sicherheit. Und bis gestern hatte er auch fest angenommen, mit Mattias Ceder fertig zu sein, was ihm heute allerdings nicht mehr ganz so sicher erschien. Einerseits wollte er diesen Verräter am liebsten rausschmeißen, andererseits erinnerte er sich aber auch an ihre gemeinsame Freundschaft.

			»Ich fahre zum Einkaufen«, sagte Tom kurz angebunden, als Mattias gegen kurz nach zehn Uhr in der Küche erschien. Er bog schlitternd mit seinem Wagen auf die Hauptstraße ein und gab dann Gas, sodass der Schnee aufstob. Das Thermometer im Auto zeigte minus acht Grad an, was für Kiruna eine fast frühlingshafte Temperatur war.

			Im örtlichen Supermarkt packte er Brot, Käse und Orangensaft in den Einkaufswagen, bevor er seinen Blick über den Ständer mit den Taschenbüchern schweifen ließ. Es war schon lange her, dass er ein Buch gelesen hatte.

			Während seiner Auslandsaufenthalte hatte er immer massenweise Bücher verschlungen: Romane, Fachbücher, Biografien, eigentlich fast alles, denn Lesen half ihm dabei, sich zu entspannen. Während eines Einsatzes rauschte einem das Adrenalin in einer Art und Weise durch die Adern, wie es sich nur wenige vorstellen konnten. Er war schon von allen möglichen Angreifern beschossen worden, angefangen von Terroristen bis hin zu gewöhnlichen Kriminellen. Piraten hatten ihn verfolgt, potenzielle Entführer hatten ihn mit dem Wagen von der Straße abgedrängt, und er hatte sich gegen die Taliban zur Wehr setzen müssen. In solchen Situationen musste man funktionieren, ohne nachzudenken, ansonsten wurde man selbst getötet – so viel zur Evolution auf dem Schlachtfeld. Die körperliche Reaktion setzte erst später ein und konnte ziemlich heftig ausfallen. Soldaten, denen es nicht gelang, hinterher wieder runterzukommen, hielten in ihrem Job nicht lange durch. Tom hatte schon miterlebt, wie Kameraden nach einem Einsatz durchgedreht waren, weil sie ihren Adrenalinspiegel nicht mehr unter Kontrolle bekommen hatten. Einige benötigten Sex, um sich zu entspannen, andere trainierten, viele tranken. Er selbst hatte gelesen.

			In der Schule war Lesen für ihn die Hölle gewesen. Er wusste auch nicht, woran es lag, aber alles, was mit Buchstaben zu tun hatte, war für ihn der reinste Albtraum gewesen. Vor der ganzen Klasse laut lesen und dabei das Kichern seiner Mitschüler ertragen zu müssen, wenn er ins Stocken geriet, und es immer wieder aufs Neue zu üben und doch ständig hinterherzuhinken, hatte ihm schließlich das Gefühl vermittelt, dämlich und unbegabt zu sein. Erst zu Beginn der Militärhochschule ließ es nach. Dort hatte er den gesamten Stoff aus reiner Willenskraft bewältigt, denn er wollte unbedingt sein Examen bestehen, und eines Tages hatten die Buchstaben angefangen, gemeinsame Sache mit ihm zu machen, als hätten sich in seinem Gehirn neue Synapsen gebildet, die dafür sorgten, dass er plötzlich alles begriff.

			Er entschied sich für zwei Taschenbücher von der Bestsellerliste, bezahlte und packte seinen Einkauf in die Tasche. Dann verließ er den Supermarkt und hörte gerade noch ein kratzendes Geräusch und ein lautes Rufen, bevor er von einem riesigen Untier fast zu Boden gerissen wurde, das wie aus dem Nichts plötzlich vor ihm aufgetaucht war.

			Er war mit einem gigantischen Hund mit grauem zotteligen Fell kollidiert, dessen Rückenhöhe Tom fast bis zum Oberschenkel reichte. Das Tier schleifte eine Leine hinter sich her, und ohne nachzudenken, trat Tom mit einem Fuß darauf, als es gerade zum Sprung ansetzte. Der Hund blieb ruckartig stehen, woraufhin Tom sich hinunterbeugte und rasch die Leine ergriff. Die Bestie zog aufgebracht daran, während sie die Ohren anlegte und die Zähne fletschte. Tom zögerte, da er schon zu viele Menschen gesehen hatte, die von wütenden Hunden angegriffen worden waren, weil sie das Naturell der Tiere nicht respektierten. Doch vorm Laden standen einige Kinder, sodass er die Leine auf Armeslänge von sich entfernt hielt und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.

			Welcher Idiot kam nur auf die Idee, einen solchen Hund mit in die Stadt zu nehmen? Er inspizierte das knurrende Monster mit den sich sträubenden Nackenhaaren. Das Tier wirkte eher wild als zahm. Wer legte sich überhaupt so ein Untier zu?

			»Mein Gott, vielen Dank«, hörte er eine Frau atemlos ausrufen, und plötzlich kam Ellinor auf ihn zugelaufen.

			Sie war so ungefähr die Letzte, die er erwartet hatte.

			»Ist das etwa dein Hund?«, fragte er ungläubig.

			»Sie hat sich losgerissen, sie ist noch nicht an mich gewöhnt«, rief Ellinor keuchend aus. Das Tier folgte ihren Bewegungen mit dem Blick, legte die Ohren an und stierte sie an. Tom kannte sich nicht gerade gut mit Hundesprache aus, aber er spürte, dass das Tier zitterte, während es seinen massigen Körper gegen sein Bein presste. Der Hund war gar nicht wütend, sondern eher verängstigt.

			»Wovor hat der denn Angst?«, fragte Tom.

			Ellinor streifte einen ihrer Fäustlinge ab und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Sie war noch immer leicht aus der Puste. »Irgendwas muss ihr Angst eingejagt haben. Ich war nicht drauf gefasst, dass sie sich losreißt. Sie ist unglaublich stark. Eigentlich gehört sie Nilas.«

			Nilas. Der Tierarzt. Der Mann, für den Ellinor ihn unbegreiflicherweise verlassen hatte. Dieser verantwortungslose Idiot, der einen unberechenbaren Hund besaß und offenbar kein Problem damit hatte, ihn Ellinor anzuvertrauen, damit sie hinter ihm hergeschleift würde.

			Tom blieb mit der Leine in der Hand stehen, Ellinors Blick ruhte auf ihm. 

			»Da bist du ja, ich hab mir schon Sorgen gemacht!«

			Ellinor drehte sich um.

			Nilas.

			Tom konnte diesen verhassten Namen nicht einmal denken, ohne das Gesicht verziehen zu müssen.

			Ellinor winkte ihm zu. »Nichts passiert. Sie ist hier.«

			Nilas zögerte. Dann zog er seinen rechten Handschuh aus und streckte seine Hand vor. »Sie müssen Tom sein«, begrüßte er ihn.

			»Muss ich das?«, fragte Tom, ohne die Hand des anderen zu ergreifen.

			Ellinors Augen verengten sich, doch Nilas lächelte ihn freundlich an. »Nett von Ihnen, dass Sie Freya eingefangen haben. Am besten nehme ich sie gleich an mich. Sie ist lieb, aber wenn Hunde Angst bekommen, kann es passieren, dass sie beißen. Komm, Freya!«

			Nilas streckte seine Hand nach der Leine aus. Tief unten aus Freyas Kehle ertönte ein dumpfes Knurren, woraufhin Tom Nilas mit einem schadenfrohen Grinsen bedachte. »Merkwürdig, sie freut sich offenbar gar nicht, Sie zu sehen. Vielleicht haben Sie ja doch kein so gutes Händchen für Tiere.«

			»Wir glauben, dass sie von ihrem früheren Besitzer schlecht behandelt wurde«, erklärte Ellinor. »Nilas hat sich um sie gekümmert, da sie in einem erbärmlichen Zustand war.« Dann schob sie das Kinn vor und sagte entschieden: »Nilas kann fantastisch mit Tieren umgehen.«

			»Freya«, lockte Nilas den Hund und klopfte auffordernd auf seinen Oberschenkel.

			Freya presste sich noch immer zitternd an Toms Bein, und Tom bereute seine Worte fast, denn er war nicht die Bohne an einem verrückten Köter wie diesem interessiert. Genervt hielt er Nilas die Leine hin, da er die Begegnung so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Doch Nilas nahm sie nicht entgegen. Stattdessen musterte er Tom, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen. Da aber eine der letzten Ideen von Nilas darin bestanden hatte, mit Toms Verlobter zu schlafen, während Tom gerade Höllenqualen durchlebte, war sich Tom sicher, dass dieser Einfall ihm nicht gerade besser gefallen würde.

			»Eigentlich suche ich jemanden, der Freya nehmen könnte. Wir haben nämlich schon zwei Hunde zu Hause, die recht lebhaft sind und Freya ziemlich stressen. Im Grunde braucht sie eher Ruhe.«

			Tom entgegnete nichts. Das war ja wohl nicht sein Problem.

			Ellinor legte eine Hand auf Nilas’ Jackenärmel. »Tom mag keine Tiere«, sagte sie. Das stimmte so nicht: Tom waren Tiere im Allgemeinen einfach völlig gleichgültig, während Ellinor ausnahmslos alle Tiere liebte.

			Freya hatte inzwischen aufgehört zu zittern und kratzte sich stattdessen mit einer ihrer Riesenpfoten frenetisch das borstige graue Fell hinterm Ohr. Tom betrachtete sie. »Was ist das eigentlich für eine Rasse? Ein Höllenhund?« 

			Nilas zog seinen Handschuh wieder an und streckte seinen Rücken. »Sie ist wohl ein Mischling. Aber überwiegend irischer Wolfshund. Die werden ziemlich groß. Sie ist noch ein Welpe.«

			»Ein Welpe?« Der Hund wog mindestens dreißig Kilo. Wie viel größer würde er denn noch werden? Freya gab ein kurzes Bellen von sich und ließ sich dann quer über einen von Toms Stiefeln fallen, legte sich darauf zurecht, überkreuzte die Vorderpfoten und legte ihren Kopf ab.

			Alle drei betrachteten sie, doch die Hündin schien nicht die Absicht zu hegen, sich wieder zu erheben. Tom versuchte seinen Fuß zu bewegen, was sie mit einem Winseln quittierte.

			»Im schlimmsten Fall müssen wir sie einschläfern lassen«, sagte Nilas.

			Ellinor schlug sich die Hand vor den Mund und wurde blass. Tom betrachtete Nilas misstrauisch. Dieser idiotische Tierarzt war offenbar skrupellos genug, um gefühlsmäßige Manipulation zu betreiben. Freya, die noch immer auf seinem Fuß lag, leckte inzwischen irgendwas vom Boden auf, doch abgesehen davon wirkte sie eigentlich gesund und munter.

			»Tom, du kannst sie nicht einschläfern lassen«, sagte Ellinor. Jetzt kam er sich wie ein Buhmann vor. Hätte er doch bloß die Hände von diesem Hundevieh gelassen.

			Tom schaute sich um, als würde er händeringend nach jemandem suchen, der das Bizarre an der Situation bestätigen konnte, in die er geraten war, und erblickte plötzlich eine Frau mit gesenktem Kopf und einem in Folie gewickelten Blumenstrauß unterm Arm, die gerade aus dem Supermarkt kam. Er erkannte sie sofort wieder: Es war Ambra Vinter, die den Eindruck erweckte, als wolle sie sich unbemerkt an ihnen vorbeischleichen.

			»Hej«, rief er laut.

			Sie blieb stehen, schaute auf, begegnete seinem Blick und zögerte, als würde sie am liebsten weitereilen.

			»Ach, hallo!«, rief Ellinor fröhlich. Ambra sah aus, als gäbe sie die Hoffnung auf, ihm unauffällig zu entkommen. Sie nickte erst Tom zu und wandte sich dann Ellinor zu.

			»Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte Ellinor.

			»Hej, Ellinor«, sagte Ambra. Sie begrüßte auch Nilas, während sie wachsam zu Tom hinüberschielte.

			»Hej«, sagte er erneut. Hatte sie wirklich vorgehabt, sich an ihm vorbeizuschleichen? Ambra schob ihre Hände in die Jackentaschen. Ellinor schaute abwechselnd von Tom zu Ambra. »Kennt ihr euch?«, fragte sie.

			»Ja«, antwortete Tom und nickte, während Ambra gleichzeitig den Kopf schüttelte und »Nein« sagte. 

			Ellinor legte den Kopf schräg. Freya kratzte sich erneut so heftig, dass ihr ganzer Körper durchgeschüttelt wurde.

			»Wir sind uns gestern kurz begegnet«, sagte Ambra vage. Es war offensichtlich, dass ihr die Situation unangenehm war.

			»Ambra ist wegen eines Jobs hier«, erklärte Tom, ohne dass jemand danach gefragt hätte.

			»Ich weiß«, entgegnete Ellinor nickend und legte eine Hand auf Ambras Arm. »Sie ist hier, um Elsa Svensson zu interviewen.«

			Ambra deutete vielsagend auf den Blumenstrauß unter ihrem Arm. »Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr. Sie wohnt gleich um die Ecke. Ich wusste gar nicht, dass Sie beide einander kennen. Dann sind Sie also …?« Sie verstummte befangen.

			»Toms Ex«, ergänzte Ellinor mit einem freundlichen Lächeln.

			»Hab ich mir fast gedacht.«

			Dann breitete sich Stille aus. Nilas hatte nach Ambras Begrüßung kein weiteres Wort gesagt. Er betrachtete sie schweigend, warf hin und wieder einen Blick auf Freya und strahlte dabei eine typisch norrländische Verlässlichkeit aus. Tom kam es merkwürdig vor, dass Ellinor jetzt mit Nilas zusammen war. Es fühlte sich irgendwie falsch an. Wie ein Missverständnis, das Tom eventuell würde aus dem Weg räumen können, wenn er sich nur hinsetzen, einen Plan erstellen und eine Strategie entwickeln könnte. Wenn er diesbezüglich überhaupt irgendwas tun konnte.

			Tom betrachtete den Hund, der sich auf seinem Fuß niedergelassen hatte. Ambra kratzte sich an der Nase und strich sich die Haare aus der Stirn. Ellinor hingegen schaute mit einer dezenten Falte auf ihrer ansonsten glatten Stirn zwischen Ambra und Tom hin und her, als versuchte sie herauszufinden, ob zwischen ihnen irgendwas lief.

			»Ich muss mich beeilen«, sagte Ambra rasch. Sie nickte Nilas flüchtig zu, umarmte Ellinor rasch etwas unbeholfen und schaute dann Tom an. Er konnte unmöglich ausmachen, was sie gerade dachte. 

			»Ambra …«, begann er, während sie kurz und bündig »Hejdå« sagte, einfach davonstapfte und Ellinor, Nilas, ihn und den Hund ihrem jeweiligen Schicksal überließ. Er konnte es ihr nicht übel nehmen.

			»Sie ist nett«, sagte Ellinor.

			Nett? Das war nicht gerade das Adjektiv, mit dem er Ambra beschreiben würde. Ellinor folgte Ambra mit dem Blick, bis sie um die Ecke gebogen war. »Läuft da was zwischen euch? Oder bilde ich mir das nur ein?«

			Ob da etwas zwischen ihnen lief? Er musste daran denken, wie Ambra geklungen hatte, als er sie gegen die Tür ihres Hotelzimmers presste.

			»Nein«, antwortete er abweisend, während ein schlabberndes Geräusch zu seinen Füßen seine Aufmerksamkeit erregte. Freya hatte gerade angefangen, auf seinem Schnürsenkel herumzukauen, und ihr Sabber rann von seinem Stiefel herab. Verdammter Mist aber auch.

			»Sie mag Sie«, sagte Nilas.

			»Das bezweifle ich«, entgegnete Tom und warf einen Blick in die Richtung, in der Ambra verschwunden war.

			»Ich meine, der Hund mag Sie«, sagte Nilas. »Bei dem Mädel bin ich mir eher nicht so sicher. Aber der Hund mag Sie wirklich.«

			Tom zog seinen Stiefel ruckartig zu sich heran. Er war bedeckt mit Hundesabber. Freya schüttelte sich. Tom hielt Nilas die Leine hin. Jetzt hatte er wirklich genug von diesem Zirkus.
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			»Ich schlage vor, wir genehmigen uns vor dem Essen einen kleinen Sherry«, sagte Elsa, öffnete einen Küchenschrank und nahm zwei schlanke Gläser und eine Flasche heraus. Sie schenkte ein und reichte Ambra eines davon. 

			Ambra war sich nicht sicher, ob sie je Sherry getrunken hatte, nippte aber der Höflichkeit halber daran. Wenn sie eine Oma gehabt hätte, hätte sie sicher gern zusammen mit ihr Sherry getrunken. 

			Elsa betrachtete sie forschend. »Wie geht es Ihnen?«

			Die Begegnung vor dem Supermarkt hatte Ambra mehr mitgenommen, als sie geglaubt hätte. Doch sie wollte Elsa nicht damit belasten. »Gut. Danke für die Einladung.«

			»Ich hoffe, die Sache mit dem Flug klärt sich bald. Bestimmt wird noch ein Platz frei werden. Und wie schön der Artikel geworden ist. Sie sind wirklich begabt.«

			»Finden Sie? Danke.« Sie selbst war ebenfalls zufrieden mit dem ersten einleitenden Teil. Morgen würde das Interview publiziert werden.

			»Haben Sie Hunger? Setzen Sie sich doch, dann trage ich das Essen auf. Es gibt Elchbraten. Ein nahrhaftes Wintergericht. Mögen Sie so etwas?«

			»Klingt fantastisch.« Das Essen duftete herrlich deftig. Fleisch, Kartoffeln und Soße. Richtige Hausmannskost. Heimelig und gemütlich. Sie strich mit dem Finger über die Karos auf der Tischdecke.

			»Sicher, dass es Ihnen gut geht? Ist irgendwas passiert? Geht es um die Sventins, ist in diesem Zusammenhang noch etwas vorgefallen?«

			Ambra schüttelte den Kopf. »Es ist eher dieser ganze Kiruna-Besuch«, antwortete sie nicht ganz wahrheitsgemäß, denn am meisten beschäftigte sie die merkwürdige Begegnung mit Tom vor dem Supermarkt.

			Sie befingerte weiterhin die Tischdecke. Tom liebte Ellinor, dessen war sie sich ziemlich sicher. Was auch nicht weiter verwunderlich war, denn mit ihren blonden Haaren sah sie wirklich gut aus, außerdem machte sie einen netten und freundlichen Eindruck und wirkte irgendwie sanftmütig. Sie war die perfekte Frau. Es war deprimierend.

			Elsa stellte eine Karaffe mit Preiselbeerlimonade auf den Tisch.

			»Manchmal verstehe ich mich selbst nicht recht. Oder auch die anderen«, überlegte Ambra laut.

			»Denken Sie dabei an etwas Besonderes?«, fragte Elsa, während sie einen Untersetzer auf den Tisch legte und eine Kasserolle daraufstellte. Sie setzte sich Ambra gegenüber und reichte ihr die Schüssel mit den Kartoffeln. Ambra füllte sich auf und ließ sich von dem in dünne Scheiben geschnittenen Fleisch geben.

			»Ja, an Beziehungen. Ich begreife nicht, warum es so schwer sein muss. Jedenfalls für mich.« Sie nahm sich Preiselbeeren, Soße und eingelegte Gurken, Elsa wünschte ihr einen guten Appetit, und dann begannen sie zu essen.

			»Mein Gott, wie lecker«, sagte Ambra zwischen den Bissen. Sie aß nur selten Selbstgekochtes, und am liebsten würde sie für immer in dieser heimeligen Küche sitzen bleiben und Sonntagsbraten essen, nebenbei im Radio den Kultursender hören und dabei für eine Weile das Gefühl genießen, alles wäre in bester Ordnung. 

			»Es ist für alle schwer, und manche scheinen sie niemals zu meistern. Ich meine Beziehungen«, entgegnete Elsa.

			Wie ich, dachte Ambra. Denn es kam ihr vor, als hätte sie nicht gelernt, wie man sich Leuten gegenüber verhielt, ohne sich zu blamieren oder abgewiesen zu werden. Ein Teil von ihr fragte sich oft, ob es an ihr selbst lag, an irgendeiner persönlichen Eigenschaft, die bewirkte, dass sie es nicht wert war, geliebt zu werden. Doch der erwachsene, intellektuelle Teil wusste, dass es nicht so war. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass ihre Eltern so früh gestorben waren und sie gezwungen gewesen war, sich in einem maroden System von Pflegefamilien zurechtzufinden. Doch es tat nichts zur Sache, was ihr Verstand ihr suggerierte, denn auf einer unbewussten Ebene nagte der Verdacht an ihr, dass es womöglich doch ihre Schuld war und es allen Männern, die sie kennenlernte, früher oder später auffiel. Und kein Mann sie jemals so anschauen würde, wie Tom Ellinor angeschaut hatte.

			»Vielleicht bin ich ja lesbisch, ohne es zu wissen«, mutmaßte sie.

			Elsa nahm sich noch Kartoffeln nach und lachte auf. »Das bezweifle ich, auch wenn ich diesen Lebensstil natürlich nur empfehlen kann.«

			»Ich werde es mir merken.«

			»Wie kam es eigentlich, dass Sie bei den Sventins gelandet sind?«

			»Als meine Mutter starb, gab es in Stockholm keine anderen Pflegefamilien, und daraufhin hat mich das Jugendamt in eine andere Stadt vermittelt.«

			»Aber das ist ja entsetzlich.«

			»Ja.« Ambra erinnerte sich nicht mehr an Einzelheiten aus ihrer frühen Kindheit, der Zeit, bevor alles anders wurde. Manchmal war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob ihre wenigen Erinnerungen überhaupt auf realen Erlebnissen beruhten. Vielleicht hatte sie die Gerüche und vereinzelten angenehmen Wahrnehmungen, an die sie meinte, sich zu erinnern, nur erfunden. Beispielsweise ein Gesicht mit einem breiten lächelnden Mund und traurigen Augen. Oder noch früher: zwei Menschen, die viel lachten und Geborgenheit ausstrahlten.

			»Meine Mutter starb an einer Hirnblutung. An Weihnachten. Sie haben mich erst einige Tage später gefunden.« Ambra hatte neben ihr auf dem Bett gesessen, die ganze Zeit, und so hatte sie auch die Polizei gefunden, als sie schließlich die Wohnungstür aufbrachen. An all das konnte sie sich zwar nicht mehr erinnern, aber sie hatte einmal ihre Akte gelesen. »Ich glaube, dass ich damals schon Weihnachten gehasst habe.«

			Das Mädchen wurde im Bett neben seiner verstorbenen Mutter aufgefunden. Es war dehydriert und völlig entkräftet und schien die ganze Zeit neben der Toten ausgeharrt zu haben.

			Danach hatte sich das Jugendamt um sie gekümmert. Für eine Weile konnte sie gnädigerweise bei entfernten Verwandten unterkommen, wo sie sich ein Zimmer mit den beiden leiblichen Kindern hatte teilen müssen. Sie konnte sich vage an bunte Tapeten an den Wänden und Brot aus dem Supermarkt zum Frühstück erinnern, aber sie wollten sie nicht dauerhaft bei sich aufnehmen. Die Familie ist der Auffassung, das Kind mache zu viel Mühe, hatte in der Akte gestanden. Offenbar konnte eine elternlose Fünfjährige so beschwerlich sein, dass man sie fortschickte. Da sich keine anderen Verwandten gefunden hatten, wurde sie danach in ihre erste Pflegefamilie geschickt. Und nach ungefähr der zehnten hatte sie aufgehört zu zählen.

			Elsa ergriff ihr Sherryglas und betrachtete sie eingehend. »Aber Sie bedrückt noch etwas anderes, nicht wahr?«

			Ambra nickte. Elsa war scharfsinnig, oder vielleicht sah man es ihr auch einfach nur an. »Ich habe hier oben einen Mann getroffen.«

			»Aha.«

			»Er ist nicht der Richtige für mich, aber das ist auch nicht der Punkt.« Sie hörte selbst, dass ihr die Worte nur so herausrutschten, und hielt inne, holte Luft und fuhr dann etwas bedächtiger fort: »Wie auch immer. Ich mochte ihn jedenfalls und habe angenommen, dass es auf Gegenseitigkeit beruht. Aber offenbar hatte ich da was missverstanden, denn wie sich herausstellte, war er kein bisschen an mir interessiert.« Sie klang ziemlich unbeschwert, wie sie selbst fand. Eher wie eine erwachsene Frau, die eine lustige Anekdote erzählte, und nicht wie ein Pflegekind mit einem Geborgenheitsdefizit.

			»Abgewiesen zu werden, tut immer weh.«

			»Ja.«

			Sie saßen eine Weile einfach nur schweigend da. Dass Elsa ihre Gefühle ernst nahm, tat ihr gut.

			»Ich glaube, dass Männer auf einen ganz bestimmten Typ Frau stehen«, fuhr Ambra nach einer Weile fort. Elsa lebte nun schon fast hundert Jahre und müsste es eigentlich wissen.

			Doch Elsa schüttelte langsam den Kopf. »Männer sind keine eigene Spezies. Sie stehen auf ganz unterschiedliche Typen, genau wie wir auch.«

			Es klang zwar logisch, stimmte aber nicht mit Ambras Erfahrungen überein. »Was suchen Männer denn Ihrer Auffassung nach?«

			Elsa bedachte sie mit einem dezenten Lächeln. »Ich habe schließlich den größten Teil meines Lebens gemeinsam mit einer Frau verbracht, sodass ich möglicherweise keine Expertin auf diesem Gebiet bin. Aber ich glaube, dass man es nicht verallgemeinern kann. Alle Männer sind unterschiedlich. Genau wie wir Frauen auch.«

			Das sagten alle, aber irgendwie stimmte es nicht ganz.

			»Erzählen Sie mir ein wenig mehr«, bat Elsa und legte ihr Besteck zur Seite.

			»Ich denke Folgendes«, begann Ambra, die schon oft über dieses Thema nachgedacht hatte. Nicht zuletzt in den vergangenen Tagen. »Man bekommt immer zu hören, dass man zu sich selbst stehen soll. Aber wenn man nun einfach kein liebenswürdiger Mensch ist? Dann ist es ja wohl keine gute Idee, zu sich selbst zu stehen. Meine Theorie lautet, dass schon viele Frauen darauf gekommen sind und stattdessen eher eine bestimmte Rolle spielen. Eine unkompliziertere Version ihrer Selbst. Sie geben sich fröhlich, nett und entgegenkommend. Nicht, dass sie direkt lügen, aber authentisch sind sie jedenfalls nicht. Sie kokettieren mit typisch weiblichen Eigenschaften, kichern albern, und so weiter. Sie schwören ihrem wahren Ich ab, und es funktioniert. Es ist, als hätten sie eine Art Handbuch für weibliches Benehmen verinnerlicht.« Ambra verstummte. Ein Handbuch, das sie selbst nie zu sehen bekommen hatte.

			»Und Sie fühlen sich hintergangen?«, fragte Elsa.

			»Wenn man ohne Vorbilder und ohne eine vernünftige Erziehung aufwächst, tun sich zwangsläufig Wissenslücken auf.« Es gab so viele Dinge, die sie selbst hatte herausfinden müssen. Zum Beispiel, wie man einen Tampon einführte, wie man eine Monatskarte kaufte oder wo man sein Geld am besten versteckte, damit es einem von der Pflegefamilie nicht geklaut wurde. Oder auch wie man es vermied loszuheulen, wenn die ganze Klasse einen auslachte, weil man so merkwürdig redete, und wie man sich angesichts drohender Gefahren schützte. Nicht zuletzt, wie man seine Hausaufgaben organisierte, sich als Freundin verhielt oder was man tun musste, wenn man sich verliebt hatte.

			»Ich habe regelmäßig die Kummerkastenkolumnen in den Zeitschriften und jede Menge Beziehungsratgeber gelesen und versucht, mich entsprechend zu verhalten.«

			»Klingt, als hätten Sie sich wirklich Mühe gegeben.«

			Ambra verzog den Mund. »Das kann man wohl sagen. Aber es war nicht gerade von Erfolg gekrönt.«

			Sie war sich noch immer nicht ganz sicher, ob es nur an den Ratgebern lag oder ob sie tatsächlich unter irgendeiner Störung litt. Jill war ebenfalls ohne Eltern aufgewachsen, aber sie wusste, wie man sich verhielt. In ihrem Bekanntenkreis kannten alle die sozialen Codes und machten sie sich zunutze. Wo hatten sie das nur gelernt? Oder war es eine angeborene Eigenschaft? Ambra war gut in ihrem Job, von der internen Politik in der Redaktion einmal abgesehen. Es gelang ihr, die Leute bei Interviews zum Reden zu bringen, und sie besaß offenbar eine gewisse Ausstrahlung, die Menschen dazu brachte, sich ihr anzuvertrauen. Aber in allen anderen Situationen, die nichts mit ihrer Arbeit zu tun hatten, war es schwieriger. Chefs, Männer, Freunde, Tom. Ständig hatte sie das Gefühl, etwas falsch zu machen. »Ich komme mir ganz oft wie eine Außerirdische vor«, fasste sie ihre Gedanken zusammen.

			»Sie müssen lernen, zu sich selbst zu stehen. Es gibt so viele dämliche Männer, für die es auch dementsprechend viele dämliche Frauen geben muss«, sagte Elsa.

			Ambra verzog den Mund. »Klingt eher unsolidarisch.«

			»Man kann nicht uneingeschränkt solidarisch mit gewissen Leuten sein, nur weil sie dasselbe Geschlecht haben. Dummheit ist nicht geschlechtsspezifisch. Die gibt es überall.«

			»Aber warum fällt es Ihrer Meinung nach dann einigen Frauen so leicht, einen passenden Mann zu finden?«, fragte sie, denn das war der eigentliche Grund ihrer Überlegungen.

			»Ehrlich gesagt glaube ich, dass sich ganz viele einfach mit dem Erstbesten begnügen.« Elsa stand auf und holte die Sherryflasche.

			»Scheint so«, meinte Ambra. Sie lehnte einen weiteren Sherry ab, aber gegen einen Kaffee hatte sie nichts einzuwenden.

			Sie räumten gemeinsam den Tisch ab und spülten das Geschirr. Den Kaffee nahmen sie mit ins Wohnzimmer. Ambra setzte sich aufs Sofa und Elsa in ihren Schaukelstuhl, wo sie ihren Kaffee schlürfte. Ambra musste angesichts ihres Schlürfens lächeln, irgendwie hatte es eine beruhigende Wirkung auf sie.

			Elsa stellte ihre Untertasse wieder ab. »Ich finde jedenfalls, dass Sie ein ganz großartiger Mensch sind. Ihre Eltern wären wirklich stolz auf Sie gewesen«, sagte sie.

			Völlig unerwartet verspürte Ambra einen Kloß im Hals. Der Gedanke daran, dass ihre Eltern stolz auf sie gewesen wären, war ihr noch nie gekommen.

			»Erzählen Sie mir ein wenig von ihnen.«

			»Meine Mutter hat alles geliebt, was mit Italien zu tun hatte. Sie hatte Kunstgeschichte studiert und arbeitete vor meiner Geburt in einer kleinen Galerie. Sie wollte, dass ich Ambra heiße, nach einem Gemälde, das sie einmal in Rom gesehen hatte. Mein Vater war Uhrmacher.« So hatte sie es zumindest in Erinnerung.

			»Klingt, als wären sie nette Menschen gewesen.«

			»Ja, das waren sie. Ganz normale Leute.« Ambra dachte jedenfalls so über sie.

			»Das Leben ist wirklich nicht immer gerecht«, sagte Elsa.

			Ambra musste an all die Menschen denken, denen sie im Lauf der Jahre bei ihren Recherchen begegnet war. Witwen ermordeter Männer. Eltern, deren Kind gestorben war. Unfallopfer. Flüchtlinge. Sozial Benachteiligte. »Es gibt aber Leute, denen es viel, viel schlechter geht«, wandte sie ein und wusste tief in ihrem Herzen, dass es stimmte. Im Großen und Ganzen konnte sie sich eigentlich nicht beschweren.

			»Aber Ihre Mutter und Ihr Vater sind gestorben. Das ist das Schlimmste, was einem Kind passieren kann. Auch wenn andere Menschen ebenfalls furchtbare Dinge erleben.«

			Ambra schüttelte den Kopf, da sie wusste, dass sie im Vergleich zu vielen anderen noch Glück gehabt hatte.

			»Ambra – das ist der italienische Name für Bernstein. Wussten Sie, dass Bernsteine noch in anderen Farben außer in Gelb existieren? Blaue sind am seltensten. Und dann gibt es noch grüne.« Elsa beugte sich zu ihr vor, betrachtete sie eingehend und lächelte dann. »Wie Ihre Augen. Sie haben ungewöhnliche Augen. Ingrid hätte sie liebend gern gemalt. Sie hat mir einmal eine kleine Figur aus grünem Bernstein geschenkt. Die muss dort irgendwo stehen.« Sie deutete aufs Bücherregal, woraufhin Ambra aufstand.

			Vor den Reihen mit Büchern standen kleine Souvenirs und diverser anderer Zierrat. Schächtelchen, Fotorahmen, winzige Skulpturen, eine Vase mit Trockenblumen sowie mehrere Steine und Miniaturen aus Rentiergeweihen. Sie liebte es, sich derartige Dinge anzuschauen.

			Das Erbe ihrer Eltern war leider verloren gegangen. Sie wusste nicht genau, wie es kam, aber bei jedem ihrer Umzüge war etwas mehr verschwunden, bis am Ende nur noch eine einzige Schachtel übrig geblieben war. Ein kleiner Karton mit einer Handvoll Gegenstände: einige Fotos, ein abgewetzter Teddy, zwei Taschenbücher mit dem Namen ihrer Mutter auf der Innenseite des Einbands, das Etui mit dem alten Uhrmacherwerkzeug ihres Vaters, das aus einem Set Schraubenziehern bestand, die Eheringe ihrer Eltern und ein Armband mit kleinen Schmuckanhängern, das ihr Vater ihrer Mutter zur Geburt von Ambra geschenkt hatte. Ambra hatte dieses Armband geliebt.

			Doch der Karton war nach ihrer Zeit in Kiruna verschwunden. Esaias Sventin hatte behauptet, sie hätte ihn mitgenommen, als sie abgehauen war, was aber nicht der Fall war. Und jetzt war er verschwunden. Alles, was ihre eigene Geschichte ausmachte, hatte er ihr genommen. Jetzt warf sie immer mal wieder einen Blick in Antiquitätenläden, surfte im Internet auf den Seiten verschiedener Auktionshäuser und suchte nach Gegenständen, die den wenigen Dingen ähnelten, die sie an ihre Eltern erinnerten. Beispielsweise ein Muster auf einem Geschirr, das vage Erinnerungen in ihr weckte, oder eine Vase, die irgendein Gefühl in ihr auslöste.

			»Ist es diese hier?«, fragte sie und hielt einen grünen Frosch hoch. Mit einem Mal kam ihr eine Erinnerung in den Sinn, die sie längst vergessen hatte. Mamas kleines Fröschchen. Sie strich mit dem Finger über das kleine grüne Tier. Ihre Mutter hatte sie Frosch genannt, weil sie nie still saß und immer umhersprang. Die Erinnerung zog wie so oft konturlos und flüchtig vor ihrem inneren Auge vorbei. Aber sie war sich fast sicher, dass es so gewesen sein musste.

			Elsa streckte ihre Hand aus und nahm die Figur entgegen. »Ja, das ist sie. Ingrid hat sie auf einer Reise nach Kenia erstanden.«

			»Sie ist hübsch«, sagte Ambra. Ihr schnürte sich die Kehle zusammen, und ihre Augen brannten ein wenig. Sie setzte sich wieder aufs Sofa und zog die Knie zum Körper heran.

			»Ich habe übrigens beschlossen, noch ein paar Tage in Kiruna zu bleiben.«

			»Wegen des Mannes, den Sie vorhin erwähnten?«

			»Was? Nein. Auf keinen Fall.« Sie spürte, wie sie errötete, doch Tom war wirklich nicht der Grund. »Ich werde Kontakt zu dem Jugendamt aufnehmen, bei dem ich gemeldet war, als ich hier wohnte.« Sie wollte herausfinden, ob die Sventins noch immer Pflegekinder aufnahmen. Allein der Gedanke daran, dass die beiden Kinder, die sie bei ihnen gesehen hatte, Pflegekinder waren und womöglich das Gleiche erleben mussten, was sie selbst durchgemacht hatte, war kaum zu ertragen.

			»Und was hoffen Sie dort zu finden?«

			»Keine Ahnung.« Vielleicht würde sie jetzt in den Weihnachtsferien sowieso nichts herausfinden. Doch da sie nicht vorhatte, noch ein weiteres Mal hier heraufzukommen, müsste sie jetzt aktiv werden, wenn sie irgendwas ausrichten wollte.

			»Sagen Sie Bescheid, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann.«

			»Danke.«

			Sie tranken ihren Kaffee und kamen auf andere Dinge zu sprechen. Nach ungefähr einer Stunde Geplauder schien Elsa zu ermüden, und für Ambra wurde es Zeit zu gehen.

			»Danke, dass ich herkommen durfte«, sagte Ambra, nachdem sie das Kaffeegeschirr in die Küche getragen und gespült hatte.

			»Warten Sie kurz.« Elsa verschwand. Ambra hörte ein leises Rascheln, woraufhin sie mit einem kleinen Päckchen zurückkam, das in dünnes, zerknittertes Seidenpapier eingeschlagen war. »Ich möchte, dass Sie das hier mitnehmen. Machen Sie es auf.«

			Ambra wickelte das Päckchen aus. Darin lag der kleine Frosch. Sie schaute Elsa unsicher an.

			»Aber …«

			»Nein, ich möchte, dass Sie es bekommen. Es ist ein Geschenk von Ingrid und mir.«

			Ambra berührte die kleine grüne Figur mit dem Finger. Die Farbe war so intensiv, dass sie fast von selbst leuchtete. »Danke«, sagte sie leise, wickelte sie wieder ein und umarmte Elsa liebevoll.

			»Wir bleiben in Kontakt«, sagte Elsa.

			Ambra nickte.

			Als sie auf die Straße hinaustrat, war es schon fast vier Uhr nachmittags. Sie schaute hinauf in den dunklen, sternenklaren Himmel, schloss den Reißverschluss ihrer Jacke und überlegte, ob sie nachschauen sollte, ob das Kino geöffnet hatte, oder lieber zurück ins Hotel gehen sollte, um sich vor ihren Laptop zu setzen und noch ein wenig zu arbeiten.

			»Hallo«, rief ihr jemand zu, und in der Dunkelheit zeichnete sich ein Schatten ab.

			Sie zuckte zusammen. Wer zum Teufel …? 

			Tom Lexington. »Sie haben mich erschreckt«, entgegnete sie anklagend. 

			»Oh, das wollte ich nicht«, sagte er.

			»Warum schleichen Sie dann hier im Dunkeln herum und jagen den Leuten Angst ein?«

			Tom bedachte Ambra mit einem entschuldigenden Achselzucken. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu erschrecken. Aber er hatte sie aus der Haustür kommen sehen und sich zu erkennen geben wollen.

			»Sorry. Aber ich schleiche hier nicht einfach herum. Ich bin mit dem Hund unterwegs.« Er deutete erklärend auf Freya, die mit der Nase im Schnee schnüffelnd herumsauste. Sie waren schon seit Stunden draußen, genauer gesagt, seit er sich von Ellinor und Nilas verabschiedet hatte. Sie waren durch den ganzen Ort gelaufen, doch Freya wirkte noch immer nicht im Geringsten müde. »Sie war diejenige, die hierher wollte. Vielleicht hat sie ja einen Freund, der irgendwo hier wohnt?«

			»Anzunehmen. Ihr Männer macht uns Frauen oft genug das Leben schwer.«

			Nach Toms Auffassung war es mindestens genauso oft umgekehrt, aber was wusste er denn schon? Die vergangenen Tage hatten zumindest bewiesen, dass er ziemlich schlecht im Umgang mit Frauen war. Außer vielleicht mit Hunde -Frauen.

			Ambra betrachtete das Tier mit dem zotteligen Fell näher. »Ich wusste gar nicht, dass es Ihr Hund ist.«

			»Ist es auch nicht. Sie heißt übrigens Freya.«

			Gemeinsam betrachteten sie das Riesenviech, das gerade im Schnee nach irgendwas buddelte. »Gut möglich, dass sie eine Schraube locker hat«, fügte er hinzu.

			Ambra verzog leicht den Mund, und in seinem Brustkorb breitete sich ein warmes Gefühl aus. Es gefiel ihm, wenn sie lächelte.

			»Sind Sie etwa schon die ganze Zeit draußen, seit wir uns vorhin getroffen haben?«

			Er nickte. Es war angenehm, den Kopf freizubekommen, Mattias aus dem Weg zu gehen und sich ein wenig zu bewegen.

			»Übrigens, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Diese Situation vorhin vorm Supermarkt … das Ganze war ziemlich schwierig für mich. Ellinor ist nämlich meine Freundin, äh, meine Exfreundin, meine ich.«

			»Ja, sie hat es erwähnt.«

			»Und Nilas ist ihr neuer – äh – Freund.«

			Ambra kickte mit ihrem Schuh etwas Schnee weg. »Ziemlich spezielle Situation«, bemerkte sie neutral.

			»Freya gehört ihm.«

			Jetzt schaute sie auf und schob ihre langen Augenbrauen leicht hoch. Sie sahen in ihrem blassen Gesicht wie rabenschwarze Striche aus. »Um den Sie sich kümmern?«

			»Nur vorübergehend.« Er würde Freya heute Abend wieder zurückbringen. Oder vielleicht auch morgen. Sie war für ihn keine große Belastung, jedenfalls noch nicht, und auf eine Nacht mehr oder weniger kam es ihm nicht unbedingt an.

			»Ich muss mich ebenfalls entschuldigen. Für alles.«

			Doch Tom schüttelte den Kopf. Ambra musste sich für gar nichts entschuldigen. »Wie war es bei Elsa?«, fragte er.

			»Nett. Sehr nett. Sie ist eine interessante Frau.«

			»Wollen Sie gerade zurück zum Hotel?«, fragte er. »Oder fliegen Sie heute schon wieder nach Hause?«

			»Höchstwahrscheinlich werde ich noch einen oder zwei Tage bleiben.«

			»Wir können Sie zum Hotel begleiten, wenn wir dürfen. Der Hund muss sich noch ein wenig austoben. Ich weiß auch nicht, woher sie die ganze Energie nimmt.«

			Ambra nickte, und Tom pfiff Freya zu sich, die umgehend angelaufen kam.

			Ambra lachte auf, während sie losgingen. »Sie gehorcht Ihnen ja.«

			»Ja, ich bin wohl so eine Art Hundeflüsterer. Übrigens, ich habe Ihre Artikel gelesen.«

			»Haben Sie? Welche denn?«

			»Ich glaube, alle. Klingen Sie nicht so überrascht. Ich kann tatsächlich lesen. Ich fand sie interessant. Sie schreiben gut.«

			Sie betrachtete ihn skeptisch.

			»Das sollte ein Kompliment sein«, sagte er.

			»Hm.«

			»Was ist?«

			»Ach nichts. Ich bin nur leicht baff.«

			Sie gingen schweigend weiter. Ambra schien in Gedanken versunken zu sein, während Tom ein Auge auf Freya warf, die überglücklich zu sein schien, den Spaziergang fortsetzen zu dürfen. Hin und wieder schaute sie zu ihm auf, wie um sich zu vergewissern, ob er noch da war. Ein merkwürdiger Hund. Aber vielleicht waren Hunde ja so.

			»Es ist wirklich unglaublich sternenklar hier oben«, sagte Ambra nach einer Weile. Sie schaute hinauf in den Himmel, an dem die Sterne mit voller Kraft leuchteten. Der Spaziergang war viel zu schnell vorüber, denn plötzlich standen sie bereits vorm Hotel. Ambra blieb fröstelnd vor dem Eingang stehen. »Und so kalt«, sagte sie.

			Ohne nachzudenken, streckte Tom seine Hand vor, um ein paar Schneeflocken wegzufegen, die auf ihrer Jacke gelandet waren. Und ganz plötzlich wollte er nichts mehr, als Ambra zu sich heranzuziehen, sie in die Arme zu schließen und ihren zitternden Körper zu wärmen, ihren weichen Mund zu küssen und ihn etwas eingehender zu erforschen.

			»Sie sind viel zu dünn angezogen«, begnügte er sich jedoch zu sagen. 

			»Ich weiß. Aus reinem Protest. Ich weigere mich nämlich, mich an die Wetterverhältnisse in Kiruna anzupassen.«

			»Und warum?«

			»Ich hasse Kiruna.«

			»Sie werden noch erfrieren«, meinte er, musste aber selbst lächeln. Den Wettergöttern und einer ganzen Stadt zu trotzen, erschien ihm typisch für sie.

			»Ich glaube fast, dass ich schon kurz davor bin.«

			»Warum hassen Sie Kiruna denn?«, fragte er.

			»Ich habe hier als Kind gewohnt. Und das war keine schöne Zeit.«

			»Nicht?« Er berührte ihre Schulter und wischte eine weitere Schneeflocke weg, bevor er seine Hand wieder zurückzog.

			»Nein. Elsa meinte, dass man heute Nacht bestimmt das Nordlicht sehen kann«, sagte sie.

			Er fragte sich, was wohl geschehen war, während sie hier gewohnt hatte, und was ihr so zusetzte, dass sie so abrupt das Thema wechselte, schaute jedoch ebenfalls hinauf in den klaren Himmel. »Vermutlich. Mögen Sie das Nordlicht?«

			»Keine Ahnung. Ich habe es noch nie gesehen.«

			»Aber Sie haben doch hier gewohnt.« Wie war es da nur möglich, dass sie es noch nie gesehen hatte?

			»Ich muss es wohl verpasst haben. Oder auch verdrängt.«

			»Aber Schneemobil sind Sie bestimmt schon mal gefahren, oder?«

			»Nein, auch nicht.«

			»Dann wird mir auch langsam klar, warum Sie Kiruna nicht mögen. Sie haben ja alles, was Spaß macht, gar nicht erlebt.«

			»Das da wäre?«

			»Nordlichter beobachten und Schneemobil fahren.«

			Sie verzog den Mund und wischte eine Schneeflocke weg, die auf ihrer Stirn gelandet war.

			»Es macht Spaß«, versicherte er ihr und hatte plötzlich eine Idee. »Müssen Sie heute Abend noch arbeiten?«

			»Ich glaube schon. Warum fragen Sie?«

			»Wir könnten heute Nacht mit dem Schneemobil rausfahren und uns das Nordlicht ansehen. Ich kenne da einen schönen Ort.«

			»Mitten in der Nacht?« Ihr Tonfall war äußerst skeptisch.

			»Nordlichter sieht man nur nachts«, erklärte er. »Ich kann Sie gegen zwanzig Uhr hier abholen.«

			Sie wirkte zögerlich, folgte Freya mit dem Blick und biss sich auf die Lippe. »Wirklich?«, fragte sie schließlich.

			Erneut wurde ihm warm ums Herz. »Ich fahr kurz nach Hause und bringe Freya weg, und dann hole ich Sie ab. Es wird bestimmt schön, Sie werden sehen.«

			»Und kalt.«

			»Das auch.« Er war kurz davor, sich vorzubeugen und ihr einen Kuss auf die Nase zu drücken, konnte sich jedoch gerade noch zurückhalten. Keine gute Idee, die Dinge noch weiter zu verkomplizieren. Mit seinem impulsiven Vorschlag hatte er bereits eine Grenze überschritten. Stattdessen hob er die Hand und gab ihr einen leichten Klaps auf den Arm, als wäre sie einer seiner Kameraden. »Ziehen Sie sich warm an.«
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			»Was hast du denn angezogen?«, fragte Jill am anderen Ende der Leitung. Sie hatte schon frühmorgens vor dem Frühstück aus dem Hotel ausgecheckt und Kiruna verlassen, da sie wie immer ständig auf Achse war.

			Ambra schaute an ihrem Körper hinunter. Sie hatte sich an der Rezeption eine Thermohose, ein langärmliges Shirt und ein Paar Wollsocken ausleihen können. »Alles, was ich auftreiben konnte. Ich bin doch nicht zu einem Date verabredet, zu dem man sich aufbrezelt.« Sie überlegte. »Es ist ja nicht mal ein Date.«

			»Na ja, egal. Erinnere mich daran, dass ich unbedingt irgendwann mal mit dir shoppen gehen muss, damit wir ein paar schicke Teile für dich kaufen. Oder besitzt du außer Strickpullis und Jeans etwa noch irgendwas anderes?«

			»Natürlich tue ich das«, log Ambra. Gemeinsam mit ihrer superattraktiven Schwester shoppen zu gehen, stand wirklich ganz oben auf ihrer Liste der erniedrigenden Dinge, auf die sie am liebsten verzichten würde. Sie klemmte ihr Handy zwischen Kinn und Schulter, setzte ihre Mütze auf und warf rasch einen Blick in den Spiegel. Unter all den Schichten an Kleidung war sie kaum noch zu erkennen, und sie schwitzte jetzt schon. Sie zögerte kurz, doch dann siegte ihre Eitelkeit, und sie trug etwas Lipgloss auf.

			»Kommt sein Freund eigentlich auch mit?«, fragte Jill leichthin.

			Ambra hielt inne. »Wer? Mattias? Ich glaub nicht.« Ich hoffe nicht. »Warum fragst du?«

			»Man darf ja wohl noch fragen.«

			Hatte Jill etwa Interesse an Mattias? Oder wollte sie sich nur in Ambras Leben einmischen? Jill hatte die Tendenz, sich einfach bei Ambra einzuklinken und ihr die Freunde abzuluchsen, indem sie sie mit ihrer Publicity und nicht zu übersehenden Attraktivität blendete.

			»Nein, wir sind nur zu zweit«, entgegnete sie entschieden und spürte, dass sie es nur sagte, um sich ihrer Schwester zu erwehren.

			»Sag Bescheid, wenn du irgendwelche Tipps im Hinblick auf Flirts benötigst. Ich würde zwar nicht gerade behaupten, dass du eine Niete bist, was Männer angeht, aber ehrlich gesagt, Ambra, du könntest schon noch ein wenig an dir arbeiten.«

			Genau das, was sie nach all ihren Zweifeln unbedingt hören wollte. »Tausend Dank für die Aufmunterung.« Nach kurzem Überlegen überwand sie sich schließlich und fragte nach, in der Hoffnung, dass Jills Reaktion nicht allzu fies ausfallen würde. »Woran könnte ich deiner Auffassung nach denn noch arbeiten?«

			»Na, du weißt schon. Du könntest dich nicht ganz so abweisend geben und vielleicht erst anfangen, über patriarchalische Strukturen und Politik zu reden, nachdem du Hej gesagt hast.«

			»Mach ich doch.«

			»Ich will damit ja nur sagen, dass es nichts schaden könnte, auch mal zu lächeln.«

			Ambra starrte in den Spiegel und ärgerte sich, überhaupt auf diese Diskussion eingegangen zu sein. »Du solltest mich mal sehen. Ich lächle nämlich die ganze Zeit.«

			Jill lachte. »Aha, und wann hast du zuletzt mit einem Mann geschlafen?«

			»Darüber werde ich mit dir jedenfalls nicht reden.«

			»Trägst du denn wenigstens sexy Unterwäsche?«

			»Ich habe ungefähr achttausend Schichten Kleidung am Körper, und heute Abend wird bestimmt niemand meine Unterwäsche zu sehen bekommen.«

			Letztlich war es eine ganz andere Sache, dass sie erotische Fantasien über Tom hatte, die aber eben nur Fantasien waren. Jills Leben fand in völlig anderen Dimensionen statt, sie konnte sich nicht einmal ansatzweise in eine Normalsterbliche hineinversetzen, in die sich die Männer eben nicht einer nach dem anderen Hals über Kopf verliebten.

			»Hauptsache, du trägst nicht solche Oma-Unterhosen«, schnaufte Jill.

			»Aber die sind doch so angenehm«, protestierte Ambra schuldbewusst. Weite weiche Baumwollschlüpfer waren in Sachen Tragekomfort einfach unschlagbar, so lautete jedenfalls ihre persönliche Einstellung. Und außerdem würde heute Abend ja sowieso nichts passieren.

			»Mein Gott. Irgendwann werde ich …«, begann Jill, und Ambra stöhnte laut auf, da sie im Augenblick wirklich nicht gerade scharf darauf war, sich unter dem Deckmantel der Fürsorglichkeit noch mehr Kritik anzuhören.

			»Hejdå, Jill, ich muss los«, sagte sie rasch und legte mitten in einem Satz auf, der so klang wie: »In irgendeinem Fachgeschäft in Gamla Stan gibt es doch bestimmt einen sexy BH in Körbchengröße AA.«

			Als Ambra in die Lobby hinunterkam, wartete Tom schon auf sie. Er trug eine praktische Winterjacke, die mit ihren vielen Reißverschlüssen und Taschen aussah, als wäre sie wie gemacht für eine monatelange Nordpolexpedition. Dazu eine Thermohose und grobe Stiefel. Wie er da mitten in der Lobby stand, wirkte er unglaublich robust, wie ein Panzer oder eine Festung. Ein Mann, hinter dem man Schutz suchen konnte. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. 

			»Sie müssen wetterfeste Kleidung anziehen, draußen sind es bereits minus fünfzehn Grad, und es wird noch kälter.«

			»Das ist aber alles, was ich habe«, entgegnete sie und hörte selbst, wie ihr abweisender Tonfall, von dem Jill gesprochen hatte, sich wieder bemerkbar machte.

			»Wir finden schon eine Lösung«, sagte er ruhig.

			Als sie rauskamen, nickte er in Richtung eines großen schwarzen Volvos, und sie setzte sich auf den Beifahrersitz.

			»Wohin fahren wir?«, fragte sie wie nebenbei. Niemand wusste, wohin sie unterwegs waren. Sie hatte zwar ihr Handy in der Tasche, aber hier oben in der Kälte entlud sich der Akku in Rekordzeit. Außerdem war der Empfang nicht optimal. Auch wenn Tom verlässlich wirkte und sie sich zu ihm hingezogen fühlte, kannte sie diesen Mann gar nicht. Ihre Instinkte funktionierten zwar gut, und sie hatten sie auch schon so manches Mal gerettet, aber in seiner Gegenwart ließen sie sie eher im Stich, da sie andauernd in alle möglichen Richtungen schossen. Während sie phasenweise einfach nur scharf auf ihn war, wirkte er in anderen Situationen fast Furcht einflößend auf sie. Und jetzt saßen sie in einem Auto auf dem Weg nach …

			»Wohin fahren wir?«, wiederholte sie ihre Frage.

			»Zu meinem Haus«, antwortete er. Um den Wagen herum stob der Schnee auf und wirbelte durch die Luft.

			»Und aus welchem Grund?«, fragte sie in scharfem Ton.

			»Wir müssen wärmere Kleidung für Sie heraussuchen und das Schneemobil holen. Man darf mit den Dingern nicht in der Stadt fahren, also müssen wir zu meinem Haus.« Seine Stimme klang ruhig und sachlich, woraufhin sie sich ein wenig entspannte und sich zwang, ihm zu vertrauen. Schließlich bogen sie von der Hauptstraße ab und fuhren geradewegs in den Wald hinein, und ihre Unruhe machte sich wieder bemerkbar. »Wo sind wir denn jetzt?«

			»Ich wohne im Wald, ist das okay?«

			Sie zögerte, nickte aber.

			Sie fuhren schweigend immer tiefer in den Wald hinein, bis er vor einem dunklen Haus mit Flachdach anhielt.

			»Ist Mattias auch hier?«, fragte sie.

			»Er sitzt bestimmt irgendwo drinnen und arbeitet. Er hat mir versprochen, auf Freya aufzupassen. Möchten Sie reingehen und ihn begrüßen?«

			Sie schüttelte den Kopf. Er schaltete das Licht im großzügigen Eingangsbereich ein. An der einen Wand standen Bänke, und gegenüber befanden sich Garderobenschränke und daneben Haken mit dicker Winterkleidung. Auf dem Boden standen mehrere Stiefelpaare in unterschiedlichen Größen fein säuberlich aufgereiht. Alles wirkte völlig normal und alltäglich.

			Tom deutete auf einen hellgrauen Overall. »Wenn man sich länger im Freien aufhält, kann es ziemlich kalt werden. Deshalb habe ich diesen hier für Sie rausgesucht, ich hoffe, er passt Ihnen. Hier sind auch entsprechende Stiefel und dicke Handschuhe«, fuhr er fort. Sie nickte leicht überwältigt von der Menge an Kleidungsstücken, die sie anziehen sollte.

			»Und das hier ist eine Skimaske. Die tragen Sie anstelle einer Mütze unterm Helm.« Er hielt ihr eine weiche weiße Fleecehaube hin.

			»Sie schützt die Wangen und das Kinn. Was tragen Sie für Strümpfe? Falls sie aus Baumwolle sind, sollten Sie sie gegen Wollstrümpfe austauschen. Baumwolle unmittelbar am Körper zu tragen, ist nämlich keine gute Idee. Hier.« Er reichte ihr eine ungeöffnete Packung mit dicken weichen Wollstrümpfen, und sie dachte flüchtig, dass er sie womöglich extra für sie gekauft hatte. Aber höchstwahrscheinlich hatte er eine ganze Kiste voller Damensocken im Haus herumstehen.

			»Ich werde noch an einem Hitzschlag sterben«, stöhnte sie, während sie gehorsam die Wollstrümpfe anzog, den Overall überstreifte und mit ihren Füßen in die riesigen Stiefel schlüpfte. Doch Tom schien zu wissen, wovon er sprach, und sie war nicht besonders scharf darauf zu erfrieren.

			»Später werden Sie noch froh darüber sein«, sagte er und reichte ihr die Skimaske. Sie streifte sie über und schob ihre Haare darunter. Dann reichte er ihr den Helm und half ihr mit konzentrierter Miene, den Riemen zu schließen.

			Sie hielt die Luft an. Es war ein äußerst intimes Gefühl, Hilfe beim Ankleiden zu erhalten, denn er kam ihr dabei ziemlich nahe, und seine Finger fühlten sich auf ihrer Haut richtiggehend heiß an. Ihre Wimpern begannen zu flattern, und sie spürte, wie sie errötete.

			»Fertig?«, fragte er.

			Sie nickte, und dann gingen sie in die Garage. Darin standen zwei große schwarz glänzende Schneemobile.

			»Sie sitzen hinten«, sagte er und begann das eine herauszuziehen.

			»Ich hätte nichts dagegen, selber zu fahren«, protestierte sie und deutete auf das zweite Monstergefährt.

			»Das glaube ich gerne. Die Dinger lassen sich leicht fahren, man muss sie im Prinzip nur starten und steuern. Aber wir werden in der Dunkelheit in unbekanntem Gelände unterwegs sein, was nicht ganz ungefährlich ist. Außerdem trage ich die Verantwortung für Sie, also fahre ich.«

			Sie setzte sich hinter ihm aufs Fahrzeug und versuchte das irritierende Gefühl zu ignorieren, das sie befiel, als sie ihre Oberschenkel gegen seine Beine presste und ihre Arme um seinen Körper legte.

			Tom startete den Motor des Schneemobils mit einigen ruckartigen Bewegungen aus dem Handgelenk, drehte sich dann zu ihr um und sagte: »Sie müssen sich ordentlich festhalten.« Sie rutschte etwas näher an ihn heran und spürte, wie ihre Brüste unter all den Kleidungsschichten zusammengepresst wurden. Tom schüttelte den Kopf, streckte seinen Arm nach hinten und legte ihn um ihren Rücken, bis Ambra wie ein Ganzkörperpflaster gegen seinen Leib gepresst wurde.

			»Uff«, stieß sie aus.

			»Jetzt geht’s los«, sagte er und gab Gas. Es ging so schnell, dass Ambra fast nach hinten geschleudert wurde. Daraufhin umklammerte sie Tom ganz automatisch so fest wie ein Schraubstock.

			Als er in die Kurve ging, um in den Wald einzubiegen, presste sie ihre Beine fest gegen seine. Die Bäume sausten an ihnen vorbei, und der Schnee staubte auf, woraufhin Tom noch mehr Gas gab. Es war, als würden sie nur so über die Schneedecke hinwegschießen, und in ihrer Brust stieg Jubel auf. Das hier gefiel ihr fantastisch. 

			Die Kälte nahm ihr fast den Atem, und sie war froh, sich so dick angezogen zu haben. Die Wildnis umschloss sie in Form von hohen Tannen, unberührtem Schnee und einem Himmelsgewölbe darüber, das sich bis ins Unendliche ausbreitete. Die Sterne leuchteten von einem wolkenfreien Himmel, und sie hätte am liebsten die Hände ausgestreckt und versucht, sie einzufangen, so nahe erschienen sie ihr. Sie kam sich vor wie in einem Märchenland.

			Sie fuhren durch den Wald. Der Weg war kurvig, aber es gab auch lange gerade Strecken, auf denen Tom Gas gab. Schließlich überquerten sie eine weite Ebene.

			»Ist das eine Wiese?«, rief sie in sein Ohr.

			»Nein, das ist ein See«, rief er zurück und gab noch etwas mehr Gas, sodass sie förmlich über die gefrorene, tief verschneite Wasseroberfläche flogen. Nachdem sie eine ganze Weile lang gefahren waren, ging Tom vom Gas und hielt an.

			»Versuchen Sie, Ihren Kreislauf ein wenig in Gang zu bringen«, sagte er und begann mehrere Taschen und anderes Gepäck zu entladen.

			Während Ambra die Arme kreiste, Kniebeugen machte und auf der Stelle joggte, errichtete Tom aus mehreren Stangen und einer Zeltplane eine Art Windschutz. Dann schaufelte er einen Schneewall auf, über dem er Schaffelle ausbreitete, und schließlich entfachte er zu Ambras ungeheurer Faszination mitten im Schnee ein Feuer. Erst legte er dicke Tannenzweige auf den Boden und darauf dünnere Stöckchen, bevor er sie anzündete. »Ich war vorhin schon mal hier und hab ein paar Vorbereitungen getroffen«, erklärte er und hielt das Feuer erst mit Birkenrinde aus einer mitgebrachten Tüte, dann mit kleineren Zweigen und schließlich mit Holzscheiten am Brennen, die er unter einer dicht gewachsenen Fichte hervorholte. »Solange man Feuerholz hat, überlebt man«, fuhr er fort, als gehöre Feuermachen zu den elementaren Dingen des täglichen Lebens.

			Sie setzten sich Seite an Seite auf die Felle mit dem Schneewall im Rücken und dem knisternden Feuer vor sich. Tom grub eine Vertiefung für die Thermoskanne in den Schnee, schraubte den Deckel auf und reichte ihr einen Becher mit heißem Kaffee.

			»Es ist, als wäre man gemeinsam mit einem Pfadfinder unterwegs«, sagte sie, als Tom an seinem Kaffee nippte.

			Er verzog den Mund. »Na ja, Pfadfinder … Aber Feuermachen beherrsche ich wirklich im Schlaf. Frieren Sie?«

			Ambra fühlte in sich hinein. Es war tatsächlich kalt, und ihre Nasenspitze und die Wangen waren kühl, aber ansonsten war ihr unerwartet warm.

			»Machen Sie so etwas öfter?«, fragte sie.

			»Es kommt darauf an, was genau Sie meinen. Ich bin es gewohnt, draußen zu sein, aber nur dasitzen und in den Himmel schauen, ohne darauf zu warten, einen Angriff zu starten oder selbst angegriffen zu werden, das kommt nicht so oft vor. Leider.«

			Sie befingerte ihren Becher, der gut isolierte und den Kaffee trotz der beißenden Außentemperatur heiß hielt.

			»Nehmen sie denn immer noch an solchen Einsätzen teil?«, fragte sie vorsichtig.

			Tom schwieg so lange, bis sie sich fast sicher war, dass er nicht antworten würde. »Normalerweise rede ich über diese Dinge nicht«, antwortete er abweisend. »Kann ich darauf vertrauen, dass es unter uns bleibt, wenn ich es Ihnen sage?«

			Wie oft war sie schon mit dieser Frage konfrontiert worden? Sie kam sich inzwischen wie ein riesiger Tresor vor, der mit den Geheimnissen anderer Leute und ihren eigenen bis zum Rand gefüllt war. »Versprochen«, antwortete sie und meinte es auch so. Solange Tom ihr nicht gestand, dass er vorsätzlich einen Mord begangen hatte, würde sie es für sich behalten.

			»Ich war Mitglied einer Eliteeinheit«, sagte er.

			Ja, sie hatte sich schon fast gedacht, dass er kein gewöhnlicher Feldjäger war, sondern eher ein speziell ausgebildeter Elitesoldat.

			»Jedenfalls früher. Aber das ist Vergangenheit, es unterliegt also nicht mehr der Geheimhaltung.«

			»Und als was arbeiten Sie jetzt, wenn ich fragen darf?«

			Diesmal schwieg Tom so lange, bis sie sich ganz sicher war, dass er nicht antworten würde.

			»Ich arbeite in einem Unternehmen namens Lodestar. Als Geschäftsführer und Operations Director«, sagte er schließlich.

			Der Name Lodestar kam ihr vage bekannt vor. »Privates Sicherheitsunternehmen, nicht wahr?«

			»Ja, zum Teil für größere Unternehmen und Privatpersonen in Schweden tätig. Aber vor allem im Ausland. In Krisengebieten.«

			Sie ging rasch im Kopf durch, was sie über die Branche wusste. Die Mitarbeiter mussten sich in kriegführenden Ländern innerhalb fremder Kulturen zurechtzufinden und agierten als Leibwächter und Chauffeure in lebensgefährlichen Krisenregionen. Kurzum, sie setzten ihr Leben aufs Spiel. Das war kein Job für Amateure.

			»Danke für Ihr Vertrauen«, sagte sie und begegnete seinem Blick. Er schaute sie lange an, ohne etwas zu sagen, und sie fragte sich, was er wohl dachte. Warum hatte er sie eigentlich zu dieser Tour eingeladen? Plötzlich sah sie etwas in seinen Augen aufblitzen, woraufhin er eine Geste in Richtung Himmel machte. »Jetzt beginnt es«, sagte er, und Ambra folgte seinem Blick. Von ihrem Platz aus hatten sie mit dem Wald im Rücken freie Sicht auf die kilometerlange schneebedeckte Weite vor sich und einen klaren Nachthimmel darüber.

			Das Nordlicht begann übers Himmelsgewölbe zu jagen. Sie erblickte farbige Streifen, hauptsächlich grüne und gelbe, durchsetzt mit vereinzelten Lila- und Rosatönen, die langsam und dann wieder in rasanter Geschwindigkeit über ihr hinwegzogen. Am Himmel türmten sich grüne Wellen und türkisfarbene Lichtsäulen auf. 

			»Wow«, flüsterte sie und starrte hinauf. Dort oben ereigneten sich Explosionen und Verwirbelungen, die Spiralen in Rot, Grün, Gelb und fast allen anderen Farben hervorbrachten, und es kam ihr vor, als wäre sie Zeugin der Entstehung des Universums. Als zögen die nordischen Asengötter leibhaftig über den Himmel, oder als befände sie sich auf einem anderen Planeten.

			»Sie müssen sagen, wenn Sie frieren. Ich möchte nämlich nicht, dass Schwedens wichtigste Reporterin erfriert, solange ich die Verantwortung für sie habe«, sagte er nach einer Weile.

			Sie musste angesichts des übertriebenen Kompliments lächeln. »Sie haben nicht die Verantwortung für mich«, murmelte sie, wünschte jedoch, dass es ihr nicht ganz so stark schmeicheln würde, wie er sich um sie sorgte. Er hatte eine beschützende Ader, die sie nicht gewohnt war. Diese Nacht würde sie nie vergessen, dachte sie und schaute erneut zum Himmel hinauf.

			Tom zwang sich, Ambra nicht länger anzustarren. Stattdessen betrachtete er das Schauspiel am Himmel. Wenn er Ambra nämlich zu lange anschaute, verspürte er den Wunsch, sie zu küssen. Er begnügte sich damit, aus dem Augenwinkel heraus einen Blick auf sie zu werfen. Sie saß mit zurückgeneigtem Kopf da, verfolgte mit großen Augen das Spektakel des Nordlichts und schien völlig darin zu versinken, sodass er mit dem Blick an ihrem Mund hängen blieb und sich an das Gefühl erinnerte, wie sich ihre Lippen unter seinen angefühlt hatten. Dann begann sie zu bibbern.

			»Kommen Sie«, sagte er entschieden, stand auf und reichte ihr seine Hand. »Wir müssen unseren Kreislauf wieder ein wenig in Schwung bringen.«

			Während Ambra ihre Arme ausschüttelte und den Rücken streckte, holte Tom einen kurzen Spaten hervor, hob rasch ein Viereck im Schnee aus und häufte an einem Ende Schnee für eine Nackenstütze an.

			»Was tun Sie da?«, fragte er, während sie gerade Kniebeugen machte. Sie war ziemlich außer Atem. »Das reicht«, sagte er. »Atmen Sie durch die Nase. Die Luft ist kalt.«

			Er hatte das Schneemobil für alle Eventualitäten gepackt, und breitete gerade zwei dicke Isomatten in der Kuhle aus. »Legen Sie sich hinein«, forderte er sie auf.

			Sie betrachtete misstrauisch erst das Lager, das er errichtet hatte, und dann ihn. Ständig diese Wachsamkeit.

			»Dort drinnen wird es angenehm warm werden«, erklärte er. »Und dann müssen wir uns nicht den Kopf verrenken.«

			Sie setzte sich. Tom setzte sich daneben und breitete dann eine große Lammfelldecke über sie beide aus. Sie lehnten sich gegen die Rückenlehne. Ambra lag mucksmäuschenstill neben ihm. Es war eine merkwürdige Situation, doch ihrer beider Körperwärme und die isolierenden Schichten über und unter ihnen würden sie stundenlang warm halten. Er hatte schon bei minus vierzig Grad im Freien übernachtet. Mit der richtigen Ausrüstung war es kein Problem. Und da er schon unzählige Male in ähnlicher Art und Weise dagelegen hatte, hätte ihm die körperliche Intimität eigentlich nichts ausmachen dürfen. Doch mit Ambra war es anders. Ihre Körper berührten sich, er war sich die ganze Zeit über deutlich ihrer Nähe bewusst. Er streifte seinen Handschuh ab und kramte mit der Hand in seiner Jackentasche.

			Sie stutzte. »Was machen Sie da?«

			Als Antwort zog er eine Zweihundert-Gramm-Tafel Schokolade hervor. Keine nahrhafte Militärverpflegung, sondern eine Vollmilchschokolade mit gehackten Nüssen und Rosinen. Ambras Augen leuchten auf. Er reichte sie ihr, woraufhin sie sich ein großes Stück abbrach und sie ihm dann zurückgab. Sie lagen warm eingehüllt unter diversen isolierenden Schichten aus Fell und Kleidung und betrachteten Schokolade knabbernd das Nordlicht.

			Das Zusammensein mit Ambra war entspannender, als er angenommen hatte. Sie hatte weder seinen beruflichen Hintergrund kritisiert noch gefragt, ob er jemals einen Menschen getötet hätte oder Söldner wäre. Nichts dergleichen.

			»Wie lange hält sich so ein Nordlicht eigentlich am Himmel? Und gibt es noch mehr Schokolade?«, fragte sie.

			Er reichte ihr den Rest der Tafel. »Bestimmt eine Stunde lang. Wollen Sie zurückfahren?«

			»Nein, wer weiß, wann ich wieder eins zu sehen bekomme.«

			Er sah erst zu ihr dann wieder nach oben.

			Sie lagen schweigend nebeneinander, und seine Gedanken verstummten allmählich, während er ruhig atmend das Spektakel am Himmel bewunderte. Als er das nächste Mal zu ihr hinüberschielte, war sie eingeschlafen. Er bewegte sich leicht, und als er seinen Arm um sie legte, redete er sich ein, es nur zu tun, weil seine Gelenke ein wenig steif geworden waren und er die Position wechseln musste.

			Ihre Augenlider begannen zu flattern. »Sorry, ich hatte nicht vor, einzuschlafen. Jetzt bin ich wieder hellwach«, murmelte sie.

			»Wir können auch losfahren, wenn Sie wollen«, sagte er.

			Sie rekelte sich kurz, lag dann aber wieder völlig reglos da.

			»Ambra?« Er bekam keine Antwort. Sie war offenbar wieder eingenickt. Tom verfolgte die Wanderung der Sterne am Himmel und war angenehm zufrieden mit dem Dasein. Ambra rührte sich keinen Millimeter und schlief nach wie vor tief und fest. Aber sie wirkte ganz entspannt, und in ihrem kleinen Nest war es warm, sodass er sie schlafen ließ. Die Temperatur sank noch weiter, und der Schnee knirschte und knackte in der Kälte. Irgendwo brach mit einem trockenen Knall ein Ast unter seiner Schneelast ab, und er hörte das leise Rascheln eines Tieres, vermutlich eines Fuchses. Doch Tom bezweifelte, dass sie vor irgendwelchen Raubtieren Schutz suchen müssten, und blieb liegen, bemerkenswert zufrieden damit, an seiner Seite eine vor sich hin schlummernde Ambra zu wissen.

			Das Nordlicht erstarb langsam, und nur noch vereinzelte grüne Streifen zogen über den Himmel, bis auch sie allmählich verschwanden und schließlich nur noch ein klarer Sternenhimmel mit Mond über den endlosen schneebedeckten Weiten zurückblieb. Ambra bewegte sich leicht.

			»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie mit schlaftrunkener Stimme.

			»Eine Weile.«

			Sie wandte sich ihm zu. Der Schlaf hatte ihr Gesicht völlig entspannt. Jegliche Anspannung war sanften Zügen und einem warmherzigen Blick gewichen. Die Mütze, die sie anstelle ihres Helms aufgesetzt hatte, saß leicht schief auf ihrem Kopf. Das Halstuch war um ihre Schultern geschlungen, und im Mondschein leuchtete ihre Haut wie Silber. Tom folgte ihren feinen Zügen mit dem Blick, den dunklen Augenbrauen, der geraden Nase und dem breiten Mund. Sie schaute ihn einfach nur an, und Tom neigte seinen Kopf hinunter zu ihren verlockenden Lippen. Sie hob den Kopf, um ihm entgegenzukommen, und schaute ihn mit weit geöffneten Augen an. Jetzt berührte er fast ihren Mund und konnte schon ihre Haut riechen, nahm ihren Duft wahr und hatte das starke Verlangen, sie zu küssen, als ein lautes Geräusch Ambra plötzlich erstarren ließ. Eine Eule, die mit dumpfem warnendem Ton aufheulte. Es klang, als befände sie sich in unmittelbarer Nähe. Tom hielt inne, und Ambra blinzelte.

			»Was war das denn?«, fragte sie.

			»Vermutlich ein Bartkauz. Hier gibt es jede Menge Raubvögel.«

			Er zog sich ein wenig zurück und redete sich ein, erleichtert darüber zu sein, dass sie unterbrochen wurden, bevor er etwas Unüberlegtes getan hätte. Wie kam es nur, dass er sich dermaßen zu ihr hingezogen fühlte? Und warum hatte er sie eigentlich zu dieser Tour eingeladen? In all den Jahren, in denen er mit Ellinor zusammen gewesen war, waren sie nie mitten in der Nacht gemeinsam in die Natur hinausgefahren, um das Nordlicht zu beobachten. Das hier war etwas, das er nur mit Ambra erlebt hatte.

			Tom stand auf und ging zum Feuer. Nachdenklich hockte er sich davor und schippte dann Schnee darüber, bis es vollständig erloschen war und sich die Nacht über sie senkte. Er blieb eine Weile gedankenverloren so hocken.

			»Tom?« Ihre Stimme war dünn. »Wo sind Sie? Es ist stockdunkel.«

			»Ich bin hier«, antwortete er, ging zurück zu ihr und streckte ihr seine Hand entgegen.

			Sie ergriff und umklammerte sie.

			»Wir fahren nach Hause«, beschloss er.

			»Ja, ich glaube, für heute habe ich mit der Natur abgeschlossen«, meinte sie. Keiner von beiden erwähnte den Beinahe-Kuss.

			Als Ambra aufs Schneemobil kletterte, brauchte Tom sie nicht zu instruieren, denn sie presste ihren Oberkörper von selbst fest an seinen Rücken und schlang ihre Arme um seinen Leib. Er startete den Motor, der vor dem Hintergrund der absoluten Stille ein Dröhnen erzeugte, gab Gas, und dann flogen sie wieder über den Schnee.
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			Heute musste sie sich entscheiden, wie sie weiter vorgehen wollte. Ambra betrachtete die Utensilien, die sie auf dem Hotelbett ausgebreitet hatte. Einen Block, der mit unzähligen Notizen vollgekritzelt war, ihr Handy sowie einen Stadtplan von Kiruna und Umgebung, den sie an der Rezeption erhalten hatte.

			Hierbleiben und ihre ehemalige Pflegefamilie näher in Augenschein nehmen, oder heimfliegen und weitermachen wie bisher? Das war die große Frage.

			Die Punkte, die für eine nähere Untersuchung der Sache sprachen:

			Jetzt, wo sie schon einmal in Kiruna war, könnte sie die Gelegenheit ebenso gut nutzen und die Sache außerdem zu einem »Abschluss« bringen (Oh, wie sie dieses Wort hasste).

			Eventuell konnte sie auch eine Story daraus machen (nur vielleicht).

			Und wenn nun tatsächlich noch mehr Kinder den Misshandlungen ausgesetzt wurden, die sie hatte über sich ergehen lassen müssen? Sie mochte gar nicht daran denken. Dieses letzte Argument war ihr immer wieder durch den Kopf gegangen. Sollte dies wirklich der Fall sein, konnte sie den Gedanken daran kaum ertragen.

			Sie stand vom Bett auf und kramte in ihrem Kulturbeutel nach einer Hautcreme. Jill bekam jede Menge Gratisproben und schickte ihr regelmäßig eine Tüte voll. Diese Creme enthielt offenbar Moltebeerenextrakt und passte dementsprechend ausgezeichnet zu ihrem Aufenthaltsort. Sie cremte sich ein und überlegte weiter. 

			Die Dinge, die gegen eine nähere Untersuchung von Esaias und Rakel Sventin sprachen:

			Fast alles.

			Sie stellte sich vors Fenster und schaute hinaus. Sie hatte die Adresse der Sventins gegoogelt und festgestellt, dass sie nach wie vor im selben Haus wohnten. Was soll ich nur machen?

			Tief in ihrem Inneren wusste sie die Antwort jedoch bereits.

			Ihre Antriebskraft bestand darin, Menschen zu verteidigen, die keine eigene Stimme besaßen, Missstände aufzudecken, auf Unrecht hinzuweisen, Wiedergutmachung zu betreiben und sich letztlich für die Demokratie einzusetzen. Hochtrabend, aber wahr.

			Das Ganze hätte sich jedoch weitaus einfacher gestaltet, wenn nicht gerade der zweite Weihnachtsfeiertag gewesen wäre. Sie rief trotzdem bei der Hotline des Amts für Jugend und Familie an. »Ich heiße Ambra Vinter und würde gern mit jemandem sprechen, der in Kiruna für die Verteilung der Plätze in Pflegefamilien zuständig ist«, sagte sie ruhig und in professionellem Ton. Im Lauf der Jahre hatte sie bestimmt schon mit mehreren Hundert Beamten und Entscheidungsträgern des Öffentlichen Dienstes gesprochen, vielleicht sogar mit Tausenden.

			»Dafür ist Anne-Charlotte Jansson zuständig. Aber sie hat bis Neujahr frei«, informierte sie die Telefonistin.

			»Gibt es denn keine Vertretung für sie?«, fragte Ambra ungeduldig.

			»Nein, leider nicht. Zwischen den Jahren haben alle frei. Wenn Sie ein dringendes Anliegen haben, müssen sie die 112 anrufen.«

			Nachdem sie Anne-Charlotte eine Nachricht hinterlassen und sie gebeten hatte, umgehend zurückzurufen, klemmte sich Ambra ihren Laptop unter den Arm und ging hinunter, um zu frühstücken. Da weder das Internet noch die Heizung in ihrem Zimmer verlässlich funktionierten, blieb sie danach im Frühstücksraum sitzen und versank tief in ihre Arbeit auf dem Laptop.

			Sie klickte aftonbladet.se an und las die Beiträge ihrer Kollegen. An den Grenzen Europas wurden Mauern errichtet, und der Leitzins würde weder erhöht noch gesenkt werden. Dann surfte sie ein wenig im Internet und las alles, was sie über die Organisation des Netzwerks von Pflegefamilien finden konnte, über Kinder, die schlecht behandelt worden waren, sowie über die allgemeine Gesetzeslage und die Bestimmungen. Um zwölf Uhr stand sie völlig steif in den Gelenken von ihrem Stuhl auf.

			Sobald Tom sie am Hotel abgesetzt hatte, war sie ins Bett gefallen und hatte wie ein Stein geschlafen. Vermutlich, weil sie die viele frische Luft nicht gewohnt war. Jetzt und hier, einige Stunden später in einem Raum voller sich unterhaltender Mittagsgäste, kam es ihr ganz unwirklich vor, dass sie beide draußen im Schnee gemeinsam unter einem Fell gelegen hatten. Es war fantastisch gewesen. Die Tour mit dem Schneemobil, der Sternenhimmel und das Nordlicht. Der Beinahe-Kuss … Großer Gott, wie er sie angetörnt hatte. Sie wünschte, sie könnte ihm eine SMS schicken und sich bei ihm für den Ausflug bedanken, aber sie besaß nicht einmal seine Handynummer. Und wie gesagt, er ließ sich nicht googeln.

			Sie setzte sich wieder an den Computer, öffnete die Homepage von Lodestar Security Group und klickte sich ein wenig durch. Eine ansprechende Internetseite in gedeckten Farben mit Fotos von Büroangestellten in Anzug und Kostüm. Versehen mit gewichtigen Schlagworten wie Sicherheit, Professionalität und Globalität. Völlig unpersönlich, als stammten die Fotos direkt von einer Bilddatenbank, und ohne jegliche Namen von Mitarbeitern preiszugeben. Außerdem fand sie keine Kontaktadresse, nur die Nummer einer Telefonzentrale. Doch sie hatte gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen.

			Dieses Unternehmen bot maßgeschneiderte private Sicherheit in einigen der instabilsten Länder der Welt an. Dass Tom ehemaliger Elitesoldat war, hatte er ihr ja bereits erzählt, und sie tippte darauf, dass die meisten Angestellten bei Lodestar einen ähnlichen Hintergrund besaßen.

			Das Aftonblad hatte kürzlich einen preisgekrönten Reporter mit dem Fachgebiet Sicherheitspolitik eingestellt. Er wusste bestimmt einiges über diese Art von Tätigkeit. Sollte sie ihn anrufen und ein wenig ausfragen? Sie machte sich eine Notiz und schaute sich dann die Website eingehender an. Eigentlich könnte sie in der Zentrale von Lodestar anrufen und fragen, ob man Tom Grüße von ihr ausrichten würde. Doch irgendwas hielt sie zurück.

			Während sie dasaß und auf der unpersönlichen, eleganten Homepage surfte, wurde ihr plötzlich bewusst, was für ein Typ Tom wirklich war. Er war weder ein Anzug tragender nüchterner Chef noch ein wortgewandter Medienmensch. Sein Alltag war eher von Gewalt und Brutalität geprägt, was ihr ein wenig Angst machte. Nein, sie traute sich nicht, sich bei ihm zu melden. Wenn er Kontakt zu ihr hätte aufnehmen wollen, hätte er ihr wahrscheinlich seine Nummer gegeben, oder etwa nicht? Oder selbst von sich hören lassen. Sie war schließlich wie jeder andere normale Mensch im Internet zu finden. Außerdem war sie Frau genug, um ihm die Initiative zu einem Anruf zu überlassen, wenn ihm irgendwas daran lag. Denn er hatte sie fast ein weiteres Mal geküsst, oder? Doch, genau so war es, und ein derart schlechtes Gespür für Männer hatte sie schließlich auch nicht. Tom mochte sie.

			Ambra stand erneut vom Tisch auf, packte ihren Laptop in die Hülle und drehte draußen in der Lobby eine rastlose Runde. Während sie dastand und einen Schrank mit samischem Kunsthandwerk betrachtete, klingelte ihr Handy. Es war Grace.

			»Ich dachte, du hättest frei«, sagte Ambra.

			»Mehrere Nachrichtenchefs sind unerwartet krank geworden, also bin ich eingesprungen.« Ambra wusste längst, dass Grace genau wie sie selbst ein Workaholic war und nichts dagegen hatte, hin und wieder eine Sonderschicht einzulegen, was auf lange Sicht ein gefährliches Unterfangen darstellte, aber wie alles Gefährliche unwiderstehlich für Journalisten war, die Spannung suchten.

			»Ich wollte nur kurz hören, ob alles okay ist«, fuhr Grace fort. »Dieser Artikel über die alte Dame ist richtig gut geworden. Ich habe schon von mehreren Seiten positive Rückmeldungen bekommen.«

			Ambra schaute betreten auf ihre Füße, da ihr jegliches Lob unangenehm war. »Danke«, sagte sie.

			»Bist du wieder gut in Stockholm gelandet? Gab es nicht irgendwelche Probleme mit dem Flug?«

			»Ja, ich bin noch in Kiruna. Muss hier noch ein wenig recherchieren.«

			»Aber schaffst du es denn dann, bis morgen zurück zu sein? Morgen musst du doch arbeiten.«

			Mist aber auch, das hätte sie nicht erwartet. »Grace, ich habe jede Menge Überstunden gemacht und bin extra über Weihnachten hier hochgeflogen. Ich bin davon ausgegangen, als Ausgleich mal einen Tag freizubekommen.«

			»Hast du denn nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Wir sind knapp besetzt, und ich brauche dich in der Redaktion.«

			»Aber ich habe hier oben eine Sache am Haken. Ich will etwas über Pflegefamilien und Kinder schreiben, denen übel mitgespielt wird.«

			Grace stand auf softe Storys. Die männlichen Nachrichtenchefs verlangten eher, dass man über korrupte deutsche Automobilhersteller, den russischen Präsidenten oder die nukleare Bedrohung der Welt durch Nordkorea schrieb – je heftiger, desto besser –, doch Grace setzte sich konsequent für Geschichten über die sozial Benachteiligten in der Gesellschaft ein.

			Doch diesmal stöhnte sie auf. »Von solchen Themen lässt man besser die Finger. Dabei steht doch letztlich immer Aussage gegen Aussage, und außerdem unterliegen alle Beamten der Schweigepflicht. Nein, vergiss es«, sagte sie.

			»Ich habe aber schon das Jugendamt kontaktiert. Es handelt sich vermutlich um eine religiöse Sekte.« Sekten waren in der Zeitungsbranche immer ein willkommenes Thema.

			»Hast du denn eine zuverlässige Kontaktperson? Jemand, der das bezeugen kann?« Grace’ Stimme war skeptisch. Ambra hörte im Hintergrund, wie jemand auf eine Tastatur einhämmerte.

			»Noch nicht, aber …«

			»Mensch, Ambra. Eigentlich müsstest du es doch besser wissen. Das wird nie im Leben funktionieren. Ich kann dich nicht dort oben behalten und solche bescheuerten Storys machen lassen.«

			»Aber es geht schließlich um Kinder«, wandte Ambra ein, während sie aufgebracht durch die Lobby trabte.

			Sie hörte, wie Grace den Hörer abdeckte und irgendeine Anweisung brüllte, bevor sie wieder in der Leitung war. »Es gibt überall Kinder, die misshandelt werden. Ich möchte, dass du umgehend zurückkommst. Hier gibt es für dich jede Menge zu schreiben.«

			»Ich möchte aber etwas Bedeutsames schreiben.«

			»Jetzt stell dich nicht so an. Ich erwarte, dass du deine Arbeitszeiten einhältst und rechtzeitig hier auftauchst. Falls du angenommen hast, dass ich dir eine Extrawurst brate, kannst du es vergessen. Und wenn du über Kindesmisshandlungen schreiben willst, bitte sehr. Ganz Stockholm ist voll davon. Fahr runter zur Notrufzentrale und hör dir den ganzen Mist dort an. Wir haben allein in den vergangenen Tagen schon fünf Fälle reinbekommen, bei denen Frauen vor den Augen ihrer Kinder von ihren Ehemännern misshandelt wurden oder die Eltern ihre Kinder barfuß vor die Tür in den Schnee gesetzt haben. Solange du mir keinen Jugendamtschef in Kiruna nennen kannst, der öffentlich bestätigt, dass sie dort Pflegekinder bei Satanisten unterbringen, musst du verflucht noch mal in die Redaktion zurückkommen.« Die letzten Worte schrie Grace förmlich.

			Ambra schwieg und biss die Zähne zusammen. »Dann werde ich wohl heimfliegen«, sagte sie schließlich beleidigt.

			»Mach das.« Grace legte auf.

			Von Grace genervt ging Ambra wieder hinauf in ihr Zimmer, zog sich Jacke und Stiefel an und verließ das Hotel. Heute hatte sie jedenfalls noch frei und konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie ging hinunter zur Bushaltestelle, hatte Glück, dass sie nicht warten musste, stieg in den nächstbesten Bus und setzte sich auf einen der vordersten Plätze. Sie schaute aus dem Fenster. Schnee. Schnee. Schnee. Wie konnten nur solche Schneemassen vom Himmel fallen?

			Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto besser kannte sie sich aus. In den vergangenen Jahren hatte sich in der Stadt vieles verändert, aber manches sah noch genauso aus wie früher und erweckte ihre Erinnerungen an Häuser und Straßennamen zum Leben, sodass sie auf ihrem Sitz erstarrte. Sie hatte nicht damit gerechnet, so emotional zu reagieren. Als der Bus anhielt und sie ausstieg, wurde ihr wieder ganz beklommen zumute. Sie legte langsam das kurze Stück von der Bushaltestelle bis zu dem Haus zurück, in dem sie als Pflegekind in Kiruna gewohnt hatte.

			Ein gutes Jahr hatte sie bei der Familie Sventin verbracht. Sie war in der Vorweihnachtszeit angekommen. Im Frühjahr darauf hatte sie ihre erste Periode bekommen. Vieles aus dieser Zeit hatte sie verdrängt, aber an die starken Schmerzen und daran, wie wenig Beachtung man ihnen geschenkt hatte, und nicht zuletzt auch an die Tatsache, wie vehement Esaias auf die Veränderung ihrer Physis reagiert hatte, erinnerte sie sich noch gut. Bis sein endloses Gerede vom Teufel und all den Dämonen, von denen sie seiner Auffassung nach besessen war, unerträglich wurde und sie floh. Sie schlug sich bis nach Stockholm durch und lebte dort zusammen mit Flüchtlingskindern und anderen Ausreißern auf der Straße, bis das Jugendamt sie ausfindig machte und einer neuen Familie zuwies. Es kam fast einem Wunder gleich, dass sie diese Zeit mit heiler Haut überstanden hatte.

			Und jetzt war sie wieder hier. Sie war auf Gedeih und Verderb hergefahren, ohne ihren Plan richtig zu überdenken, und nicht auf den Ansturm der Gefühle gefasst, der über sie hereinbrach. Sie näherte sich langsam und mit klopfendem Herzen dem roten Holzhaus. Die Sventins besaßen noch immer denselben Briefkasten; merkwürdig, wie die Erinnerung daran so viele Gefühle in ihr weckte, obwohl es nur ein ganz gewöhnlicher schwarzer metallener Briefkasten war. Doch aus dem Schornstein drang kein Rauch, und das Haus sah verlassen aus. Hinter den Fenstern war es stockdunkel, und die Auffahrt war nicht geräumt. Mist aber auch, dass sie so unüberlegt gehandelt hatte. Sie erwog, einen Blick durch die Fenster zu riskieren, traute sich jedoch nicht so dicht ans Haus heran.

			Plötzlich wurde ihr übel, und ihr Magen schmerzte. Ihr Körper besaß offenbar ein besseres Erinnerungsvermögen als ihre Seele. Als ihre erste Periode einsetzte, hatte sie große Angst bekommen, da sie nicht begriff, was mit ihr geschah. Ihr Bauch tat fürchterlich weh, und als es zu fließen begann, war es, als würde sie sich einnässen, bis sie das Blut erblickte, woraufhin sie Panik bekommen hatte, weil sie glaubte, sie müsse sterben. Doch sie hatte sich nicht getraut, Rakel etwas zu sagen, bis schließlich sowohl ihr Schlüpfer als auch die Bettwäsche und mehrere Handtücher blutdurchtränkt waren. Die war angesichts der besudelten Wäsche fast außer sich gewesen, und Esaias hatte sie kurzerhand mit einem festen Griff um den Nacken gepackt und ihren Kopf in eine Wanne mit eiskaltem Wasser getaucht. Doch an das, was danach geschehen war, konnte sie sich nicht mehr erinnern. Ihr Gedächtnis war diesbezüglich absolut leer.

			Nein, sie konnte nicht länger hierbleiben.

			Sie beeilte sich, zurück zur Bushaltestelle zu kommen, wo sie eine halbe Ewigkeit auf den Bus warten musste und schließlich fast tiefgefroren zum Hotel zurückkehrte. Als sie ihr Zimmer betrat, war es völlig ausgekühlt. Sie befühlte die Heizkörper, die eiskalt waren, hatte jedoch nicht die Kraft, bei der Rezeption anzurufen und sich zu beschweren, sondern legte sich einfach mit Mütze und Schal aufs Bett.

			Sie kaute lustlos an einem Fingernagel herum, holte ihr Handy hervor und rief bei Jill an, wurde aber nur mit ihrem Anrufbeantworter verbunden. Eigentlich hatte sie vorgehabt, etwas Sinnvolles zu tun, landete jedoch stattdessen auf Instagram, wo Jill Fotos von irgendeiner Party gepostet hatte.

			Ambra legte ihr Handy weg. Ihre gute Laune nach dem Ausflug mit dem Schneemobil war wie weggeblasen. Tom hatte nichts von sich hören lassen, die Sventins spukten in ihrem Kopf herum, und Grace war sauer auf sie. Sie kam sich wie ein Loser vor. Und zu allem Übel erwarteten sie nur ein einsamer Abend in ihrem kalten Hotelzimmer und die Aufgabe, irgendwie von Kiruna aus nach Hause zu kommen, obwohl alle Flüge ausgebucht waren.

			»Ihr habt euch also das Nordlicht angeschaut, sagst du. Sonst nichts weiter?« Mattias wischte die Arbeitsfläche ab, hängte den Lappen auf und betrachtete Tom skeptisch.

			»Nein, sonst nichts weiter«, antwortete Tom. Er holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und nahm sich ein Glas. Angesichts der Erinnerung daran, wie kurz davor er gewesen war, Ambra erneut zu küssen, und wie ihr Mund ihn förmlich angezogen hatte, hielt er inne. Doch es war nichts geschehen. Also nein, nichts anderes. Jedenfalls nicht direkt.

			Mattias lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. Er fragte in neutralem Ton: »Ist ihre Schwester auch noch in der Stadt?«

			»Wieso?«

			»Ach, nichts. Ich wollte mich nur mit dir unterhalten. Wie geht es dir eigentlich heute?«

			»Hör endlich auf zu fragen, wie es mir geht.«

			Tom entzog sich Mattias’ prüfendem Blick und schaute aus dem Fenster. Er merkte selbst, dass seine Laune wieder auf den Nullpunkt gesunken war. Heute wollte es ihm irgendwie nicht gelingen, seine Angst abzuschütteln. Es war, als läge sie direkt unter seiner Haut, bereit, hervorzukommen, was ihn unsäglich irritierte, da er es ansonsten gewohnt war, die Kontrolle über sich selbst, seinen Körper und seine Gefühle zu behalten. Wenn er doch wenigstens kapieren würde, warum.

			Gestern Nacht hatte er in Ambras Gesellschaft draußen im Wald blendende Laune gehabt, doch heute Morgen war er schon mit Kopfschmerzen und Herzrasen aufgewacht, und dann war es immer schlimmer geworden. Er hasste es, wenn seine Verfassung so widersprüchlich war und ständig variierte, ohne dass er nachvollziehen konnte, warum. Mattias hatte sich sowohl am Morgen als auch gegen Mittag angeboten, mit Freya rauszugehen, doch die Tatsache, dass Mattias der Auffassung war, ihm helfen zu müssen, machte es nur noch schlimmer.

			Als hätte Freya geahnt, dass er gerade an sie dachte, kam sie auf ihn zu. Sie wedelte mit dem Schwanz, und er strich ihr übers Fell.

			»Ist es okay, wenn ich heute Abend die Sauna anheize?«, fragte Mattias, während er den Hund betrachtete.

			»Mach doch, was du willst«, entgegnete Tom. Er hatte die Sauna noch kein einziges Mal benutzt und wusste nicht einmal, ob sie überhaupt funktionierte.

			»Ich kann auch ins Hotel gehen«, sagte Mattias. Das hatte er ihm schon mehrfach angeboten.

			»Wann geht dein Flieger noch mal?«

			»Ich konnte gerade noch einen Standby-Platz für morgen ergattern. Aber wenn du lieber allein sein willst, kann ich auch irgendwo in der Stadt übernachten.«

			»Hör doch auf«, meinte Tom. Es kam ihm lächerlich vor, da ihm schließlich ein Haus mit mehreren Hundert Quadratmetern zur Verfügung stand.

			»Wie geht’s dir eigentlich gerade so?«, fragte Mattias.

			»Ich muss raus«, antwortete er kurz angebunden. Wenn Mattias noch einmal nachfragte, würde er explodieren.

			»Dann nimm den Hund mit«, rief Mattias ihm nach.

			Freya saß neben Tom auf dem Beifahrersitz. Sie schaute interessiert ins Freie und warf ab und an einen Blick in Toms Richtung, als wollte sie sichergehen, nichts falsch zu machen.

			Es war an der Zeit, sie zu Nilas zurückzubringen, denn er selbst war kaum in der Verfassung, sich um einen Hund zu kümmern.

			Er bog in die Straße zu Ellinors Haus ein, ging vom Gas und versuchte zu erkennen, ob jemand zu Hause war. Er hatte sein Handy zu Hause auf der Arbeitsplatte in der Küche vergessen. In ihrer Küche brannte Licht. Er ließ den Motor laufen, während Freya ihn gespannt beobachtete. Dann streckte er seine Hand in ihre Richtung aus, ließ sie lange daran schnuppern und kraulte sie schließlich behutsam hinterm Ohr. Ihr Fell war struppig.

			»Du kannst nicht bei mir wohnen«, sagte er.

			Sie sah ihn mit großen, flehenden Augen an.

			»Ach verdammt«, brummte er, gab Gas und fuhr los, während er Freya mit einem strengen Blick bedachte. »Morgen«, sagte er zu ihr und registrierte, wie sie ihn aufmerksam beobachtete. »Bilde dir ja nichts ein. Morgen bringe ich dich zurück.«

			Ein Tag mehr oder weniger, was spielte das schon für eine Rolle? Es war ja nicht gerade so, dass irgendwer von sich hätte hören lassen und nach ihr gefragt hätte.

			»Komm, dann fahren wir stattdessen in die Stadt.« Freya bellte kurz auf, sodass er schneller fuhr und Ellinors Haus hinter sich ließ.

			Kiruna war eine Stadt, in der es viele Hunde gab, und er fand eine große Zoohandlung, in der er einen Sack Trockenfutter, zwei große Futternäpfe, ein neues Halsband und eine robustere Leine kaufte. Freya ließ ihn das gerade erstandene Halsband anlegen und sich gehorsam an der neuen Leine ausführen. Er ließ sie herumschnüffeln und folgte ihr, bis sie plötzlich vor dem Scandic Ferrum standen, Ambras Hotel. Er verlangsamte seine Schritte und fragte sich, ob sie wohl noch dort untergebracht war oder ob sie womöglich doch einen Platz in irgendeiner Maschine bekommen hatte und schon heimgeflogen war.

			»Komm, wir gehen rein«, sagte er zu Freya, woraufhin es ihm irgendwie gelang, sich zusammen mit ihr durch die gläserne Drehtür zu zwängen.

			»Wohnt Ambra Vinter noch hier?«, erkundigte er sich an der Rezeption.

			»Ja, soll ich sie anrufen?«, fragte die Hotelangestellte mit einem Blick auf die Respekt einflößende Größe seines Hundes.

			»Hallo?«, hörte er Ambras wachsame, kurz angebundene Stimme in der Leitung.

			»Hallo. Hier ist Tom«, meldete er sich. »Lexington«, fügte er hinzu.

			»Äh, hej. Warum rufen Sie mich denn übers Zimmertelefon an?«

			»Weil ich in Ihrem Hotel bin. In der Lobby. Hätten Sie Lust, kurz runterzukommen?«

			Sie kam fast umgehend mit den Händen in den Potaschen ihrer Jeans zu ihm heruntergeschlendert, ihr dickes Halstuch mehrfach um den Hals geschlungen.

			»Hej«, sagte er und spürte, wie sich durch ihre Anwesenheit seine Stimmung gleich änderte. Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, das entsprechende Gefühl zu identifizieren. Freude. Er freute sich, wenn er sie sah.

			Sie strich sich die Haare aus der Stirn und schob ihr Kinn vor. Ihre Lippen schimmerten rosafarben. »Hej und danke für gestern. Ich hatte eigentlich vor, Ihnen eine SMS zu schicken, aber ich habe Ihre Nummer gar nicht.«

			Er selbst hatte keinen Gedanken daran verschwendet, ihr seine Handynummer zu geben. Denn das, was zwischen ihnen lief, hatte schließlich keine Zukunft. Oder etwa doch? Warum eigentlich nicht? Das Zusammensein mit ihr war nett, warum sollte er es sich also versagen?

			Ambra streckte ihre Hand in Freyas Richtung aus, und der Hund schnupperte vorsichtig daran.

			»Konnten Sie heute Morgen noch einmal einschlafen?«, fragte Tom. Sie sah blass aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen, und wie aus dem Nichts überkam ihn eine Welle des Beschützerinstinkts. Sie hatte etwas Zartbesaitetes, Zerbrechliches an sich. 

			»Ja, doch, danke der Nachfrage. Aber ich bin gerade völlig tiefgefroren. In meinem Zimmer ist es eiskalt, und hier unten ist es auch nicht viel besser.« Sie schlug die Arme um ihre Schultern.

			»Sonst alles in Ordnung, Ambra?«, fragte er und betrachtete sie eingehender. Sie wirkte nicht nur fröstelnd oder müde, sondern irgendwie auch niedergeschlagen.

			»Ich hatte einen äußerst merkwürdigen Tag … Aber egal. Ich freu mich, dass Sie vorbeigekommen sind. Blödes Gefühl, sich nicht melden zu können.«

			»Stimmt«, pflichtete er ihr bei. 

			Hier unten in der Lobby zog es wirklich wie Hechtsuppe. Sobald sich die Drehtür in Gang setzte, wehte ein eiskalter Luftzug herein. Ambra zog die Ärmel ihres Pullis über die Handgelenke hinunter und rieb die Handflächen gegeneinander. Während er ihre frierende Erscheinung betrachtete, kam ihm eine Idee.

			»Das Haus, in dem ich wohne, hat übrigens eine Sauna«, sagte er. »Wir heizen sie heute Abend an.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch, eine Geste, die ihm gefiel, wie er feststellte. Leicht arrogant, fragend, abwartend.

			»Mattias ist Åländer«, erklärte er. »Åländer haben ein fast krankhaftes Verhältnis zum Saunieren. Für sie ist es wie eine Religion.«

			»Ja, das kommt mir bekannt vor. Ich hab mal einen åländischen Fischer interviewt. Das Meer, seine Angelschnüre und seine Sauna waren die einzigen Themen, an denen er Interesse hatte.«

			»Hätten Sie Lust, vorbeizukommen? Sich ein bisschen aufzuwärmen?«

			»Machen Sie Witze?«

			»Nein. Eigentlich ist es eine sehr angenehme Sache. Haben Sie es schon einmal ausprobiert? Ich meine zu saunieren?«

			Ambra schüttelte den Kopf.

			»Das etwa auch nicht?« Es gab wirklich einiges an ihr, was Tom nicht ganz einleuchtete. Sie war äußerst weltgewandt und hatte Dinge gesehen, die die meisten anderen Menschen nie zu sehen bekommen würden, aber während ihrer Zeit in Kiruna hatte sie all die ganz alltäglichen Dinge wie eine Tour mit dem Schneemobil oder das Beobachten des Nordlichts offenbar versäumt. Sie war überhaupt recht schweigsam, was ihre Zeit hier oben anbelangte. 

			»Dann müssen Sie unbedingt kommen. Es ist eigentlich nichts Ausgefallenes, eher wie ein Hobby oder eine sportliche Aktivität.«

			»Abgesehen davon, dass man dabei nackt ist«, wandte sie trocken ein.

			»Wir haben auch Handtücher. Und bringen Sie doch Ihre Schwester mit, wenn Sie mögen.«

			Ihre Augen verengten sich. »Ist das etwa ein Versuch, mit Jill in Kontakt zu treten?«

			»Nein«, antwortete er erstaunt. »Warum sollte ich es tun?« Er überlegte kurz. »Aber jetzt, wo Sie es sagen: Mattias würde sich bestimmt freuen, wenn sie mitkäme.«

			»Ich verstehe.«

			Doch sie wirkte noch immer alles andere als überzeugt.

			Er war nicht gerade der Typ, der versuchte, andere Leute zu überreden, aber plötzlich erschien es ihm eine ausgezeichnete Idee zu sein, sie einzuladen. Ihre berühmte Schwester war eher eine Art Vorwand, um ihr seinen Vorschlag schmackhaft zu machen.

			»Nun kommen Sie schon«, sagte er überzeugend. »Wenn Sie es noch nie ausprobiert haben, ist es höchste Zeit. Und außerdem wird Ihnen dann warm und zwar nachhaltig, das versichere ich Ihnen.«

			»Werden denn alle Handtücher tragen?«

			»Ja, klar. Es gibt große Badelaken, in die wir uns einhüllen können.«

			»Und niemand wird sich draußen im Schnee herumwälzen? Oder die anderen mit Birkenzweigen auspeitschen?« Bei der letzten Frage färbten sich ihre Wangen leicht rosig.

			»Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, Sie nicht mit Birkenzweigen oder Ähnlichem zu traktieren«, sagte er feierlich.

			Der Gedanke daran, sie heute Abend wiederzusehen, ihre Nähe zu genießen, sich mit ihr zu unterhalten, ihr zuzuhören und sie ein wenig zu necken, war verlockend. Er würde Holz aus dem Schuppen holen, im Kamin ein Feuer machen und leise Musik auflegen. Sie …

			»Nein, Tom, es geht nicht.« Ambra unterbrach seine Gedanken mit einem entschuldigenden Lächeln. »Sorry, es funktioniert nicht. Und außerdem ist Jill gar nicht mehr in der Stadt.«

			Okay. Er betrachtete Freya, die dasaß und winselte. Er war enttäuscht, wie er verblüfft feststellte, denn er hatte gehofft, dass sie Ja sagen würde.

			»Aber danke, dass Sie vorbeigekommen sind. Und danke für die Einladung«, sagte Ambra.

			Er wollte gerade sagen, dass sie es ja ein anderes Mal nachholen könnten, doch vermutlich würden sie sich nie wiedersehen.

			Freya winselte erneut. »Ich muss wohl mit ihr raus«, sagte er, obwohl er überhaupt keine Lust darauf hatte, schon zu gehen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, Ambra hier und jetzt vielleicht zum letzten Mal zu sehen.

			»Okay.« Sie schaute mit ihren langen dunklen Wimpern und den leicht schräg stehenden Augen erst den Hund und dann ihn an. Schließlich hob sie zum Abschied ihre Hand.

			Tom kam in letzter Sekunde ein Gedanke, woraufhin er einen Bleistiftstummel und die Quittung aus der Zoohandlung hervorkramte, auf die er seine Handynummer schrieb und sie ihr reichte. 

			Ambra nahm sie entgegen und schaute ihn an. Er machte einen Schritt vor und umarmte sie flüchtig, wobei sie kurz in seinen Armen erstarrte, dann jedoch ihre Arme um ihn legte und ihn zurückhaltend und etwas ungelenk kurz an sich drückte.

			»Rufen Sie an, wenn Sie es sich anders überlegen sollten«, sagte er leise.

			Sie nickte. Er drehte sich um und ermahnte Freya, die an der Leine zog und zielstrebig den Ausgang ansteuerte. Als er sich noch einmal zu Ambra umdrehte, war sie schon aus der Lobby verschwunden.

			Ambra hämmerte mit dem Kopf gegen die Wand des Aufzugs. Warum nur hatte sie Nein gesagt? Mit einem Seufzer öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer. Sie hätte die Einladung in die Sauna wirklich annehmen sollen. Plötzlich klingelte ihr Handy.

			»Du hast angerufen?«, hörte sie Jill am anderen Ende der Leitung zwitschern.

			»Grrrr.«

			»Was ist denn los?«

			»Ich bin ein Idiot.«

			»Oh, warte, lass mich nur kurz die Musik leiser drehen, dann musst du mehr erzählen. Ludvig! Mach die Musik aus! Also los. Erzähl.«

			»Da gibt es nichts weiter zu erzählen. Ich bin einfach nur zu blöd.«

			»Also, bevor ich mich aufrege: Es geht aber nicht um deine Arbeit, oder? Bitte sag, dass es um einen Mann geht.«

			»Tom Lexington ist vorbeigekommen.«

			»Und?«

			»Nichts. Das ist alles.«

			Schweigen.

			»Jill?«

			»Ambra, allerliebste Schwester. Du musst dir unbedingt endlich ein Leben aufbauen. Worauf wartest du denn noch? Da hat ja eine Zwölfjährige ein spannenderes Sexleben als du.«

			»Ich weiß nicht recht, was zwischen uns läuft. Er ist nett, und wir haben Spaß zusammen. Aber er hat eine Ex, über die er nicht hinwegkommt.« Außerdem hat er einen ziemlich finsteren Blick, und manchmal wird er von Panikattacken befallen, was er aber niemandem eingestehen will.

			Jill schnaubte. »Eine andere? Dann schlaf besser nicht mit ihm. Mach sofort Schluss. So einen Scheiß musst du dir nun wirklich nicht antun.«

			»Ich kann nicht mit ihm Schluss machen, weil zwischen uns gar nichts läuft. Aber er ist nett. Und er hat mich zu sich nach Hause eingeladen, was schon lange kein Mann mehr getan hat, okay?«

			Jill seufzte tief. »Wie tragisch.«

			»Ja, ich weiß. Und wie läuft’s in Örebro so? Ich hab auf deinem Insta Fotos von einer Party gesehen«, sagte sie und wechselte das Thema. An Jills glamourösem Dasein teilzuhaben, war wahrscheinlich das Prickelndste, was sie je im Leben erreichen würde.

			»Ludvig, wo sind wir gerade?«

			Hintergrundgemurmel.

			»Wir sind wieder zurück in Norrland«, zwitscherte Jill. »Ich bin hier oben zu einer Party im Eishotel eingeladen worden, also sind wir hingefahren. Wir sind mit einer Luxuskarosse unterwegs.« 

			Das war wieder mal typisch Jill. Wild, impulsiv und rastlos. »Und wie war’s im Eishotel?«

			»Kalt. Jede Menge Wodka und ein verdammt gut aussehender Rentierbesitzer.«

			Plötzlich kam Ambra ein Gedanke. »Sag mal, liegt das Eishotel nicht in Jukkasjärvi? Bist du gerade dort? Das ist ja nur eine halbe Stunde von hier entfernt.«

			»Kann schon sein. Wo bist du noch mal?«

			Ambra umschloss ihr Handy mit festem Griff und konnte gerade noch ein genervtes Stöhnen unterdrücken. »Jill, jetzt hör endlich auf herumzublödeln und hör mir zu. Ich möchte, dass du herkommst, zu mir.«

			»Und wann?«

			»Jetzt gleich.«

			»Warum denn?«

			»Wir werden in die Sauna gehen.«

			»Ha ha, sehr witzig.«

			»Ich meine es ernst. Du musst herkommen und meine moralische Stütze sein.«

			Tiefes Seufzen.

			»Mattias wird auch da sein«, versuchte sie sie zu locken.

			Glaube ich jedenfalls. Hoffe ich. Vielleicht. Oder wollte sie lieber allein mit Tom in die Sauna gehen? Und seine muskulösen Arme und Schultern unbekleidet sehen. Mit Schweißperlen darauf …

			»Welcher Mattias?«, fragte Jill.

			Jetzt hätte Ambra am liebsten ihr Handy auf den Tisch geknallt. Sie hasste es, wenn Jill so widerspenstig war. »Das weißt du genau. Wir haben erst gestern von ihm gesprochen, und außerdem hab ich gesehen, wie du ihn angeschmachtet hast, als du hier warst. Wenn du herkommst, dann hast du bei mir was gut, versprochen.«

			Langes, berechnendes Schweigen. Puh, sie würde noch dafür bezahlen müssen, das spürte sie am ganzen Körper.

			»Also gut, ich komme. Aber nur unter der Bedingung, dass ich dich für einen Tag zum Shoppen in Stockholm mitnehmen darf. Und zwar feminine Kleidung inklusive Unterwäsche, Schuhe und eventuelle Accessoires. Keine Strickwaren, Jeans oder Baumwolle.«

			»Ja ja. Aber dann musst du auch nett sein, wenn du herkommst, und dich nicht wie eine verdammte Pop-Diva aufführen.«

			»Jetzt wollen wir aber nicht gleich übers Ziel hinausschießen. Ludvig! Wir müssen los, mit dem Wagen. Küsschen, Küsschen, Ambra.«

			»Ich hasse es, wenn du das sagst«, rief Ambra. Doch Jill hatte bereits aufgelegt. Ambra kramte die Quittung mit Toms Nummer aus der Tasche ihrer Jeans hervor. Ha! Sie würde mit Tom Lexington in die Sauna gehen.
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			Jill beugte sich von der Rückbank aus zum Fahrersitz vor und schaute durch die Windschutzscheibe hinaus. »Dem Navi zufolge musst du hier abbiegen«, sagte sie zu Ludvig und deutete geradewegs nach rechts in den Wald hinein.

			Ludvig entgegnete nichts. Er hatte während der ganzen Fahrt kein Wort gesagt. Doch seine gesamte Körpersprache zeigte deutlich, was er davon hielt, dass sie ihn zu diesem Chauffeursjob genötigt hatte. Doch Jill war es ziemlich egal, denn er arbeitete schließlich für sie.

			»Sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«, fragte Ambra flüsternd.

			Jill schüttelte ihre Haare und lehnte sich wieder zurück. »Er ist nur sauer, weil er lieber in Jukkasjärvi geblieben wäre und sich blaue Drinks in Gläsern aus Eis hinter die Binde gekippt hätte.«

			»Aber willst du ihn denn in die Sauna mitnehmen?«, fragte Ambra.

			»Nein, soll er doch mit dem Wagen herumfahren oder sonst irgendwas tun. Er kann uns hinterher wieder abholen. Bekommen wir da auch was zu essen?« Jill war so verdammt hungrig und keineswegs sicher, ob sie sich heute würde zurückhalten können, auch wenn sie sich unter Leuten befand. Großer Gott, wie gern würde sie einfach mal ungehemmt schlemmen und nicht nur Fotos von den verschiedenen Gerichten und Desserts posten, aber selber darauf verzichten, sie zu essen.

			»Als ich ihn angerufen habe, hat er mir versichert, dass es Abendessen geben wird«, antwortete Ambra.

			»Und, kann er kochen, was glaubst du? Ehrlich gesagt sieht er eher aus wie ein Typ, der im Wald einen Elch erschlägt und ihn dann in seiner Höhle roh verspeist.«

			»Er ist schließlich ein zivilisierter Mann, und ich bin mir sicher, dass wir etwas Selbstzubereitetes bekommen.« Ambra klang ziemlich empfindlich. War sie etwa nervös?

			Als die Stimme des Navis ertönte, rief Jill: »Ludvig! Hier abbiegen.«

			»Jaaa doch, ich weiß!«

			Jill schaute erneut aus dem Fenster. Die Äste der hohen Bäume bogen sich unter der Schneelast. »Meine Güte, so viel Wald und Schnee! Ich hoffe nur, dass wir nicht spazieren gehen müssen.«

			Ambra bedachte sie mit einem sarkastischen Blick. »Wo du doch so praktisch angezogen bist.«

			»Zumindest sehe ich nicht aus wie eine christliche Sozialarbeiterin«, entgegnete Jill.

			Ambra trug wie gewohnt einen Strickpulli und Jeans, was zwar nicht gerade hässlich aussah, aber auch nicht besonders schick oder gar sexy. Jill fuhr sich mit der Hand unters Oberteil und rückte ihren BH zurecht. Shit, wie eng alles am Körper saß. Ihr heutiges Outfit war tatsächlich etwas unpraktisch, da musste sie Ambra zustimmen, aber da sie normalerweise nicht diese Art von Umgang pflegte, war sie leicht verunsichert gewesen. Sie umgab sich eher mit Leuten, die sie bewunderten und etwas von ihr wollten. Menschen, denen sie sich nicht unterlegen fühlte.

			Sie erinnerte sich selbstverständlich an Mattias Ceder und daran, wie smart er geklungen hatte. Mattias machte den Eindruck, als hätte er an der Uni alle Seminare mit Auszeichnung abgeschlossen, während sie selbst kaum die Oberstufe geschafft und seitdem nie mehr in ein Buch geschaut hatte. Singen war das Einzige, was sie konnte, und das reichte in den meisten Fällen auch völlig aus, aber unter gebildeten Leuten kam sie sich eher dumm vor. Und dann war da noch dieser finster dreinblickende, schweigsame Tom, auf den sie sich überhaupt nicht verstand und den sie eher abstoßend fand. Nein, dieses Outfit brauchte sie heute Abend, denn auch wenn sie weder besonders clever war noch irgendeine Ausbildung besaß oder einen wichtigen Posten innehatte, war sie doch immerhin gut aussehend.

			Außerdem war sie ausschließlich Ambra zuliebe mitgekommen, rief sie sich in Erinnerung. Ambra mochte Tom, und Jill konnte sich nicht erinnern, wann Ambra zuletzt irgendein Mann gefallen hatte.

			Mattias beförderte den glänzenden dicken Saibling aufs Schneidebrett und begann den Fisch mit einem scharfen Fischmesser zu entschuppen. Er liebte es, Fische auszunehmen und sie zuzubereiten.

			»Hast du den selbst gefangen?«, fragte Tom. In der Gegend gab es genügend Möglichkeiten zum Eisangeln, doch Mattias schüttelte den Kopf, denn er hatte schon lange nicht mehr geangelt. »Ich hab ihn an einer Art Marktstand gekauft, er ist also aus der Gegend.« Mit geübten Bewegungen schnitt er die Filets heraus und legte sie aufs Brett. Dann entfernte er rasch die Gräten, die Flossen und das Fett. »Könntest du die Kartoffeln abgießen?«, bat er Tom und deutete mit einem Nicken auf den Herd.

			Tom hob den Topf vom Herd und goss das Kochwasser der Mandelkartoffeln ab. Mattias nahm Schalotten, Wein und Sahne zur Hand und rührte eine Weißweinsoße an, hackte Dill und mischte mehrere Eidotter darunter, woraufhin er das Ganze mit Senf abschmeckte. Er hatte hochwertige Zutaten besorgt und liebte es zu kochen. Allerdings wurde es langsam Zeit für ihn, Kiruna wieder zu verlassen, weswegen er eigentlich vorgehabt hatte, heute Abend loszufahren. Doch das war, bevor er erfuhr, dass Jill Lopez sie beide besuchen würde. Noch einen Tag, hatte er beschlossen. Bestimmt hatte er ihren Sex-Appeal in Gedanken überhöht und könnte somit seine abendlichen Sexfantasien in Zukunft ebenso gut ad acta legen.

			Tom schlug die Kühlschranktür zu, öffnete zwei Flaschen Bier und reichte ihm eine davon. Mattias trank direkt aus der Flasche und betrachtete Tom, der dastand und mit gerunzelter Stirn Löcher in die Luft starrte. Mattias stellte sein Bier ab und schob den Fisch in den Ofen.

			»Ich nehme an, sie gefällt dir, oder? Die Journalistin?«, fragte Mattias.

			Tom zuckte mit den Achseln. »Sie ist ganz okay.«

			Doch Tom hatte Aftershave aufgetragen und Champagner kalt gestellt – er fand Ambra Vinter mit Sicherheit mehr als ganz okay.

			»Sie kommen«, sagte Tom und horchte auf. Mattias hörte zwar nichts, aber Tom hatte diesbezüglich schon immer einen siebten Sinn gehabt. Unmittelbar danach begann Freya zu bellen. Mattias betrachtete den Hund.

			»Dieser Köter, was wird eigentlich aus dem? Wolltest du ihn nicht zurückbringen?«

			»Doch.«

			Jetzt hörte Mattias ebenfalls den Wagen, der auf die Auffahrt fuhr. Freya gab ein kehliges Knurren von sich, während sie ihnen zur Haustür folgte.

			Als Tom die Tür öffnete, wirbelte der Schnee herein. Davor stand Ambra Vinter mit Schal und Mütze und stampfte sich den Schnee von den Stiefeln.

			Hinter ihr stand Jill Lopez mit ihrem gesamten Sex-Appeal.

			Herrgott, die Frau sah aus, als könnte sie mit ihrem Charme den gesamten Nordpol zum Schmelzen bringen.

			»Hej«, sagte Tom.

			»Willkommen«, sagte Mattias. »Kommt rein.«

			Ambra glitt begleitet von einem Windstoß aus Schneeflocken und Minusgraden hinein, und dann schwebte Jill in Stiefeln mit himmelhohen Absätzen, einem hellbraunen Mantel, klirrendem Schmuck und glänzenden Lippen an ihm vorbei. Sie sah fantastisch aus. Vulgär, kurvenreich, mit umwerfender Haarpracht.

			Nachdem die beiden Frauen Jacke und Mantel abgelegt, sich von Schals und Mützen befreit und einen prüfenden Blick in den Spiegel (Jill, nicht Ambra) geworfen hatten, blieben sie im Wohnzimmer zusammen mit Tom stehen, während Mattias den Champagner holte. Jill nahm das Glas entgegen, das er ihr reichte, und strich mit ihren langen Fingern übers Kristall. Ambra nickte zum Dank.

			Tom erhob sein Glas. »Herzlich willkommen«, sagte er.

			Beide Frauen nippten an ihrem Champagner – ein richtig guter, dachte Mattias bestätigend, höchstwahrscheinlich unverschämt teuer, aber weiß Gott keiner, dessen man sich schämen müsste. Er liebte seinen Wein, wie er seine Frauen liebte – anspruchsvoll, elegant und auserlesen. Er betrachtete Jill – wer zog denn bei diesem Wetter hochhackige Lackstiefel an? Sie trug ein hautenges Kleid, das Mattias’ Einschätzung zufolge aus richtig hochwertigem Kaschmir war. Es betonte ihre Kurven wie eine zweite Haut und war in der Taille mit einer Schärpe zusammengefasst. Klirrende Ohrhänger umspielten ihren Hals, und eine breite Kette lenkte seinen Blick auf ihren außergewöhnlich tiefen Ausschnitt. Ambra schaute sich wachsam um, während Jill mit aufrechtem Rücken und selbstsicherer Miene mitten im Raum stand.

			»Diese Villa ist gar nicht so übel«, sagte Jill. »Als Ambra meinte, dass wir zu einer Hütte im Wald fahren würden, hatte ich angenommen, dass es sich um eine Bruchbude handelt.«

			»Hütte?«, fragte Tom mit fragendem Blick in Richtung Ambra.

			Sie hob entschuldigend die Hände. »Ich habe schließlich nur den Eingangsbereich gesehen«, entgegnete sie.

			»Hm«, meinte er und strich sich über sein bärtiges Kinn. »Wollt ihr den Rest auch anschauen?«

			Die Frauen nickten.

			»Wenn du sie durchs Haus führst, kümmere ich mich ums Essen«, sagte Mattias. Sein Blick blieb erneut an Jill hängen. Es fiel ihm schwer, die Augen von ihr zu lassen, ihre gesamte Erscheinung zog ihn magisch an. Sinnliche Kurven, High Heels, hautenge Kleidung. Jill lächelte ihm lasziv zu.

			»Was ist?«, fragte er.

			Ihr Blick schweifte über die Schürze, die er offenbar vergessen hatte abzunehmen, als sie ankamen. »Ach nichts. Als Hausfrau sehen Sie wirklich süß aus«, sagte sie und drehte sich um.

			Ambra schaute durch die Fenster im Wohnzimmer hinaus. Das Haus, das Tom offenbar von einem Bekannten zur Verfügung gestellt bekommen hatte, lag auf einer Anhöhe, und diese Seite wies in Richtung Wald und Berge. Bei Tageslicht musste die Aussicht durch die riesige Glasfront atemberaubend sein. Das gesamte Haus war irgendwie männlich überdimensioniert. Die Deckenhöhe im Wohnzimmer schien ungefähr sieben Meter zu betragen, und der Raum war mit gigantischen Sofas, weichen Rentierfellen und einem riesigen Kamin ausgestattet, in dem ein offenes Feuer knisternd brannte. Am meisten beeindruckten sie die Panoramafenster.

			Plötzlich tauchte Tom neben ihr auf. Er roch angenehm und frisch geduscht. Heute trug er wieder ein schwarzes enges T-Shirt, das über seinem Brustkorb und den Oberarmen spannte, diesmal allerdings ohne Aufdruck. Wenn er ein anderer Typ gewesen wäre, hätte sie angenommen, dass er sich mit seinen Muskeln brüsten wollte, doch ihm schien jegliche Eitelkeit fernzuliegen. Abgesehen von der Tatsache, dass er ein gut riechendes Aftershave aufgelegt hatte. Sie schnupperte leicht daran.

			»Ich bin froh, dass Sie es sich anders überlegt haben und doch hergekommen sind«, sagte er leise. Er lächelte nicht, aber sein Blick war warmherzig.

			»Angesichts das Saunierens bin ich schon ein wenig nervös«, gab sie zu und nippte an ihrem Champagner.

			»Wir werden gut auf Sie beide achtgeben, versprochen.« Seine Stimme war vertrauenerweckend, und wenn auf irgendwas Verlass war, dann auf Toms Fähigkeit, auf andere achtzugeben, das wusste sie. »Sind Sie hungrig? Mattias hat Essen für eine ganze Kompanie gekocht.«

			Sie drehte ihr Glas leicht in der Hand. »Wie groß ist eigentlich eine Kompanie? Das hab ich mich schon immer gefragt.«

			»Kleiner als eine Brigade und größer als ein Zug.« In seinen schwarzen Augen blitzte es auf, und sie spürte, wie sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Dieser Mann war ihr ein Rätsel. Was hatte es nur zu bedeuten, dass er sie beide hierher eingeladen hatte? Was wollte er von ihr? Wollte er überhaupt etwas von ihr?

			»Und, ja, ich habe Hunger«, antwortete sie. Es duftete köstlich, und der Schampus war ihr bereits zu Kopfe gestiegen.

			Sie setzten sich alle gemeinsam an den Esstisch im Wohnzimmer, von wo aus man etwas entfernt das Kaminfeuer und draußen vor den Fenstern den Schnee sehen konnte. Die Beleuchtung war gedämpft, und es brannten Kerzen. Sie wechselte einen Blick mit Jill. Selbst Jill war beeindruckt, wie sie feststellte. Gut so, denn bei Jill wusste man nie so genau. Wenn irgendwas ihren Vorstellungen nicht entsprach, konnte Jill ziemlich gehässig werden.

			Ambra saß neben Tom, und Jill und Mattias saßen ihnen gegenüber. Während Mattias das Essen servierte, schenkte Tom Weißwein in langstielige Gläser.

			Sie stießen an. Ambra und Tom schauten sich in die Augen, und ihr kam es völlig unwirklich vor, dass sie hier draußen im Wald wie bei einem Pärchenabend zusammensaßen. Ambra versuchte sich in Erinnerung zu rufen, ob sie so eine Situation schon je zuvor erlebt hatte. Was dieser Konstellation am nächsten kam, war ein Paardinner in Örebro, das mit einem Mord endete. Sie hatte einmal einen Artikel darüber geschrieben. Sie kostete ihren Wein und beschloss, es lieber nicht zu erwähnen. Über den Tisch hinweg begegnete sie dem amüsierten Blick ihrer Schwester und flehte insgeheim, dass Jill sich anständig benehmen würde.

			»Und welche Konzerte stehen bei Ihnen als Nächstes an, Jill?«, fragte Mattias.

			»Unter anderem werde ich am Neujahrstag in Stockholm singen, und danach beginnt die Frühjahrssaison mit neuen Konzerten und Tourneen.«

			»Nimmst du eigentlich im kommenden Jahr am ESC teil?«, fragte Ambra, während sie sich Soße nachnahm und Salat auffüllte. Jill hatte einmal daran teilgenommen und einen Monsterhit gelandet, mit dem sie Zweite geworden war.

			Jill schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht, allerdings muss ich mich bald entscheiden.« Sie aß mit großem Appetit ihren Fisch mit Kartoffeln und Soße. »Eigentlich bräuchte ich mal wieder einen neuen großen Hit; der letzte ist nämlich schon eine Weile her. Außerdem bin ich eine schlechte Verliererin und tu mich so schwer damit, Anerkennung zu faken«, fügte sie hinzu.

			Mattias lachte leise auf. Jill lächelte und schob sich eine weitere Gabelvoll in den Mund.

			»Dafür, dass ihr Schwestern seid, seid ihr ziemlich unterschiedlich«, meinte Mattias und betrachtete forschend erst Ambra und dann Jill. Er hatte recht: Unterschiedlicher könnten sie beide nicht sein.

			»Ich bin die Jüngere«, sagte Jill.

			»Sie ist ein ganzes Jahr jünger«, bemerkte Ambra trocken.

			»Wir haben aber keinerlei verwandtschaftliche Beziehung zueinander, und streng genommen sind wir auch nicht mal Adoptivschwestern«, fuhr sie fort. »Trotzdem halten wir seit dem Teenageralter Kontakt.«

			Tom sagte nicht viel, hörte aber aufmerksam zu, schenkte Wein nach und nickte hin und wieder. Auf Ambras Körper gab es keinen Quadratzentimeter Haut, der sich seiner Gegenwart nicht bewusst gewesen wäre.

			»Erzählen Sie mehr darüber«, forderte Mattias sie auf. Mit seiner ruhigen, aufmerksamen Art besaß er ein unglaubliches Geschick, die Leute zum Reden zu bringen.

			»Als kleines Kind bin ich zum ersten Mal in einer Pflegefamilie gelandet«, begann Ambra. »Mit vierzehn hatte ich schon bei so vielen Familien gewohnt, dass ich aufgehört habe, sie zu zählen. Ich war mehrfach abgehauen, und beim Jugendamt wussten sie nicht mehr, was sie mit mir noch machen sollten. Ich selbst hatte mich ebenfalls fast aufgegeben.« Sie bedeutete Jill mit einem Nicken, weiterzuerzählen.

			»Und ich komme aus Kolumbien«, begann Jill. »Meine ersten Jahre dort hatte ich in einem Kinderheim verbracht, woraufhin ich von einer verrückten Schwedin und ihrem ebenso verrückten Mann adoptiert wurde. Bis ich eines Tages genug von ihnen hatte und geflohen bin.«

			Jill war gut darin, ihre Hölle von einer Kindheit in wenigen prägnanten, aber unterhaltsamen Sätzen zusammenzufassen. Eigentlich hatte man sie auf einer Müllkippe in Bogotá ausgesetzt, wo sie schließlich gefunden und auf der Treppe eines von Nonnen geführten Kinderheims abgelegt worden war. Jill sprach nie darüber, aber Ambra ahnte, dass sie in diesem Kinderheim übel misshandelt worden war, denn sie hatte schon mehr als eine grausame Geschichte über die Verhältnisse in derartigen Institutionen gelesen. Danach war Jill bei einer psychisch kranken Adoptivmutter mit Alkoholproblem und ihrem jämmerlichen Ehemann gelandet. Sie war gewissermaßen vom Regen in die Traufe gekommen.

			»Und eines Sommers sind wir uns durch Zufall begegnet«, sagte Ambra.

			»Und wie?«, fragte Mattias. Sein Blick war warmherzig und empathisch. Wie der eines Menschen, dem man all seine Geheimnisse anvertrauen möchte.

			Ambra linste zu Tom hinüber. Er betrachtete sie eingehend. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er zu ihr stand. Er würde nie zulassen, dass jemand ihr etwas antäte. Wie auch immer sie auf diese fixe Idee kam.

			»Ich war gerade von meiner Adoptivfamilie abgehauen«, sagte Jill. »Da ich mich geweigert habe, noch länger bei ihnen zu bleiben. Nicht, dass sie mich liebend gern noch länger bei sich gehabt hätten. Im Gegenteil, ich glaube sogar, sie hassten mich.« Jill hatte Ambra einmal anvertraut, dass ihre Adoptivmutter lieber ein jüngeres Kind adoptiert hätte, aber überredet worden war, stattdessen Jill zu nehmen. 

			»Danach kam ich auf einen Bauernhof auf dem Land«, fuhr Jill fort. »Zu einer Frau, die Pferde züchtete und schwer erziehbare Mädchen in ihre Obhut nahm.«

			»Und dort sind Sie dann geblieben?«

			»Ja, bis ich volljährig wurde. Aber da bin ich schon auf Tournee gegangen. Das Landleben hat mir gutgetan. Es hatte einen beruhigenden Einfluss auf mich.«

			»Bis ich kam«, merkte Ambra an.

			»Ja, da brach die Hölle los«, pflichtete Jill ihr bei.

			Ambra war vierzehn gewesen und schon vor längerer Zeit vor den Sventins geflohen. Die Pflegefamilie, bei der sie zu dieser Zeit gewohnt hatte, wollte sie nicht mit in den Urlaub nehmen, was eigentlich nicht legitim war, denn ein Pflegekind besaß dieselben Rechte wie alle übrigen Familienmitglieder auch. So stand es jedenfalls in den Unterlagen, doch Ambra hatte zu diesem Zeitpunkt schon so einiges erlebt, sodass es sie nicht weiter überraschte. Also fuhr die Familie ohne sie in den Urlaub, und sie wurde von der für sie zuständigen gestressten Sozialarbeiterin auf einen Bauernhof auf dem Land geschickt. Alle Sozialarbeiterinnen waren immer im Stress und auf dem Sprung zu einem noch dringlicheren Fall.

			»Klingt nicht gerade, als hättet ihr euch gesucht und gefunden«, sagte Mattias und schenkte beiden nach.

			»Nicht unbedingt.« Ambra verzog den Mund. Jill war bereits als Dreizehnjährige eine richtige Kratzbürste gewesen, während sie selbst schon damals niemandem über den Weg getraut hatte.

			»Es war Hass auf den ersten Blick«, sagte Jill.

			Ambra nickte. »Wir haben uns wie verrückt gezofft.« Das war nicht übertrieben, da sie am Anfang fast jeden Tag aneinandergerieten. Ambra war davon überzeugt gewesen, dass man sie unverzüglich wieder wegschicken würde. Doch die Frau, die den Hof betrieb – Renée – hatte Durchhaltevermögen besessen. Ihr war es gelungen, Jill die Aufmerksamkeit zu geben, die sie benötigte, während sie nach und nach Ambras Vertrauen gewinnen konnte. Die Jahre auf dem Hof waren wie eine Oase gewesen. Eine Art Wendepunkt in ihrem Leben.

			»Und was ist dann passiert?«, fragte Mattias.

			»Da es uns nicht gelang, einander umzubringen, sind wir stattdessen mit der Zeit Freunde geworden«, antwortete Jill. Es war ein mühsamer Prozess gewesen, doch als Ambra eines Tages in der Schule gemobbt worden war, hatte Jill ihren Peiniger verprügelt, und von da an veränderte sich ihre Beziehung. Vielleicht waren sie beide auch einfach nur reifer geworden.

			»Dann hat Jill angefangen zu singen, und ich habe für die Schule gebüffelt«, warf Ambra ein. Sie war all die Lehrer leid gewesen, die nur den Kopf schüttelten, und die Sozialarbeiter, die die Lippen schürzten, und hatte vor der Entscheidung gestanden, entweder die Schule zu schmeißen oder ernsthaft zu lernen. Noch heute empfand sie tiefe Dankbarkeit darüber, dass ihr Teenager-Ego offenbar genügend Gehirnzellen besessen hatte, um den richtigen Entschluss zu fassen.

			»Ich hatte meinen Durchbruch in dem Jahr, in dem ich sechzehn wurde, was natürlich alles veränderte«, sagte Jill.

			»Klingt, als hätte es Ihnen gutgetan«, sagte Mattias.

			Jill nickte. »Der Gesang hat mir das Leben gerettet. Und Renée bedeutete uns wirklich viel. Sie hat uns immer zu Freundschaft und einer engen geschwisterlichen Beziehung ermuntert. Und da weder Ambra noch ich irgendwelche leiblichen Verwandten haben, beschlossen wir irgendwann, Schwestern zu sein. So ist es bis heute geblieben. Egal wie man es betrachtet, aber das ist die längste Beziehung, die jemals eine von uns beiden gehabt hat.«

			»Und was ist aus Renée geworden?«, fragte Tom leise.

			»Sie starb«, antwortete Jill knapp und wandte den Blick ab.

			Renées Tod war eine wahre Tragödie gewesen. Das einzig Gute war, dass sie beide zu diesem Zeitpunkt bereits erwachsen waren und keine Unterbringung in weiteren Pflegefamilien mehr zu befürchten hatten. Jill war ständig auf Tournee gewesen, während Ambra Journalismus studiert hatte.

			»An Krebs«, erklärte Ambra. Eine Scheißkrankheit.

			Jill streckte Tom ihr Glas hin. »Aber jetzt reden wir nicht weiter darüber«, sagte sie auffordernd. Ambra nickte. Der Abend war viel zu nett, um in deprimierenden Gedanken zu versinken. Ungeachtet dessen vermisste sie Renée oft.

			»Mehr Wein?«, fragte Tom.

			Sie nickte. Als er die Flasche ergriff, streifte sein Arm zufällig ihren.

			»Entschuldigung«, murmelte er.

			»Nichts passiert«, murmelte sie zurück, doch am liebsten hätte sie diese Berührung noch länger gespürt oder selbst mit ihren Fingern über die Härchen auf seiner Haut gestrichen und eingehender daran geschnuppert. Plötzlich kam Freya zu ihnen und stellte sich zwischen Tom und sie. Behutsam strich Ambra über ihr struppiges Fell. Freya legte für eine Weile ihren Kopf auf Toms Oberschenkel, bevor sie zu Ambra kam und an ihr schnupperte, bis sie schließlich eine Runde um den Tisch drehte.

			Jill betrachtete den Hund, ohne etwas zu sagen.

			»Und wie läuft es hier oben mit Ihrer Arbeit, Ambra? Führen Sie noch mehr Interviews?« Mattias bedachte sie mit einem warmherzigen Lächeln.

			»Im Augenblick nicht. Ich bin gerade dabei, in einer anderen Sache zu recherchieren«, antwortete sie, führte ihre Pläne aber nicht näher aus. Dass sie ihre ehemaligen Pflegeeltern ausspionierte, klang schließlich ein bisschen gestört.

			»Gefällt Ihnen Ihr Job?«, fragte er.

			»Ja, sehr.«

			»Ambra brennt förmlich darauf, die Welt zu retten«, sagte Jill.

			Aber sie äußerte es nicht gehässig. Und außerdem hatte sie nicht ganz unrecht. Ambra legte ihr Besteck zur Seite und stieß einen leisen Seufzer aus.

			»Satt?«, fragte Tom.

			»Es hat unglaublich gut geschmeckt«, antwortete sie und stellte fest, dass selbst Jill ihren Teller leer gegessen hatte.

			»Sind Sie eigentlich schon einmal im Eishotel gewesen?«, fragte Tom, nachdem Jill erwähnt hatte, dass sie gerade von dort kam.

			»Nein.«

			»Es ist wirklich der Hammer«, sagte Jill. »Du solltest mal hinfahren, Ambra. Jetzt bin ich aber pappsatt. Was meint ihr, sollen wir uns ein wenig unserer Kleidung entledigen?« Sie warf Mattias einen bezirzenden Blick zu.

			Mattias nickte, ohne eine Miene zu verziehen. »Wir essen das Dessert später. Die Sauna ist schon heiß. Tom, wenn du den beiden zeigst, wo sie sich umziehen können, räume ich den Tisch ab.«

			Ambra und Jill folgten Tom die Treppe hinunter ins Untergeschoss.

			»Diesen Raum hier könnt ihr als Umkleide benutzen«, erklärte Tom, nachdem er das Licht eingeschaltet hatte.

			Ambra und Jill schauten einander an. Sie befanden sich keineswegs in einer gewöhnlichen Sauna im Keller, wie Ambra sie sich vorgestellt hatte, sondern eher in einem großzügigen Wellnessbereich. Entlang der einen Wand befand sich eine Reihe separater Duschkabinen, während auf der anderen Seite Korbsessel, niedrige Tischchen und Rattankörbe standen. Tom ging durch den Raum und zündete Kerzen an, woraufhin die Mosaikfliesen in unterschiedlichen Kupfertönen an den Wänden zu schimmern begannen.

			»Hat es euch etwa die Sprache verschlagen?«, fragte Tom, während er einen Schrank öffnete und Handtücher herausholte.

			»Ich weiß auch nicht recht, aber ich hatte mir eher eine Junggesellensauna mit Dosenbier und speckigen Liegen vorgestellt«, sagte sie. Jill nickte zustimmend.

			Tom verzog den Mund. »Wir haben alle speckigen Liegen entfernt, bevor ihr kamt. Der linke Duschbereich gehört übrigens den Damen.«

			Ambra nahm den Stapel Handtücher entgegen, den er ihr reichte. Sie dufteten frisch gewaschen und fühlten sich angesichts all der eher maskulinen Prägung aberwitzig flauschig an.

			Nachdem Jill und sie die Tür zu ihrem Umkleidebereich hinter sich geschlossen hatten, hörten sie, wie Mattias auch herunterkam. Kurz darauf waren die murmelnden Stimmen der beiden Männer aus der anderen Umkleide zu hören.

			»Was denkst du?«, fragte Ambra flüsternd, während sie ihre Jeans auszog und sie zusammenfaltete.

			Jill zog eine ihrer akkurat nachgezogenen Augenbrauen hoch und bedachte sie mit einem forschenden Blick. »Dass du vielleicht mal in ein Waxing investieren solltest.«

			Jill selbst stand in einem Stringtanga und Spitzen-BH einer sündhaft teuren Marke vor ihr und hatte sich offensichtlich jegliche Haare im Scham- und Achselbereich entfernen lassen. Sie sah so gut aus, dass es fast schon anstrengend für sie selbst war, dachte Ambra und widerstand einem inneren Impuls, vergleichsweise an ihrem eigenen, höchst ordinären Körper hinunterzuschauen. Jills Haut war von Natur aus goldbraun, als hätte sie regelmäßig Sonnenbäder genommen. Ihr Körper war kurvenreicher als der eines Models, aber perfekt proportioniert und so makellos, dass Photoshop bei Aufnahmen von Jill absolut überflüssig war. Klar, Jill hatte einen eigenen Personal Trainer und unterzog sich ständig irgendwelcher Diäten, aber dennoch war es Ambra völlig unbegreiflich, wie ein Mensch so gut aussehen konnte. Außerdem noch im Stringtanga und mit durchsichtiger Spitze – Wäsche, die nur äußerst wenigen Frauen stand. Ambra hatte ihr Baumwollhöschen abgestreift, das zwar angenehm weich, aber nicht gerade sexy war. Sie hatte keinen großen Busen, und auch ihr BH hatte schon bessere Tage gesehen. Aber dennoch …

			»Ich bin übrigens froh, dass du mitgekommen bist«, sagte sie aufrichtig. Jill war ihr Familienersatz, und deshalb spielte es im Augenblick keine Rolle, dass sie einfach viel zu gut aussah.

			»Das kann ich gut verstehen. Die beiden sind zwar wirklich nett und scheinen auch völlig in Ordnung zu sein, aber es war richtig von dir, nicht allein herzukommen. Ich hab übrigens Pfefferspray in der Handtasche.«

			Ambra war sich allerdings ziemlich sicher, dass weder Tom noch Mattias Männer waren, die sich durch Pfefferspray von irgendetwas abbringen lassen würden. »Hast du Interesse an Mattias?«, fragte sie noch immer flüsternd.

			Jill schüttelte den Kopf. »Er ist mir viel zu spießig. Und mit seiner Weinleidenschaft und all den Büchern, die er gelesen hat, ein wenig zu schnöselig. Findest du nicht?«

			Ambra fand, dass Mattias sozial eingestellt und höflich war, und er hatte nur ein Buch erwähnt, das ihm gefiel, aber Jill litt schon immer unter einem Bildungskomplex und bevorzugte eher Männer, von denen sie annahm, dass sie etwas eindimensionaler waren. Außerdem sah sie Jill an, dass sie log. Natürlich gefiel ihr Mattias.

			»Und Tom?«, fragte Ambra so unbeteiligt, wie sie nur konnte.

			»Tja, der ist ja echt die Fröhlichkeit in Person. Ihr passt also gut zusammen.« Jill streifte ihren Stringtanga ab und öffnete ihren BH. Ambra reichte ihr eines der Handtücher. Jill schlang es um ihren Körper und sah selbst in dem hellgrauen Frottee wie ein ultraglamouröser Filmstar aus. »Tom hat jedenfalls ein Auge auf dich geworfen«, sagte sie.

			»Wie meinst du das?« Ambra ärgerte sich selbst über ihren ambitionierten Ton. Sie müsste in Zukunft etwas mehr aufpassen. Aber ihr war es schließlich auch aufgefallen.

			»Du hast doch gesagt, dass er eine andere hat, oder?«

			»Na ja, da ist eben seine Ex. Ach, ich weiß auch nicht.« Ambra schlang das andere Handtuch um ihren Körper und ertrank fast in all dem weichen Frottee. Sie stand auf dem angewärmten Fußboden und wackelte mit den Zehen. »Du warst doch diejenige, die behauptet hat, er hätte ein Auge auf mich geworfen. Ich hab wirklich keine Ahnung, was er von mir hält.«

			»Männer. Entweder sind sie todlangweilig oder völlig unbegreiflich«, sagte Jill. Sie öffnete die Tür zu einer Toilette, setzte sich auf die Brille und begann völlig ungeniert zu pinkeln.

			»Man kann die Tür auch schließen«, bemerkte Ambra.

			»Ich mag keine geschlossenen Türen. Hör zu. Du bist hundertmal besser, als ich es je sein werde. Loyal und supersmart und ganz sicher eine von denen, die ausgewählt wird, wenn die Welt unterzugehen droht und die tausend wichtigsten Menschen auserkoren werden. Du bist wirklich eine der Besten, Ambra. Und der Mann, der das nicht sieht, hat dich einfach nicht verdient.«

			Ambra starrte sie verdutzt an. »Danke«, brachte sie hervor.

			Jill wischte sich mit Toilettenpapier trocken, betätigte die Spülung und wusch sich rasch die Hände. »Aber sei vorsichtig. Diese deprimierten und freudlosen Männer, ich kapier nicht, was an denen so attraktiv sein soll. Du glaubst doch nicht etwa, dass du ihn ändern kannst, oder? So was funktioniert nämlich nie, glaub mir.«

			»Danke für all die unerbetenen Ratschläge. Aber findest du nicht auch, dass das Verhältnis zwischen den beiden irgendwie merkwürdig ist?«

			Zwischen Tom und Mattias ging irgendwas vor sich, das Ambra nicht richtig einschätzen konnte. Irgendwie brodelte es unter der Oberfläche.

			»Keine Ahnung. Aber du weißt ja, dass ich mir nicht allzu viele Gedanken über die Probleme anderer mache. Komm, jetzt gehen wir und werfen ein Auge auf ihre Alabasterkörper.«

			Sie duschten rasch. Bevor Ambra aus der Duschkabine trat, schlang sie ihr Handtuch um den Körper und verschränkte die Arme vor der Brust, um sicherzugehen, dass es auch hielt.

			Die Männer kamen zur selben Zeit aus der Dusche wie sie, und Ambra empfand die Situation als nicht gerade unbefangen. Vier Leute, die einander kaum kannten und bis auf ein Handtuch um den Körper nackt waren. Sie bemühte sich, Tom nicht anzustarren, der sein Handtuch um die Hüften gewickelt trug. Sie richtete ihren Blick auf ihn, zählte bis zwei, schaute für einen Augenblick wieder weg und linste dann erneut zu ihm hinüber. Sie war schon genügend Militärs, Exmilitärs und Möchtegernmilitärs begegnet, um die Spreu vom Weizen trennen zu können. Tom und Mattias waren jedoch echt. Tom war ein Krieger, ein Mann, der es gewohnt war, von tödlicher Gewalt umgeben zu sein, die ihm offenbar nichts anhaben konnte, was ihr zum einen unheimlich war, sie zum anderen aber sexy fand. Es war merkwürdig, denn sie war auch schon früher Männern begegnet, die ihm ähnlich waren, jedenfalls oberflächlich betrachtet, zu denen sie sich aber nicht im Geringsten hingezogen gefühlt hatte. Im Gegenteil, die Sicherheitsfortbildungen, zu denen die Zeitung sie regelmäßig schickte, wurden ausschließlich von Männern wie Tom Lexington gehalten. Groß gewachsene toughe Typen, die es geradezu liebten, ihr Gegenüber mit Blicken zu durchbohren und zu brüllen: »Ich arbeite schon seit zwanzig Jahren in dieser Branche. Wenn du dich im richtigen Leben so verhältst, wirst du sterben. Hast du mich verstanden? Du wirst steeerben!«

			Mit dem Unterschied, dass Tom niemals herumbrüllte, demonstrativ seinen Bizeps anspannte oder auf irgendeine andere Art und Weise den dicken Macker markierte. Er verhielt sich eher wie ein erfahrenes Raubtier. Schweigend und beobachtend. Und wie gesagt, sexy.

			Sie räumte sich weitere zwei Sekunden ein und ließ blitzschnell ihren Blick über seinen nackten Oberkörper schweifen. Großer Gott. Überall Muskeln. Dunkle Brustwarzen. Durchtrainierter Bauch. Ein dünner Strang schwarzer Haare. Jede Menge Narben.

			Sie traute sich nicht, ihre Schwester anzuschauen, da sie sicher war, dass Jill ihre Gedanken lesen und daraufhin irgendeine Bemerkung fallen lassen würde, die sie noch verlegener machte, als sie ohnehin schon war. Ambra hatte durchaus schon verrücktere Sachen erlebt als das hier. Sie war gemeinsam mit einem superattraktiven Mann völlig ungeschminkt gereist, hatte sich in Gegenwart von Männern umgezogen und noch ganz andere Dinge getan, ohne dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Beispielsweise genierte sie sich überhaupt nicht vor Mattias, der ebenfalls nur ein Handtuch um den Körper trug. Aber Tom … Er hatte eine besondere Wirkung auf sie und entfachte ein Bewusstsein für ihren eigenen Körper und ihre Empfindungen.

			Mattias hielt ihnen die Tür auf, und Ambra betrat die Sauna, in der ihr die Hitze entgegenschlug. Der Ofen gab ein Knacken von sich, und als Mattias einen Kupfereimer zur Hand nahm und Wasser auf die Steine goss, stieg eine Dampfwolke auf. Die großen Fenster wiesen direkt auf den dunklen Wald, und es war so heiß, dass sie sofort zu schwitzen begann. Sie inspizierte die Sauna eingehender, während Jill hinter ihr angesichts der Hitze japste.

			Drei Saunabänke, zwei halb nackte Männer, ihre unberechenbare Schwester und sie selbst.

			Dieses Abenteuer könnte in jeder Hinsicht interessant werden.
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			Tom betrat die Sauna als Letzter. Es war ein merkwürdiges Gefühl, gemeinsam mit Ambra zu saunieren. Das ganze Haus war plötzlich voller Leben. Mattias, ein Hund und zwei Frauen. Zuerst eine Art Paardinner, großer Gott. Und jetzt auch noch die Herausforderung, eine fast nackte Ambra vor sich zu haben. Jedes Mal, wenn sie sich in den vergangenen Tagen gesehen hatten, trug sie mehrere Schichten an Kleidung, doch jetzt sah er nichts als glatte nackte Haut, wohin er auch blickte. Vielleicht lag es an seinem schlechten Allgemeinzustand, dass er so heftig auf ihre Nacktheit reagierte. Er war schon seit Längerem etwas aus der Balance, und vielleicht hing es ja mit irgendeinem chemischen Ungleichgewicht in seinem Körper zusammen, dass er seinen Blick kaum von ihr losreißen konnte. Jedenfalls fiel es ihm verdammt schwer.

			Jill setzte sich auf die unterste Bank. Ambra zögerte, bevor sie auf die mittlere Bank hochstieg und sich draufsetzte. Sie saß mit völlig geradem Rücken da, die Oberschenkel fest zusammengepresst, ihr Handtuch mit beiden Händen festhaltend. Wie ein altmodisches gesittetes Fräulein.

			»Ist das für Sie in Ordnung? Wollen Sie nicht lieber hier oben sitzen?«, fragte Mattias, der auf dem Weg zur obersten Bank war.

			Ambra schüttelte den Kopf. Auf ihrer Haut glänzten bereits kleine Schweißperlen. »Nein, das wäre mir zu heiß.«

			»Und du, willst du da stehen bleiben?«, fragte Mattias und warf Tom einen vielsagenden Blick zu. Hör auf, sie anzustarren.

			Tom riss seinen Blick von Ambra los und stieg ebenfalls auf die oberste Bank hoch. Die Sauna war geräumig und sehr ansprechend gestaltet, tagsüber war die Aussicht durch die Fenster überwältigend. Jetzt hingegen sah man draußen nur Schnee und Sterne vor einem dunklen Nachthimmel.

			Jill rückte das Handtuch über ihrem üppigen Busen zurecht, legte sich auf die Bank, streckte ihre langen goldfarbenen Beine aus und seufzte zufrieden, ein typisches Saunaseufzen. Ambra wischte sich den Schweiß aus der Stirn, kontrollierte, ob ihr Handtuch richtig saß, und zog es etwas weiter über ihre Oberschenkel hinunter.

			In der Sauna war es viel zu heiß, um sich zu unterhalten, sodass sich Stille über sie senkte. Ambra griff sich mit einer Hand an die Schulter. Jetzt glänzte ihre Haut großflächig vom Schweiß. Mit ihren schmalen, kräftigen Fingern knetete sie ihre Schulter- und Nackenmuskeln. Nackte Arme, verschwitztes Haar, helle Haut. Ziemlich erregend, dachte Tom leicht benommen von der Hitze. Er hatte noch nie gemeinsam mit Frauen sauniert und bislang auch noch keinen Gedanken daran verschwendet, welchen Unterschied es doch machte und wie sinnlich die Haut einer Frau war, wenn sie in der Hitze allmählich errötete und vor Schweiß glänzte.

			Er bewegte sich, da er es vermeiden wollte, hier drinnen eine Erektion zu bekommen. Er schloss die Augen und lehnte sich gegen die glutheiße Wand, lauschte den Atemzügen der Frauen und meinte schließlich, Ambras heraushören zu können, wenn er sich genau darauf konzentrierte, denn sie atmete etwas schneller als Jill. Mattias hörte er kaum, denn der war genau wie er selbst darauf trainiert, sich absolut still zu verhalten. Der Ofen gab ein heimeliges Knacken von sich, während das Verdampfen vereinzelter Wassertropfen auf den Steinen fast hypnotisierend auf ihn wirkte. Er nahm auch verschiedene Gerüche wahr: den des Wasserdampfs und des sich erwärmenden Holzes der Bänke, das den Duft von Harz verströmte. Und natürlich den Duft von Ambras Haut. Jedes Mal, wenn sie sich leicht bewegte, zog ein Hauch zu ihm herüber.

			Allmählich begannen sich Toms Muskeln zu entspannen, und mit der Entspannung legten sich auch der Stress und seine ständige Alarmbereitschaft ein wenig, was er erholsam fand. Monatelang hatte er sich dazu zwingen müssen, nichts zu empfinden und seine Gefühle abzuschalten, um überhaupt durchhalten zu können. Doch jetzt fühlte sich sein Körper so lebendig an wie schon lange nicht mehr. Während seiner Gefangenschaft hatte er keinen einzigen Gedanken an Sex verschwendet, und seit er wieder zu Hause war, ebenfalls kaum einen. Doch jetzt … mit dem Hinterkopf gegen die Wand gelehnt, gab er sich seinen Fantasien hin, woraufhin eine Art Film mit kurzen Sequenzen träge vor seinem inneren Auge vorbeizog.

			In Gedanken beugte er sich zu Ambra vor, bis ihn ihr Duft förmlich umschloss und er ihrem Körper so nahe war, dass er nur seine Zunge auszustrecken brauchte, um an ihrer warmen Haut zu lecken. Er spürte den salzigen Geschmack ihres Schweißes und sog einen Hauch ihres Duschgels und Parfüms ein.

			Er öffnete die Augen wieder und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. Shit, seine Fantasien erregten ihn einfach zu stark.

			Ambras Brustkorb hob und senkte sich, während sich an ihrer Schläfe eine Schweißperle bildete, die über ihren Kieferknochen hinunterrann und aufs Brustbein tropfte, von wo aus sie in dem verlockenden Spalt unter der Kante ihres Handtuchs verschwand. Sie dehnte erneut ihren Nacken und massierte einen Muskel. Tom glitt hinunter auf ihre Bank. Sie zuckte zusammen, sodass er ein Stück von ihr wegrutschte und sich so hinsetzte, dass er sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen konnte. Sie tat es ihm gleich, indem sie zur anderen Wand rutschte, sodass sie sich gegenübersaßen. Dann rückte sie ihr Handtuch zurecht, aber er hatte bereits ein Stück von der Innenseite ihres Oberschenkels erblickt und einen dunklen Schatten erahnt.

			»Heiß?«, fragte er und versuchte sich so unaufdringlich wie nur möglich zu verhalten. Solche Dinge hatten sie in der Eliteeinheit trainiert. In den Hintergrund zu treten, keine Aufmerksamkeit zu erregen und nicht zu provozieren.

			»Ja, aber angenehm.« Sie ließ ihren Blick unauffällig und pfeilschnell über seinen Körper schweifen, doch er registrierte es. Tom wusste genau, was sie sah. Seine Narben.

			»Entschuldigung«, sagte sie und schlug ihren Blick nieder.

			»Kein Problem. Fragen Sie nur.«

			»Sicher?«

			»Ist schon okay«, entgegnete er. Mattias bedachte ihn mit einem Blick, schwieg jedoch. »Es ist wirklich okay«, wiederholte Tom mit Nachdruck.

			Sie nickte in Richtung seiner Schulter, und Tom berührte die Narbe darauf. »Das ist eines meiner unheroischsten Male. Wir waren unterwegs auf einem Marsch und liefen mit gezogenen Waffen durchs Gelände. Ich bin gestolpert und hab es tatsächlich geschafft, mich selber anzuschießen.«

			Damals war er neunzehn gewesen und hatte nicht den geringsten Durchblick gehabt. Früher war alles etwas unkomplizierter gewesen, auch wenn es höllisch wehgetan und nicht zuletzt seine Eitelkeit darunter gelitten hatte.

			»Diese hier stammen von einem Afrikanischen Wildhund«, erklärte er, drehte seine Wade ein wenig und zeigte ihr zwei längliche blasse Narben. »Machete, Messer, Stilett«, fuhr er mit seiner Aufzählung fort, während er auf eine Narbe nach der anderen deutete. »Aber woher ich diese habe, weiß ich beim besten Willen nicht mehr«, sagte er und zeigte auf eine Narbe auf seinem Handrücken.

			»Sieht aus wie von einer Axt«, stellte Mattias fest.

			»Ja genau, von einer Axt«, sagte Tom mit einem Nicken.

			Er wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Beim Essen hatte er sich überwiegend an Wasser gehalten und kaum Wein getrunken, und dennoch war ihm jetzt leicht übel, fast schwindelig. War es etwa die Erwähnung seiner alten Verletzungen, die sein Unwohlsein ausgelöst hatte?

			Er hatte Ambras Neugier bemerkt und nicht darüber nachgedacht, dass es ihm vielleicht selbst zusetzen könnte. Doch das Gespräch über die Narben und die Erinnerungen daran, wie oft man ihn in all den Jahren beschossen und mit dem Messer attackiert hatte, ließen seinen Puls offenbar in die Höhe schnellen. Er bemühte sich, ruhig zu atmen, denn vor den Augen der anderen konnte er sich schlecht die Blöße einer Panikattacke geben.

			»Mein Gott, in was für einer Branche arbeiten Sie eigentlich?«, fragte Jill, die sich auf die Ellenbogen gestützt hatte und ihn mit kugelrunden Augen anstarrte. Er hatte ihre Anwesenheit völlig ausgeblendet und einfach drauflosgeredet. Doch jetzt pochte sein Herz laut und pumpte jede Menge Blut in seine kampfbereiten Muskeln, sodass er nicht mehr richtig hören konnte. Plötzlich kam es ihm so vor, als wäre die Temperatur in der Sauna noch um einiges gestiegen, und ihm wurde unerträglich heiß. Er schaute wie mit einem Tunnelblick auf seine Beine hinunter, von denen eines unkontrolliert zu zittern begonnen hatte. Verdammt auch, nicht jetzt. Jill sagte noch mehr, doch Tom hörte es nicht. Er sprang abrupt von seiner Bank auf.

			Mattias warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Tom?«

			»Ich muss mich abkühlen«, entgegnete er kurz angebunden, da er es hasste, von Mattias beaufsichtigt zu werden. Außerdem hasste er es, aus dem Gleichgewicht geraten zu sein.

			»Ich auch, ich fühl mich schon ganz bematscht«, sagte Ambra.

			Sie stand auf, und Tom zwang sich, stehen zu bleiben und ihr die Tür aufzuhalten, doch danach steuerte er rasch eine der Duschkabinen an, zog die Tür hinter sich zu, stützte seine Arme auf die Oberschenkel und atmete mit vorgebeugtem Oberkörper tief durch.

			Es wurde schon etwas besser. Die Hitze in der Sauna hatte seinen Zustand offenbar noch verschlimmert. Er drehte das Wasser in der Dusche an und hielt sein Gesicht unter den kühlenden Strahl. Jetzt fühlte er sich schon bedeutend besser. Das Zittern hatte aufgehört, und sein Herzschlag beruhigte sich allmählich wieder.

			In Ambras Duschkabine nebenan hörte er das Wasser plätschern, was ebenfalls eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübte. Genau wie die kühlen Fliesen unter seinen Füßen und der sanfte Wasserstrahl. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Verflucht, wie angenehm, es war vorbei.

			»Tom?« Ambras fragende Stimme von der anderen Seite der Trennwand her klang beunruhigt.

			Wie viel hatte sie von seiner Attacke mitbekommen?

			»Ja?«, erwiderte er.

			Schweigen.

			Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie dort auf der anderen Seite der Wand völlig nackt war, während das Wasser, dessen Plätschern er hörte, über ihre Schultern, die Arme, den Bauch und die Oberschenkel an ihr hinunterrann. 

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			Er nahm sich Duschgel und massierte es in seine Haut ein, bis es schäumte. Sie hatte also etwas gemerkt. Natürlich. Sie war aufmerksam. »Alles gut«, antwortete er mit fester lauter Stimme, um das Plätschern zu übertönen und sie zu beruhigen. Er wartete horchend, ob sie noch mehr sagen würde. Währenddessen hatte er keinerlei Probleme damit, vor seinem inneren Auge ihren Anblick heraufzubeschwören. Es tat ihm gut, an sie zu denken. Er seifte sich mit raschen, zielstrebigen Bewegungen ein und spürte, wie sich seine Körperfunktionen allmählich wieder normalisierten. Er hatte es geschafft.

			»Alles gut«, sagte er noch einmal und spülte sich den Schaum ab. Hoffentlich war es für dieses Mal endgültig überstanden.

			Ambra lauschte Toms Geräuschen auf der anderen Seite der dünnen Trennwand. Er duschte noch immer. Er hatte wieder einen dieser Anfälle erlitten. Mattias hatte es ebenfalls gesehen, während Jill nichts gemerkt hatte.

			Sie hätte nicht anfangen dürfen, ihn nach seinen Narben zu fragen. Ganz sicher zeugten diese von jeder Menge Traumata, die er durchlitten hatte, unter anderem hatte sie auf seiner Haut mehrere rote Punkte erblickt, die sie an Male von glühenden Zigarettenstummeln erinnerten. Sie hatte nicht sensationsgeil wirken wollen, sondern war einfach nur fassungslos, da sie so etwas noch nie zuvor gesehen hatte. Sein Körper war die reinste Landkarte über Kämpfe und Überfälle, die er überlebt hatte. Und Folter.

			Sie hörte das Wasser aus seiner Dusche strömen, während sie sich selbst unter dem kühlen Strahl erfrischte. Dann drückte sie etwas Duschgel aus einer luxuriösen Flasche und begann sich einzuseifen. Das Gel war angenehm cremig, und Ambra ließ die Hände über ihren Körper gleiten. Wie angenehm. Mit geschlossenen Augen gab sie sich dem Genuss der duftenden Seife und des warmen Wasserstrahls auf ihrer Haut hin. Langsam massierte sie den Schaum in ihre Achselhöhlen ein und nahm sich Zeit, ihren Bauch und ihre Oberschenkel einzuseifen, während sie an Tom dachte.

			Sie musste angesichts des sinnlichen Gefühls lächeln und beließ eine Hand zwischen ihren Beinen. Es war lange her, dass sie die Hände eines Mannes auf ihrem Körper gespürt hatte, sodass sie so stehen blieb, während sie ihre Finger leicht bewegte und ohne jede Schwierigkeit erneut Toms Anblick auf der Saunabank mit vor Schweiß glänzenden Muskeln heraufbeschwören konnte. Er hatte breite, muskulöse Schultern und auf dem Brustkorb schwarze Haare, die in einem schmalen Strang an seinem Bauch hinunterwuchsen, wo sie unter seinem Handtuch verschwanden. Sie hätte nicht schlecht Lust gehabt, sein Handtuch wegzuziehen und diesem Strang mit einem ihrer Finger zu folgen. Oh, wie sie dieser Gedanke erregte. Sie ließ eine Hand zu ihrem Busen hinaufgleiten, seifte ihn ein und massierte ihn sanft. Tom hatte ihren Körper in der Sauna in Augenschein genommen, da war sie sich ganz sicher. Und einen Moment lang hätte sie schwören können, in seinem Blick Begierde auszumachen. Großer Gott, wie erotisch es war, sich begehrt zu fühlen. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Toms Blick auf ihrem Körper ruhte, während sie langsam ihr Handtuch fallen ließ und seine Bewunderung und sein Begehren wahrnahm. Sie ließ sich langsam auf die Bank sinken, und er kam auf sie zu, legte sich mit seinem muskulösen Körper auf sie, bedeckte sie und beschwerte sie mit seinem Gewicht, während er mit seinen Knien ihre Schenkel spreizte …

			»Ambra?«

			Sie zuckte zusammen. Er klang, als wäre er ganz nah. Als sie den Wasserhahn zudrehte, war es um sie herum völlig still, er musste also schon fertig geduscht haben. Wie viel Zeit war eigentlich vergangen? Hatte sie unbewusst gestöhnt, hatte er etwas gehört? Müsste sie jetzt für immer hier in der Duschkabine bleiben?

			»Alles in Ordnung da drinnen?«

			»Alles bestens«, piepste sie, eine Hand noch immer zwischen den Beinen. Als sie an sich hinunterschaute, sah sie den Schaum mit dem Wasser im Abfluss verschwinden. Sie müsste wirklich ernsthaft anfangen, sich um ein ganz normales Leben zu bemühen. »Alles gut«, sagte sie mit etwas festerer Stimme.

			»Möchten Sie noch einen zweiten Saunagang machen? Oder hätten Sie lieber einen Bademantel?«

			»Lieber einen Bademantel.«

			»Ich hole Ihnen einen und lege ihn hier draußen hin.«

			Als er kurz darauf rief, dass sie jetzt herauskommen könne, tapste Ambra aus ihrer Duschkabine. Tom war verschwunden, sodass sie sich rasch den Bademantel überzog und den Gürtel in der Taille zu einer festen Schleife band. Dann widmete sie sich erneut ihren Nackenmuskeln. Das Hotelbett, in dem sie schlief, war nicht gerade bequem, und außerdem hatte sie in der Zeit hier oben viel zu lange über ihren Laptop gebeugt gesessen und war dementsprechend megaverspannt. Bedeutete das etwa, dass sie sich ab jetzt mit Yoga, Pilates und solchem Kram abquälen müsste? Vielleicht sollte sie anfangen zu joggen, dachte sie ohne jeden Enthusiasmus. Schade, dass man durch die Arbeit nicht in Form kam, denn dann wäre sie unglaublich gut trainiert.

			Sie rieb sich den Nacken und versuchte ihre Muskeln zu dehnen.

			»Schmerzen?«

			Sie zuckte erneut zusammen. »Ich kapier nicht, wie Sie sich so leise anschleichen können.«

			»Sorry, alte Gewohnheit. Es geht schließlich immer um Leben und Tod, Sie wissen schon.« Er hatte sich eine Hose und ein Shirt angezogen – beides in Schwarz – und reichte ihr ein Glas Mineralwasser. »Der Nacken?«

			»Ich bin wohl eher nicht dafür gemacht, den ganzen Tag über den Laptop gebeugt zu sitzen.«

			Er verzog den Mund. »Tss, die heutige Jugend.« Er nippte an seinem Glas und bedachte sie über den Rand hinweg mit einem rabenschwarzen Blick. »Möchten Sie eine Massage?«

			»Machen Sie Witze?« Ambra gelang es, einen witzigen, leicht ironischen Ton anzuschlagen, denn sie war sich nicht ganz sicher, ob er sie auf den Arm nehmen wollte, während ihr schamloser Körper insgeheim einen erwartungsfrohen Tanz aufführte und schrie: Ob ich deine riesigen Hände am ganzen Körper spüren möchte? Na klar!!!

			Tom zuckte mit den Achseln, als wäre es ihm egal, und Ambra spürte, dass sie es wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens bereuen würde, wenn sie sein Angebot jetzt ablehnte.

			»Sie müssen wissen, dass ich ziemlich gut darin bin«, sagte er nonchalant.

			»Na ja, eine kurze vielleicht«, entgegnete sie und hoffte, so unbeschwert zu klingen, als gehöre es zum Alltag einer Reporterin, eine impulsive Einladung zum Körperkontakt anzunehmen. Aber gleich nach Sex und Weltfrieden war eine Massage doch wohl das Beste, was es gab, oder nicht?

			»Setzen Sie sich«, forderte er sie auf und deutete mit einem Nicken auf einen der Korbstühle. Sie gehorchte und lehnte sich unerwartet nervös gegen die Rückenlehne. Tom glitt völlig lautlos hinter sie, es war wirklich irre, wie leise er sich bewegte. Allem Anschein nach war das hier wirklich keine gute Idee. Doch vielleicht – vermutlich sogar – war ihr Urteilsvermögen zum einen durch die Hitze in der Sauna, zum anderen durch ihre Aktivitäten in der Dusche und nicht zuletzt auch dadurch beeinträchtigt, dass es sich ausgerechnet um Tom handelte.

			Doch sie liebte Massagen und gab regelmäßig die gesamten Zuschüsse für ihre Gesundheitsprophylaxe dafür aus, sich ihre überanstrengten Muskeln durchkneten zu lassen. Doch diese Situation war fast ein wenig zu intim, dachte sie. Denn Tom war kein anonymer Masseur, der dafür bezahlt wurde, so zu tun, als ginge er in seiner Arbeit auf. Vielmehr war Tom ein Mann, zu dem sie sich körperlich hingezogen fühlte. Ein Mann, der …

			Es fühlte sich beinahe an wie ein elektrischer Stoß, als sich seine Hände über dem Stoff ihres Bademantels auf ihre Schultern legten.

			»Möchten Sie, dass ich ihn ein wenig runterziehe?«, fragte sie mit heiserer Stimme. Sie räusperte sich. Jetzt reiß dich aber mal zusammen.

			»Nein, so geht es gut«, murmelte er, während seine Finger unter den weichen Frotteestoff glitten. Oh, es war magisch. Seine warmen, leicht rauen Handflächen mit den starken Fingern.

			»Sie müssen gleichmäßig atmen«, sagte er leise, während seine Finger einen weiteren überanstrengten Muskelansatz ertasteten, ihn einfühlsam berührten und hinunterpressten.

			»Mein Gott, wie schön«, murmelte sie.

			»Atmen«, forderte er sie erneut auf, und sie gehorchte.

			Er fand einen weiteren Schmerzpunkt und bearbeitete ihn mit entschlossenen Bewegungen. Seine Hände waren groß, und als sich seine Finger um ihre Nackenmuskeln schlossen, hörte Ambra sich selbst aufstöhnen, denn sie konnte es einfach nicht mehr unterdrücken. Tom sagte nichts und machte einfach weiter, sodass außer ihrem leisen Stöhnen kein Laut zu hören war.

			Er arbeitete sich durch ihre Nackenmuskeln und machte dann mit den Schultern weiter, während sie in Gedanken mehr oder weniger abdriftete. Wenn sie so tat, als wäre er ein Fremder, konnte sie sich viel besser entspannen. Bald dachte sie an gar nichts mehr und spürte nur noch seinen Bewegungen nach. Ihre Muskeln wurden weich wie Butter. Sie war im Himmel gelandet, dachte sie träge. Plötzlich spürte sie trotz ihres leicht benebelten Zustands eine Veränderung. Seine Bewegungen wurden langsamer, während er ihr mit einer Handfläche über die Schulter strich. Dann glitt eine seiner Hände hinauf in ihr Haar, wo er mit geschickten Fingern durch ihre Locken fuhr und ihre Kopfhaut massierte, während ein Finger seiner anderen Hand an ihrem Schlüsselbein entlangstrich. Sie sah, wie sich ihr Brustkorb unter dem Frotteestoff etwas schneller hob und senkte als zuvor. Er musste es ebenfalls gesehen haben. Einer seiner rauen Finger glitt über ihren Hals hinauf und streifte flüchtig ihr Ohrläppchen, und es fühlte sich an wie ein Streicheln. Schließlich hörte sie nur noch das Rauschen in ihren Ohren, verursacht durch das Blut, das durch ihre Adern schoss, und das Hämmern ihres Herzens gegen ihre Rippen.

			Dann hielt Toms Hand inne, und sie spürte zwei warme Finger an ihrem Hals und einen Zeigefinger an ihrem Schlüsselbein. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, als hätte sie lange vergessen zu schlucken, obwohl nur wenige Sekunden vergangen waren, seit er begonnen hatte, sie in dieser neuen Art und Weise zu liebkosen. Sie bewegte sich leicht auf ihrem Stuhl, drehte den Kopf und spürte, wie ihre Haare seinen Handrücken streiften, während sie seine Hand auf ihrer Schulter liegen sah. Er hatte kurze, gleichmäßig geschnittene Fingernägel und dunkle Härchen auf dem Handgelenk, wo auch eine weitere seiner unzähligen Narben prangte.

			Sie bekam kaum Luft, und als sie ihren Kopf über die Schulter nach hinten drehte und in Toms Gesicht schaute, kam es ihr vor, als geschähe alles in Zeitlupe. »Angenehm?«, murmelte er. Ihre Blicke begegneten sich, während sie mit dem über die Schultern hinuntergestreiften Bademantel dasaß und seine Hände auf ihrem Körper ruhten. »Sehr.« Sie registrierte die Ausbeulung im Stoff seiner Hose. Bei jeder Einatmung sah sie, wie seine Hand den Bewegungen ihres Brustkorbs folgte. Es gab keine Zelle in ihrem Körper, die nicht erfasste, dass Toms Finger direkt auf ihrer Haut lagen und sie selbst unterm Bademantel völlig nackt war. Dass seine Augen, die schwarz wie die Nacht leuchteten, sie ununterbrochen anschauten, dass er nicht ein einziges Mal blinzelte und sie nicht mehr wusste, was gerade mit ihr geschah. Seine Finger streichelten ihren Hals. Sie schaute ihn erneut an. Dann bewegte sie ihre Schultern leicht, sodass der Bademantel noch ein wenig weiter hinunterglitt. Sie atmete schwer, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

			»Eigentlich sollte ich das nicht tun«, murmelte er, während sich sein Mund ihrem näherte und Ambra dachte: Doch, das solltest du. Und dann berührten seine Lippen ihre, zwar nur flüchtig, aber dennoch sandte die Berührung eine Schockwelle durch ihren gesamten Körper, die jede einzelne erogene Zone erfasste, die sie besaß. Sie stöhnte unter seinen Lippen auf. Sein Mund bewegte sich über ihrem, und sie öffnete ihre Lippen und gab einen unterdrückten Laut von sich. Dann drehte sie sich leicht auf ihrem Stuhl, legte eine Hand um seine Schulter und zog ihn zu sich heran, ohne den Kuss zu unterbrechen, während sie spürte, wie seine Hand auf ihren Brustkorb hinunterglitt. Ambra streckte sich voller Begehren mit ihrem ganzen Körper dieser Hand entgegen, bis plötzlich abrupt die Tür zur Sauna geöffnet wurde und Jill herauskam. Na klar.

			Tom zog seine Hand zurück und trat einen Schritt nach hinten.

			Ambra blieb reglos sitzen.

			»Was ist denn hier los?«, fragte Jill. »Hab ich was verpasst?«

			Ambra schaute Tom an, der sich umdrehte und eine Schranktür öffnete. Ambra zog ihren Bademantel wieder über die Schultern hoch und stand auf. »Nichts ist los«, sagte sie.

			»Ich geh duschen«, verkündete Jill. Sie beobachtete Ambra und Tom eingehend, denn sie hatte schon immer die fast unheimliche Fähigkeit besessen, unterschwellige Spannungen zu erspüren. Ein Schaden aus ihrer Zeit als Pflegekind. »Was treibt ihr zwei denn da?«

			»Nichts«, wiederholte Ambra.

			»Nichts«, sagte Tom und schlug die Schranktür mit einem Knall wieder zu.

			Jill zog eine Augenbraue hoch, sagte jedoch nichts weiter, sondern betrat eine der Duschkabinen und zog die Tür hinter sich zu.

			Ambra schaute erneut in Toms Richtung und begegnete seinem Blick in der Spiegeltür. Tom betrachtete sie gequält, als hätte er etwas getan, das er zutiefst bereute. Sie konnte nicht umhin, aber irgendwie irritierte sie dieser Mann. Hatte sie das Kapitel Tom Lexington nicht schon ad acta gelegt, bevor er wie aus dem Nichts auftauchte und sie sehen wollte? Doch, so war es gewesen. Sie hatte den Vorschlag mit dem Essen, dem Saunieren und der Massage jedenfalls nicht gemacht. Jede einzelne dieser Ideen stammte ausschließlich von ihm.

			»Ich gehe hoch und setze Kaffee auf«, sagte er, durchquerte rasch den Raum, wobei er ihrem Blick auswich, und verschwand auf der Treppe nach oben.

			»Jetzt sag schon, was ist passiert?«, fragte Jill, als sie aus der Dusche kam und sich mit den Fingern durchs nasse Haar fuhr.

			»Eigentlich nichts. Aber ich wünschte, es wäre etwas passiert«, entgegnete Ambra. »Auch wenn es für ihn nur eine einmalige Sache gewesen wäre.«

			Jill betrachtete sie mitfühlend. »Tust du nicht. One-Night-Stands sind ganz sicher nicht dein Ding. Man muss eher wie ich gestrickt sein, leicht abgestumpft, um sich so etwas widmen zu können, ohne von Gefühlen übermannt zu werden. Aber du hast viel zu viele Gefühle, das ist eben dein Schicksal.«

			»Mag sein«, meinte Ambra deprimiert. Sie hatte eigentlich gar nicht so emotional reagieren wollen. Hatte eher vorgehabt, sich kühl und unbeteiligt zu geben. Und außerdem hatte sie schlicht und einfach Lust darauf gehabt, mit Tom herumzuknutschen. »Aber du hast doch gesagt, dass ich mehr Sex haben soll«, wandte sie ein.

			»Das sollten wohl alle. Aber nicht gerade mit ihm.«

			Sie hasste es, dass Jill vermutlich recht hatte.

			Plötzlich flog die Saunatür erneut auf.

			Ambra und Jill schauten einander an. Sie hatten Mattias völlig vergessen. Er kratzte sich auf der Brust und schaute sich um. »Haben alle fertig sauniert? Wo ist denn Tom?«

			Jill, die die Gelegenheit genutzt hatte, in einen der tiefen Korbsessel hinunterzusinken, streckte ihre Beine vor sich aus und wedelte mit der Hand. »Er ist hochgegangen. Ihr Freund ist wirklich ein Genie, was soziale Umgangsformen betrifft.«

			Mattias blieb mit dem Blick an ihren Beinen hängen. »Tja, nicht alle können so gewandt sein wie ich.«

			»Was Sie nicht sagen. Wie gewandt sind Sie denn, wenn ich fragen darf?« In Jills Augen blitzte es gefährlich auf.

			Ambra seufzte, denn sie kam sich wie unsichtbar vor, als die beiden erst einmal loslegten. Sie begann ihre Klamotten zusammenzusuchen. Das nächste Mal, wenn jemand sie zum Saunieren einlud, würde sie dankend ablehnen und sich mit einem Kilo Süßigkeiten in ihrem Zimmer verschanzen. Sie schnappte sich ihre restlichen Sachen und verschwand in einer der Toilettenkabinen, um sich anzuziehen.

			»Ich gehe hoch«, sagte sie, als sie wieder herauskam, aber sie hätte ebenso gut unsichtbar sein können, denn Jill und Mattias waren gerade in eine Diskussion vertieft, und keiner von beiden hörte, was sie sagte.

			Na ja, wenigstens würde sie gleich Nachtisch bekommen.
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			Der restliche Abend verlief nicht so steif, wie Tom befürchtet hatte.

			Er gestaltete sich noch steifer.

			Während Mattias das Dessert servierte und Tom Kaffee kochte, sagte Ambra nicht mehr viel. Sie half, die Becher auf den Tisch zu stellen, die Mattias auf einem Tablett ins Wohnzimmer getragen hatte, und als sie in die Küche ging, um Milch zu holen, blieb sie vor der Kühlschranktür stehen. Tom sah, wie sie das Foto von Ellinor und ihm betrachtete. Es war im Haus von Ellinors Eltern aufgenommen, er und Ellinor hatten damals ihren zehnten Jahrestag gefeiert. Das Foto war alt. Er hatte es zufällig mit hierher genommen und mithilfe eines Magneten an der Tür befestigt, ohne weiter darüber nachzudenken. Er wünschte, sie hätte es nicht entdeckt.

			Ambra öffnete den Kühlschrank, nahm die Milchpackung heraus und stieß die Tür wieder zu. »Schönes Foto von euch«, sagte sie leichthin.

			Meinte sie das etwa ernst? Ihr Ton war kurz angebunden, was ihn verwirrte.

			»Und was steht ihr beide tuschelnd da herum?«, rief Jill vom Esstisch aus. Ambra zog mit der Milch ab. »Ach, kümmer dich doch um deinen eigenen Mist«, schnauzte sie ihre Schwester an und verschwand ins Wohnzimmer.

			Tom schaute ihr nach. Das war nicht gerade smart von ihm gewesen.

			Tom legte ein weiteres Holzscheit aufs Feuer, bevor er zum Sofa zurückging und sich setzte. Wenn Jill und Mattias seit dem Nachtisch nicht ununterbrochen geredet und gelacht hätten, wäre der restliche Abend ziemlich schweigsam verlaufen.

			»… er hat den ganzen Morgen Kokain geschnupft und dabei fast die Live-Sendung verpasst. Aber die alten Schachteln lieben ihn, und jetzt ist er Moderator beim Ersten.« Jill hatte den Kopf schräg gelegt, und soweit Tom es beurteilen konnte, war Mattias wirklich fasziniert von ihren verrückten Storys über die schwedische Promiwelt. Und vielleicht war es ja auch tatsächlich faszinierend, den Klatsch und Tratsch aus erster Hand zu hören, doch Tom fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Er betrachtete Ambra, die mit angezogenen Beinen in der Ecke des anderen Sofas saß und mit abwesender Miene zuhörte. Vermutlich hatte sie die meisten von Jills Geschichten schon gehört. Ab und an nickte sie angesichts eines Kommentars von Mattias höflich, doch es war offensichtlich, dass sie sich in ihre eigene Welt zurückgezogen hatte.

			Jill sagte wieder etwas, das Tom nicht mitbekam, und Mattias lachte laut.

			»Möchten Sie noch Kaffee?«, fragte Tom und hielt die Kaffeekanne in Ambras Richtung.

			»Nein danke, ich hatte schon genug«, antwortete sie. Ihre Stimme war fast übertrieben höflich. Dabei lächelte sie förmlich, und Tom fiel nichts weiter ein, was er sie hätte fragen können. Mattias lachte über irgendeine von Jills Bemerkungen erneut laut auf, und Ambra sah aus, als wünschte sie sich tausend Meilen von hier weg. Tom konnte es ihr nachfühlen, denn er hatte sich wie ein Idiot verhalten. Es war, als hätte er vorhin unter einer kurzfristigen Überhitzung gelitten. Irgendeine chemische Reaktion, die er nicht hatte steuern können. Doch Ambras warme duftende Haut unter seinen Fingern und die leisen Seufzer des Wohlbefindens, die sie von sich gegeben hatte, all das hatte ihn dazu verleitet, sie zu küssen. Und danach wollte sein Körper mehr haben, bedeutend mehr als einen Kuss. In seiner Fantasie hatte er sich vorgestellt, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er Ambra aus dem Korbsessel hob und spürte, wie sie ihre Arme um seinen Hals und ihre Beine um seine Hüften schlang, und er langsam ihren Bademantel öffnete und sie an sich zog, Haut an Haut, um sie schließlich gegen eine Wand oder auf einen Tisch gepresst zu nehmen.

			Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte er aufhören müssen, sie zu massieren. Doch stattdessen hatte er sich ohne Rücksicht auf die Konsequenzen zu ihrem einladenden Mund hinuntergebeugt. Ausgerechnet er, der nie etwas tat, ohne sowohl einen Plan B, C und auch D in petto zu haben, hatte sich zu Ambra Vinter vorgebeugt, um sie zu küssen, ohne einen Back-up-Plan für all das zu haben, was schiefgehen könnte. Er begriff es selbst nicht. Eigentlich hatte er noch nie daran geglaubt, dass man für zwei Frauen gleichzeitig etwas empfinden konnte, und betrachtete es nur als dummes Gerede von Männern, die eine Ausrede für ihre Untreue suchten. Er liebte Ellinor und war hier hinaufgefahren, um sie zurückzugewinnen.

			Ambra war attraktiv, daran bestand kein Zweifel, aber er war schon hübscheren Frauen begegnet. Normalerweise bereitete es ihm keine Probleme, spontane Anziehungskraft von wohlüberlegten Zielen zu unterscheiden. Er war Ellinor nie untreu gewesen, nicht einmal ansatzweise. Und genau darin lag das Problem, jedenfalls für ihn. Er hatte seine Partnerin nie betrogen. Vor vielen Jahren hatten sie zwar einmal eine längere Auszeit voneinander genommen, während der er mehrere kurze Liebesabenteuer gehabt hatte, genau wie er es von Ellinor auch annahm. Außerdem war er nicht mehr Jungfrau gewesen, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Im Gegenteil, er besaß einige sexuelle Erfahrungen aus seiner Jugend, die er definitiv nicht missen wollte. Doch seit sich die heftigsten Hormonschübe seiner Teenagerzeit gelegt hatten, hatte er sein Handeln nie von Lust oder Geilheit steuern lassen. Beim Militär musste er flexibel agieren, der Beruf des Elitesoldaten setzte schließlich Anpassungsfähigkeit und Flexibilität voraus, aber er hatte niemals aus einem spontanen Impuls heraus gehandelt. Verdammt, er war überhaupt kein impulsiver Typ. Jedenfalls nicht, bevor er Ambra Vinter begegnet war.

			»Ambra, das hast du doch bestimmt auch schon erlebt, oder?«, hörte er Jill fragen.

			»Sorry, ich hab nicht mitbekommen, worüber ihr gerade redet.«

			»Internet-Hater«, sagte Jill.

			»Jill hat gerade erzählt, wie viele beleidigende Kommentare sie auf Instagram bekommt«, merkte Mattias an.

			Ambra nickte. »Das geht allen so, Journalisten wie Künstlern, aber Frauen sind weitaus öfter betroffen. Und wenn man dazu noch jung ist, kann es ziemlich unangenehm werden.«

			»Aber was kann man dagegen tun?«, fragte Mattias mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen.

			»Drohungen und Hass gegen Frauen werden von der Polizei nicht gerade als besonders wichtig eingeschätzt«, sagte Jill ungerührt. »Ich habe einen Internet-Hater, der mir regelmäßig damit droht, mir die Brüste abzuschneiden und mich zu vergewaltigen. Zuletzt mit einem Hammer und einem abgebrochenen Flaschenhals. Die Polizei hat meine Anzeige jedes Mal zu den Akten gelegt, und inzwischen erstatte ich keine mehr.«

			»Ist es bei Ihnen auch so, Ambra?«, fragte Mattias.

			»Ja, einige Kommentare sind richtig fies. Und von manchen Hatern bekommt man regelmäßig welche.«

			»Aber was sagen denn Ihre Chefs dazu?«, fragte Tom. Er richtete sich auf, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und schaute sie mit ernstem Blick an.

			Sie zuckte mit den Achseln; eine Geste, die alles und nichts bedeuten konnte. Wurde sie etwa auch bedroht? Wenn dies der Fall wäre, würde er sich gern einmal mit diesem Hater unterhalten. Am liebsten mithilfe eines Baseballschlägers.

			Jetzt hatte sie die Füße unter den Po gezogen, die Hände in den Ärmeln ihres Pullis vergraben und sich noch ein wenig mehr in ihrer Sofaecke verkrochen.

			Tom stand auf, holte eine Wolldecke und reichte sie ihr.

			»Danke«, sagte sie und legte sie sich über die Beine. Ihre Haare waren längst wieder trocken und lockiger denn je. Als sie so dasaß, wirkte sie unglaublich jung, eher wie ein Teenager und weniger wie eine Journalistin, die für eine der größten Abendzeitungen des Landes arbeitete. Ihre gesamte Erscheinung war eine Studie in Kontrasten. Einerseits war sie eine zynische Reporterin, die über Bandenkriege und Naturkatastrophen schrieb und Missstände anprangerte, andererseits wiederum eine junge Frau, die, bevor sie sich begegnet waren, noch nie sauniert noch je das Nordlicht gesehen hatte. Er stellte seinen Kaffeebecher ab und wünschte, ihm würde irgendwas einfallen, was er sagen könnte.

			Ambra beugte sich über den Couchtisch vor und ergriff ihr Handy, um Toms Blick für eine Weile zu entkommen. Jill prustete ein weiteres Mal vor Lachen los, und Mattias lächelte breit. Doch so, wie sich die Situation entwickelt hatte, wurde sie fast unerträglich für Ambra. 

			Sie bemühte sich wirklich, aber ihre Laune war unweigerlich auf den Nullpunkt gesunken. Sie versuchte Blickkontakt mit Jill aufzunehmen und ihr zu signalisieren, dass sie zurückfahren wollte, doch Jill war vollauf damit beschäftigt, mit Mattias zu flirten. Großer Gott, wie sie miteinander kokettierten. 

			Plötzlich leuchtete das Display ihres Handys auf, und sie las die Push-Nachricht, die aufpoppte.

			»Ist etwas passiert?«, fragte Tom, und sie wünschte, sie würde nicht jedes Mal ein Kribbeln am ganzen Körper verspüren, wenn sie ihn mit seiner leisen Stimme etwas sagen hörte.

			Sie nickte und legte ihr Handy weg. »Ein schwerer Autounfall in Skåne.«

			»Dort unten haben sie gerade einen heftigen Wintereinbruch.«

			»Ja.«

			»Aber hier oben war es auch ziemlich glatt.«

			»Ja.«

			Eine idiotische Konversation, als wären sie zwei Fremde, die sich in einem Aufzug begegneten. Sie musste an das Foto am Kühlschrank denken. Tom wandte seinen Blick ab, und sie verkroch sich noch ein wenig mehr unter ihrer Decke und wünschte, sie würde sich trauen, das anzusprechen, was zwischen ihnen geschehen war. Wie verhielt man sich, nachdem man einander zufällig gerade geküsst hatte? Und was beabsichtigte Tom Lexington eigentlich? War er nicht doch eher ein Playboy? Er wirkte so vernünftig, doch dann hatte er sie spontan geküsst, obwohl zugleich ein Foto von Ellinor bei ihm in der Küche hing, sodass Ambra allmählich gar nichts mehr kapierte. Lief jetzt etwas zwischen ihnen, oder nicht? Merkte er denn nicht, dass er die ganze Zeit zweideutige Signale aussandte? Und sie selbst – wie konnte sie überhaupt in eine so bizarre Situation geraten? Sie warf Jill einen bösen Blick zu, die gerade dabei war, ihr tausendstes Instagramfoto zu posten, diesmal mit einem Motiv von Mattias’ selbst gebackenem Preiselbeercheesecake.

			Freya, die vorm Kamin gelegen und gedöst hatte, hob den Kopf, erhob sich und ging erst zu Jill, beschnupperte sie und dann weiter zu Mattias, der gerade damit beschäftigt war, einen Fussel von Jills Schulter zu wischen. Danach kam sie zu Ambra und schnupperte an ihrem Plaid, bevor sie weiterging und sich auffordernd vor Toms Füße setzte.

			»Ich geh kurz mit dem Hund raus«, sagte er und wirkte dankbar dafür, für eine Weile das Haus verlassen zu können.

			Während Tom mit Freya draußen war, erzählte Jill Mattias von einer britischen Talkshow, an der sie teilgenommen hatte, und Ambra spazierte im Wohnzimmer umher. Sie hatte gerade ein Taschenbuch aus dem Regal gezogen und angefangen, den Klappentext zu lesen, als sie auch schon hörte, wie sich Tom im Eingangsbereich den Schnee von den Schuhen stampfte, und Freya wieder ins Wohnzimmer gesaust kam. Sie steuerte direkt auf Ambra zu, und ihr Fell fühlte sich kalt an. »Na, war’s schön, rauszukommen?«, fragte sie und kraulte Freya hinter den Ohren. Der Hund schloss die Augen und schien es zu genießen, sodass sie ihn noch ein wenig weiterkraulte. Als Ambra den Kopf hob, sah sie, dass Tom sie beobachtete.

			»Es wird langsam spät«, sagte sie.

			Er entgegnete nichts.

			»Jill, glaubst du, wir könnten Ludvig anrufen und ihn bitten, uns abzuholen?«

			»Jetzt schon?«, fragte Jill erstaunt.

			»Ich muss morgen früh raus«, erklärte sie. Wie durch ein Wunder hatte sie noch ein storniertes Ticket nach Stockholm ergattert, und im Augenblick sehnte sie sich mehr denn je danach, diesen Teil der Welt endlich verlassen zu können.

			»Wann geht denn dein Flug?«

			»Nach dem Mittagessen, aber ich muss vorher noch arbeiten«, log sie.

			Jill verzog das Gesicht.

			Ambra schüttelte genervt den Kopf. »Können wir nicht bald losfahren?«

			Jill rief Ludvig an, und eine unendlich lange Viertelstunde später sagte sie: »Jetzt ist er hier.«

			Gott sei Dank.

			Sie verabschiedeten sich im Eingangsbereich. Mattias half Jill in den Mantel, Tom hielt Ambra die Jacke hin und half ihr hinein, woraufhin sie sich beeilte, ihre Arme in die Ärmel zu schieben, um sich ihm baldmöglichst entziehen zu können. Alle vier umarmten sich flüchtig, und dann waren Jill und sie endlich draußen.

			Ambra sank im Wagen auf die Rückbank und lehnte ihre Stirn gegen die Seitenscheibe. Sie war völlig fertig.

			»Warum warst du denn so seltsam drauf?«, fragte Jill, während sie Ludvig den Weg wies.

			»Ich bin nur müde«, antwortete Ambra ausweichend. Sie war dieses ganze Kiruna-Abenteuer leid und sehnte sich zurück nach Stockholm, ihrem Alltag und der Redaktion. Wenn sie nach Hause käme, würde sie wieder anfangen zu daten, gelobte sie sich. Und zwar mit normalen, unkomplizierten, ungebundenen Männern.

			»Ich hab mich jedenfalls köstlich amüsiert. Die beiden waren wirklich witzig, also Mattias zumindest. Du hast dich Tom gegenüber übrigens ziemlich kühl verhalten, stimmt’s? Was ist zwischen euch denn eigentlich vorgefallen?«

			Ambra bedachte sie mit einem bösen Blick. »Mich wundert, dass du überhaupt irgendwas mitbekommen hast. Du warst doch die ganze Zeit nur damit beschäftigt, mit Mattias zu flirten. Ich dachte, du hättest gesagt, ihr habt nichts gemeinsam.«

			»Haben wir auch nicht. Es war nur ein harmloser Flirt. Warum bist du nur so schlecht gelaunt? Was hast du denn erwartet?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Du hast doch selbst gesagt, dass er eine andere hat.«

			»Eine Ex«, bemerkte sie. »Die einen Freund hat.«

			»Ja, ja, ja. Ich finde, du solltest eher froh sein, dass du ihn los bist. Betrachte es doch einmal so.«

			Sie hasste es, wenn Jill lauter Argumente gegen ihre eigenen Gefühle anbrachte. »Kann ich denn nicht einfach mal für eine Weile traurig sein, bevor du anfängst, mich wieder aufmuntern zu wollen?«

			»Aber kein Mann ist irgendwelchen Herzschmerz wert.« Jill klang völlig verständnislos. Sie schlug mit der Hand gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes. »Ludvig! Du musst demnächst abbiegen!«

			»Ich weiß. Ich hab das Navi doch eingeschaltet«, entgegnete Ludvig sauer.

			»Hier musst du abbiegen«, forderte Jill ihn auf und fuchtelte mit der Hand herum.

			»Jaaa doch, ich weiß!«

			Ambra verschloss angesichts der ewigen Diskussionen der beiden die Ohren und schaute aus dem Fenster, wo sie auf die schneebedeckten Äste der Bäume starrte, die an ihr vorbeisausten. Im Auto war es komfortabel und warm, aber draußen um sie herum herrschte die reinste Wildnis.

			Sie müsste dieses Thema endgültig abhaken. Und zwar möglichst bald. Eigentlich war ja gar nichts geschehen, redete sie sich ein, während sie kilometerweit Wald hinter sich ließen. Alles war genau wie sonst auch, und es gab keinen Grund dafür, sich wie eine Versagerin zu fühlen und enttäuscht zu sein. Vielleicht hatte sie ja alles nur falsch aufgefasst, und jetzt lästerten Tom und Mattias gerade darüber, wie blamabel sie sich verhalten hatte. Sie müsste sich einfach nur wieder aufrappeln. Aufstehen und weitermachen.

			Was für ein fürchterlicher Ausdruck. Alle Pflegeeltern, bei denen sie gewesen war, hatten ihn benutzt, wenn andere Kinder sie schubsten und sie hinfiel und sich wehtat oder wenn sie traurig war. »Aufstehen und weitermachen, Ambra. Wisch dir die Tränen ab, Ambra. Schenk dem Kind bloß keine Beachtung, dann hört es schon von selbst wieder auf.«

			Jill hatte recht, sie müsste das Thema einfach abhaken.

			Was sie auch fest vorhatte. Sie müsste nur erst noch darauf kommen, wie man es anstellte. Wie man seine eigenen Reaktionen und Gefühle ignorierte. Wie man den Schmerz ignorierte.

			Aufstehen und weitermachen, Ambra.

			Sie lehnte ihre Stirn gegen die Scheibe und sah den stillen, dunklen, bedrohlichen Wald an sich vorbeiziehen.
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			Ambra packte ihren Laptop in den Koffer. Rasch warf sie noch einen letzten Blick in die Schränke, ins Bad und unters Bett ihres Hotelzimmers, um nachzusehen, ob sie irgendwas vergessen hatte, aber alles war eingepackt. Sie freute sich darauf, nach Hause zu fliegen, um Kiruna mit all seinen unangenehmen Erinnerungen zu verlassen, und zog sich die Jacke an. 

			Es war ihr gelungen, ein späteres Auschecken auszuhandeln, sodass sie noch einmal zum Haus der Sventins hatte fahren können, auch diesmal wieder auf gut Glück. Doch es hatte noch immer verlassen gewirkt, und sie war sich nicht einmal sicher, was sie mit ihrem Ausflug bezweckt hatte. 

			Sie hatte eine weitere Nachricht auf dem Anrufbeantworter der Sozialarbeiterin hinterlassen und war dann zum Hotel zurückgekehrt, um ihre restlichen Sachen zu packen.

			Bis zum Nachmittag würde sie es noch rechtzeitig in die Redaktion schaffen. Sie hatte Grace versprochen, ihr im Lauf des Tages einen Text zu schicken, woraufhin diese sich ein wenig beruhigt hatte. Für das Taxi, das sie bestellt hatte, war es noch zu früh, sodass sie sich mit ihrem Handy aufs Bett legte und sich durch die neuesten Nachrichten scrollte. Die Welt schien so weit noch in Ordnung zu sein, vorausgesetzt, man lebte nicht in Syrien. Zerstreut loggte sie sich bei Jills Insta ein. Ihre Schwester hatte Fotos vom gestrigen Abend hochgeladen. Mit Champagnergläsern und Kaminfeuer, aber auf einem war sogar Tom zu erkennen, was ihm höchstwahrscheinlich gar nicht gefallen würde, wie sie in einem Anflug von Schadenfreude dachte. Als sie die Kommentare las, sah sie, wie hasserfüllt sie waren. Jill hatte gestern nicht übertrieben, einige von ihnen waren tatsächlich haarsträubend. Ambra meldete alle Hasskommentare und legte ihr Handy weg. Ihre Reise hatte zumindest etwas gebracht: Sie verspürte zum ersten Mal seit Langem den Wunsch, jemanden kennenzulernen, wie sie feststellte. Genauer gesagt, einen Mann.

			Ein Journalistenkollege von Dagens Nyheter hatte kürzlich via Twitter von sich hören lassen und gefragt, ob sie Lust hätte, sich mit ihm zu treffen. Sollte sie sein Angebot annehmen und einen Kaffee mit ihm trinken, sobald sie wieder zu Hause war? Wahrscheinlich würde es ihr ohnehin guttun, etwas mehr unter Leute zu kommen, ihre Berührungsängste ein wenig herauszufordern und mal etwas anderes zu tun, als immer nur zu arbeiten.

			Auch die Begegnung mit Elsa hatte ihr Auftrieb gegeben. Sie hatte Elsa gezeigt, wie man SMS verfasste und verschickte und mit dem Handy Fotos schoss, und sie sendete inzwischen regelmäßig kurze Nachrichten, wenn auch mit einigen zu vernachlässigenden Autokorrekturfehlern. Elsa gefielen besonders die Emoticons, und die letzte SMS, die Ambra von ihr erhalten hatte, war voller Blumen, Flugzeuge und winkender Hände.

			Den kleinen Frosch, den Elsa ihr geschenkt hatte, hatte sie eingewickelt in einem Paar Strümpfe in ihre Handtasche gelegt. Sie würde ihn zusammen mit dem einzigen Foto, das sie von ihren Eltern noch besaß, sowie einem sündhaft teuren und unpraktischen Designerkerzenständer, den sie von Jill zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte, auf ihren Nachttisch stellen.

			Sie würde sich schlicht und einfach an die angenehmen Dinge hier im hohen Norden erinnern und alles andere verdrängen. Schon in wenigen Tagen würde es ihr nichts mehr ausmachen. Und nächstes Jahr um diese Zeit würde es nur noch eine bizarre Erinnerung unter all denen sein, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Eine von vielen in ihrem Erinnerungstresor. Weißt du noch, als du live auf Sendung warst und dabei deinen Pulli verkehrt herum getragen hast, haha? Oder als du vertretungsweise ein Interview mit einer wütenden Parteichefin führen musstest, die dich zur Sau gemacht hat, haha? Oder, das Witzigste überhaupt, als du glaubtest, dass dieser Exsoldat aus Kiruna scharf auf dich wäre? Hahahaaaa.

			Plötzlich klopfte es an der Tür. Ambra nahm an, dass jemand vom Reinigungspersonal das Zimmer putzen wollte, weil sie bis zur letzten Sekunde damit gewartet hatte, den Raum zu verlassen.

			»Kommen Sie rein«, rief sie und kam auf die Unterarme hoch. Als niemand antwortete, stand sie auf und öffnete die Tür.

			Tom Lexington.

			Machst du Witze?

			»Hallo«, sagte er und füllte den gesamten Türrahmen mit seiner Größe und Präsenz aus.

			Ambra legte ihre Hand auf die Türklinke und umschloss das Metall fest. Jetzt wäre der angemessene Zeitpunkt, um irgendeine schlagfertige Bemerkung zu machen oder aber ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen.

			»Hej«, war jedoch alles, was sie hervorbrachte.

			Er schaute über ihre Schulter hinweg ins Zimmer hinein, in dem ihr gepackter Koffer stand.

			»Sind Sie gerade auf dem Sprung?«

			»Ja, das Taxi müsste jeden Moment kommen.«

			Er schob seine Hände in die Jackentaschen und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen.

			»Ich wollte noch mal kurz vorbeikommen, bevor Sie fahren«, erklärte er.

			Sie schabte mit ihrem Schuh über den Fußboden. »Sie hätten doch anrufen oder eine SMS schicken können.«

			»Schon möglich«, meinte er.

			Sie sagte nichts weiter, sondern schabte noch ein wenig mit dem Fuß und wand sich leicht, resignierte jedoch schließlich. Besser, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie holte tief Luft. »Sorry, dass ich gestern Abend so unfreundlich war.«

			Er verzog leicht den Mund. »Es war mein Fehler. Sie müssen sich für gar nichts entschuldigen. Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist. Ich hätte nicht, ach Sie wissen schon …«

			»Kein Problem«, entgegnete sie.

			»Sie sind wirklich toll, das meine ich ganz ernst. Die vergangenen Tage mit Ihnen waren wirklich schön. Und außerdem hat es mir gutgetan, mal rauszukommen und mich mit Ihnen zu unterhalten. Das bedeutet mir wirklich viel, und ich bin dankbar dafür. Aber ich hab Ihnen ja meine Situation erklärt.«

			Großer Gott, sie war sich nicht sicher, wie viele dieser Erklärungen sie noch ertragen konnte. Sie kam sich schon fast wie eine personifizierte Rehabilitationsmaßnahme oder dergleichen vor. »Sie brauchen mir nichts zu erklären«, sagte sie. Doch er fuhr fort: »Ich weiß auch nicht, was geschehen ist. Ich hab die ganze Nacht lang wach gelegen und gegrübelt, ich möchte nämlich nicht, dass Sie glauben, ich hätte irgendwelche Hintergedanken gehabt. Ich war nicht ganz im Gleichgewicht, wissen Sie, in der Sauna war es ziemlich heiß, aber vielleicht lag es letztlich auch am Wein …« 

			»Ist schon okay, Tom«, sagte sie und lehnte ihre Wange gegen die offene Tür. Sie war weder sauer noch böse auf ihn. Es war wirklich okay. Jill hatte recht, das Trostpflaster zu spielen, war nicht wirklich ihr Ding. Sie hatte Tom anziehend gefunden und ihre eigenen Gefühle in die Situation hineininterpretiert. Ja, sie hatte sich selbst zum Narren gemacht und kam sich ziemlich blöd vor. Aber es waren schließlich ihre Gefühle und nicht seine. Also keine große Sache. Nein, sie würde nach Hause fliegen und mit dem Twitter-Journalisten ins Bett gehen, beschloss sie.

			»Danke, dass Sie vorbeigekommen sind«, sagte sie.

			»Es war ein blödes Gefühl, so feindselig auseinanderzugehen.«

			»Ja«, pflichtete sie ihm bei.

			»Vielleicht können wir ja Freunde werden?«

			»Ja, absolut. Freunde, natürlich.« Sie stöhnte innerlich.

			Er hingegen wirkte erleichtert. »Ich kann das für Sie runtertragen«, sagte er und deutete auf ihr Gepäck.

			Nach kurzem Zögern stimmte sie zu, da sie jetzt, wo sie offenbar Freunde waren, nicht unhöflich sein wollte. Sie fuhren gemeinsam mit dem Aufzug hinunter zur Rezeption, wo sie rasch auscheckte, und blieben dann draußen vor dem Hotel stehen.

			»Sie brauchen nicht mit mir zu warten«, sagte sie schließlich und hoffte, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl kapieren würde.

			Er wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. Einige Flocken waren auf seine schwarzen Haare gefallen, wo sie wie winzige weiße Sterne auf dem dunklen Hintergrund anmuteten.

			»Als Freund tut man das aber«, entgegnete er.

			»Mag sein.«

			Also warteten sie.

			Und warteten.

			»Ganz schön kalt«, sagte sie schließlich und verkroch sich unter ihrer Jacke. Sie war kurz davor zu erfrieren. »Vielleicht sollten wir besser drinnen warten, oder?«

			»Dieses Taxi kommt ganz bestimmt nicht mehr«, sagte er mit Nachdruck.

			»Doch, es kommt schon irgendwann«, entgegnete sie.

			»Nein.« Er schnappte sich ihren Koffer und ging damit in Richtung Parkplatz.

			»Was haben Sie vor?«, rief sie und lief hinter ihm her. »Das Taxi müsste jeden Moment hier sein.«

			»Es wird nicht kommen.« Er lud den Koffer in ein Auto, das sie als seines wiedererkannte.

			»Werde ich etwa gerade gekidnappt?«, fragte sie irritiert.

			Er schlug die Kofferraumklappe zu, öffnete die Beifahrertür und hielt sie ihr auf. »Steigen Sie ein, ich fahre Sie hin.«

			»Aber das Taxi …«

			»Springen Sie rein.«

			Eine Viertelstunde später bog Tom aufs Flughafengelände ein. Er parkte vor dem Terminal, stieg aus und lud Ambras Gepäck aus dem Kofferraum.

			»Ich kann den Koffer selbst nehmen«, sagte sie und streckte auffordernd ihre Hand danach aus.

			»Ich trage ihn für Sie rein«, sagte er entschieden und ignorierte das aufrührerische Aufblitzen in ihren Augen. Der Koffer war schwer, und er hatte noch immer ein schlechtes Gewissen und wollte ihr einen Gefallen tun.

			Sie betrat vor ihm das Gebäude, und Tom folgte ihrem schlendernden Gang mit dem Blick. Gut, dass sie die Sache nun geklärt hatten und jetzt als Freunde auseinandergehen konnten.

			Tom wartete, bis sie ihre Boardingkarte erhalten hatte. Ihren Koffer nahm sie als Handgepäck, und er wusste, dass sich ihr geliebter Laptop darin befand. Merkwürdig, wie schnell es doch ging, dass man bestimmte Dinge über andere Menschen abspeicherte.

			Sie drehte sich zu ihm um.

			»Okay«, sagte sie.

			Okay.

			Die Weihnachtsferien neigten sich dem Ende zu, und auf dem Flughafen war jede Menge los. Um sie herum wurden Koffer, Skier und Kinderwagen eingecheckt. »Danke fürs Bringen«, sagte Ambra, während Tom, ohne nachzudenken, seine Hand in Richtung ihres Gesichts ausstreckte. Sie hatte ihre Mütze abgesetzt, und ihre Haare standen in alle Richtungen ab.

			Er redete sich ein, dass er ihr nur eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht streichen wollte, doch irgendwie blieb es nicht dabei. Nachdem er die Locke weggestrichen und gesehen hatte, wie sie wieder zurückfiel, wiederholte er die Bewegung und merkte schließlich, wie er mit seiner Hand zögerlich über ihre Wange strich. Sie starrte ihn erschrocken an. Seine Fingerkuppen waren rau, sodass er sie nur leicht berührte, offenbar nur um sicherzugehen, dass ihre Haut wirklich so weich war, wie er sie in Erinnerung hatte.

			Ja, das war sie.

			Er ließ seine Finger auf ihrer sanften Haut ruhen.

			Auf dem kleinen Flughafen von Kiruna zu stehen und Ambra über die Wange zu streichen, hätte sich eigentlich falsch anfühlen müssen, doch dem war nicht so. Im Gegenteil, seit Langem hatte sich nichts, das Tom gemacht hatte, so richtig angefühlt.

			»Was tun Sie da?«, murmelte sie mit gerunzelter Stirn. Jetzt lag Toms gesamte Handfläche auf ihrer Wange, wie auch immer es zugegangen war. Ambra blinzelte bedächtig, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Sie schien keine besonders eitle Frau zu sein, also nahm er an, dass ihre pechschwarzen Wimpern echt waren.

			»Danke für die vergangenen Tage«, sagte er leise.

			Sie holte Luft, als hätte sie vergessen zu atmen und müsste es mit einem langen, tiefen Atemzug nachholen.

			»Tom?«, fragte sie.

			»Ja?«, fragte er zurück.

			Er sollte jetzt besser aufhören, sie zu streicheln. Doch Ambra schaute ihn mit ihren grünen Augen an, die wie Bergseen oder Birkenhaine im Frühling leuchteten. Plötzlich fühlte es sich an, als würde sie ihre Wange leicht an seiner Hand reiben. Es war nur eine winzige Bewegung, aber für Tom Ermunterung genug, seine Finger tastend durch ihre weichen lockigen Haare in Richtung ihres Nackens gleiten zu lassen. Sie fühlte sich einfach so unglaublich gut an. Dann hörte er jemanden ausatmen und wusste, dass es sein eigener Seufzer war.

			Point of no return.

			Bei allen Einsätzen, die Tom bislang absolviert hatte, war er irgendwann an einen Punkt gekommen, an dem es kein Zurück mehr gab. Und jetzt stand er unmittelbar vor so einem Punkt.

			Wenn Ambra in diesem Moment an Bord des Fliegers nach Stockholm gegangen und durch die Wolken hindurch in zehntausend Metern Höhe vielleicht für immer aus seinem Leben verschwunden wäre, bliebe ihm jetzt zumindest ihr Duft an seinen Fingerkuppen, dachte er. Und schließlich überschritt er die Grenze, an der eine Umkehr vielleicht noch möglich gewesen wäre: Er trat einen letzten Schritt vor, umfasste ihren Kopf mit beiden Händen, nicht besonders fest, aber bestimmt, neigte seinen Kopf zu ihrem hinunter, kam noch etwas näher, und endlich, endlich küsste er sie erneut. Jetzt konnte er endlich das fortsetzen, was er gestern angefangen und wovon er in der vergangenen Nacht geträumt hatte. Sein Mund bewegte sich über ihren, und ihre Lippen begegneten sich forschend. Er legte seinen Kopf ein wenig schräg und fuhr mit seiner Zunge über ihre Unterlippe, woraufhin sie ihre Lippen öffnete, ihn willkommen hieß und mit ihrem ganz eigenen Geschmack und ihrer Wärme empfing.

			Tom zog sie in einer schwungvollen Bewegung näher zu sich heran, sodass sie japsend nach Luft rang, presste sie an sich und spürte, wie sich ihr Oberkörper an seinen schmiegte und sich eines ihrer Beine zwischen seine Oberschenkel schob. Seine Hände glitten unter ihre Jacke, auf ihren Rücken und von dort hinunter über ihre Taille und Hüften, bis er ihren Hintern umfasste, sie noch fester zu sich heranzog und heftig küsste. Für ihn war sie zwar noch immer eine Fremde, doch seine Hände und sein übriger Körper gewöhnten sich rasch an sie, und er genoss es, unter ihrer Jeans einen gerundeten weichen Po zu spüren, während sie mit ihren Armen in hitzigen Bewegungen über seinen Körper fuhr und seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. Sie klammerte sich an ihm fest, als wäre um sie herum eine Naturkatastrophe ausgebrochen und er ihre einzige Hoffnung zu überleben. Tom schob eine Hand zwischen sie beide, legte seine Handfläche auf ihre Brust und schloss sie um die sanfte Rundung. Sie stöhnte gedämpft neben seinem Mund auf und presste sich gegen seine Hand, sodass er ebenfalls aufstöhnte und mit seinem Daumen über ihre Brustwarze strich, die sich durch die vielen Kleidungsschichten hindurch aufrichtete. 

			Sie küssten sich, heiß und tief, bis er plötzlich eine Veränderung erahnte. Ihre Bewegungen in seinen Armen wurden langsamer, sie entzog sich ihm vorsichtig, legte eine Hand auf seinen Brustkorb und schob ihn leicht von sich weg. Dabei sagte sie nichts, atmete nur schwer und betrachtete ihn, als versuchte sie zu begreifen, was gerade zwischen ihnen geschehen war.

			»Und was ist aus dem Vorschlag geworden, Freunde zu sein?«, fragte sie mit einem schiefen Lächeln.

			Ausgezeichnete Frage.

			»Keine Ahnung«, antwortete er und strich ihr erneut eine ihrer widerspenstigen Locken aus dem Gesicht. Dann ließ er seinen Finger über ihre Schläfe, ihre Wange und schließlich bis hinunter zu ihrem Schlüsselbein wandern. Sie machte einen so starken und energischen Eindruck, dass er zeitweise vergaß, wie zierlich sie eigentlich war. Bei jedem Atemzug hob und senkte sich ihr Schlüsselbein unter seiner Hand, und er erahnte all die verletzlichen Punkte unter ihrer Haut. Ihren Puls, ihren Hals und ihre Adern.

			»Das war wirklich keine gute Idee«, sagte sie, ohne jedoch besonders überzeugend zu klingen.

			»Stimmt«, entgegnete er, schloss seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie ein weiteres Mal heftig und gierig mit offenem Mund und forschender Zunge. Sofort flogen ihre Handflächen erst hinauf auf seinen Brustkorb, um sich dann seitlich auf seine Oberarme und schließlich um seinen Nacken zu legen, wo sie sich in seinen Haaren vergruben. Tom stöhnte auf, als sich Ambras gesamter Körper erneut gegen seinen presste. Er hatte gar nicht gemerkt, wie ausgehungert er nach körperlicher Berührung war. Er presste seinen Mund auf ihren, schob seine Zunge zwischen ihre Lippen und küsste sie leidenschaftlich und hemmungslos, bis sie wimmerte.

			Plötzlich stieß in der überfüllten Abflughalle eine Frau gegen Ambra, vermutlich bei dem Versuch, einem Kofferkuli oder Gepäckstück auszuweichen, oder vielleicht war sie auch nur gestolpert, und Toms Arme schlossen sich beschützend um Ambras Körper.

			»Sorry«, sagte die Frau, die sie versehentlich angerempelt hatte.

			»Kein Problem«, entgegnete Ambra.

			Die Frau ging weiter, und Ambra lehnte ihre Wange gegen seinen Brustkorb. Tom verschränkte seine Hände hinter ihrem Rücken, neigte sein Kinn auf ihr Haar hinunter und sog ihren Duft ein. Sie bewegte sich leicht, blieb jedoch in seiner Umarmung stehen, jetzt mit der Nase an seinem Brustkorb. Wie lange hatten sie eigentlich so dagestanden und wie die Teenager herumgeknutscht? Eine Minute? Fünf? Etwa noch länger? Er hatte keine Ahnung. Es war, als hätte alles, was sein Hirn normalerweise automatisch registrierte – die Umgebung, wie die Leute sich bewegten, wie viel Zeit verging – einfach aufgehört zu existieren. Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Dann wurde über Lautsprecher das Boarding für den Flug nach Stockholm angekündigt.

			Sie rückte ihre Kleidung zurecht. »Das ist mein Flug«, sagte sie.

			»Ja«, sagte er. Ihr Gesicht hatte Farbe angenommen, und ihr Mund wirkte so frisch geküsst, dass es ihm einen Stich ins Herz versetzte. Vermutlich würden sie sich nie wiedersehen. »Ich hoffe, du hast eine gute Heimreise«, murmelte er.

			Sie lächelte, drehte sich um und ging in Richtung der Sicherheitskontrolle.

			Tom wartete und war sich ganz sicher, dass sie sich noch einmal umdrehen würde. Doch das tat sie nicht, und dann war sie auch schon weg.

			Verschwunden.
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			Nachdem Ambras Flieger gelandet war, nahm sie den Arlanda-Express nach Stockholm. Jetzt, wo sie auf dem Weg zur Redaktion war, hatte Grace sich endlich vollständig beruhigt. Ambra hatte während des gesamten Fluges gearbeitet. Diverse Mails beantwortet und sich einige kurze Notizen gemacht, die sie abgeschickt hatte, sobald sie Empfang bekam, und sogar ein Konzept für zwei neue Artikel erstellt, das Grace nach dem Mittagessen haben wollte.

			An den Kuss auf dem Flughafen hatte sie bei alledem gar nicht oft gedacht. Eigentlich nur ein Mal. 

			Nämlich unablässig, die ganze Zeit.

			Sie stieg aus dem Zug und steuerte die Redaktion des Aftonblad an.

			Es war ganz offensichtlich ein Abschiedskuss gewesen, und sie erwartete nichts weiter, weder Telefonate noch irgendeine andere Form der Fortsetzung, denn ihr war klar geworden, dass Tom das Ganze nicht ernst meinte. Und dennoch. Was für ein märchenhafter Kuss. Und welch ein unbegreiflicher Mann Tom Lexington doch war. Eigentlich hätte sie sauer auf ihn sein müssen, weil er sich nicht entscheiden konnte, ob sie nun Freunde waren oder miteinander herumknutschten. Doch es fiel ihr schwer, ernsthaft sauer auf einen Mann zu sein, der einem den besten Kuss gegeben hatte, den man je bekommen konnte. Tom Lexington mochte zwar unbegreiflich, schwermütig und noch dazu verliebt sein in die blonde Ellinor, doch der Mann konnte küssen. Der Kuss, den sie beide auf dem Flughafen von Kiruna ausgetauscht hatten, landete auf Ambras Liste der besten Küsse, die sie je erlebt hatte, sowohl an erster als auch an zweiter und dritter Stelle.

			Sie betrat das Zeitungsgebäude mithilfe ihrer Zugangskarte, fuhr hinauf in den sechsten Stock, begrüßte ihre Kollegen in der Breaking-News-Redaktion und sank schließlich auf ihren Bürostuhl. Dann fuhr sie ihren Computer hoch, schaltete die Monitore ein und loggte sich ein.

			»Willkommen zurück«, sagte eine telefonierende Grace mit der Hand über dem Mikro ihres Headsets.

			Ambra sagte Hej, ging los, um sich einen Kaffee zu holen, schnappte sich die letzte Banane aus dem Obstkorb sowie mehrere übrig gebliebene dunkle Pralinen aus einer Schachtel auf dem Tisch (gab es wirklich Leute, die ernsthaft dunkle Schokolade mochten?) und kehrte wieder zurück an ihren Schreibtisch.

			Sie checkte rasch ihren Twitter-Account, doch Henrik Stål, der Kollege von Dagens Nyheter, hatte auf ihre Anfrage nach einem Treffen auf einen Kaffee nicht geantwortet. Sie hatte im Moment wirklich kein Glück.

			Der letzte Mann, mit dem sie Sex gehabt hatte, war ebenfalls ein Journalistenkollege gewesen. Sie hatten den ganzen Sommer lang gedatet, sich zum Essen verabredet, lange Gespräche über tiefschürfende Themen geführt und schließlich auch Sex miteinander gehabt, immer bei ihr zu Hause. Er hatte jedes Mal schlecht über seine Exfrau gesprochen, doch pünktlich zum Herbst war er dann wieder zu ihr zurückgekehrt. Seinen aktuellen Facebook-Mitteilungen zufolge waren sie heftig ineinander verliebt und nie glücklicher miteinander gewesen, sodass sie planten, ihr Ehegelübde in Dubai zu erneuern.

			Wie schön für sie.

			Bei der vorletzten Weihnachtsfeier hatte Ambra heftig mit einem ihrer IT-Kollegen geflirtet, der inzwischen mit einer zwanzigjährigen Marketing-Praktikantin verlobt war. Ambra würde zwar nicht so weit gehen zu behaupten, dass das Ganze einem Naturgesetz folgte; nämlich dass Männer, an denen sie mehr oder weniger interessiert war, sie fallen ließen, um kurz darauf der Frau ihres Lebens zu begegnen, denn das wäre zu deprimierend gewesen. Doch wie hieß es noch mal? Der kleinste gemeinsame Nenner in all deinen gescheiterten Beziehungen bist du selbst. 

			Die Frage lautete eher, ob es noch mehr Männer wie Tom gab. Die ähnlich waren wie er, aber eben – nun, ungebunden. 

			Grace legte endlich auf. »Was gibt’s Neues?«, fragte sie den Blick auf ihren eigenen Monitor gerichtet. So lief es in der Redaktion, alle persönlichen Gespräche waren dem Nachrichtenfluss untergeordnet.

			»Der Verkehrsunfall auf der Södertälje-Brücke steht ganz oben. In der Pipeline haben wir aktuelle Fotos von Prinzessin Estelle. Hättest du zwei Minuten Zeit?«

			Grace schaute sich um. »Sofa?«

			Sie setzten sich aufs Sofa, und beide legten ihre Handys mit dem Display nach oben auf den Tisch, bereit, umgehend zu reagieren, falls irgendwas Neues reinkam.

			»Du, die Sache mit der Pflegefamilie«, begann Ambra.

			Grace nickte und begann, eine Orange zu schälen, woraufhin sich der Duft von Zitrusfrüchten ausbreitete. »Ich habe über das nachgedacht, was du mir erzählt hast, Ehrenwort, aber diese Familiendramen, Ambra, du weißt ja, mit welcher Wucht die zurückschlagen können. Die Sache klingt eher wie eine Story, die wie dafür gemacht ist, einem mitten im Gesicht zu explodieren. Je mehr du in der Sache herumgräbst, desto mehr verschließen sich alle Beteiligten, und am Ende erstatten sie auch noch Anzeige gegen dich.« Grace schob sich eine Orangenspalte in den Mund. »Gibt es eigentlich einen bestimmten Grund dafür, dass du dich ausgerechnet in dieser Sache so engagierst?«

			Niemand bei der Zeitung kannte Ambras privaten Hintergrund. Sie sprach sowieso nur selten über ihre Kindheit und Jugend, und eigentlich war es eher ungewöhnlich, wie viel sie in Kiruna von sich selbst preisgegeben hatte. Doch irgendwas war dort oben geschehen. Nicht nur in Bezug auf Tom, sondern auch mit ihr selbst. Die Erinnerungen waren plötzlich zurückgekehrt. Es war Esaias Sventins Schuld, dass sie zum einen schlecht hörte, zum anderen keinerlei Erinnerungsgegenstände von ihren Eltern mehr besaß und nicht zuletzt niemandem mehr über den Weg traute. Jetzt, wo sie erwachsen war, konnte sie damit leben. Doch der Gedanke daran, dass er und Rakel womöglich noch weitere Pflegekinder bei sich aufgenommen hatten und man sie heute genau so weitermachen ließ …

			»Ich glaube, dass es eine Superstory werden könnte, ich brauche nur noch ein wenig Zeit«, antwortete sie neutral.

			Grace kaute ihre Orangenspalte und schluckte sie herunter. »Hast du übrigens über die Stelle bei den Investigativen nachgedacht?«

			Ambra nickte, denn das war im Grunde genommen das Einzige, woran sie im Augenblick dachte, zumindest, was ihre Karriere betraf.

			»Ich glaube, es könnte dir gefallen, auch wenn ich dich hier bei den Breaking News nicht verlieren möchte. Aber dann müsstest du schon mit etwas Besserem kommen als mit dieser Jugendamtsgeschichte. Du weißt ja, wie viele Leute Interesse an dem Job haben.«

			Ja, das wusste sie. Sie warfen beide einen Blick in die Räumlichkeiten der Lokalredaktion zu Oliver Holm rüber. Der Chefredakteur Dan Persson stand ebenfalls dort, umringt von lauter Newcomern, die lachten und einander unsanft in die Schulter boxten.

			»Wolltest du noch etwas anderes?«, fragte Grace.

			Ambra schüttelte den Kopf. Doch irgendwie gingen ihr Tom Lexingtons geheime Aufträge nicht aus dem Sinn. Was war eigentlich genau mit ihm geschehen? Und konnte man daraus eine Story machen? Eine, die zur Enthüllungsreportage taugte? Eigentlich hätte sie Grace danach fragen wollen, denn Grace war geradezu phänomenal in der Beurteilung der publizistischen Relevanz von Nachrichten und dem Entwerfen eines geeigneten Aufhängers, doch Tom hatte ihr das Ganze im Vertrauen erzählt. Widerstrebend beschloss Ambra, abzuwarten. Oliver lachte erneut auf.

			»Was diese alte Dame da oben betrifft, hast du einen richtig guten Job gemacht«, sagte Grace und sammelte ihre Orangenschalen zusammen.

			»Elsa Svensson.«

			»Ja, genau. Sorg aber dafür, dass du heute wieder auf deine Stunden kommst.«

			»Du, da ist doch noch etwas. Kennst du dich mit schwedischen Elitesoldaten aus?«

			»Wieso?«

			»Ich bin letztens einem Typen begegnet, der in der privaten Sicherheitsbranche arbeitet. Du weißt schon, Kidnapping-Prophylaxe, Bodyguards und so was.«

			»Diese Branche ist der reinste Dschungel, völlig unreglementiert. Ich weiß nur, dass die UNO einige dieser Unternehmen im Blick hat, dass im Ausland schon zahllose Übergriffe stattgefunden haben und dass diesbezüglich über internationale Gesetzesinitiativen nachgedacht wird.«

			Ambra betrachtete sie beeindruckt. Das war typisch Grace. Ein wahres Füllhorn an Allgemeinbildung.

			Grace’ Handy auf dem Tisch begann zu blinken. »Karsten Lundqvist ist doch Experte auf dem Gebiet, oder? Ich glaub, er hat letztes Jahr mal irgendwas darüber geschrieben. Sprich mit ihm«, sagte Grace und griff nach ihrem Handy, während Ambras ebenfalls zu surren begann.

			Großbrand in einem Asylbewerberheim, laut Nachrichtenagentur TT.

			»Das muss ein Flash werden«, sagte Grace und sprang auf.

			Ambra war schon unterwegs.

			»Haben wir Fotos? Videos?«, rief Grace und erhielt einen hochgereckten Daumen zur Antwort. Ambra machte sich an die Arbeit.

			Als Ambra zwei Tage später am Abend vor Silvester von der Arbeit nach Hause kam, herrschte in Kühlschrank und Gefrierfach gähnende Leere. Sie hatte im Großen und Ganzen nonstop gearbeitet und war völlig fertig. Lustlos starrte sie auf die leeren Fächer im Kühlschrank. Tja, ausgerechnet heute, an ihrem Geburtstag.

			Sie hatte diesen Tag schon lange gefürchtet, sich aber eingeredet, nichts weiter dabei zu empfinden, da es letztlich ein Tag wie jeder andere sein würde. Was auch stimmte, suggerierte ihr zumindest ihre Vernunft.

			Und trotzdem war es eine Tatsache.

			Sie hatte heute Geburtstag und fühlte sich wie der einsamste Mensch auf der Welt.

			Schließlich kramte sie im Küchenschrank Knäckebrot und eine Dose Makrelen in Tomatensoße hervor, platzierte die belegten Brote auf einen Teller und setzte sich damit aufs Sofa.

			Jill hatte ihren Geburtstag natürlich vergessen, wie immer. Aber eigentlich war es geradezu lächerlich, deprimiert zu sein, denn sie hatte schließlich keinerlei Erwartungen gehegt, und niemand wusste davon, da ihr Geburtstag noch nie gefeiert worden war. Ständige Aufbrüche und immer neue Familiensituationen hatten nicht gerade zu lustigen Kindergeburtstagen und abendlichen Essenseinladungen ermuntert. Natürlich hatte sie bei Bekannten mitbekommen, wie sie ihre Familien und die Verwandtschaft zum Essen einluden, und außerdem hatte sie massenweise Geburtstagspartys in Filmen und in den Sozialen Medien gesehen und verfolgt, wie die Gäste miteinander redeten und lachten und sich gegenseitig die Schalen und Servierplatten auf dem Tisch reichten. Sonntagsbraten. Familientreffen. Gemütliche Plauderstunde bei selbst gemachtem Dessert.

			Aber all das war nichts für sie, und das wusste sie genau.

			Sie nahm ihren Laptop zur Hand und wünschte, doch noch etwas länger bei der Arbeit geblieben zu sein. Plötzlich ertönte ein kurzes Signal, das eine eingehende Mail ankündigte. Sie loggte sich ein.

			Herzlichen Glückwunsch, Ambra Vinter, stand in der Betreffzeile.

			Sie öffnete die Nachricht.

			Hej, Ambra,

			Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Als Geschenk bieten wir Ihnen 10% Rabatt auf alle Artikel in unserem Shop.

			Mit freundlichen Grüßen, 

			Anton von Sexoteket GmbH

			Sie betrachtete die angehängten Fotos. Dildos in unterschiedlichen typisch weiblichen Farben, Reizwäsche, die nach Schokolade schmeckte, sowie etwas, das sie zuerst nicht recht einordnen konnte, schließlich aber als künstliche Brüste »mit natürlichem Touch« identifizierte.

			Und sie hatte ernsthaft geglaubt, dass sie allen egal war. Dem Sexshop jedoch offensichtlich nicht. Sie hatte dort vor langer Zeit einmal etwas gekauft, nichts Interessantes, sondern nur ein Buch, das sie nirgends anders hatte finden können und dringend für eine Reportage in der Sonntagsbeilage benötigte. Seitdem mailten sie ihr jedes Jahr. Sie überlegte, ob sie Anton antworten und ihn bitten sollte, sie von ihrer Mailingliste zu streichen, klappte dann jedoch ihren Laptop zu, knabberte ihr Knäckebrot und scrollte sich stattdessen durch ihre Instagram-Nachrichten. Ihre Bekannten posteten Fotos von einem Pärchendinner, von ihren süßen Kindern und von Wochenendtrips. Eine bekannte Autorin aß gerade mit ihren Freundinnen in einem teuren Restaurant zu Abend, während eine Künstlerin, die nach Jills Aussage Psychopharmaka einnahm und ihr Gewicht nur mittels Kokain halten konnte, Fotos von veganer Rohkost postete.

			Ambra wischte sich die Knäckebrotkrümel von der Brust. Sie hätte zur Feier des Tages zumindest eine Flasche Wein kaufen können. Sie schlurfte auf Socken in ihre kleine Küche. Hatte sie nicht irgendwann mal eine Flasche Likör geschenkt bekommen? Jill hatte sie mitgebracht, aber sie wusste nicht mehr, zu welchem Anlass. Dort stand sie, neonfarben und ungeöffnet. Sollte sie sich einen Schluck gönnen? Ambra fand einen sauberen Eierbecher, nahm ihn und die Flasche mit ins Wohnzimmer und setzte sich wieder aufs Sofa. Sie schaltete den Fernseher ein und klickte eine ihrer Lieblingsfolgen aus der Realityserie »Die Luxusfalle« an, die sie aufgenommen hatte. Ein junger Mann, der weinte, weil er aus finanziellen Gründen gezwungen war, seine Spielekonsole zu verkaufen.

			Sie goss Likör in den Eierbecher, prostete sich selbst zu und leerte ihn. Dann füllte sie ihn erneut und stellte fest, dass man den Geschmack fast nicht spürte, wenn man beim Trinken die Luft anhielt.

			Nach dem dritten Eierbecher ging sie in die Küche und holte sich ein größeres Glas. Man konnte über Likör sagen, was man wollte, aber der Geschmack wurde besser, je mehr man davon trank.
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			Tom packte die letzten Lebensmittel, die er eingekauft hatte, in die Tüte. Fladenbrot, Hundefutter und Obst. Im Supermarkt war es fast leer, weil höchstwahrscheinlich alle zu Hause waren und das Abendessen zubereiteten, fernsahen, sich unterhielten oder das taten, was jeder normale Mensch ohne Posttraumatische Belastungsstörung in den Tagen zwischen den Jahren so machte.

			»Hej«, hörte er hinter sich jemanden rufen.

			Er drehte sich nach der ihm wohlbekannten Stimme um. »Hej, Ellinor«, grüßte er zurück und blieb mit seinen Einkaufstüten stehen. Ellinor hatte in der einen Hand eine Tüte, in der er eine Flasche Champagner erblickte. Stimmte ja, morgen war Silvester. »Willst du auch gerade gehen?«, fragte sie. Tom nickte, und sie verließen den Laden gemeinsam.

			»Hallo, Freya«, rief sie lachend, als der draußen wartende Hund sie erblickte und mit dem Schwanz wedelte. Irgendwie hatte es sich so ergeben, dass Freya bei ihm geblieben war. Er wusste nicht genau, wie es zugegangen war, aber er hatte seinen Anruf bei Ellinor und Nilas immer wieder aufgeschoben. Mittlerweile freute er sich auf die regelmäßigen Spaziergänge mit dem Hund und die Bewegung, die er dadurch bekam. Ellinor hatte auch nichts von sich hören lassen, also war alles beim Alten geblieben.

			»Wie geht es euch? Sie sieht jetzt viel fröhlicher aus.«

			»Gut«, antwortete er, während er die Hündin losband. Ellinor begleitete Tom bis zu seinem Auto. Wenn Ellinor ihn darum bäte, Freya zurückzugeben, würde er sie selbstverständlich, ohne zu zögern, zurückbringen. Doch es machte ihm auch nichts aus, wenn sie noch eine Weile bei ihm blieb. Er öffnete den Kofferraum und stellte seine Tüten hinein. Freya stand schon schwanzwedelnd vor der Beifahrertür.

			»Ich wollte nur kurz Hej sagen«, meinte Ellinor. »Du wirkst übrigens auch fröhlicher.« Sie legte vorsichtig eine Hand auf seinen Arm und schenkte ihm ein Lächeln. »Frohes neues Jahr, Tom.« Dann ging sie.

			Er setzte sich in den Wagen und startete den Motor, während ihn ein Gefühl der Hoffnung erfüllte. Freya, die es liebte, neben ihm zu sitzen, bellte kurz auf. Er streckte seine Hand aus und tätschelte ihr den Kopf. »Hast du gehört? Ellinor gefällt es, wie ich aussehe.« Zumindest ein kleiner Fortschritt. Er würde sich von nun an für sie auf Vordermann bringen. Ab jetzt war es genug mit dem Alkoholkonsum.

			»Komm«, rief er, nachdem er vor seinem Haus angehalten hatte. Freya sprang aus dem Wagen und lief schnuppernd im Schnee herum. Tom trug die Lebensmitteltüten ins Haus und packte Gemüse, Obst und Saft aus. Er ernährte sich inzwischen gesünder, wie er feststellte. Ein bewusster Entschluss war das nicht, es hatte sich einfach so ergeben. Außerdem bewegte er sich dank Freya mehr.

			Er absolvierte eine Runde durchs Haus, räumte ein wenig im Wohnzimmer auf und betrachtete die Sofaecke, in der Ambra gesessen hatte. Es war ein schöner Kuss gewesen, dort auf dem Flughafen, ein geradezu verdammt fantastischer Kuss.

			Er ging hinunter zur Sauna und kontrollierte, ob alle Türen und Fenster verschlossen waren. In der Toilettenkabine erblickte er ein weißes Kleidungsstück. Als er das dünne Teil vom Haken nahm, sah er, dass es ein weißes Damenunterhemd war. Ein Hauch Parfüm drang in seine Nase, und er erkannte den Duft unmittelbar wieder. Es war Ambras. Nach der Massage hatte sie sich vermutlich rasch angezogen und musste es hier unten vergessen haben. Er blieb kurz mit dem weichen Baumwollhemdchen in der Hand stehen, bevor er nachdenklich die Treppe wieder hinaufging.

			Oben goss er sich ein Glas Saft ein und schaute aus dem Küchenfenster. Es war angenehm, das Haus wieder für sich allein zu haben. Doch er sah noch immer vor sich, wie Ambra mit leuchtenden Augen hier in seiner Küche gestanden und an ihrem Champagner genippt hatte. Er hängte das Hemd über eine Stuhllehne und griff nach seinem Handy. Er schrieb rasch:

			Hej. Wie geht es dir? Viele Grüße, Tom.

			Er schickte die SMS ab und blieb mit dem Handy in der Hand stehen. Hätte er noch mehr schreiben sollen? Würde sie ihm antworten?

			Sein Handy gab ein dumpfes Surren von sich. Er nahm sein Saftglas und das Handy mit ins Wohnzimmer, denn er wollte ihre Nachricht in Ruhe auf dem Sofa lesen, und drehte erwartungsvoll das Display nach oben.

			Mir geht es gut. Danke. Und dir?

			Er antwortete umgehend:

			Danke, auch gut.

			Er schickte die SMS ab, spürte jedoch, dass er zu schnell gewesen war. Er hätte noch mehr sagen wollen und schrieb:

			Was machst du gerade?

			Hielt sie sich zurzeit in Stockholm auf? Er fragte sich, in welchem Stadtteil sie wohnte. In einer kleinen Wohnung in der Innenstadt oder einem großen Neubau in einem Vorort? Oder wohnte sie mit jemandem zusammen? Da ertönte erneut das Signal einer hereinkommenden SMS. Er hatte die Lautstärke höher gestellt, um nichts zu verpassen. Ihre Antwort lautete:

			Nichts.

			Er blieb nachdenklich mit dem Handy in der Hand sitzen. Sie antwortete äußerst einsilbig. War sie gerade beschäftigt? Oder sauer auf ihn? Hätte er schon früher von sich hören lassen sollen? Warum tat er es eigentlich ausgerechnet jetzt? Tom kratzte sich an der Stirn. 

			Er kam nicht oft in die Situation, den Inhalt eines einzelnen Wortes deuten zu müssen. Aber wenn sie keine weiteren Nachrichten von ihm bekommen wollte, würde sie es ihm doch wohl zu verstehen geben, oder? Ja, entschied er, also schrieb er:

			Nichts?

			Ihre Antwort ließ auf sich warten, woraufhin Tom vom Sofa aufstand. Er stapelte Holz im Kamin auf, zündete es an und wartete ungeduldig, bis er endlich das Signal hörte. Diesmal kam eine längere Antwort:

			Ich sehe gerade fern. Leute, die völlig pleite sind und Hilfe von zwei böswilligen Männern erhalten, die ihnen die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Eigentlich ist es grausam, aber diese Sendung ist mein Laster. Zumindest eines von vielen.

			Er war sich nicht sicher, ob sie Witze machte, also fragte er:

			Bringen sie so etwas im Fernsehen?

			Er saß mit dem Handy in der Hand da und wartete. Dann kam eine weitere SMS:

			Hast du dir noch nie »Die Luxusfalle« angesehen?

			Er antwortete rasch:

			Ich schaue nur selten fern.

			Ihre Antwort kam postwendend:

			Snob.

			Tom musste lachen. Freya hob den Kopf und schaute ihn verwirrt an. Sein Handy gab erneut ein Signal von sich:

			Ich schlürfe gerade Likör. Aber sonst trinke ich nie Alkohol.

			Als er die Worte las, konnte er fast ihre Stimme hören. Er lächelte und tippte:

			Du hast doch an Heiligabend was getrunken. Du warst sogar ziemlich beschwipst.

			Lange Pause. 

			Vielleicht war es blöd gewesen, den Abend aufzugreifen. Doch er erinnerte sich gern daran. Ambra war süß, wenn sie etwas getrunken hatte, denn sie wirkte dann so entspannt und fröhlich. Genauso wie auch nach der Sauna. Oder nach dem Kuss. Dann kam ihre Antwort:

			Ja, stimmt. Ich hab da oben viel getrunken. Komisches Kaff, Kiruna.

			Hm. Was sollte er darauf entgegnen? Er war es nicht gewohnt, Small Talk zu halten beziehungsweise SMS zu verfassen. Sollte er den Kuss erwähnen? Aber vielleicht hatte sie ihn längst vergessen. Plötzlich kam eine weitere SMS von ihr, in der stand:

			Ich habe heute Geburtstag.

			Tom las sie mehrmals. War sie irgendwo zum Feiern unterwegs? Oder hatte sie Leute zu sich nach Hause eingeladen? Aber sie hatte die Fernsehsendung erwähnt, also tippte er darauf, dass sie allein war. Er riskierte es und fragte:

			Darf ich dich anrufen?

			Er saß mit dem Handy in der Hand da und wartete. Keine Antwort.

			Ambra starrte auf das Display ihres Mobiltelefons. Sie las die letzte SMS ein ums andere Mal. Darf ich dich anrufen? Diese Frage hätte sie nicht erwartet. Aber sie hatte eigentlich auch gar nicht vorgehabt, ihm zu erzählen, dass sie heute Geburtstag hatte. Sie warf einen Blick auf die Likörflasche. Der Inhalt hatte sich beträchtlich reduziert, was praktisch bedeutete, dass sie schon wieder betrunken war und vermutlich kein Urteilsvermögen mehr besaß. Wollte sie mit Tom sprechen? Sie überlegte, bevor sie zurücksimste:

			Ja.

			Natürlich wollte sie mit ihm sprechen. Ihre SMS-Konversation hatte sich als bisheriger Höhepunkt des heutigen Tages erwiesen. 

			Ihr Handy klingelte umgehend.

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte er, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Störe ich?«

			Er hatte eine angenehme Stimme am Telefon. Ruhig und tief.

			»Danke. Nein, du störst nicht. Ich bin allein zu Hause.«

			»Darf ich fragen, wie alt du geworden bist?«

			»Neunundzwanzig. Noch ein Jahr bis zum Dreißigsten.«

			»Junger Hüpfer.«

			»Und wie alt bist du?«, fragte sie.

			»Bald siebenunddreißig. Magst du Geburtstage etwa auch nicht?«

			»Nicht so besonders. Und was machst du gerade?«

			»Bin zu Hause und sitze auf dem Sofa.«

			Wenn sie die Augen schloss, konnte sie Tom bildlich vor sich sehen. Mit den langen, vor sich ausgestreckten Beinen, natürlich ganz in Schwarz gekleidet. Sie meinte, sogar ein heimeliges Knistern im Hintergrund zu hören. Hatte er ein Feuer im Kamin gemacht? Gab es ein gemütlicheres Geräusch als das von brennenden Holzscheiten, die knisterten und knackten?

			»Heute ist übrigens wieder das Nordlicht zu sehen. Habt ihr Schnee in Stockholm?«, fragte er.

			»Ein wenig. Aber längst nicht so viel wie in Kiruna.« Plötzlich verspürte Ambra etwas, das sie nie geglaubt hätte, es je zu erleben: Sie sehnte sich zurück nach Kiruna.

			»Hast du irgendwelche Pläne für heute Abend?«, fragte er.

			Ambra schaute auf die Uhr. Es war acht. Eigentlich hatte sie vorgehabt, gegen neun zu Bett zu gehen, und dann würde dieser elendige Tag endlich vorbei sein. »Nein, eigentlich nicht.«

			»Was hast du so gemacht, seit du aus Kiruna zurück bist?«

			Sie stellte ihr Likörglas ab, legte sich aufs Sofa und machte es sich mit ihrem Handy in der Hand und Toms Stimme im Ohr gemütlich. »Vor allem gearbeitet. Ist Mattias noch da?«

			»Nein. Er ist am selben Tag gefahren wie du, und seitdem haben wir nichts mehr voneinander gehört.«

			Der Kuss auf dem Flughafen stand noch immer zwischen ihnen. Er hatte ihn jedenfalls nicht erwähnt. Sollte sie einfach so tun, als existierte er nicht, oder sollte sie einen nonchalanten Kommentar abgeben, nach dem Motto: Ach übrigens, danke für den Kuss, ich hab in den letzten Tagen andauernd daran denken müssen? »Ist Mattias eigentlich dein bester Freund?«, begnügte sie sich jedoch zu fragen.

			»Nein. Früher war er es vielleicht einmal. Aber wir stehen in einer etwas komplizierteren Beziehung zueinander.«

			Im Stillen dachte Ambra, dass Tom viele komplizierte Beziehungen zu führen schien, aber sie war wohl kaum diejenige, die sich ein Urteil darüber erlauben konnte, denn ihre eigenen Beziehungen waren ja auch nicht gerade komplikationslos. »Und wer ist dann dein bester Freund?«

			Wenn er jetzt mit »Ellinor« antwortete, würde sie auflegen, beschloss sie. Doch er tat es nicht.

			»Merkwürdigerweise vermutlich mein Kumpel David. Wir kennen uns schon lange, und er war mir eine große Stütze, nachdem ich wieder nach Schweden zurückgekehrt bin. Er ist ein Freund, auf den zu hundert Prozent Verlass ist. Aber im Augenblick stehen wir nicht in Kontakt miteinander. Seit der Sache im Tschad.«

			Es dauerte eine Weile, bis Ambra kapierte, was Tom gerade gesagt hatte. Doch dann machte sich durch ihren Likörrausch hindurch die Journalistin in ihr bemerkbar. Sie setzte sich auf dem Sofa auf und spürte, wie sie eine Gänsehaut auf den Armen bekam.

			»Tschad? Was hast du denn dort gemacht?«

			Langes Schweigen.

			»Du brauchst es mir nicht zu erzählen. Vergiss meine Frage einfach«, sagte sie schließlich, auch wenn sie diese Information liebend gern von ihm erhalten hätte.

			Sie hörte, wie er tief Luft holte. »Ich war im vergangenen Sommer wegen eines Jobs dort und wurde gekidnappt.«

			Das hatte sie nicht erwartet. »Und von wem?«

			Erneut langes Schweigen. »Von einheimischen Rebellen.«

			»Shit.«

			»Ja.«

			»Und wie lange?«

			»Ziemlich lange. Du, ich hätte besser nicht davon anfangen sollen.«

			»Ist schon okay«, sagte sie. »Ich hab so viel Likör getrunken, dass ich sowieso spätestens morgen alles wieder vergessen habe.« 

			Er gab ein leises Geräusch von sich. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie annehmen, dass er lachte.

			»Und was schätzt du an David?«, fragte sie, während sie einen Notizblock und einen Stift hervorkramte. Sie fragte sich, was Tom Lexington von einem Mann erwartete, um ihn als Freund bezeichnen zu können.

			»Wir kennen uns schon lange, und er ist zuverlässig und loyal. Ein wahrer Freund eben.«

			»Aber ihr habt den Kontakt zueinander verloren?«

			»Das Ganze ist etwas kompliziert.«

			Natürlich.

			»Und wer ist deine beste Freundin?«, fragte er.

			»Ich nehme an, Jill. Aber bei mir ist es auch ein wenig kompliziert, weil Jill ständig unterwegs ist.«

			»Und weil ihr ziemlich verschieden seid?«

			Aha, es war ihm also tatsächlich auch aufgefallen. »Ja, wir sind ziemlich verschieden. Bei der Arbeit gibt es zwar auch mehrere Leute, die ich mag, aber ich treffe mich selten mit Kollegen.« In diesem Punkt müsste sie sich wirklich bessern, dachte sie. Wovor hatte sie eigentlich Angst?

			»Und mit anderen?«

			»Nein. Als Kind bin ich ständig umgezogen, von einer Pflegefamilie zur nächsten, sodass ich kaum Freundschaften knüpfen konnte, bevor ich schon wieder wegmusste. Und außerdem war ich furchtbar schüchtern.« Sie legte sich mit dem Nacken auf der Armlehne zurecht. »Als Erwachsene ist es etwas besser geworden. Ist Freya eigentlich noch bei dir?«

			»Ja, sie ist hier. Ich müsste übrigens unbedingt mal mit ihr rausgehen.«

			»Danke, dass du angerufen und mir gratuliert hast«, sagte sie.

			»Es war schön, mit dir zu reden. Ich hoffe, dass du an deinem Geburtstag noch ein paar nette Stunden verbringst.«

			»Danke, du auch.« Sie verzog das Gesicht. »Ich meinte eigentlich, dir auch noch einen schönen Abend.«

			Nachdem sie sich verabschiedet hatten, legte sich Ambra auf die Seite. Sie schob sich ein Kissen unter die Wange, während sie nach der Fernbedienung tastete, um den Ton am Fernseher wieder einzuschalten. Dabei fiel ihr Blick zufällig auf den Notizblock, der auf dem Tisch lag und den sie völlig vergessen hatte. Sie nahm ihn zur Hand und las: Tschad mit zwei Ausrufezeichen dahinter und dick unterstrichen. Darunter hatte sie gekritzelt: Ist er ein Bad Guy??

			Sie schenkte sich noch etwas Likör nach und nippte daran, während eine weitere Folge der Serie »Die Luxusfalle« lief. Doch jetzt war sie mit den Gedanken ganz woanders. Was zum Teufel hatte Tom im Tschad gemacht?
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			»Was haben wir über den Brand in Kista?«, fragte Grace am nächsten Morgen.

			Ständig diese Brände.

			»Ich hab mit der Polizei gesprochen, sie vermuten Brandstiftung«, antwortete Ambra.

			»Perfekt. Schreibst du was darüber?«

			»Schon in Arbeit.«

			Ambra schrieb rasch den Text zu Ende und schickte ihn an den Online-Redakteur, der ihn ins Netz stellte. Das Aftonblad hatte sich schon seit Langem fast vollständig aufs Internet verlegt. Natürlich gab es noch immer eine gedruckte Ausgabe, doch der Fokus lag auf dem Internet, denn dort wurde man wahrgenommen, und alle kämpften darum, dass ihre Artikel an oberster Stelle auf der »Titelseite« platziert wurden. Grace war der sogenannte Flaschenhals, den alle Nachrichten passieren mussten.

			Ambra begann mit dem nächsten Artikel, es ging um ein Zugunglück in Hallsberg. Es war neun Uhr, und im Web-TV begann gerade die Live-Übertragung. Sie verfolgte sie mit einem Auge, während auf den Monitoren um sie herum die Nachrichten von BBC, CNN und dem Rest der Welt liefen.

			Als sie eine freie Minute hatte, öffnete sie ihre Mailbox, denn es waren ununterbrochen neue Mails reingekommen. Gestern hatten sie einen Artikel publiziert, in dem sie über mangelnde Gleichstellung zwischen den Geschlechtern berichtete. Es war nur eine kurze Notiz, basierend auf einem relativ trockenen wissenschaftlichen Bericht, lediglich zweihundert Zeichen, aber mit einem guten Zitat einer anerkannten Wissenschaftlerin. Der Artikel hatte einen weniger prominenten Platz auf der Website erhalten. Doch es tat nichts zur Sache, wie kurz er war und wie weit unten er gelandet war. Seit seinem Erscheinen strömten die Hassmails nur so herein. Sie überflog sie kurz und fragte sich, warum sich Åke, Göran und wie sie alle hießen, nur so aufregten, während sie ein weiteres Mal die Nummer des Jugendamts in Kiruna wählte. Das Freizeichen ertönte, und sie las den Kommentar des Hotmail-Absenders Lord_Brutal900:

			Ich werd dir demnächst eine Motorsäge in deine scheiß Feministenfotze schieben.

			Er war einer ihrer regelmäßig wiederkehrenden Hater. Diese Mail war im Vergleich zu dem, was er sonst schrieb, noch recht gemäßigt. Sie löschte sie und fragte sich, was er wohl für ein Typ war. Ein Direktor mittleren Alters, der Feministinnen hasste? Ein pickeliger Teenager, der es nicht besser wusste? Oder gar eine Frau? Nein, Hassmails von Frauen sahen anders aus. Die Vorgabe der Redaktion lautete, jedes Mal Anzeige zu erstatten, sobald ein beleidigender Kommentar hereinkam. Doch sie wollte nicht wie ein Weichei wirken und beförderte die Nachricht kurzerhand in den Papierkorb. Einmal hatte sie auf Twitter einen unglaublich dämlichen Idioten im Affekt bloßgestellt, der ihr von seiner Arbeitsstelle, einem Pharmaunternehmen, aus gemailt hatte. Dan Persson war nicht gerade erfreut gewesen und hatte ihr eine Ermahnung erteilt. Sie löschte noch einige weitere Mails, bis sich am Telefon jemand meldete.

			»Ich würde gern mit Anne-Charlotte sprechen«, sagte Ambra.

			»Sie hat leider Urlaub.«

			Großer Gott, wie lange die Leute Urlaub hatten. Ambra hinterließ eine weitere Nachricht auf dem Anrufbeantworter der zuständigen Sozialarbeiterin, dehnte ihren steifen Nacken und stand auf, um den Rücken zu strecken.

			Warum hatte Tom sie gestern eigentlich angerufen?

			Nicht, dass sie sich nicht gefreut hätte, im Gegenteil, sie wurde nur einfach nicht klug daraus, wie Tom und sie zueinanderstanden. In Filmen und Büchern waren die Leute immer so geschickt darin, die Absichten anderer zu deuten, und ahnten auf Anhieb, was sie dachten oder fühlten. Anderen gelang es vielleicht auch im richtigen Leben, aber sie selbst war diesbezüglich ehrlich gesagt ein echter Loser. Was sie als Anziehungskraft eingeschätzt hatte, war von Toms Seite vermutlich nur ein Zeitvertreib.

			Sie nahm ihren Notizblock zur Hand. Auf ihre Arbeit als Journalistin verstand sie sich zumindest.

			Also. Was hatte Tom Lexington im Tschad gemacht? Sie surfte ein wenig im Internet. Toms Unternehmen Lodestar war der Homepage zufolge sowohl in Schweden als auch im Ausland tätig, doch dort konnte sie nichts über den Tschad finden. Während mit Leitworten wie Globalität und Internationalität nur so um sich geworfen wurde, nannten sie dort jedoch keine bestimmten Länder. Sie überlegte, gab Lexington + David bei Google ein, rechnete jedoch nicht unbedingt damit, irgendwas zu finden, denn sie hatte ja bereits festgestellt, dass Tom in Internet unsichtbar war. Auf gut Glück klickte sie diverse Links an, las planlos einige Texte und sah sich Fotos an, bis sie plötzlich eines von Tom entdeckte. Sie schaute genauer hin, da sie nicht ganz sicher war, ob sie es sich vielleicht eingebildet hatte, denn sein Name stand nirgends. Das Foto stammte von einer Unternehmenshauptversammlung im vergangenen Jahr. Sie betrachtete es eingehend. Ja, es war definitiv Tom.

			Das Sicherheitsaufgebot war hoch, als Hammar Capital zur außerordentlichen Aktionärsversammlung einlud, las sie die Bildunterschrift. Der Text des Artikels, der eineinhalb Jahre alt war, handelte davon, wie die schwedische Risikokapitalgesellschaft Hammar Capital das gigantische Unternehmen Investum kaperte. Ambra hatte null Interesse an der Finanzwelt, doch dieses Thema hatte damals mehrere Tage lang die Schlagzeilen und die Titelseiten dominiert, sodass selbst sie sich daran erinnerte. Offenbar hatte Tom persönlich die Sicherheitsvorkehrungen vor Ort geleitet. Sie hätte nicht gedacht, dass sich ein Mann mit seinen Kompetenzen mit derlei Dingen abgab, denn dieser Job wirkte auf sie eher wie ein besserer Wachdienst. Sie las weiter. Hammar Capital gehörte David Hammar, was sie ja bereits wusste. Der Bad Boy der Finanzbranche und knallharte Risikokapitalist, der kurz darauf die Tochter des Eigentümers von Investum, Natalia, geheiratet hatte. Natalia war wiederum die Schwester des Jetset-Typen Alexander de la Grip. Ambra klickte mehrere Fotos von Alexander de la Grip an und studierte sie eingehend. Es war echt der reinste Wahnsinn, wie gut er aussah.

			War also dieser David Hammar vielleicht Toms bester Freund David? Sie sahen ungefähr gleich alt aus. Als sie David Hammar googelte, erfuhr sie, dass er im selben Jahr wie Tom geboren worden war, was natürlich noch nichts bedeuten musste. Sie blieb mit dem geöffneten Foto von Tom vor sich auf dem Bildschirm sitzen. Darauf trug er ebenfalls einen Bart, allerdings einen kürzeren und gepflegteren. Außerdem hatte er einen schwarzen Anzug an und einen fast unsichtbaren Knopf im Ohr. Er war groß und breitschultrig. In gewissen Zusammenhängen war dies ganz bestimmt ein Vorteil, da die Leute einen eher respektierten. Allerdings tippte sie darauf, dass es auch etwas schwieriger sein dürfte, in der Masse unterzutauchen. Sie begann die verschiedenen Fenster und Fotos zu schließen und wollte gerade das Internet verlassen, um mit ihrer eigentlichen Arbeit weiterzumachen, als sie die Fotos von Alexander erneut zu Gesicht bekam. Auf einem davon stand er neben einer rothaarigen Frau. Sie posierten auf einem roten Teppich, mutmaßlich bei der Premiere eines Kinderfilms. Isobel Sørensen, lautete die Bildunterschrift. Sie war ebenfalls unglaublich attraktiv. Zwei groß gewachsene, glamouröse Menschen, die aussahen, als kämen sie aus einer anderen Welt. Doch Ambras eigentliches Interesse erregte vielmehr das Kind, das sie bei sich hatten. Ein ernst dreinschauender Junge, der zwischen ihnen stand und auf dessen Schulter Alexanders Hand ruhte. Er hieß Marius, wie sie las. Er sah ungefähr aus wie sieben oder acht. Sie las den Text, woraufhin sich die Härchen auf ihren Armen aufzurichten begannen, ein untrügliches Signal dafür, dass sie einer Sache auf der Spur war. Das Paar hat in diesem Herbst geheiratet. Die beiden möchten den kleinen Marius adoptieren, der aus dem Tschad stammt.

			Da war also der Zusammenhang.

			Der Tschad.

			Ambra schaute kurz von ihrem Bildschirm auf, bevor sie ein weiteres Mal die Suchmaschine bemühte und ausgiebige Recherchen anstellte. Konnte das ein Zufall sein? Sie las noch mehr über die langbeinige rothaarige Frau. Isobel de la Grip, geborene Sørensen, war Ärztin, Spezialistin für Allgemeinmedizin und außerdem Wissenschaftlerin am Karolinska Institut. Bevor Isobel die Forschungsstelle antrat, hatte sie für Ärzte ohne Grenzen sowie ehrenamtlich für die Hilfsorganisation Medpax gearbeitet, die ein Kinderkrankenhaus im Tschad betrieb. Ambra konnte nicht umhin, angesichts all der Meriten dieses Superweibs die Augen zu verdrehen.

			Hm, schon wieder der Tschad.

			Sie lehnte sich auf ihrem Bürostuhl zurück und starrte in die Luft. Angenommen, David Hammar war tatsächlich Toms bester Freund. David hatte einen Schwager namens Alexander, der mit einer Frau verheiratet war, die zum einen im Tschad gearbeitet hatte, zum anderen gerade die Adoption eines von dort stammenden Kindes beantragt hatte, was sich eigenen Angaben zufolge außerdem ungefähr zur selben Zeit ereignet hatte wie Toms Gefangenschaft dort. Gab es hier eine Story? Oder ging ihre Fantasie gerade mit ihr durch? Warum sollte ein ehemaliger schwedischer Elitesoldat in den Tschad fliegen? Was hatte er dort eigentlich genau gewollt? Und warum war er gekidnappt worden? Wie war er wieder freigekommen? Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Fragen tauchten auf. Worum ging es eigentlich bei dem Ganzen, und wo konnte sie weitere Informationen auftreiben? Was, wenn sie damit nun tatsächlich einen Scoop landen, eine richtige Enthüllungsstory präsentieren könnte?

			Sie las ihre Notizen noch einmal durch. Das Naheliegendste wäre natürlich, Tom selbst danach zu fragen. Aber wenn er nun doch nicht ganz unbescholten war? Es war ganz offensichtlich, dass er jede Menge Geheimnisse mit sich herumschleppte, und manchmal blitzte eine Härte in seinem Blick auf, die ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn sie in seinem Leben herumschnüffelte. In jedem Fall müsste sie gute Argumente in der Hand haben, wenn sie ihn konfrontieren wollte. Sie beschloss also, mit einer Konfrontation noch zu warten. Doch irgendwas nagte an ihr. Jetzt war sie wahrhaftig neugierig geworden und hätte die Lücken, die ihre Recherche unweigerlich aufwies, nur allzu gern mit Fakten gefüllt. Nach einer Weile des Ringens mit sich selbst schickte sie eine Mail an Karsten, den Sicherheitsexperten der Zeitung. Sie würde erst mit ihm reden und dann, vielleicht …

			»Ambra«, rief Grace vom Newsdesk aus.

			Ambra riss sich von ihren Überlegungen los. »Ja?«

			»Zehnjähriger verletzt durch Silvesterknaller. Kannst du anrufen und die Fakten bestätigen lassen?«

			Ambra nickte. Zwei Minuten später war sie wieder völlig in ihre Arbeit versunken.

			Am selben Abend schlenderte Ambra ziemlich spät vom Büro aus nach Hause. Sie hatte eine Überstunde drangehängt, da es ihr wie immer schwergefallen war, sich von ihrer Arbeit loszureißen. Sie wohnte in der Västerlånggata mitten in Gamla Stan und liebte es, spazieren zu gehen und dabei einen Blick auf die Passanten und in die Schaufenster zu werfen. Als sie aufschaute, erleuchteten vereinzelte Raketen und Feuerwerkskörper den Himmel und verbreiteten ihr weißes, goldenes und blaues Licht, bevor sie erloschen. Jill würde heute Abend bei der großen Silvestergala im Vergnügungspark Skansen singen, die live im Fernsehen übertragen wurde. Ambra war auch dort eingeladen, doch Jill würde den ganzen Abend lang beschäftigt sein, und Ambra hatte keine Lust, bis Mitternacht allein herumzustehen und sich totzufrieren. Sie schickte Jill eine SMS, in der sie ihr viel Glück für den Auftritt und ein frohes neues Jahr wünschte, und beschloss, nicht zu erwähnen, dass ihre Schwester ihren Geburtstag vergessen hatte. Jill war nun mal so.

			Einige Kollegen aus der Redaktion planten zusammen auszugehen, und ein Mädel hatte sie gefragt, ob sie Lust hätte mitzukommen, doch sie kannte die anderen nicht besonders gut und hatte dankend abgelehnt, was vielleicht voreilig gewesen war. Nächstes Jahr würde sie sich bessern und mitgehen. Die Web-TV-Moderatorin der Zeitung, Parvin, vor der sie großen Respekt hatte, würde ein großes Essen geben, doch es waren lauter Paare eingeladen, alles weltgewandte Leute, und Ambra wusste, dass sie sich dort ebenfalls verloren fühlen würde, weshalb sie ein »nächstes Jahr gern« gemurmelt und dankend abgelehnt hatte, was sie jetzt fast ein wenig bereute. Vor einiger Zeit hatte sie sich lose mit einer Kollegin vom Kriminalressort verabredet, doch diese hatte sich kürzlich einen Freund zugelegt und sich seitdem in Luft aufgelöst. Die ewige Schattenseite des Singlelebens: fallen gelassen zu werden, sobald ein potenzieller Partner auftauchte.

			Plötzlich hörte sie das Signal einer hereinkommenden SMS auf ihrem Handy und zog es aus der Tasche hervor. Die Nachricht kam von Elsa und war mit lauter Feuerwerks-Emoticons und stilisierten Champagnergläsern versehen.

			Frohes neues Jahr, meine Liebe.

			Sie schickte Elsa eine Antwort, schob ihr Handy wieder zurück in die Tasche und spürte, wie ihr ganz warm ums Herz wurde. Sie mochte Elsa. Es würde schon gut gehen, dieser Tag war schließlich auch nur ein Tag wie jeder andere.
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			Der scharfe Knall eines Schusses ließ Toms Körper innerhalb von Sekundenbruchteilen von null auf hundert schalten. Puls, Herz und Lungen arbeiteten auf Hochtouren. Ein weiterer Schuss. Das Adrenalin schoss nur so durch seinen Körper. Von wo aus wird geschossen? Ist der Schütze zu sehen? Wo kann ich in Deckung gehen? Dann noch ein Schuss. Er versuchte sich zu orientieren, sah jedoch nichts.

			Ich muss Luft holen, meinen Kreislauf stabilisieren, Schutz suchen.

			In seinem Kopf dröhnte es, und es fiel ihm schwer, ruhig zu atmen. Der Sauerstoffüberschuss verursachte ihm Schwindel. Er zwang sich, nach dem Einatmen kurz die Luft anzuhalten, dann auszuatmen und wieder kurz abzuwarten. Sein Herz raste. Während einer Kampfaktion versuchte er auf diese Weise immer, seinen Herzschlag und seine Atmung unter Kontrolle zu bringen, um seine Nerven zu beruhigen, doch jetzt gelang es ihm einfach nicht.

			Ganz ruhig. Konzentriere dich darauf, den Feind zu lokalisieren.

			Er blinzelte heftig. Doch er konnte nichts sehen, und für einen Augenblick nahm seine Panik noch zu, bevor er realisierte, dass es Schweiß war, der seine Sicht behinderte. Er wischte ihn mit dem Handrücken weg. Jetzt waren keine weiteren Schüsse mehr zu hören. Sein Rücken lehnte irgendwo gegen. An einer Wand? Jetzt hörte er noch andere Geräusche. Aber was für welche? Gebell. Hundegebell. Freya. Jetzt sah er den Hund auch. Sie sprang vor ihm auf und nieder, und ihr Bellen drang wie durch einen Tunnel zu ihm vor. Er kam zum Sitzen hoch. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass es der Boden war, den er an seinem Rücken und den Schultern spürte, und lehnte sich an die Wand, während er sich umschaute. Er befand sich im Schuppen, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern, wie er dort gelandet war. Er hatte draußen irgendwas holen wollen und dann plötzlich die Schüsse gehört.

			Nein, keine Schüsse, wie er jetzt feststellte, als sich die Alarmbereitschaft seines Körper wieder gelegt hatte. Es waren Feuerwerkskörper. Er atmete aus und spürte, wie sich sein Puls allmählich beruhigte. Himmel, Arsch und Zwirn, es waren nur Silvesterknaller.

			Er war auf dem Weg nach draußen gewesen, während irgendjemand im Wald Böller oder Raketen zündete, und sein Körper hatte automatisch reagiert, als wäre er einem Angriff ausgesetzt gewesen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und stand mit schlotternden Beinen auf. Freya wedelte freudig mit dem Schwanz.

			»Hattest du auch Angst?«, fragte er sie. »Ich hatte jedenfalls eine Heidenangst.« Jetzt schlug sein Herz nur noch mit ungefähr hundert Schlägen pro Minute. Er wischte sich den Schnee von der Hose und war froh, dass ihn niemand gesehen hatte, denn das Ganze war ihm verdammt peinlich.

			Er war es gewohnt, dass um ihn herum geschossen wurde, denn er hatte Jahre seines Lebens auf Schießbahnen, bei Manövern und nicht zuletzt in Kriegsgebieten zugebracht und schon viele Nächte erlebt, in denen er trotz des Knallens von Schusssalven problemlos durchschlafen konnte, denn man gewöhnte sich schlicht und einfach an alles. Eigentlich hätte er nicht so heftig auf das Silvesterfeuerwerk reagieren dürfen, denn diese Geräusche ähnelten dem kurzen, trockenen Knall eines echten Schusses nicht einmal besonders. Doch höchstwahrscheinlich war er einer Erinnerung oder einem Flashback aufgesessen und hatte angenommen, wieder zurück in der heißen Hölle zu sein.

			Er lockerte seine Beine, kreiste die Schultern, bewegte seinen Nacken und schaute schließlich über die Baumwipfel hinweg in den Himmel. Auf die nächste explodierende Rakete war er einigermaßen vorbereitet, erstarrte jedoch trotzdem. Ein weiterer Knall, und sein Herz begann wieder wie wild zu hämmern. Verdammt auch, rein verstandesmäßig wusste er doch, dass keine Gefahr bestand. Es folgten noch weitere Detonationen, diesmal eine Serie lauter Böller, die unmittelbar über den Baumwipfeln explodierten.

			Freya bellte aufgeregt.

			Er kehrte zum Haus zurück und schnappte sich zielstrebig den Schneeschieber. »Komm schon«, sagte er mit finsterer Miene zum Hund. »Komm, jetzt probieren wir die Sache mit der Bewegungstherapie mal aus.«

			Er machte sich an die Arbeit und begann mit kräftigen Bewegungen Schnee zu schippen. Freya sprang um ihn herum, rannte weg und kehrte wieder zurück, grub wie eine Verrückte mit den Pfoten im Schnee herum und ermunterte ihn mit ihrem Bellen. Nach zwanzig Minuten energischen Schneeschippens war Tom durchgeschwitzt, und sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. Doch jetzt verspürte er weder Angst noch Panik. Als er ein weiteres Knallen hörte, reagierte er kaum noch darauf.

			Er rammte den Schneeschieber in eine Schneewehe, stützte sich mit einem Arm darauf ab und schaute sich um.

			Unglaublich, aber es half.

			Nachdem er den gesamten Hof frei geschaufelt hatte und wieder ins Haus hineinging, war sein Körper matt, aber unverkrampft, und nach dem Duschen fühlte Tom sich fast wiederhergestellt.

			Er goss sich ein Glas Wasser ein, blieb mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte gelehnt stehen und ließ seinen Blick auf der verschneiten Landschaft draußen vor dem Küchenfenster ruhen. Sein Handy lag auf der Arbeitsfläche. David Hammar hatte angerufen, während er draußen gewesen war, und ihm kurz darauf eine SMS mit Neujahrsgrüßen und einer Einladung geschickt. David schrieb, dass er jederzeit bei ihnen willkommen wäre, auch wenn er völlig spontan vorbeikäme. Er sollte sich wirklich endlich bei David melden. Sie kannten sich seit Ewigkeiten, Lodestar sorgte für die Sicherheit bei Hammar Capital, sie waren in regelmäßigen Abständen gemeinsam ein Bier trinken gegangen, und nach dem Tschad war David für ihn wie ein Fels in der Brandung gewesen. David und er waren Freunde, doch zugleich wusste Tom, dass er sich im Lauf der Jahre von ihm distanziert hatte. Die Arbeit brachte es oftmals mit sich, dass man Abstand von den Menschen nahm, die einem wichtig waren. Aber David war ein guter Mensch, ein wahrer Freund. Er sollte ihn wirklich zurückrufen.

			Tom stand mit dem Wasserglas in der einen und dem Handy in der anderen Hand da und zögerte. Dann stellte er das Glas ab und wählte eine Nummer, bevor er es sich anders überlegen konnte. Jedoch nicht Davids, noch nicht. Dennoch ein Schritt in die richtige Richtung.

			»Hej, Johanna, hier ist Tom Lexington«, sagte er, nachdem sich die Rezeptionistin gemeldet hatte.

			»Tom!« Sie klang überrascht, fast andächtig.

			Johanna war eine ehemalige Offizierin aus einer Eliteeinheit, die er vor ein paar Jahren persönlich angeworben und eingestellt hatte. Sie hatte schon an einigen Einsätzen in Kriegsgebieten teilgenommen, war aber gerade mit ihrem ersten Kind schwanger und betreute deshalb den Empfang, denn Tom würde nie auf die Idee kommen, eine Schwangere in einen gefährlichen Auftrag zu schicken. Das widerspräche seinen Prinzipien.

			»Hej, Johanna. Wie geht’s?«

			»Gut, Boss«, antwortete sie, und ihre Überraschung wich freundlicher Effizienz. Johanna war eine der besten Soldatinnen, mit denen Tom je zusammengearbeitet hatte. Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe, konnte sich unsichtbar machen, wenn es die Situation erforderte, und war zuverlässig.

			»Wie läuft’s im Büro?«, fragte er. Auch heute an Silvester war das Büro von Lodestar besetzt, und die Mitarbeiter waren einsatzbereit.

			In den vergangenen Wochen hatte er schon Panik bekommen, wenn er nur an die Arbeit dachte. Er schämte sich fürchterlich dafür, konnte diese Gefühle jedoch nicht steuern. Unterschwellig verspürte er auch jetzt ein Unwohlsein, aber es tat ihm gut, Johannas Stimme zu hören und zu erfahren, dass alles in Ordnung zu sein schien. Er hatte seine Mannschaft im Stich gelassen, aber sie kamen auch ohne ihn zurecht, was tröstlich war. Sie bildeten ein gutes Team.

			»Heute ist es sehr ruhig hier«, antwortete sie.

			»Ich würde gern jemanden bitten, mir meine Post zu schicken. Zurzeit bin ich in Kiruna. Ich simse dir die Adresse.«

			»Das werde ich gleich selbst übernehmen. Kann ich noch etwas anderes für dich tun?«

			»Es tut mir leid, dass ich nicht schon früher von mir habe hören lassen.«

			Johanna schwieg einen Augenblick, als wäre sie unsicher, was sie darauf erwidern sollte. »Wir haben uns ein wenig Sorgen gemacht«, bekannte sie schließlich.

			Er hatte seine Leute nie beunruhigen wollen, aber sich selbst als furchtbare Belastung für die ganze Firma empfunden: Außenstehende glaubten immer, dass man als Elitesoldat vor allem Angst davor hatte zu sterben, doch man hatte viel mehr Angst davor, seine Kameraden und Mitmenschen zu enttäuschen oder schlechte Arbeit zu leisten und dadurch andere in Gefahr zu bringen. Oder eben auch, sich zu blamieren, indem man nicht so funktionierte, wie man eigentlich sollte. Genau dieses Gefühl hatte ihn im vergangenen Herbst dermaßen überwältigt, dass er sich schließlich nur noch als Belastung für seine Mannschaft empfand.

			»Es tut mir wirklich leid, Johanna«, sagte er wahrheitsgemäß. Er hatte es zugelassen, selbst zu verkommen, sowohl psychisch als auch physisch. Seine Entführer dort unten im Tschad hatten ihn nicht nur seiner Selbstkontrolle beraubt, sondern ihm auch einen Teil seines Lebens hier zu Hause genommen. Doch ab jetzt würde er versuchen, dies zu ändern. Er würde die Macht über sich selbst zurückgewinnen. »Ich schicke weitere Instruktionen«, sagte er.

			»Und ich stelle alles zusammen, was du haben möchtest, asap, Boss. Schick mir einfach eine Adresse.«

			Nach dem Telefonat ging Tom in Richtung Arbeitszimmer und blieb auf der Türschwelle stehen. Bevor er Stockholm verließ, hatte er einen Karton mit diversen Dingen zusammengestellt und mit hergebracht. Unter anderem auch das Foto von Ellinor, das jetzt am Kühlschrank hing, mehrere Fachbücher, ein abgegriffenes Exemplar von Die Kunst des Krieges, das Mattias ihm einmal geschenkt hatte, sowie eine Menge Unterlagen, vor allem Dokumente und Fotos von der Operation im Tschad. Bislang hatte er nicht die Kraft gehabt, sie zu sichten, doch jetzt war es an der Zeit.

			Langsam und mit zunehmendem Unbehagen begann er die verschiedenen Ordner durchzugehen, die Unterlagen zu lesen und auf verschiedene Stapel zu sortieren. Er wusste besser als jeder andere, dass er Dinge getan hatte, für die er irgendwann bezahlen musste. Er hatte während diverser Aufträge und bei Kämpfen schon Menschen getötet. Doch diejenigen, die er getötet hatte, waren Kriegsteilnehmer gewesen, und während eines Krieges erlitten immer beide Seiten Verluste. Dennoch war die private Sicherheitsbranche eine Welt mit jeder Menge Grauzonen und Besonderheiten. Psychopathen und Sadisten suchten sich gern Jobs, die ihnen Spielraum zum Morden, Misshandeln und Vergewaltigen boten. Er kannte genügend erschreckende Beispiele dafür, dass private Sicherheitskräfte unschuldige Menschen getötet oder gefoltert hatten. Selbstverständlich hatte Tom dergleichen nie toleriert und, soweit er wusste, auch nie solche Männer eingestellt oder beauftragt. Gewalt auszuüben stellte in seiner Branche eigentlich nie die primäre Aufgabe dar, sondern war eher ein Mittel, um die Arbeit überhaupt ausführen zu können. Das Ziel bestand immer darin, so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen. Und dennoch.

			Der Überfall auf das kleine Wüstendorf im Tschad im vergangenen Sommer war in einen regelrechten Kampf ausgeartet; er hatte mitten in der Nacht stattgefunden und war chaotisch verlaufen. Sie hatten das Dorf nachts angegriffen, um die Ärztin Isobel Sørensen zu befreien, die sie nach eigenen Erkundungen im Dorf lokalisiert hatten. Tom hatte sich dem Dorf mit dem Hubschrauber von der Seite genähert, während sich seine Männer am Boden mit Nachtsichtgeräten voranbewegten. Nächtliche Kampfhandlungen waren das Schwierigste überhaupt. Bei schlechter Sicht in Sekundenschnelle Entscheidungen zu treffen, konnte nur allzu leicht in einem Blutbad oder mit zivilen Verlusten enden.

			Er glaubte zwar nicht, dass bei der Operation Unschuldige getötet worden waren, aber er konnte sich auch nicht zu hundert Prozent sicher sein. Sobald er nach seiner Gefangenschaft wieder auf den Beinen gewesen war, hatte er Kontakt mit allen beteiligten Männern aufgenommen und alles Material, was darüber vorhanden war, samt Fotos eingesammelt. Sämtliche Teilnehmer der Operation hatten die Befreiung der Ärztin als eine Rettungsaktion ohne zivile Verluste eingeschätzt. Doch man konnte nie wissen. Ein Querschläger hätte einen unschuldigen Dorfbewohner töten können, im schlimmsten Fall eine Frau oder ein Kind, und mit dieser Schuld könnte er nur schwer leben.

			Die gesamte Rettungsaktion war eine illegale Operation gewesen, durchgeführt auf dem Territorium eines fremden Staates und ohne Legitimation durch irgendeine Behörde. Sicher, sie hatten eine Zivilistin aus den Fängen Krimineller befreit. Trotzdem nagten Schuld und Zweifel an ihm. Er nahm die Fotos zur Hand und betrachtete sie eingehend. Bei der Dokumentation waren sie sorgfältig vorgegangen, sowohl vor als auch während und nach dem Einsatz. Zuerst im Zuge des Ausspionierens, um festzustellen, welche Personen sich im Umkreis des Dorfes aufhielten. Während des Angriffs hatten seine Soldaten dann Kameras bei sich getragen, deren Fotos an einen Computer geschickt worden waren, und hinterher hatte einer seiner Männer die Auswirkungen des Angriffs dokumentiert. Zerstörte Häuser und andere Objekte, Tote und Verletzte. Wie es aussah, war alles professionell durchgeführt worden, und keine Zivilisten waren ums Leben gekommen. Und dennoch stellte er sich zwei Fragen: Hatte er irgendwann einen falschen Entschluss gefasst? Hatte er eine falsche Order erteilt?

			Als Freya zu ihm ins Zimmer kam und ihn auffordernd anschaute, stellte er fest, dass er geschlagene zwei Stunden mit der Sichtung der vor sich ausgebreiteten Dokumente verbracht hatte. Sie gingen zusammen in die Küche, wo er dem Hund etwas zu fressen gab, sich selbst eine Stulle schmierte und Freya dabei zusah, wie sie ihren Futternapf in weniger als dreißig Sekunden leerte.

			»Möchtest du raus?«, fragte er und schluckte den letzten Bissen seines belegten Brots hinunter. Freya bellte kurz auf, woraufhin er sich wieder seine Jacke anzog. Vereinzelte Feuerwerkskörper erleuchteten den Himmel, aber jetzt machte ihm die Knallerei nichts mehr aus. Während er durch den Schnee stapfte und dabei ein Auge auf den Hund warf, erinnerte er sich an die gemeinsame Tour von Ambra und ihm mit dem Schneemobil. Als sie gestern miteinander telefonierten, hatte er ganz vergessen, ihr Unterhemd zu erwähnen, denn sie hatten sich so nett unterhalten, dass er den eigentlichen Grund seines Anrufs völlig aus den Augen verloren hatte.

			Er schaute Freya an. »Was meinst du? Sollen wir reingehen und sie anrufen?« Freya bellte zur Antwort laut, und sie kehrten zum Haus zurück.

			»Ambra Vinter«, meldete sie sich nach dem zweiten Freizeichen. Sie hatte eine vertrauenerweckende Stimme, die am Telefon ruhiger und sanfter klang als im direkten Gespräch.

			»Hej, hier ist Tom.«

			»Ja, ich hab es gesehen.« Dann wurde es am anderen Ende der Leitung abrupt still, und er kam sich blöd vor. Vielleicht hatte er sie gerade mitten in einem fröhlichen Silvesterdinner gestört. Er schaute auf die Uhr und hätte nicht gedacht, dass es schon so spät war.

			»Bist du unterwegs?«

			Sie lachte leise auf, und er verspürte ein leichtes Ziehen im Unterleib. Er ließ sich aufs Sofa fallen, machte es sich gemütlich und schloss die Augen, sodass er Ambra regelrecht vor sich sehen konnte: mit den tiefen Grübchen in den Wangen, ihren wachsamen Augen und ihrem weichen Mund mit dem Lächeln im einen Mundwinkel. Die Küsse. Er erinnerte sich an jeden einzelnen. Den unerwarteten an Heiligabend in ziemlich betrunkenem Zustand, den heißen nach dem Saunieren hier im Haus und den supererotischen Kuss auf dem Flughafen. Dort hatte er auch ihren Busen berührt, und er spürte noch immer die weiche, warme Rundung unter seiner Handfläche, die er als fantastische intime Erinnerung in seinem Herzen bewahrte.

			»Unter uns gesagt, bin ich zu Hause«, antwortete sie. »Allein mit meinem Laptop und dem Fernseher. Und du? Keine Partypläne in Kiruna?«

			Tom musste fast laut loslachen. »Nicht direkt. Ich habe vorhin auf dem Hof vor dem Haus Schnee geschippt und bin mit Freya draußen gewesen. Mehr Party wird es wohl nicht geben.«

			Es wurde still. Er zog ein Bein zu sich heran, schnipste einen unsichtbaren Fussel von seiner Hose und kam sich vor wie ein Teenager, der das süßeste Mädchen aus seiner Klasse angerufen hatte und jetzt nach Worten rang. »Ich hatte einfach Lust, dich anzurufen«, sagte er.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie. Ihre Stimme klang unbekümmert, aber er wusste, worauf sie anspielte.

			Er dachte über seine morgendliche Panikattacke nach. »Heute Morgen ging es nicht so gut, aber jetzt ist es schon besser«, antwortete er und fragte sich, ob er einer anderen Person gegenüber auch so ehrlich gewesen wäre. Doch Ambras Art war wohltuend, sie fragte geradeheraus, ohne um den heißen Brei herumzuschleichen. Ellinor hingegen war weniger unverblümt, was ihm nicht gefiel, wie ihm plötzlich bewusst wurde, denn er hatte nie zuvor über ihre indirekte Art und ihre verbalen Ausweichmanöver nachgedacht.

			»Hast du schon mal mit jemandem darüber gesprochen?«, fragte sie.

			»Ich spreche doch gerade mit dir«, entgegnete er.

			»Tust du das?«

			»Ich habe dir mehr von mir erzählt als den meisten anderen Leuten«, sagte er, was auch stimmte. Abgesehen von wenigen Kollegen, David und den Leuten, die zusammen mit ihm im Tschad gewesen waren, wusste niemand, was dort unten geschehen war.

			Langes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Er wartete und fand es angenehm, ihren sanften Atemzügen zu lauschen. »Aber du hast mir noch nicht erzählt, was genau vorgefallen ist und was mit dir geschehen ist.«

			»Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht ein anderes Mal.«

			»Okidoki.«

			Sie atmete ein, und er konnte fast ihren Duft und ihre warme weiche Haut wahrnehmen. »Du, Tom Lexington. Wenn wir schon mal telefonieren und Small Talk halten, sollten wir nicht vielleicht auch auf den Kuss zu sprechen kommen, was meinst du?«

			Sie verstummte.

			Er schnipste noch weitere Fussel von seiner Hose.

			»Ich meine, den auf dem Flughafen«, fügte sie hinzu. »Oder auch den in der Sauna.«

			»Ach, die meinst du«, entgegnete er leichthin, als hätte er auch nur einen dieser Küsse vergessen können. »Ich weiß auch nicht recht, was geschehen ist«, sagte er ehrlich. Jetzt im Nachhinein mit einer Distanz von 120 Meilen konnte er sich die explosionsartige Anziehungskraft, die er verspürt hatte, und das, was zwischen Ambra und ihm geschehen war, nicht mehr recht erklären.

			»Es waren sehr schöne Küsse«, sagte sie im selben lockeren Tonfall.

			»Finde ich auch. Aber du kennst ja meine Situation. Das mit Ellinor, meine ich.«

			»Ja, ich weiß. Ich wollte es nur ansprechen, damit wir, tja, du weißt schon, damit das Thema nicht mehr zwischen uns steht und wir das Ganze hinter uns lassen können.«

			»Ja, unbedingt«, pflichtete er ihr bei.

			Langes Schweigen. Tom umschloss sein Handy fester. Würde sie jetzt etwa auflegen? Wollte er das? Nein, ganz bestimmt nicht. Er wollte ihre leise Stimme in seinem Ohr hören und sie vor seinem inneren Auge sehen, denn sie ließ ihn innerlich zur Ruhe kommen und stimmte ihn froh. Und sie erregte ihn.

			»Darf ich dich eine Sache fragen?«, wollte sie wissen.

			Ihre Stimme klang nachdenklich, und er war sich nicht ganz sicher, ob er ihre Frage wirklich hören wollte, antwortete aber dennoch: »Natürlich.«

			»Wenn Ellinor jetzt auf dich zukommen und dir sagen würde, dass sie dich zurückhaben wollte, würdest du es dann ebenfalls wollen?«

			»Ja«, antwortete er. Denn so war es.

			Oder?

			»Okay«, sagte sie. »Danke, dass du ehrlich bist.«

			»Es tut mir leid, dass ich … Dass ich mich so wenig eindeutig verhalten habe.«

			»Ja. Aber eigentlich ist ja nichts passiert. Dir ging es in der letzten Zeit nicht so gut, oder?«

			»Nein, aber das ist keine Entschuldigung. Allerdings glaube ich, dass es langsam besser wird. Und wenn Ellinor und ich in Zukunft eine Chance haben sollten, will ich es uns nicht unnötig erschweren mit …« Tom verstummte und hörte ihre leisen Atemzüge dort unten in Stockholm am anderen Ende der Leitung.

			»Ist schon okay, Tom. Es war wirklich ein schöner Kuss, aber auf lange Sicht bedeutet er nichts, genau wie du sagtest.«

			Hatte er das wirklich gesagt? Dass er keine Bedeutung hatte? Plötzlich hörte er irgendwelche Geräusche in der Leitung. »Was machst du gerade?«, fragte er, während er jede Menge Silvesterknaller im Hintergrund vernahm. Er schaute auf die Uhr. Es dauerte nicht mehr lange bis Mitternacht.

			»Ich habe gerade nach der Fernbedienung gesucht. Jill wird um Mitternacht im Fernsehen singen, und ich habe ihr versprochen, es mir anzuschauen. Aber es hat noch nicht angefangen.«

			»Sag, wenn du auflegen möchtest.«

			»Nein, ich unterhalte mich gern mit dir.«

			»Wolltest du eigentlich schon immer Journalistin werden?«, fragte er und machte es sich auf dem Sofa noch ein wenig bequemer, während er einen Blick auf Freya warf, die vor dem Kamin schlief.

			»Ich denke schon.«

			»Und warum?«

			»Es war Renées Idee. Sie meinte, es wäre eine Möglichkeit, um sich für die Schwachen in der Gesellschaft einzusetzen und ihnen eine Stimme zu verleihen. Und dann habe ich es einfach gemacht.«

			»Du setzt dich also für die Schwachen ein?«

			»Ich versuche es zumindest. Ich arbeite zwar bei einer Abendzeitung, aber im Grunde beziehe ich daraus meine Motivation. Es ist ein hartes Brot, aber das Einzige, was ich tun möchte. Wenn man Menschen zum Lesen bringen will, muss man es beim Aftonblad versuchen. Dasselbe gilt, wenn man der Allgemeinheit korrekte Informationen an die Hand geben will, damit sie vernünftige Entscheidungen treffen kann. Es gibt so viele miese Informationsportale im Internet, also muss sich doch irgendjemand für eine gewisse Objektivität einsetzen. Oder klingt das vermessen?«

			»Nein, man merkt deinen Artikeln an, dass dir etwas daran liegt.«

			»Ich bin aber längst nicht auf alles stolz, was ich geschrieben habe.«

			»Nicht?«

			Sie seufzte. »Ich habe mehrere spekulative Artikel verfasst, deren Inhalt einige Leute unnötig hart getroffen hat. Man kann nicht immer Einfluss darauf nehmen, welche Überschriften und Aufhänger ein Artikel erhält.«

			Tom wusste, was sie meinte. Er hatte ebenfalls schon mitbekommen, dass Leute bloßgestellt wurden, die etwas Angenehmeres als Spießrutenlaufen in den Medien verdient hatten.

			»Und du? Wolltest du auch schon immer werden, was du jetzt bist?«, fragte sie.

			»Anfänglich nicht. Aber jetzt gefällt es mir.«

			»Ja, das kann ich mir denken. Du, als wir uns neulich unterhalten haben, hast du doch erwähnt, dass du im Tschad gekidnappt worden bist, oder?«

			Tom schaute an die Decke hinauf. Klar, dass sie es nicht vergessen hatte. Das mit dem Tschad war ihm einfach so rausgerutscht, auch wenn es ihm normalerweise nicht besonders schwerfiel, Geheimnisse für sich zu behalten. Sonst redete er schließlich auch nicht gerade viel mit Leuten, was es etwas einfacher machte. Doch mit Ambra konnte man sich wirklich gut unterhalten, was natürlich auch das Risiko in sich barg, versehentlich etwas auszuplaudern.

			»Willst du mir nichts sagen, weil ich Journalistin bin?«, fragte sie, als er nicht antwortete.

			Es traf noch immer zu, dass Journalisten bei ihm nicht besonders hoch im Kurs standen. Denn die meisten von ihnen waren sensationsgeil und interessierten sich nur für all das, was schieflief. Außerdem besaßen sie nie Zugang zu den gesamten Informationen, weil so vieles der Geheimhaltung unterlag. Die wenigen bruchstückhaften Auskünfte, die sie zusammengefügt als Skandal darstellen konnten, hatten für diejenigen, die den vollständigen Zusammenhang kannten, oftmals eine völlig andere Bedeutung. Doch das Gesamtbild konnte man als Mitglied des Geheimdienstes oder als Fernspäher natürlich nicht verbreiten, da es vertraulich war, sodass man wohl oder übel akzeptieren musste, was in den Medien verbreitet wurde. Doch Ambra vertraute er zunehmend. »Was möchtest du wissen?«, fragte er.

			»Was hast du eigentlich genau im Tschad gemacht?«

			Es käme ja wohl keinem Weltuntergang gleich, wenn sie es erführe. Solange sie nichts darüber schrieb und nicht alles wusste.

			»Off the record?«, fragte er.

			»Selbstverständlich.«

			Er wog die Vor- und Nachteile gegeneinander ab, bevor er antwortete. »Es war eine inoffizielle Befreiungsaktion. Ein Auftrag, bei dem es um eine Privatperson ging.«

			»Eine schwedische Privatperson?«

			»Ja.«

			Jetzt konnte er ihre Gedanken förmlich hören. Eigentlich gefiel ihm ihre Zielstrebigkeit, denn in vieler Hinsicht war sie ihm ähnlich. Beharrlich. Zielstrebig. Lösungsorientiert.

			»Viel mehr kann ich darüber leider nicht sagen«, warnte er sie.

			»Nur eines noch. Du brauchst auch nicht zu antworten, wenn du nicht willst. Aber, ist die Operation gelungen? Du bist gekidnappt worden, so viel weiß ich ja. Aber wie ging das Ganze für die Person aus, die du retten solltest?«

			»Ihr geht es gut.«

			»Eine Frau?«

			Er seufzte. »Keine weiteren Fragen jetzt, Ambra.«

			»Sorry. Ich wollte nicht herumschnüffeln. Danke, dass du es mir erzählt hast. Hier knallt es jetzt übrigens wie verrückt.«

			»Ich verstehe dich kaum noch«, sagte er und konnte die Raketen fast nicht mehr übertönen. Er schaute auf die Uhr. Fünf Minuten vor zwölf.

			»Ich schalte jetzt den Fernseher ein. Schön, dass du angerufen hast und wir uns unterhalten konnten.«

			»Ganz meinerseits. Frohes neues Jahr, Ambra.«

			»Frohes neues Jahr, Tom.«
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			»Aber was wäre denn ein Scoop?«, fragte Ambra am nächsten Morgen.

			Karsten Lundqvist, der Experte für sicherheitspolitische Fragen beim Aftonblad, blinzelte gequält. Sein kariertes Hemd war zerknittert, sein Haar wuschelig, und er roch ungewaschen. »Könntest du vielleicht etwas leiser sprechen? Mein Hirn tut mir nämlich weh.«

			»Heftiger Abend gestern?«

			Karsten kniff die Augen zusammen. »Komm, ich brauche dringend einen Kaffee.« Er stand auf, und Ambra folgte ihm hinaus in die Personalküche. Über der gesamten Redaktion lag ein unspezifischer Geruch von abgestandenem Alkohol und Pfefferminzbonbons, und die meisten Mitarbeiter wirkten ziemlich blass um die Nase und verkatert, abgesehen vielleicht von einer Handvoll blasierter Eltern von Kleinkindern.

			»Ich werde nie wieder auch nur einen Tropfen Alkohol anrühren«, sagte Karsten, während er mehrere Schranktüren öffnete und wieder schloss. Alle Regale waren leer, sodass er schließlich einen Becher aus dem übervollen Spülbecken fischte und ihn nachlässig abspülte. »Möchtest du auch?«, fragte er und hielt eine Kaffeekanne mit pechschwarzem Kaffee hoch.

			Ambra schüttelte den Kopf. »Scoop«, rief sie ihm in Erinnerung und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Karsten sah völlig fertig aus, von ihm würde sie heute keine aufschlussreichen Analysen erwarten können. Aber jetzt, wo so wenig los war, wollte sie zumindest die Gelegenheit nutzen.

			»Kannst du mir dein Anliegen noch einmal von Anfang an schildern? Aber diesmal vielleicht etwas langsamer«, bat Karsten und trank einen Schluck Kaffee.

			»Welche Mandate hat das Schwedische Militär im Ausland?«

			»Das Schwedische Militär darf nur assistieren und sich verteidigen, sprich keine Offensiven starten. Da sind die Bestimmungen knallhart. Im Unterschied zu den Amis und Briten beispielsweise, die auch schon mal einfach so drauflosballern.«

			»Aber trifft das auch auf Eliteeinheiten zu? Ich meine, dass sie sich nur verteidigen dürfen?«

			»Ganz genau. Um auf deine Frage zu antworten: Ein Scoop läge vor, wenn ein schwedischer Soldat im Ausland beispielsweise auf unbewaffnete Zivilisten schießt. Natürlich nur, wenn man es beweisen könnte, was jedoch nahezu unmöglich ist, da solche Dinge natürlich unter Verschluss gehalten werden.«

			»Und wie ist es mit dem privaten Sektor?«, fragte Ambra neugierig.

			Karsten kratzte sich am Bartansatz. »Wenn wir uns näher darüber unterhalten wollen, sollten wir besser zu meinem Schreibtisch gehen«, schlug er vor. »Ich kippe nämlich gleich um, wenn ich mich nicht hinsetzen kann.«

			Ambra folgte ihm quer durch die Redaktion hindurch zu seinem Platz, wo er sich schwer auf seinen Bürostuhl fallen ließ. Ambra zog einen Besucherstuhl an seinen Tisch heran und setzte sich rittlings darauf, sodass sie ihr Kinn auf die Rückenlehne stützen konnte.

			»Die privaten Sicherheitsleute arbeiten ja als Chauffeure und Bodyguards fürs Militär und haben Zugang zu jeglichem Kriegsmaterial sowie zu den Hubschraubern und zum gesamten Waffenarsenal. Auch international betrachtet geht es darum, den Menschen, die es sich leisten können, private Kriegsdienste anzubieten.«

			»Private Kriege? Das klingt ja völlig absurd.«

			»So etwas kommt vor. Es gibt jede Menge Spinner und Sadisten, die sich von diesen gewaltbereiten Unternehmen angezogen fühlen. Und nicht alle davon sortieren diese Leute aus.«

			»Mein Gott.«

			»In diesem Zusammenhang finden viele Übergriffe statt, das ist kein Geheimnis.«

			»Aber werden sie denn nicht dafür zur Rechenschaft gezogen? Morden und Foltern ist schließlich gesetzwidrig.«

			»Nur selten. Die Tatsache, dass sie oft in Ländern ohne funktionierende Regierung oder intaktes Polizeiwesen operieren, macht die Sache nicht gerade leichter. Die Dunkelziffern sind enorm hoch. Du hast doch bestimmt von der Blackwater-Affäre gehört, oder? Das, was die im Irak angestellt haben, ist geradezu haarsträubend.«

			Ambra nickte. Natürlich hatte sie sich über das berüchtigte Sicherheitsunternehmen informiert, das im Irak gewütet und während des Krieges dort viele Zivilisten getötet hatte. Misshandlungen, Folter, Hinrichtungen, alles vom amerikanischen Staat bezahlt.

			»Und wie sieht es bei den privaten schwedischen Sicherheitsunternehmen aus?«, fragte sie mit leichtem Unwohlsein. Hatte Tom derlei Dinge etwa auch auf dem Gewissen? Er war doch ein ganz gewöhnlicher Mann, nicht wahr? Oder etwa nicht? Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher. War er fähig zu solchen Grausamkeiten, von denen Karsten sprach? Er war ein ehemaliger Elitesoldat und betrieb das Unternehmen Lodestar, also dürfte die Antwort auf diese Frage zumindest zum Teil Ja lauten. Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

			Karsten nahm seine Brille ab, riss einen Streifen Tesafilm ab, klebte ihn um einen der Bügel herum und schob sie sich wieder auf die Nase. »Ich glaube, ich hab mich gestern versehentlich draufgesetzt«, sagte er mit einem Seufzer. »Heftiger Abend, wie gesagt. Möchtest du noch mehr wissen? Ich meine, bevor ich an meinem Kater zugrunde gehe?«

			»Sind sie gut? Die Schweden? Ich meine im internationalen Vergleich?«

			»Oh doch. Die Schweden werden im Ausland generell geschätzt. Es gibt natürlich auch einige schwedische Sicherheitsunternehmen, die einen guten Ruf haben, sogar international betrachtet. Sie werden von ehemaligen Elitesoldaten betrieben, also von Leuten, die eine taktische Ausbildung besitzen und selbst schon im Kreuzfeuer gestanden haben. Sie kennen sich mit den Krisenherden in gefährlichen Ländern wie dem Irak, Afghanistan oder dem Kongo aus.«

			Ambra nickte. »Und was genau machen sie dort? In diesen Ländern?«

			»Sie sind für die Sicherheit schwedischer Firmen und Botschaften zuständig. Erstellen Sicherheitsanalysen oder übernehmen Überwachungsdienste und stellen ihr Wissen zur Verfügung. Wenn sich ein schwedisches Unternehmen in einem krisengeschüttelten oder instabilen Land etablieren möchte, nehmen wir einmal an, in Libyen oder im Südsudan, dann nehmen sie schwedische Sicherheitsexperten mit, also Leute, die zum einen für die Sicherheit des Personals verantwortlich sind, und sich zum anderen vor Ort auskennen.«

			Ambra dachte nach. »Das klingt schon viel zivilisierter als die Bekämpfung und Tötung der Zivilbevölkerung«, sagte sie. Es klang wirklich um einiges alltäglicher.

			»Es passiert natürlich immer wieder, dass auch Schweden in irgendwelche Offensiven geraten. Da kursieren Gerüchte über alles Mögliche.«

			»Das da wäre?«

			»Verschiedenste Operationen. Ich glaube, dass die Schweden beispielsweise an diversen Befreiungsaktionen teilgenommen haben. Es gibt da einige unbestätigte Fälle, über die ich mir immer schon gewisse Fragen gestellt habe.«

			»Die da wären?«

			»Beispielsweise ist einmal ein norwegischer Ingenieur in Pakistan verschwunden. Man hat angenommen, dass er gekidnappt wurde; wir haben sogar darüber berichtet, und seine Familie war verzweifelt. Aber dann war er ganz plötzlich wieder zu Hause in Norwegen, und wir erfuhren nichts weiter. Irgendjemand muss ihn da rausgeholt haben.«

			»Und wer?«

			»Alle, die genügend Geld haben, können sich derlei Dienste kaufen.«

			»Du meinst Leute, die nach Pakistan fliegen und jemanden einfach so aus der Geiselhaft befreien?«, fragte sie skeptisch.

			»Leute, die egal wohin fliegen, um wen auch immer zu befreien.«

			Es klang wie in einem Actionthriller. »Und was würde so eine Aktion kosten?«

			»Jemanden wieder nach Hause zu holen, der gekidnappt worden ist? Schwer zu sagen. Hängt von vielen Faktoren ab. Beispielsweise, um welches Land es geht und welche Ausrüstung man dafür benötigt. Und ob man zusätzliches Personal, also beispielsweise Söldner, anfordern muss.«

			»Grob über den Daumen gepeilt, was meinst du?«

			Karsten zuckte mit den Achseln. »Rechnen wir mal damit, dass jeder Teilnehmer zweitausend Dollar am Tag bekommt, plus Bestechungsgelder, Fahrzeuge und Waffen … So um die ein bis zwei Millionen Dollar vielleicht.«

			»Aber lassen sich die Leute denn darauf ein?«

			»Das Gewöhnlichste wäre, ein Lösegeld zu bezahlen. Viele internationale Unternehmen haben für solche Fälle Versicherungen abgeschlossen.«

			»Und um welche Summen dreht es sich dabei?«

			»Lösegelder? Vielleicht zehn Millionen? Der Nachteil daran ist allerdings, einmal abgesehen von der hohen Summe, dass es lange dauert. Manche Leute sitzen da unten jahrelang fest.«

			»Ein Befreiungsversuch wäre also die schnellere Lösung?«

			»Ja. Doch der birgt natürlich auch Nachteile.«

			»Und welche?«

			»Dass er meist misslingt«, antwortete Karsten trocken.

			Nach dem Gespräch mit Karsten ging Ambra nachdenklich zurück zum Newsdesk. In der Redaktion war noch immer wenig los, sodass sie ihren Gedanken für eine Weile freien Lauf lassen konnte, während sie ein Auge auf den Nachrichtenstrom hatte. Sie rief die Website von Lodestar Security auf und schaute sich die anonymen Bilder an. Womit befasste sich dieses stromlinienförmige Unternehmen eigentlich genau? Und Tom, welche Funktion hatte er hinter dieser geleckten Fassade?

			Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Tom strahlte eine gewisse Ruhe und Sicherheit aus, aber auch etwas, das sie mangels zutreffenderer Beschreibung Gefährlichkeit nennen würde. Hatte sie ihn etwa völlig falsch eingeschätzt? Oder in den Tagen, an denen sie sich getroffen hatten, womöglich irgendwas übersehen? Was genau war im vergangenen Sommer im Tschad geschehen? Schließlich wusste sie nur das, was er ihr erzählt hatte. Nämlich, dass er da unten eine Schwedin aus der Gefangenschaft befreit hatte und dabei selbst gekidnappt worden war. Sie ging davon aus, dass er nicht log, aber letztlich hatte sie keine Ahnung. Irgendwas sagte ihr, dass er ein geschickter Lügner war. Sie würde Tom ihre Fragen liebend gern persönlich stellen, war sich aber sicher, dass er sofort dichtmachen würde, wenn er mitbekäme, dass sie in seiner Vergangenheit herumschnüffelte. Denn genau das tat sie doch, oder?

			Sie stand auf und streckte ihren Rücken ein wenig.

			Vielleicht sollte sie das ganze Thema einfach fallen lassen. War es denn überhaupt für irgendwen außer ihr selbst von Interesse? Ihr fiel es schwer, objektiv zu beurteilen, ob die Journalistin in ihr eine Story dahinter erahnte oder ob es sich eher um pure Neugier auf einen Mann handelte, den sie anziehend fand. Sie setzte sich wieder und blätterte ihre schriftlichen Aufzeichnungen durch. Zuvor hatte sie versucht, eine Zeitachse über das Berufsleben von Tom Lexington zu erstellen und alles darauf eingetragen, was sie über ihn wusste. Was allerdings nicht gerade viel war.

			Militärdienst in Kiruna 1997–98 im Feldjägerregiment Norrland. Als sie gegoogelt hatte, was dort von den Soldaten gefordert wurde, schien es vorrangig darum zu gehen, unter Extrembedingungen zu überleben. Danach hatte er für mehrere Jahre die Militärhochschule besucht, was mit diversen Praktika einherging. Wenn sie sich recht erinnerte, war er zum Hauptmann ernannt worden. Danach hatte er in Karlsborg in einer Eliteeinheit die Ausbildung zum Fernspäher absolviert, die gut ein Jahr dauerte. Alle Informationen waren zwar supergeheim, aber sie hatte alle frei zugänglichen Informationen zusammengestellt und mutmaßte, dass Tom seine Ausbildung als Elitesoldat vor ungefähr zehn Jahren abgeschlossen hatte. Da war er bereits Experte in diversen Disziplinen: Fallschirmspringen, Tauchen, Sprengungen und Sammeln von Geheimdienstinformationen.

			Und danach? Wie lange hatte er beispielsweise nach seinem Examen in der Eliteeinheit gedient? Vermutlich mindestens ein paar Jahre. Sie betrachtete ihre Zeitachse. Irgendwann hatte Tom Lexington seinen Dienst beim Militär quittiert und sich dem privaten Sicherheitssektor zugewandt. Aber warum? Aus finanziellen Gründen? Im Internetforum Flashback hatte sie gelesen, dass ein Mann mit seinen Kompetenzen in den gefährlichsten Ländern der Welt bis zu zweihunderttausend Kronen im Monat verdienen konnte. Aber irgendwas stimmte da nicht, denn Tom hatte vom Militär gesprochen, als hätte er dort sein Zuhause gefunden. Sie hatte in seinem Blick gesehen und an seiner Stimme gehört, dass dies für ihn mehr als nur ein Job, sondern eher eine Berufung war. Was hatte ihn also dazu bewogen, den Schwedischen Streitkräften den Rücken zu kehren? Sie wünschte, sie hätte gewusst, wann genau er das Militär verlassen hatte, doch jetzt klaffte nur eine große Lücke auf ihrer Zeitachse, die zugegebenermaßen ohnehin hauptsächlich aus Lücken und Fragezeichen bestand.

			Das größte Rätsel lautete jedoch: Was genau war Tom Lexington im vergangenen Sommer im Tschad widerfahren?

			Ambra drehte und wendete alle Fakten, die sie besaß, noch ein wenig länger. Tom hatte die Befreiung einer Schwedin aus der Gefangenschaft organisiert. Mit großer Wahrscheinlichkeit eine bewaffnete Befreiung. Konnte es sich dabei um diese Ärztin handeln, von der sie gelesen hatte? Isobel de la Grip, das Superweib. Sie war eine Schwedin, die sich im Tschad aufgehalten hatte, und durch ihren Schwager David Hammar bestand eine Verbindung zu Tom. War das logisch oder bestenfalls Spekulation?

			Ambra googelte Isobel de la Grip und fand eine Handynummer heraus. Sie blieb mit der Nummer vor sich auf dem Bildschirm sitzen. Wenn sie bei ihr anriefe und Tom davon erführe, würde sie eine Grenze überschreiten … Dann würde es mit dem Telefonieren und Flirten schlagartig vorbei sein. Aber sie war mit Leib und Seele Journalistin und konnte es einfach nicht bleiben lassen, also wählte sie die Nummer.

			»Ja, hier ist Isobel?«

			»Hej, ich heiße Ambra Vinter und bin Reporterin beim Aftonblad. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wäre das in Ordnung?«

			»Ja, klar.«

			»Es geht um Ihre Arbeit im Tschad.«

			»Ja?«

			»Stimmt es, dass es im vergangenen Sommer dort einen Vorfall gab?«

			Langes Schweigen.

			»Ich dachte, Sie wollten über meine Arbeit als Ärztin reden. Ich habe kein Interesse daran, über diese andere Sache zu sprechen.«

			»Diese andere Sache? Welche denn? Sind Sie im Tschad entführt worden?«

			»Es tut mir leid, dieses Gespräch kann ich nicht mit Ihnen führen. Hejdå.«

			Dann herrschte Stille.

			Ambra seufzte. Tja, das war ja ein Riesenerfolg.

			Sie aß allein zu Mittag und lauschte heimlich den Erzählungen ihrer Kollegen von deren jeweiligen Silvesterpartys. Danach stellte sie ihr Geschirr in die Spülmaschine, nahm sich einen Kaffee und ging zurück zu ihrem Schreibtisch. Eigentlich müsste sie weiterarbeiten, aber es fiel ihr schwer, die Sache mit Tom ruhen zu lassen. Sie musste es unbedingt herausfinden. Sie klickte auf ihrem Bildschirm erneut das Foto von Tom bei seinem Einsatz auf der Aktionärsversammlung an, das sie gespeichert hatte, und konnte nicht leugnen, dass sie scharf auf ihn war. Doch ihre journalistische Aufgabe bestand darin, auf Politiker und deren Ansichten einzuwirken und gegen antidemokratische Kräfte vorzugehen. Und diesen Auftrag nahm sie ernst. Wenn Tom während irgendeiner illegalen Operation Zivilisten getötet hatte, könnte sie nicht länger seine Freundin sein, das wusste sie ganz sicher. Denn dann würden sie auf unterschiedlichen Seiten stehen.

			Ihre immer finsterer anmutenden Gedanken wurden vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Heimliche Nummer. Bei Anrufen von unterdrückten Nummern ging sie eher nicht ran, da in neun von zehn Fällen irgendwelche Idioten anriefen. Nach einem kurzen Zögern drückte sie die Nummer weg, denn sie hatte im Augenblick keinen Nerv, sich irgendein dummes Geschwätz, irgendwelche Hasstiraden oder gar Konspirationstheorien anzuhören.

			Gegen fünfzehn Uhr ging sie noch einmal zu Karsten rüber. Jetzt lag er den Kopf unter den Armen begraben halb über seinem Schreibtisch. Um ihn herum verteilten sich mehrere Blister mit Kopfschmerztabletten und eine Schachtel Alka Seltzer, und in einem Wasserglas lösten sich gerade Tabletten auf, dass es wie verrückt schäumte.

			»An einem Tag wie diesem vermittelt es einem wirklich ein unglaublich gutes Gefühl, dass du für die Berichterstattung über die Sicherheit des Landes verantwortlich bist«, begrüßte Ambra ihn.

			Karsten hob den Kopf und verzog den Mund. Er war aschfahl im Gesicht. »Setz dich doch«, murmelte er, rappelte sich zum Sitzen hoch, nahm einen Stift zur Hand und rührte damit den Inhalt des Glases um. Dann kippte er die Flüssigkeit in einem Zug runter und wischte sich den Mund mit der Handfläche ab. »Verdammt, wie eklig«, sagte er.

			»Tja, ich war gestern völlig nüchtern«, meinte Ambra wenig entgegenkommend.

			Karsten presste seine Hände gegen die Stirn und schluckte mehrfach. »Habt ihr denn drüben bei den Breaking News gar nichts zu tun?«

			»Nicht wirklich, es ist gerade relativ ruhig. Aber die Kollegen sind eher sauer darüber, dass es nichts Spannendes über den außergewöhnlich ereignislosen Silvesterabend zu berichten gibt.«

			»Was willst du denn noch wissen?«

			»Weißt du irgendwas über den Tschad, was in Verbindung mit irgendwelchen Schweden steht?«

			»Das da wäre?«

			Sie überlegte. »Irgendeine Geiselnahme. Eine Rettungsaktion. Kämpfe.«

			»Wann?«

			»Im vergangenen Sommer.«

			»Ich könnte mal nachschauen, aber das kann dauern. Außerdem habe ich einen Freund im Außenministerium. Und ich könnte auch über andere Kanäle mal nachfragen. Aber zuerst muss ich zur Toilette«, sagte er, sprang rasch auf und verschwand.

			In Gedanken versunken ging Ambra zurück zu ihrem Schreibtisch. Ihr Handy klingelte, erneut eine unterdrückte Nummer. Sie zögerte kurz, dann meldete sie sich: »Ambra Vinter, Aftonbladet.« 

			»Hej, ich heiße Lotta, Sie hatten nach mir gefragt.«

			»Habe ich das?« Der Name Lotta kam ihr nicht einmal bekannt vor.

			»Ich arbeite beim Jugendamt in Kiruna und habe mehrere Nachrichten von einer Ambra Vinter erhalten. Sind Sie das?«

			Ambra hielt mitten in einer Bewegung inne. »Lotta? Meinen Sie vielleicht Anne-Charlotte Jansson?«

			»Ja. Ich habe zwar eigentlich noch Urlaub, aber es klang irgendwie dringend.«

			Ambra beeilte sich, ihren Notizblock hervorzukramen. »Danke, dass Sie zurückrufen. Ich bin Reporterin beim Aftonblad, und ich würde Ihnen gern ein paar allgemeine Fragen zur Auswahl der Pflegefamilien sowie zu einer speziellen Familie stellen.«

			»Derlei Informationen kann ich leider nicht herausgeben.«

			Nein, das wusste sie natürlich, aber sie machte dennoch einen Versuch. »Familie Sventin, kennen Sie die?«

			»Wie gesagt, ich bin noch im Urlaub und wollte mich nur kurz zurückmelden.« Jetzt klang sie ziemlich kurz angebunden. Oder bildete Ambra es sich nur ein?

			»Ich bin sehr dankbar, dass Sie angerufen haben«, sagte Ambra und bemühte sich, so vertrauenerweckend wie nur möglich zu klingen.

			»Wir handeln unsere Fälle nie am Telefon oder per E-Mail ab.«

			Ambra registrierte, dass Lotta ihr indirekt eine Alternative angeboten hatte. Vielleicht wäre sie ja willens, von Angesicht zu Angesicht mit ihr zu sprechen. »Ich verstehe. Wann arbeiten Sie denn wieder?«

			»Ab morgen. Dann bin ich in meinem Büro anzutreffen.«

			Ambra bedankte sich noch einmal bei ihr und verabschiedete sich.

			Ambra schaute auf die Uhr. In zwei Stunden hätte sie Feierabend, und nach ihrer heutigen Schicht begann ihre Freischicht. Dann würde sie insgesamt fünf Tage freihaben. Sie wog die Alternativen gegeneinander ab, aber eigentlich hatte sie sich bereits entschieden.

			Sie würde wieder nach Kiruna zurückfliegen.
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			Mattias Ceder hatte die ganze Woche seit seiner Rückkehr aus Kiruna hart gearbeitet, was sich allmählich auch körperlich bemerkbar machte. Heute war Samstag, und eigentlich hätte er freihaben sollen. Doch für ihn tat es nichts zur Sache, welcher Wochentag gerade war, denn die Nation war rund um die Uhr irgendwelchen Angriffen ausgesetzt, sodass Mattias durchgehend arbeitete. Am Wochenende ging es in der Kommandozentrale auf dem Lidingöväg allerdings etwas ruhiger zu als unter der Woche. Während die meisten Mitarbeiter der Chefetage die gewöhnlichen Bürozeiten einhielten, waren die heute Anwesenden eher Leute wie er selbst, Workaholics und/oder Idealisten, die bemüht waren, mit den fortwährenden äußeren Bedrohungen Schritt zu halten. Terroristen, aggressiv agierende Staaten und unberechenbare Hacker nahmen keine Rücksicht auf das schwedische Arbeitsrecht in Bezug auf die Vierzigstundenwoche und eine Überstundenregelung.

			Mattias hatte gerade eine Analyse verfasst, was die Bedrohungslage während eines Staatsbesuches durch einen mutmaßlichen Terroranschlag betraf. Zuvor hatte er bereits einen Bericht über einen verdächtigen ausländischen Spion sowie eine kurze Abhandlung über moderne Vernehmungstechnik geschrieben, die in der kommenden Woche dem Außenministerium vorliegen sollte. Jetzt stand das erste der beiden Vorstellungsgespräche des heutigen Tages an. Diese Gespräche fanden oftmals am Wochenende statt, was ihm ausgezeichnet zupasskam.

			Er stand auf und bat die junge Frau herein, die vor seinem Zimmer wartete.

			»Filippa«, stellte sie sich mit trockenem, festem Handschlag vor. Sie war ein schmales, blasses Persönchen und mit ihrem hellbraunen Haar, den hellen Augen, dem Strickpulli und der Jeans und mit einer ziemlich verschlissenen Handtasche völlig unauffällig.

			»Schön, dass Sie an einem Samstag herkommen konnten«, sagte er und bat sie einzutreten.

			Filippa war eine Computer-Hackerin, die Mattias von einer seiner Kontaktpersonen bei der Königlich Technischen Hochschule KTH empfohlen worden war. Dort wurde die Elite der Computergenies des Landes herangezüchtet, und die Uni war zudem eine Art Gewächshaus für potenzielle Geheimdienstagenten. Filippa setzte sich auf einen Stuhl ihm gegenüber. Mit ihrer unaufdringlichen Körpersprache und der leisen Stimme machte sie einen jungen, unsicheren Eindruck, doch Mattias ließ sich nicht davon beirren. Filippa mochte zwar noch recht jung sein, zweiundzwanzig Jahre, aber sie besaß bereits ein Examen in Informatik, und Mattias’ Quelle zufolge gab es weltweit nicht ein Computersystem, das diese junge Hackerin nicht knacken konnte. Jetzt ging es nur noch darum, sich sie zu schnappen, bevor ihm ein anderer zuvorkam. 

			»Sollen wir anfangen?«

			Filippa nickte, und Mattias begann ihr ganz alltägliche und allgemeine Fragen zu stellen, um ihr ein wenig den Puls zu fühlen. Schüchternheit sollte eigentlich kein Problem darstellen, aber sie dürfte natürlich nicht hemmend wirken. In seinem neuen Superteam sollten alle Beteiligten in der Lage sein, ihre Auffassung in Gegenwart anderer Experten zu vertreten. Sie unterhielten sich über Wertvorstellungen, und Mattias hielt sich eine Weile mit diesem Thema auf, denn er wollte sich ein Bild davon machen, wie ihre Einstellungen zu richtig und falsch, Leben und Tod oder Krieg und Frieden lauteten. Ihre politische Anschauung spielte dabei weniger eine Rolle – Mattias war ein großer Anhänger heterogener Gruppen –, aber mit vorurteilsbeladenen Leuten konnte man nicht zusammenarbeiten, da sie bestimmte Tatsachen nicht als solche ansahen, sondern alles wie durch einen Filter betrachteten, gewissermaßen in Schwarz-Weiß. Gefährliche Menschen.

			»Warum möchten Sie bei uns arbeiten?«, fragte er sie.

			Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Mir gefällt das Hacken«, entgegnete sie.

			»Und aus welchem Grund?«

			»Ich empfinde es als eine intellektuelle Herausforderung, und hier würde ich es ganz legal tun können.«

			Das Gespräch dauerte fünfundvierzig Minuten und sollte ihm eigentlich nur einen ersten Eindruck vermitteln. Aber er hatte bereits ein gutes Gefühl.

			»Ich würde Sie gern zu einem zweiten Gespräch sehen. Wir melden uns bei Ihnen«, sagte er, als sie sich verabschiedeten.

			Er ging hinunter in die Cafeteria und kaufte sich einen Salat, den er oben in seinem Zimmer aß. Danach arbeitete er noch eine weitere Stunde, bis er den zweiten Kandidaten in Empfang nahm, einen pensionierten Kryptologen. Mit seinen siebenundsechzig Jahren war der Mann eigentlich fast schon zu alt für den Job, aber Mattias schwebte schließlich ein gemischtes Team vor. Jüngere Menschen zeichneten sich zugegebenermaßen durch eine intellektuelle Flexibilität aus, die ältere oft verloren hatten. Außerdem besaßen junge Leute ein praxisbezogenes Wissen darüber, wie die Sozialen Medien funktionierten, was in der heutigen Zeit unerlässlich war, in der so viele Drohungen übers Internet hereinkamen und sich Terroristen in Facebook-Gruppen vernetzten. Aber eine altersmäßig gemischte Gruppe ermöglichte oft ungeahnt vielfältige Sichtweisen, und einen kompetenten Kryptologen heranzuziehen, dauerte viele Jahre.

			Nach dem Vorstellungsgespräch beschloss Mattias, den Siebenundsechzigjährigen auf seine Ersatzliste zu setzen. Wie gern hätte er über diese beiden Gespräche mit Tom diskutiert, dachte er nicht zum ersten Mal in dieser Woche. Denn Toms Einschätzungsvermögen war phänomenal. Er ging bei seiner Analyse ruhig und methodisch vor, sah Dinge zwischen den Zeilen und konnte differenzierte Betrachtungen und kreative Verknüpfungen erstellen wie kein Zweiter.

			Mattias stellte sich an das winzige Fenster in seinem Zimmer. Dieser Raum war sein offizielles Büro, während sein inoffizielles gar kein Fenster besaß.

			Draußen war es bereits dunkel, aber der Innenhof war von Scheinwerfern erleuchtet, in deren Schatten diskret positionierte Wächter standen. Er wusste noch immer nicht, wie er mit Tom weiter vorgehen sollte. Seine Reise nach Kiruna war ein Versuch auf gut Glück gewesen, und er sah es schon als Erfolg an, dass sie überhaupt miteinander über die Geschehnisse der Vergangenheit gesprochen hatten. Aber Tom hatte ihm nicht verziehen und schon gar nicht angefangen, ihm wieder zu vertrauen, das war ihm klar. Außerdem war Tom sowohl physisch als auch psychisch ganz und gar nicht auf der Höhe, was ihm ebenfalls aufgefallen war. Nach seinem Abflug aus Kiruna hatten sie nichts mehr voneinander gehört. Mattias kniff sich in die Nasenwurzel. Vielleicht sollte er seine Pläne mit Tom einfach aufgeben? Es gab schließlich noch andere Leute, die er fragen könnte. Allerdings keinen wie Tom Lexington. Tom war der Beste von allen, und Mattias wollte nur die Besten haben. Er schaute hinaus in den verschneiten Innenhof.

			Hier im Hauptquartier war es gewesen. Hier hatte er Tom verraten. Noch heute erinnerte er sich an Toms Gesichtsausdruck und träumte manchmal sogar davon, wie Toms Miene erstarrte, als ihm die Tragweite des Verrats bewusst wurde. Mattias war so nervös gewesen, dass er sich kaum artikulieren konnte, als er aufstand und die Worte sagte, die die Eliteeinheit schützen, aber seine Freundschaft mit Tom ruinieren sollten. In kurz angebundenem Ton hatte er die Worte geäußert, die er zuvor die ganze Nacht lang im Stillen wiederholt hatte:

			»Als wir nach Afghanistan flogen, war Hauptmann Lexington nicht in guter Verfassung. Er hat damals überreagiert und tut es auch heute. Er ist schon seit einer Weile etwas aus der Balance. Außerdem kann nicht ausgeschlossen werden, dass das Zielobjekt bewaffnet war«, hatte er gesagt.

			Tom hatte ihm daraufhin einen wütenden Blick zugeworfen. Tom wurde nur selten wütend, doch wenn es der Fall war, bot er einen furchterregenden Anblick. Als würde einen der Teufel persönlich mit seinem Blick durchbohren. »Zielobjekt?«, brüllte er, sodass es im ganzen Raum widerhallte und die mit Rangabzeichen behängten Militärs zusammenzuckten. »Es war verdammt noch mal kein Straftäter, sondern ein unbewaffnetes Kind.«

			Mattias setzte eine ausdruckslose Miene auf. Wenn Tom sich wenigstens beruhigte, könnte er sie beide vielleicht noch vor dem Schlimmsten bewahren. »Es war dunkel, und es herrschte Chaos. Man kann nicht ausschließen, dass er eine Bedrohung darstellte«, sagte er mit überzeugender Stimme, um Tom klarzumachen, dass sie in erster Linie die Einheit schützen mussten und das Geschehene zwar eine Verkettung unglücklicher Umstände war, es im Sinne aller Beteiligten aber keinen Zweck hatte, sich darin zu verbeißen.

			Doch Tom hatte ihn nur angestarrt und sich dann den Männern mit den Rangabzeichen zugewandt, die als seine Richter fungierten. »Wir haben ein wehrloses Kind umgebracht. Ich scheiße auf diese verfluchte Machtdemonstration. Es war ein Fehler, aber Sie haben ja viel zu große Angst um Ihre eigene Haut, Sie sollten sich schämen.« In der Sache hatte er recht, aber das spielte keine Rolle. Nach dieser Unterredung war Toms Karriere beim Militär gelaufen.

			Das, was er selbst getan hatte, war notwendig gewesen, dachte Mattias und folgte einem einsamen Wehrpflichtigen im Hof mit dem Blick. Aber wenn man ihn heute noch einmal vor die Wahl stellen sollte, wüsste er nicht, ob er denselben Entschluss fassen würde. Was er hingegen genau wusste, war die Tatsache, dass Tom für die Nation unentbehrlich war. Irgendwie musste er ihn dazu bringen mitzumachen.

			Mattias schaute noch einige andere Bewerbungen durch und legte die Unterlagen der Personen, die er zum Gespräch einbestellen wollte, auf einen Stapel. Er würde sie am Montag persönlich anrufen. Dann loggte er sich auf Twitter ein, schaute flüchtig seine Tweets durch, erblickte dabei prompt einen gefakten Artikel eines von fremden Organisationen bezahlten falschen Informanten. Er war gut geschrieben, wirkte auf den ersten Blick auch echt und wurde rasch verbreitet, nicht zuletzt von sogenannten Schwedenfreunden. Er scrollte sich durch die Konversation, machte sich einige Anmerkungen und notierte mehrere Namen, die er vorhatte, näher in Augenschein zu nehmen. Je schneller das neue Team stand, desto besser. Dann wählte er sich bei Facebook ein und checkte einige der geöffneten Accounts, die ihm bekannt waren. Heutzutage wurden in den Sozialen Medien so viele Drohungen gegen die Demokratie und eine offene Gesellschaft gepostet. Die Leute verbreiteten zielgerichtet Lügen und Desinformationen, um Schaden anzurichten und ein Klima des Hasses und der Unruhe zu stiften. Ein immer umfangreicherer Teil seiner Arbeit bestand nunmehr darin, Leute im Blick zu behalten, die bewusst und systematisch die Gesetze des Landes untergruben. Der Informationskrieg fand rund um die Uhr statt. Der Feind ermittelte spezielle Leute und verbreitete unter ihnen Artikel, deren Inhalt die Gesellschaft spaltete und die Menschen gegeneinander aufhetzte. Es war eine klassische Taktik nach dem »Teile-und-herrsche-Prinzip«, und sie funktionierte bedauerlicherweise gut.

			Er ließ die Tabs geöffnet, hielt kurz mit den Fingern über der Tastatur inne, tippte dann jedoch Jills Instagram-Adresse ein. Streng genommen herrschte dort kein Informationskrieg, aber er konnte es einfach nicht bleiben lassen. Irgendwas an Jill Lopez faszinierte ihn. Sie war in allem das genaue Gegenteil von den Frauen, mit denen er sich normalerweise traf. Jill war exzessiv, fast vulgär, ungebildet und extrem präsent in den Sozialen Medien und unterschied sich somit so stark von den diskreten Akademikerinnen, die ihm sonst gefielen. Dennoch konnte er nicht umhin, erneut ihr Instagram anzuklicken, was er seit seiner Rückkehr aus Kiruna jeden Tag getan hatte.

			Er betrachtete ihre aktuellen Fotos. Am Silvesterabend hatte sie im Vergnügungspark Skansen gesungen, und jetzt hielt sie sich in Kopenhagen auf. Sie schien ständig unterwegs zu sein. Ihren Fotos zufolge war sie gestern vor dem dänischen Kronprinzenpaar aufgetreten und hatte heute eine Shoppingrunde in der dänischen Hauptstadt absolviert. Sie postete überwiegend Fotos von sich selbst in unterschiedlichen Posen und mit verschiedenen Hintergründen, und wenn ihre Bildunterschriften nicht humoristisch und leicht ironisch gewesen wären, hätte er dies als unfassbar selbstgefällig empfunden. Doch während ihres gemeinsamen Abendessens in Kiruna hatte sie ihm erklärt, dass das ständige Posten von eigenen Fotos nur ein Mittel war, um ihre eigene Marke zu etablieren und den Erwartungen ihrer Fans und ihrer Plattenfirma gerecht zu werden.

			Abgesehen davon, dass Jill unglaublich gut aussah, begriff er selbst nicht, was ihn an ihr so faszinierte. Er hatte noch nie ein besonderes Interesse an schönen Diven besessen, die um Anerkennung heischten. Doch genau darin lag die Antwort, denn Jill war viel mehr als das: Sie hatte sympathische selbstironische Züge. Zum einen merkte man es an ihren eigenen Kommentaren zu den Fotos, zum anderen war es ihm in Kiruna auch selbst aufgefallen. Außerdem wurde manchmal ihre Verletzlichkeit sichtbar. Sie war keineswegs nur ein verwöhnter glamouröser Star. Vom Kinderheim in Kolumbien, wo sie ihre frühe Kindheit verbrachte, hatte sie zwar mit unbeschwerter Stimme erzählt, aber danach die Augen abgewendet. Während sie teuren Champagner tranken, hatte sie ihre misslungene Adoption wie eine lustige Anekdote wiedergegeben, doch er hatte ihren und Ambras Blick und den Schmerz darin wahrgenommen, den die beiden Frauen miteinander teilten und womöglich selbst untereinander vermieden anzusprechen. Außerdem hatte sie auf dem Sofa vor dem knisternden Kaminfeuer sitzend von all den Hassbotschaften im Internet berichtet, die auf sie einprasselten, und dabei zwar den Anschein erweckt, dass sie ihr nichts ausmachten, aber kein Mensch konnte unbeeindruckt aus all dem Leid hervorgehen, das ihr widerfahren war.

			Mattias ging flüchtig die aktuellen Kommentare in ihrem Blog durch. Bei manchen Fotos waren es fast tausend. Zu ihrem letzten Selfie aus Kopenhagen hatte sie einhundertzwölf Kommentare und dreitausend Likes erhalten. Viele waren positiv, versehen mit Herzchen und unterschiedlichen Smileys, aber einige waren furchtbar gemein.

			Deine Brüste werden allmählich schlaff.

			Du glaubst wohl, dass du was Besseres bist. 

			Man sieht doch gleich, worauf sie aus ist.

			Er nahm an, dass Jill oder jemand aus ihrem Team die heftigsten Kommentare meldeten, doch es tauchten andauernd neue auf, sodass man sich nie ganz davor schützen konnte. Er klickte einige der beleidigendsten an, aber die Benutzer hatten natürlich anonymisierte Profile. Mobber waren immer feige.

			Er runzelte die Stirn. Überlegte kurz und wählte dann Filippas Nummer, während er sich einredete, dass es nur angemessen war, ihre Fähigkeiten hinsichtlich einer realen Situation zu testen.

			»Können Sie private Instagram-Accounts knacken? Anonymisierte Profile?«

			»Schicken Sie sie mir, dann mache ich es«, entgegnete sie knapp.

			Mattias klickte die drei schlimmsten an und schickte ihr die Links. Dann verließ er sein Zimmer, um sich einen Kaffee und einen Apfel zu holen, unterhielt sich kurz mit einem Offizierskollegen in Zivil, und als er zurückkam, hatte Filippa alle Informationen bereits gemailt. Ausgezeichnet, er würde die Sache näher untersuchen.

			Er klappte seinen Laptop zu. Es wäre natürlich eine außerordentlich schlechte Idee, sie anzurufen. Jill und er hatten nichts gemeinsam, und sie war das wandelnde Sicherheitsrisiko schlechthin. Aber er hatte schon die ganze Woche lang an sie gedacht, und ein kurzes Telefonat wäre ja wohl kein Weltuntergang. Er rang dreißig Sekunden lang mit sich, verlor schließlich den Kampf gegen seine Vernunft und klickte dann ihre private Handynummer an.

			»Hallo?«, hörte er ihre tiefe heisere Stimme schon nach dem ersten Freizeichen. Eigentlich hätte er nicht erwartet, dass sie antworten würde, denn heute war schließlich Samstag. War eine Frau wie Jill am Wochenende nicht eher auf irgendeiner Party oder auf dem roten Teppich unterwegs?

			»Hier ist Mattias Ceder«, meldete er sich.

			Langes Schweigen. »Wer bitte?«, fragte sie dann.

			Mattias verzog den Mund. Seit seiner Ausbildung in der Dolmetscherschule durchschaute er seine Gesprächspartner, denn er war der beste Vernehmungsexperte der Schwedischen Streitkräfte und hörte es sofort, wenn jemand log.

			»Wir haben uns in Kiruna kennengelernt, bei Tom Lexington«, sagte er höflich.

			»Aha. Der Berater. Wie geht’s?«

			»Gut. Und wie geht es Ihnen?«

			»Auch gut. Ich bin gerade in Kopenhagen. Nette Stadt, vorausgesetzt, man mag die Dänen.«

			Er lachte, denn es klang, als hätte sie allmählich genug von den Dänen. »Ich habe übrigens Ihre Platten gekauft.«

			»Aha. Platten, hört sich ziemlich retro an. Darf man fragen, welche?«

			»Alle.«

			Er hörte erneut ihr tiefes Lachen.

			»Haben Sie sie schon angehört?«, fragte sie.

			Er hatte ihre CDs jeden Abend abgespielt und den Klang ihrer Stimme durch seine gesamte Wohnung hallen lassen. »Ja. Und ich würde Sie gern zum Abendessen ausführen und mich mit Ihnen darüber unterhalten. Wann kommen Sie mal wieder nach Stockholm?«

			»Und was lässt Sie annehmen, dass ich mich mit Ihnen treffen möchte?« Ihr Ton war entspannt und flirtend.

			Es machte ihm nichts aus, sich auf ihre Spielchen einzulassen, wenn sie es unbedingt wollte. Einige seiner Kollegen würden ihm sogar attestieren, dass er genau das am besten konnte. Das Spiel seines Gegenübers mitzuspielen. »Möchten Sie es denn?«, fragte er.

			»Vielleicht. Ich komme am Dreikönigstag zurück nach Stockholm.«

			Das war in vier Tagen. »Dann reserviere ich uns einen Tisch für den sechsten Januar abends.«

			»Na gut, was essen muss ich ja schließlich.«

			»Ja, das müssen Sie. Ich reserviere den Tisch, und dann sehen wir uns, Jill Lopez.«

			Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden. Mattias verzog den Mund, zum einen froh, dass er sie angerufen hatte, zum anderen leicht unruhig.
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			»Hej, Tom, hier ist Isobel. Ich hoffe, es geht dir gut. Du, vielleicht kannst du mich mal zurückrufen? Ich weiß, dass ich schon jede Menge Nachrichten hinterlassen habe, und ich will dich auch nicht hetzen, aber da ist etwas, das ich dich gern fragen würde. Ruf mich bitte an, wenn du kannst. Pass auf dich auf.«

			Die Nachricht von Isobel de la Grip war die letzte, die Tom noch hatte abhören müssen. Dann legte er sein Handy weg. Über viele Wochen hinweg hatte er einfach nicht die Kraft dazu gehabt, aber nun hatte er jede einzelne Nachricht abgehört, was eine ganze Weile gedauert hatte. Als er beispielsweise Davids besorgte Stimme oder die beunruhigten Fragen seiner Mutter auf dem Anrufbeantworter hörte, hatte er Panik bekommen, aber er musste sein Leben schließlich wieder in den Griff bekommen und hatte sich gezwungen, aktiv zu werden, denn so konnte er nicht weitermachen. Er würde Isobel in Kürze zurückrufen.

			Er ließ seinen Blick über den Fußboden im Arbeitszimmer schweifen, auf dem er die Dokumente über den Tschad ausgebreitet hatte. Mit dem Boten, den Johanna beauftragt hatte, waren noch weitere eingetroffen, und in den letzten Tagen war Tom das Material sorgfältig durchgegangen, hatte die Abhandlungen, Berichte und Fotos erst auf dem Boden verteilt, sie dann in Stapeln sortiert, durchgelesen und sich Gedanken darüber gemacht.

			Er hatte sich einen gründlichen Überblick über die Geschehnisse im Dorf nach seinem Hubschraubercrash verschaffen wollen. Jetzt stellte er das Radio lauter und setzte sich an den Tisch. Als der Wetterbericht kam, drehte er die Lautstärke noch etwas höher. Es war genau, wie er es geahnt hatte. In den kommenden Tagen wurde ein Unwetter erwartet.

			»Was meinst du? Sollen wir in die Stadt fahren und unsere Vorräte ein wenig auffüllen?«, fragte er Freya, die sich zur Antwort aufsetzte und mit der Hinterpfote das Fell kratzte.

			Nachdem er Batterien, eine Ersatz-Taschenlampe, Kerzen und Streichhölzer im Eisenwarenladen besorgt hatte, ging Tom zusammen mit Freya zum Supermarkt. Er ließ sie draußen warten, während er den Laden betrat, um frische Lebensmittel zu kaufen. Er packte auch ein paar Tüten Hundesnacks ein, bezahlte seinen Einkauf und ging wieder hinaus zu Freya, die schon ungeduldig wartete. Bevor er sie losband, gab er ihr ein Belohnungshäppchen. Sie schlang es hinunter, ohne es zu zerkauen oder gar dabei zu atmen. Er tätschelte ihr das Fell, woraufhin sie die Augen schloss und sich an sein Bein presste.

			»Heysan«, hörte er jemanden rufen. Er schaute auf und erblickte Ellinor. Ihre Wangen waren von der Kälte gerötet, und das fahle Sonnenlicht ließ ihre hellen Haare leuchten. Sie hatte einen kleinen weißen Hund bei sich. Höchstwahrscheinlich schienen er und sie für immer und ewig dafür bestimmt zu sein, sich hier vor dem Supermarkt zu begegnen.

			»Und hej, Freya. Du und Tom, ihr scheint euch ja gesucht und gefunden zu haben.« Ellinor beugte sich hinunter und streichelte den Hund, der etwas zögerlich mit dem Schwanz wedelte und dann interessiert an Ellinors kleinem flauschigem Begleiter schnupperte.

			»Sie schleppt mich vor die Tür, das tut mir wirklich gut«, sagte er und stellte selbst fest, dass es ihm heute schon viel besser ging. Mehr Bewegung, gesünderes Essen und weniger Alkohol trugen auch dazu bei, dass er nachts besser schlief. Er wachte zwar hin und wieder noch immer schweißgebadet aus seinen Albträumen auf, konnte danach aber wieder einschlafen.

			»Und wo hast du Nilas gelassen?«, fragte er.

			»Er macht gerade einen Krankenbesuch in Kalix. Ein Pferd.« Sie lächelte erneut, und es kam ihm zwischen ihnen fast so vor wie früher, entspannt und völlig normal. Als unterhielten sie sich darüber, was es zum Abendessen geben würde oder was sie ihrer Schwester zum Geburtstag schenken sollten.

			Ellinor betrachtete ihn, und er merkte, dass zwischen ihnen irgendwas geschah. Es sah fast so aus, als hätte sie ihn umarmen wollen, doch dann sagte sie nur Tschüss, winkte rasch und stapfte schnellen Schrittes durch den Schnee davon.

			Tom ging zurück zu seinem Wagen. Es begann zu schneien, und Freya sprang wild umher, versuchte die Schneeflocken mit der Zunge zu fangen und bellte die aufgeschütteten Schneewälle an. Als er Freya hinterherschaute, stellte er fest, dass er ebenfalls gute Laune hatte. Vielleicht befand er sich nun endgültig auf dem Weg der Besserung. Er stellte die Lebensmitteltüten in den Kofferraum und zog die Klappe zu. Er hatte einen Fuß auf Freyas Leine gestellt, doch plötzlich begann sie heftig zu bellen und riss sich los.

			»Freya!«, rief er. Sie war zwar harmlos, aber sie war groß, und er wollte nicht, dass sie jemandem Angst einjagte. Er schaute ihr nach und sah, wie sie eine Frau ansprang.

			»Freya!«, rief er erneut und lief auf die Frau zu.

			»Alles gut«, hörte er sie rufen. Es war Ambra. Er wurde langsamer und war erstaunt, als er sah, wie Freya immer wieder aufs Neue an ihr hochsprang. Ambra wehrte sich lachend gegen die aufgeregte Begrüßung und beugte sich hinunter, um ihre Leine zu ergreifen.

			»Du solltest deinen Hund besser im Auge behalten«, begrüßte Ambra ihn, als er bei ihr ankam.

			Tom nahm die Leine entgegen und bedachte den Hund mit einem strengen Blick. Doch Freya schaute nicht einmal schuldbewusst drein, sondern zitterte vor lauter Aufregung darüber, dass sie Ambra für ihn ausfindig gemacht hatte. »Ja, ja, tüchtiges Mädchen«, brummte er, bevor er Ambra näher in Augenschein nahm. Sie trug dieselbe Jacke wie neulich und dasselbe riesige Halstuch und hatte ihre Mütze tief in die Stirn gezogen. Eine rote Nasenspitze und leuchtend grüne Augen waren im Prinzip alles, was er von ihr sah. Aber sie war es.

			»Bist du gar nicht in Stockholm?«, fragte er.

			Ambra zuckte mit den Achseln, und er musste angesichts der ihm wohlbekannten Geste lächeln. »Ich muss hier nur ein paar Dinge recherchieren«, antwortete sie vage. »Ganz schön kalt«, fügte sie hinzu. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen, und Tom brannte die Kälte auf den Wangen.

			»Es wird noch kälter werden. Du solltest wirklich in eine wärmere Jacke investieren.«

			»Ich weiß. Mein Protest gegen Kiruna funktioniert leider nicht so besonders gut.« Sie zog ihr Halstuch noch ein wenig höher.

			»Wann bist du denn angekommen?«, fragte er und ermahnte den Hund zur Ruhe, der noch immer völlig aus dem Häuschen war.

			Ambra tätschelte Freya den Kopf. Sie trug zwar dicke Fausthandschuhe, aber Freya genoss es trotzdem. »Gestern«, antwortete sie.

			Er registrierte, dass Ambra schon vierundzwanzig Stunden hier war, ohne es ihm mitgeteilt zu haben. Sie war ihm zwar keinerlei Rechenschaft schuldig, aber ein wenig erstaunte es ihn doch. »Im selben Hotel?«, fragte er.

			»Genau, aber diesmal funktioniert die Heizung in meinem Zimmer, eine enorme Verbesserung.«

			»Und wohin bist du unterwegs? Hast du Lust auf einen Kaffee?«

			»Ich wollte gerade zu Elsa.«

			Jetzt, wo sie schon einmal hier war, hätte Tom gern die Gelegenheit genutzt, sie ein wenig länger zu sehen, und er merkte, dass er eine ungeahnte Lust auf Geselligkeit verspürte. Auf das und nichts anderes, redete er sich ein. Er hatte einfach Lust, sich nett mit einem anderen Menschen zu unterhalten.

			»Wenn du heute Abend noch in der Stadt bist, könnte ich die Vierte Gewalt ja vielleicht zum Essen einladen, oder?«, fragte er.

			Sie wirkte zögerlich. »Ich weiß nicht recht«, entgegnete sie.

			»Und wenn ich dich mit dem Eishotel locke?«

			»Ist das nicht viel zu weit entfernt?«

			»Nein, mit dem Auto nicht. Dort gibt es ein sehr gutes Restaurant mit dem besten Koch Lapplands. Du kannst Kiruna schließlich nicht wieder verlassen, ohne das Eishotel besucht zu haben«, versuchte er sie zu ködern.

			»Und ich hatte mich schon so darauf gefreut, mir irgendein Take-away-Essen mit aufs Zimmer zu nehmen«, entgegnete sie, doch er hörte, dass sie geradezu überredet werden wollte. Vielleicht sehnte sie sich ja genauso nach Gesellschaft wie er.

			»Aus sicherer Quelle weiß ich aber, dass alle Imbissbuden geschlossen haben.«

			In ihren Augen blitzte es auf. »Wirklich? In ganz Kiruna?«

			»Sogar in großen Teilen Norrbottens. Die Leute sind gezwungen rauszugehen und im Restaurant zu essen, wenn sie nicht verhungern wollen.«

			»Stimmt das?«

			»Es stand in der Zeitung, also muss es ja stimmen«, erwiderte er.

			»Der große Take-away-Streik?«

			»Genau, hast du es auch gelesen?«

			Sie lachte, und er spürte, dass er wirklich Lust hatte, Ambra Vinter zum Essen einzuladen und noch ein wenig mehr mit ihr zu flirten. Großer Gott, er hatte nicht einmal gewusst, dass er flirten konnte. »Nun komm schon«, sagte er und versuchte, besonders überzeugend zu klingen. Ausgerechnet er, der überhaupt kein Überredungskünstler war.

			Sie schüttelte, wie es schien, wider besseres Wissen den Kopf, sodass er das letzte Ass aus dem Ärmel zog. »Ich lade dich ein. Nicht nur zum Essen, sondern auch auf gewisse exklusive Informationen.«

			Ihre grünen Augen leuchteten auf, genau wie er geahnt hatte. Die Frau war neugieriger, als gut für sie war, und er nutzte es schamlos aus.

			»Exklusive Informationen? Sicher? Nun gut, wie sollte ich ein solches Angebot ablehnen können.«

			Er ertappte sich dabei, wie er sie anstrahlte, und spürte, wie ihm ganz warm ums Herz wurde. »Nein, ich weiß, das ist wirklich ein unwiderstehliches Angebot. Ich hol dich im Hotel ab.«
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			Ambra konnte es nicht fassen, dass Tom Lexington hier neben ihr stand und mit ihr flirtete. Dieses Lächeln … Er lächelte so selten, dass der Effekt umso stärker war. Und jetzt, wo er es tat, wollte sie sich am liebsten in seine Arme stürzen und sich an ihn schmiegen. Es war unfassbar, welch starke Anziehungskraft er auf sie ausübte. Sie hätte damit rechnen müssen, dass sie sich zufällig begegnen würden, denn Kiruna war nicht besonders groß. Sie hatte schon überlegt, ob sie von sich hören lassen sollte, aber so vieles an Tom erschien ihr zu kompliziert, und irgendwie hatte sie den Eindruck, mit ihrem eigenen komplizierten Leben schon genug zu tun zu haben. Doch dann hatte Freya sie erblickt, und jetzt stand Tom vor ihr, gut aussehend und überwältigend, und wollte sie zum Essen einladen. Sie hatte noch keine Pläne für den heutigen Abend, eigentlich für keinen der Abende hier, und gemeinsam mit Tom zu Abend zu essen, klang nach einer fantastischen Idee.

			Möglicherweise war es aber auch das Dümmste, was sie tun könnte.

			Großer Gott, sie durfte sich nicht einreden, dass sie nur Freunde sein würden und dass sie damit umgehen könnte. Doch dann ertappte sie sich auch schon dabei, zustimmend zu nicken.

			»Achtzehn Uhr vor meinem Hotel klingt gut«, sagte sie.

			»Super. Dann sehen wir uns. Und sieh zu, dass du bis dahin nicht erfrierst. Komm, Freya!« Seine Stimme war Respekt einflößend und seine Gestik entschlossen, und er wirkte irgendwie noch größer und stärker als beim letzten Mal, sodass sie erst einmal tief Luft holen musste. Das hier war verheißungsvoll, aber gefährlich. Sie winkte ihm und Freya zum Abschied, nach außen hin völlig gleichmütig, innerlich jedoch in absurder Weise aufgeregt aufgrund der Tatsache, dass sie sich schon heute Abend wiedersehen würden.

			Ambra ging weiter zum Café Safari im gelben Holzhaus, wo sie mit Elsa verabredet war. Sie hatte es gerade erst betreten und schob sich im Strom der Touristen voran, als Elsa auch schon das Café betrat und sie ausgiebig und herzlich umarmte. In der Schlange vor dem Tresen hielten sie Small Talk, bevor sie jede ein Stück herzhafte Smörgåstårta und Kaffee bestellten.

			»In Stockholm bekommt man sie leider in keinem Café«, sagte Ambra glücklich, denn sie liebte diese traditionelle Sandwich-»Torte«.

			»Schaffen Sie hinterher auch noch ein Stückchen Kuchen?«, fragte Elsa.

			»Ja, klar«, antwortete Ambra und wählte ein Prinzessinnentörtchen aus, während sich Elsa ein Schokoladenbiskuit nahm und die beiden Teller aufs Tablett stellte. Sie setzten sich im Obergeschoss an ein Fenster mit Aussicht auf die Eisenerzmine und einen letzten rosafarbenen Sonnenstreifen am Horizont.

			»Wann geht Ihr Zug?«, fragte Ambra und schob ihre Gabel in die Schichten aus Krabben, Mayonnaise und Gurkenscheiben.

			»Erst um halb drei.« Elsa hatte vor, am Nachmittag eine Freundin zu besuchen. Doch Ambra hatte den Verdacht, dass diese Freundin ihre neue Flamme war, denn Elsa hatte sich mit einem leuchtend bunten Schal und frisch frisiertem Haar ziemlich schick gemacht. Sie schob sich ein großes Stück in den Mund. Es war sowohl amüsant als auch etwas deprimierend, dass eine Zweiundneunzigjährige offenbar mehr Glück in der Liebe hatte als sie.

			Sie unterhielten sich über Elsas Sohn, die Touristenmassen und das Schneefestival, das Ende Januar stattfinden würde, während sie ihre Smörgåstårta verspeisten. Ambra holte noch mehr Kaffee für sie beide.

			»Danke, meine Liebe«, sagte Elsa.

			»Eigentlich sollte man viel öfter Kuchen essen«, sagte Ambra, als sie schließlich ihren Löffel durch die grüne Marzipanschicht hindurch in die Sahnefüllung gleiten ließ.

			»Ja, Kuchen und Schokolade. Ingrid sagte immer, Schokolade ist der Beweis dafür, dass es einen Gott gibt.«

			»Sind Sie gläubig?«

			»Manchmal. Ja, vielleicht.« Elsa rührte ihren Kaffee um und sah aus, als dächte sie nach. »Ich habe mich übrigens ein wenig über die Sventins umgehört. Diese kleinen Mädchen, die Sie gesehen haben, sind nicht ihre Enkelkinder.«

			»Dann sind sie also Pflegekinder?« Ambra hatte bis zuletzt gehofft, dass es nicht so wäre. Sie legte ihren Löffel ab.

			»Ja.«

			»Mein Gott. Ich hatte angenommen und gehofft, dass sie zu alt dafür wären. Das ist ja ein Skandal.«

			»Ja.« Elsa warf Ambra einen besorgten Blick zu. »Ich weiß nicht, ob ich es sagen soll, aber Esaias Sventin predigt heute in der Kirche.«

			»Tatsächlich? Hier in Kiruna?« Er war also Prediger bei den Laestadianern geworden, was sie nicht weiter erstaunte, denn er war autoritär und unversöhnlich. Es passte perfekt zu ihm.

			Elsa nickte. »Ich begreife es zwar nicht, wie sie das zulassen können, ich meine, dass diese Sekte ihre Gottesdienste in den Räumen der Schwedischen Kirche abhalten darf, aber so ist es nun mal.« Sie warf einen Blick auf ihre zierliche Armbanduhr. »In einer halben Stunde. Möchten Sie hingehen?«

			Wollte sie es? Seine verhasste Stimme hören? Eigentlich hatte sie gar keine andere Wahl. Sie nickte.

			»Ich begleite Sie«, sagte Elsa.

			Als Elsa und sie sich kurze Zeit später der roten Kirche näherten, fühlte sich Ambras Körper vor lauter Nervosität ganz starr an. Sie hielt Elsa die Tür auf, und sie setzten sich auf eine Bank ganz hinten. Die dunklen, unbequemen Bankreihen füllten sich mit Gottesdienstbesuchern, Frauen in langen Röcken mit Kopftüchern über ihren Haarknoten und Männer in schlichter, schmal geschnittener Kleidung sowie Kinder mit blassen Gesichtern. Ambras Handflächen waren verschwitzt und ihre Schultern völlig verspannt.

			Im Innenraum brannten keine Kerzen, und die Besucher saßen schweigend und mit gesenkten Köpfen auf ihren Plätzen, als warteten sie bereits auf ihre Verdammnis. Ambra betrachtete ihre verhärmten Gesichter und bekam das Gefühl, dass sie alle dem Wahnsinn verfallen waren. Viele Leute waren der Auffassung, dass die Laestadianer eine fromme christliche Gemeinschaft mit schlichten soliden Wertvorstellungen darstellten, die Nächstenliebe praktizierte. Doch für sie war es eher eine Art bösartiger Wahn, den sie als Kind nur um Haaresbreite überlebt hatte.

			Dann betrat er die Kirche.

			Esaias Sventin.

			Allein schon der Gedanke an seinen Namen verursachte ihr Übelkeit.

			Sie betrachtete ihn eingehend. Er war gealtert. Als sie bei den Sventins gewohnt hatte, war er etwas über dreißig Jahre alt gewesen, nur wenige Jahre älter, als sie heute war. Die Laestadianer heirateten früh. Einige von ihnen verlobten ihre Töchter schon im Alter von neun Jahren. Jetzt waren Esaias’ kurz geschnittene Haare mit grauen Strähnen durchsetzt. Er trug eine schwarze Hose, ein schwarzes Jackett und ein weißes Hemd, aber keine Krawatte, denn das wäre ein Zeichen männlicher Eitelkeit gewesen. Er ließ seinen Blick über die Gemeinde schweifen. Würde er sie entdecken? Oder spürte er vielleicht sogar, dass sie hier war?

			»Sollen wir wieder gehen?«, fragte Elsa neben ihr. Ambra hörte ihre flüsternde Stimme wie durch einen Schleier hindurch. Sie bekam nur schlecht Luft und umklammerte die Handschuhe in ihrer Hand krampfhaft. Sie schüttelte den Kopf. Esaias öffnete den Mund, und seine Stimme, die ebenfalls gealtert war, hallte durchs Kirchenschiff.

			»Lachen ist des Teufels Werkzeug«, begann er, und seine Worte kamen ihr bekannt vor, denn sie hatte sie immer wieder aufs Neue gehört.

			»Die Versuchungen lauern überall. Der Teufel und seine Dämonen sind überall. Die Sünde lauert überall«, fuhr er fort.

			Diese ungeheure Besessenheit vom Teufel, die einem ausgetrieben werden musste, und all die Sünden, die gesühnt werden mussten. Damals hatte er sie ständig gezwungen, ihren Teller leer zu essen. Rakel hatte immer große Portionen aufgefüllt, und wenn Ambra keinen Hunger mehr hatte, zwang er sie trotzdem weiterzuessen, bis sie sich übergeben musste. »Das sind die Dämonen des Teufels, die ihrem Leib entweichen müssen«, sagte er dann.

			Es gab mehrere Varianten, mit denen die Dämonen und Sünden vertrieben werden sollten. 

			»Wasch dir die Sünden ab«, sagte er, während er sie zum Waschbecken schleifte, es mit eiskaltem Wasser füllte und ihren Kopf unter die Oberfläche drückte, bis sie glaubte, ertrinken zu müssen. Sie hatte immer das Gefühl, in diesem Haus auf Zehenspitzen herumschleichen zu müssen, wurde ständig von Angst befallen und wusste nie, wann er zuschlagen würde. 

			»Verbrenne den Teufel mit Schmerzen«, sagte er, wenn er sie mit seinem Gürtel schlug. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich noch immer ihre Angst und das Gefühl der Erniedrigung in Erinnerung rufen.

			Sie saß reglos auf der Kirchenbank und wollte weder weiterhin mit diesen Erinnerungen konfrontiert werden noch überhaupt länger hier sein. Esaias’ Stimme dröhnte ihr regelrecht in den Ohren. Als Erwachsene konnte sie sich zwar bewusst machen, dass er verrückt war, aber dennoch erschütterten sie die Erinnerungen, die über sie hereinbrachen.

			»Ambra?« Es war Elsas Stimme, die zu ihr durchzudringen versuchte, doch Ambra hörte sie vor lauter Ohrensausen kaum.

			»Kommen Sie, wir gehen, das hier war keine gute Idee«, sagte Elsa.

			Ambra nickte und nahm ihre Sachen. Dann standen sie auf. Ambra beging den Fehler, einen letzten Blick auf den predigenden Esaias zu werfen. Er war schon immer wie ein Habicht gewesen, der auf jede noch so geringe Bewegung reagierte, und ihre Kopfbewegung hatte offenbar seine Aufmerksamkeit in ihre Richtung gelenkt, woraufhin er sie prompt quer übers Kirchenschiff hinweg anschaute. Seine Lippen bewegten sich, aber sie konnte ihn nicht hören.

			Esaias betrachtete sie eindringlich.

			Am Rande ihres Blickfelds schossen plötzlich Blitze vorbei, und ihr schnürte sich die Kehle zu.

			»Kommen Sie, Ambra«, hörte sie Elsa sagen. Sie spürte, wie Elsa ihre Hand umschloss und sie aus der Kirchenbank zog.

			»Sünderinnen und Ehebrecherinnen! Sie sind überall!« Esaias’ Worte hallten in ihren Ohren wider, sodass sie regelrecht vor ihm floh.

			Als Ambra die Treppe vor der Kirche erreichte, blieb sie erst einmal stehen und atmete tief durch.

			»Ich hätte es gar nicht erst vorschlagen dürfen«, sagte Elsa reuevoll.

			»Es ist ja nicht Ihre Schuld, sondern seine«, entgegnete Ambra verbissen. Er war wirklich verrückt. Und die Hölle, durch die sie damals als Kind gegangen war, mussten jetzt zwei weitere Kinder erleben.

			Sie machten sich langsam und schweigend auf den Weg zum Bahnhof.

			Ambra winkte Elsa zum Abschied und wartete, bis der Zug abgefahren war, bevor sie sich eine Reaktion auf den Vorfall zugestand und in der Bahnhofshalle auf eine Bank hinuntersank. Sie schlotterte am ganzen Körper. Herr im Himmel, was für ein Tag. Dabei stand ihr der Besuch im Jugendamt erst noch bevor. Wenn sie den auch noch überstanden hätte, würde sie sich eine Einladung zum Abendessen wahrhaftig verdient haben.

			»Hej, ich bin Lotta, wir hatten telefoniert«, begrüßte sie eine Frau mit einem kleinen silbernen Kreuz an einer Kette vor dem Halsgrübchen, nachdem Ambra sich am Empfang angemeldet hatte.

			»Ambra Vinter. Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«

			Lotta hatte auch diesen gehetzten Gesichtsausdruck, den Ambra schon bei vielen Sozialarbeitern gesehen hatte. Eine Frau, die Ambra einmal interviewt hatte, eine routinierte Fürsorgerin, die in einem der heftigsten sozialen Brennpunkte des Landes arbeitete, bezeichnete den Prozess, den die meisten Sozialarbeiter durchmachten, als »Visionen, die von der Realität abgelöst werden«. Ein Mitarbeiter nach dem anderen erlitt einen Burn-out, oder noch schlimmer, sie wurden zynisch und stumpften ab. Viele von ihnen ließen sich krankschreiben oder kündigten, was nicht zuletzt zu einer weiteren Überlastung derer führte, die blieben, da sie nun noch mehr Fälle übernehmen mussten, während zugleich weniger Ressourcen vorhanden waren. Eine endlose Abwärtsspirale.

			Sie setzten sich in Lottas Büro, das mit Schnellheftern, Klemmmappen und Aktenordnern überladen war. Dokumente über bedauernswerte hilfsbedürftige Kinder und Familien. Ambra lehnte einen Kaffee ab, denn die düstere Atmosphäre im Raum lud nicht gerade dazu ein. Lotta legte ihre Hand auf einen Stapel Unterlagen, als wollte sie sichergehen, dass er genauso liegen blieb. Vielleicht auch um zu verhindern, dass Ambra sich draufstürzen und darin herumschnüffeln würde. Eine verblühte Hyazinthe auf der Fensterbank kämpfte mit weiteren Papierstapeln um ihren Platz. Ambra fragte sich, ob Lotta auch Kinder, die Schlimmes durchgemacht hatten, hier in diesem Raum empfing oder ob im Gebäude noch ein freundlicher anmutender Raum für persönliche Begegnungen zur Verfügung stand.

			»Sie hatten nach der Familie Sventin gefragt. Ich darf über einzelne Fälle zwar nichts sagen, aber ich kann Ihnen versichern, dass es hier nie Klagen gegeben hat.« Lotta presste die Lippen aufeinander.

			Ihre Worte hatten fast geklungen wie auswendig gelernt. Doch das Jugendamt geriet oft mit der Presse aneinander, und es musste noch lange nicht bedeuten, dass sie irgendwas zu verbergen hatte.

			Ambra bemühte sich, so entgegenkommend und sympathisch wie möglich zu wirken. »Ich verstehe, dass Sie der Verschwiegenheitspflicht unterliegen. Aber beherbergen die Sventins denn noch immer Pflegekinder? Diese Auskunft ist doch wohl nicht geheim, oder?«

			»Dazu kann ich nichts sagen.«

			»Aber stimmt es, dass sie im Augenblick zwei Mädchen bei sich haben? Die nicht ihre leiblichen Kinder sind?«, fragte sie unbeirrt weiter.

			Lotta öffnete den Mund, kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen, als die Tür aufgerissen wurde. Ein älterer Mann mit spärlichen, über den ansonsten kahlen Schädel gekämmten weißen Haarsträhnen stand im Türrahmen. Er war hochrot im Gesicht und bedachte Ambra mit einem strengen Blick. Im Augenwinkel ahnte Ambra, wie sich Lotta förmlich hinter ihrem Schreibtisch verkroch.

			Kein gutes Zeichen.

			»Was hat diese Person hier zu suchen?«, fragte er.

			Ambra stand auf und hielt abwiegelnd eine Hand hoch. »Ich heiße Ambra Vinter und bin Journalistin beim Aftonblad.«

			Er streckte ihr natürlich nicht die Hand hin. »Und ich heiße Ingemar Borg und bin hier der Chef. Warum sind Sie hergekommen? Sie haben kein Recht dazu.«

			»Ich bin nur hier, um ein paar ganz allgemeine Fragen zu stellen, und keineswegs darauf aus, irgendwen zu belästigen«, fuhr sie so ruhig wie möglich fort.

			»Sie haben diese Fragen über die Familie Sventin gestellt, nicht wahr? Ich kann Ihnen versichern, dass sie alle Kriterien für ein geeignetes familiäres Zuhause erfüllen. Sie sind erfahren und leisten seit zwanzig Jahren einen wichtigen Einsatz auf diesem Gebiet. Sie sind auf Kinder spezialisiert, die sonst keiner haben will.«

			Probleme mit der Verschwiegenheitspflicht sah er jedenfalls nicht, stellte Ambra fest. »Das klingt ja fast, als wären sie Heilige.« Ambra fiel es schwer, den säuerlichen Ton aus ihren Worten zurückzuhalten.

			Der Mann trat einen Schritt auf sie zu. »Jetzt erkenne ich Sie wieder.«

			»Ich arbeite wie gesagt beim Aftonblad. Vielleicht haben Sie ja schon mal das kleine Bild in meiner Verfasserzeile gesehen.«

			»Nein, ich kenne Sie persönlich. Wie heißen Sie noch mit Vornamen? Ambra. Sie haben bei den Sventins gewohnt, nicht wahr? Ich erinnere mich an all unsere Kinder. Und Sie waren eines davon. Sie haben die Leute angelogen und sind abgehauen. Was führen Sie eigentlich im Schilde? Planen Sie eine Racheaktion? Sind Sie überhaupt im Auftrag Ihrer Zeitung hier?« Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu.

			Ambra hingegen konnte sich überhaupt nicht an ihn erinnern. Aber sie war schließlich noch ein Kind gewesen, in dessen Augen die meisten Erwachsenen gesichtslose Fremde waren, die einem Böses wollten.

			»Sorg dafür, dass diese Frau von hier verschwindet«, sagte der Mann zu Lotta, und Ambra sah sie aus dem Augenwinkel heraus nicken. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand, wobei er die Tür weit offen stehen ließ.

			Lotta schluckte ein ums andere Mal und umschloss ihr kleines silbernes Kreuz mit der Hand. »Ich bin neu hier«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Und hätte mich gar nicht auf ein Treffen mit Ihnen einlassen dürfen. Aber er hat recht, es sind nie irgendwelche formellen Klagen eingegangen.«

			»Aber?«

			Lotta schaute sie flehend an. »Ich kann meinen Job nicht aufs Spiel setzen und muss Sie jetzt wirklich bitten zu gehen, denn ich habe noch jede Menge zu tun. Es war ein Fehler, Sie einzuladen.«

			»Ich gehe ja schon. Aber dennoch, vielen Dank.«

			»Stimmt es, was er sagte? Haben Sie bei den Sventins gewohnt?«

			Ambra schnappte sich ihre Sachen und schlang ihr Tuch um den Hals. »Sie haben ja meine Nummer, rufen Sie mich an, wann immer Sie mögen, wenn Sie reden wollen.«

			»Aber was ist denn eigentlich Ihr Anliegen?«

			Ambra warf der verängstigten Sozialarbeiterin in ihrem überladenen, trostlosen Büro einen letzten Blick zu. »Dass niemand durchmachen muss, was ich erlebt habe«, antwortete sie und ging.

			Ambra spazierte zurück zu ihrem Hotel. Es war dunkel und so kalt, dass ihr beim Einatmen die Nase wehtat. Frierend eilte sie hinauf in ihr Zimmer und nahm eine ausgiebige heiße Dusche.

			Dann trug sie Lippenstift auf und zog sich die Augenbrauen nach. Sie mochte ihre frechen Augenbrauen und die Grübchen in ihren Wangen. Sie tupfte sich noch etwas Lidschatten auf die Augenlider und hoffte, dass der gehetzte Eindruck, den ihr Spiegelbild machte, im Lauf des Abends verschwinden würde.

			Um kurz vor achtzehn Uhr ging sie hinunter, und um eine Minute vor sechs sah sie Toms großen schwarzen Wagen am Eingang des Hotels vorfahren. Es gefiel ihr, dass er pünktlich war.

			Er beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete ihr von innen die Tür. Ambra sprang hinein und sank in den luxuriösen Ledersitz. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und schaute in seine rabenschwarzen Augen. Da sie einen merkwürdigen Tag hinter sich hatte, waren ihre sämtlichen Abwehrmechanismen aktiviert. Wer war Tom Lexington eigentlich? Ein ganz normaler netter Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlte? Ein durchgeknallter Exmilitär? Könnte es sein, dass er beides in sich vereinigte? Das Dümmste, was sie jetzt tun könnte, wäre, eine professionelle Grenze zu überschreiten, dessen war sie sich nur allzu bewusst, auch wenn sie es rein theoretisch ja bereits getan hatte. All ihre Instinkte warnten sie, denn er war ein Mann mit viel zu vielen Geheimnissen, von dem eine potenziell lebensgefährliche Bedrohung ausging.

			Aber sie hatte nicht die Kraft, noch länger vernünftig zu sein. Nicht heute. Sie hatte die Begegnung mit Esaias Sventin überlebt, also würde sie ein Abendessen mit Tom Lexington ja wohl auch überleben.

			»Du?«

			»Ja?«

			»Ich freu mich auf diesen Abend«, sagte sie wahrheitsgemäß.

			»Ich mich auch.« Er legte einen Kavalierstart hin, sodass der Schnee im Dunkel des Winterabends nur so funkelte, und dann fuhren sie in Richtung Jukkasjärvi.
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			Die Fahrt von Kiruna nach Jukkasjärvi dauerte eine halbe Stunde. Tom konzentrierte sich ganz aufs Fahren, da schlechte Sicht herrschte, und Ambra war in Gedanken versunken, sodass beide nicht viel sagten. Er hielt die Geschwindigkeitsbegrenzungen ein, musste jedoch plötzlich eine Vollbremsung hinlegen, als drei aufgeschreckte Rehe unmittelbar vor den Scheinwerfern des Wagens auf die Straße sprangen, bevor sie auf der anderen Straßenseite wieder im Wald verschwanden.

			»Mein Gott, die kamen ja wie aus dem Nichts!« Ambra war der Schreck deutlich anzumerken.

			»Ich habe sie aber gesehen«, entgegnete er beruhigend.

			Er parkte vor dem Eishotel und sah, wie sie in der Kälte fröstelte.

			»Der Fluss kühlt die Luft herunter«, erklärte er. Umringt von Touristen in Overalls und Reiseleitern in Ponchos aus Rentierfell gingen sie hinunter zum Hotel. Der Weg war gesäumt von großen Eisenkörben, in denen Feuer loderten, und Schneemobilen mit laufendem Motor.

			»Es ist ja ganz blau!«, rief sie überrascht aus. Das Eis schimmerte tatsächlich in einem hellblauen Farbton.

			»Die Eisblöcke aus dem Fluss haben diese Farbe«, erklärte einer der Guides hilfsbereit.

			»Das sieht ja galaktisch aus«, sagte sie, und Tom pflichtete ihr bei. Sie betraten das Hotel und schlenderten zusammen mit japanischen Touristengruppen, schwedischen Pärchen und Horden von Deutschen, Amerikanern und Dänen darin herum und bewunderten die verschiedenen Zimmer. Jedes war ein Unikat; während einige recht klein und schlicht gestaltet waren, gab es auch regelrechte Suiten mit spektakulären Verzierungen. Die gesamte Einrichtung war aus Eisblöcken gemeißelt und aus Schnee modelliert.

			»Sie bauen es jedes Jahr wieder neu auf«, las Tom aus der Broschüre vor. »Dafür reisen Skulpteure aus der ganzen Welt an, die alle Räume nach unterschiedlichen Themen gestalten.«

			Ambra und Tom standen vor einem Zimmer, in dem ein riesiger Pfau aus Schnee und Eis stand. Die Augen auf seiner Schleppe leuchteten blau. Das Bett mitten im Raum bestand ebenfalls aus Eis und war mit Rentierfellen bedeckt. Auf dem Fußboden lag eine Schneeschicht. »Könntest du dir vorstellen, hier zu übernachten?«, fragte er, obwohl er glaubte, die Antwort schon zu wissen.

			»Nein. Es sieht zwar schön aus, aber es wirkt doch etwas klaustrophobisch. Und du?«

			»Vielleicht. Möchtest du auch die Kirche sehen?«

			Sie warfen einen Blick in die Kirche. Der Atem stand in kleinen Wölkchen vor ihren Mündern, aber die Temperatur lag bei angenehmen minus fünf Grad, also bei Weitem nicht vergleichbar mit der strengen Kälte draußen. »Hier ist ja wirklich alles aus Eis«, stellte Ambra fest und schaute sich um. Die Bänke, die Kanzel – alles funkelte kalt und weiß.

			»Schaffst du die Eisbar auch noch?«, fragte er. Sie wirkte recht verfroren und blass, nickte jedoch, woraufhin sie hineingingen. Sie kamen an eine schimmernde Treppe aus Eis und erblickten schließlich lauter Nischen mit Eisbänken, die wiederum mit Rentierfellen bedeckt waren, auf denen man sitzen konnte. Die Bar war gut besucht, aus den Lautsprechern ertönte Musik, und hier war der Geräuschpegel weitaus höher.

			»Man kommt sich ja vor wie in einer gefrorenen Seifenblase.«

			Tom bestellte ihnen einen Drink in kleinen viereckigen Gläsern aus Eis. Daraus zu trinken war fast unmöglich.

			»Meins ist festgefroren«, sagte sie lachend, während sie versuchte, es vom Eistisch zu lösen.

			Nachdem sie ihre eiskalten Drinks mehr oder weniger erfolgreich ausgetrunken hatten, spazierten sie zum Restaurant.

			»Hier sieht es ja aus wie in Narnia«, sagte sie, als sie auf dem Weg dorthin an erleuchteten Eisskulpturen unter uralten schneebeladenen Fichten vorbeigingen.

			Im Restaurant war es warm und gemütlich, und sie setzten sich an einen Tisch am Fenster, den Tom reserviert hatte.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass man hier so kurzfristig einen Tisch bekommt. Ist es nicht völlig überlaufen?«, fragte sie und schaute in die Speisekarte, die der Kellner gebracht hatte.

			Tom stimmte ihr murmelnd zu. Er hatte den norwegischen Ölmilliardär anrufen müssen, um den besten Tisch zu bekommen, aber er hatte nicht vor, es ihr zu verraten. »Bist du schon einmal hier gewesen?«, fragte sie.

			»Nein.« Es war schon merkwürdig, sie hatten so viele Jahre in Kiruna gelebt, aber noch nie hier gegessen. Hatte Ellinor nicht gemeint, es wäre ihr zu touristisch?

			»Ist es dir hier nicht zu touristisch?«, fragte er.

			Sie lächelte, sodass die Grübchen auf ihren Wangen sichtbar wurden. »Ich bin ja schließlich auch als Tourist hier, für mich ist das also völlig in Ordnung. Aber jetzt falle ich vor Hunger gleich um. Können wir eine Vorspeise bestellen?«

			Tom riss seinen Blick von ihren verlockenden Wangengrübchen los und bestellte für sie beide Maränenrogen. Er kam garniert mit gehackten Zwiebeln und Schmand auf einem großen Eisblock an den Tisch. Dazu wurden Buchweizenwaffeln serviert.

			»Das ist ja ein echtes Kunstwerk«, sagte Ambra andächtig.

			»Allerfeinster regionaler Rogen aus dem nördlichen Teil des Bottnischen Meerbusens, den die Norrländer für den eigenen Verzehr behalten.«

			»Vermutlich das Beste, was ich je gegessen habe«, seufzte Ambra und nippte an ihrem Champagner, zu dessen Bestellung er sie überredet hatte. Jetzt bekamen ihre Wangen allmählich wieder Farbe. Im Auto hatte sie anfänglich so angespannt gewirkt, dass er schon überlegt hatte, den Abend abzubrechen. Er selbst trank alkoholreduziertes Leichtbier. Sie wirkte fröhlich, was sie sonst selten tat, wie ihm auffiel. Häufig sah Ambra Vinter aus, als würde die Demokratie und nicht zuletzt die ganze Welt auf ihren Schultern lasten. Es gefiel ihm, sie so vergnügt und mit vom teuren Champagner glänzenden Augen zu sehen, während ihre dunklen Locken das Licht der Kerzen auf dem Tisch reflektierten. Er begegnete ihrem Blick. Ambra zwirbelte gerade eine Locke zwischen den Fingern und schob ihre Zungenspitze ein wenig heraus, um damit eine rotgoldene Rogenperle im Mundwinkel zu erreichen. Sie ergriff ihr Glas und lächelte ihn über den Rand hinweg an. Champagner stand ihr gut. »Wie geht es Freya?«, fragte sie.

			»Bevor ich gefahren bin, habe ich ihr ein neues Spielzeug gegeben, auf dem sie herumkauen kann. Bleibt also nur zu hoffen, dass sie sich nicht auf meine Schuhe oder die Möbel stürzt, während ich weg bin.« Sie lachte auf.

			Sie unterhielten sich über alltägliche Dinge, und er merkte, wie es zwischen ihnen wieder leicht zu knistern begann. Er fragte sie etwas zu einem Zeitungsartikel, den er gelesen hatte. Sie redeten übers Skifahren (sie war noch nie Ski gefahren), erörterten, ob Ambra eher Wein oder Bier zum Essen bestellen sollte, und tauschten den letzten Tratsch und Klatsch der schwedischen Zeitungsbranche aus – Kolumnisten, die das Schreiben kaum beherrschten, Herausgeber, die unter Größenwahn litten, und um Aufmerksamkeit buhlende Promis, die sich regelrecht lächerlich machten, nur um in die Zeitung zu kommen. »Ein Schauspieler, der sich in verschiedenen Interviews darüber auslässt, wie sehr er die Abendzeitungen hasst, ruft ungefähr jedes halbe Jahr bei uns an und fragt, warum wir so lange nichts mehr über ihn geschrieben haben.« 

			»Schon merkwürdig. Und was hast du heute so gemacht?«, fragte er, während ein Kellner den Tisch mit Besteck und frischen Gläsern für den Hauptgang eindeckte.

			»Mich mit Elsa getroffen und mit ihr Kaffee getrunken.« Sie zog leicht an ihrem Ohrläppchen und wirkte zögerlich. »Und danach hatte ich eine Verabredung mit einer Sozialarbeiterin.«

			»Bist du deswegen noch einmal nach Kiruna gekommen?«

			»Ja.«

			Er verzog angesichts ihrer bruchstückhaften Antworten den Mund. »War es ein vertrauliches Gespräch?«

			Sie befingerte ihre Messerspitze und fuhr mit dem Zeigefinger über das Muster auf der Tischdecke. »Nicht gerade vertraulich, aber auch nicht offiziell. Ich recherchiere gerade in einer Sache.«

			»Und, lief es gut?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie schaute mit gerunzelter Stirn hinunter auf die Tischdecke, sodass ihre langen Wimpern Schatten auf ihre Wangenknochen warfen. »Im Gegenteil, es lief ziemlich schlecht.«

			»Möchtest du darüber reden?«, fragte er leise.

			Sie wartete, während der Rotwein serviert wurde, den sie bestellt hatte. Tom trank weiterhin Leichtbier. Als der Kellner den Tisch wieder verlassen hatte, antwortete sie: »Ich muss schon sagen, meine Reisen nach Kiruna sind ziemlich ereignisreich. Heute habe ich jemanden getroffen …« Sie verstummte. Ihre Miene spannte sich wieder an. Tom wartete. Sie begann von Neuem.

			»Ich war heute in der Kirche.«

			»In Kiruna?«

			»Ja. Ich habe den Vater aus der Familie gesehen, in der ich Pflegekind war.«

			»Du warst als Pflegekind hier oben?« Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie zuvor darüber gesprochen hätten, aber das erklärte natürlich, warum sie hier gewohnt hatte. Das hätte er nicht vermutet.

			Sie nickte und drehte ihr Glas zwischen den Fingern, sodass der Rotwein darin herumgeschwenkt wurde. »Ja, als ich zehn war. Eine von meinen vielen Pflegefamilien. Allerdings eine der schlimmeren Sorte.«

			»In wie vielen hast du denn insgesamt gelebt?«

			»Keine Ahnung. Es waren bestimmt über zehn. Bei einigen bin ich aber nicht lange geblieben. Wenn die Leute den Eindruck bekommen, dass man nicht reinpasst, muss man wieder gehen.«

			»Und wenn dir die Familie nicht gefallen hat?«, fragte er und spürte leichte Wut in sich aufsteigen.

			Sie bedachte ihn mit einem ironischen Blick. »Auf das Kind hört keiner. Wie es dem gefällt, tut nichts zur Sache, es wird einfach irgendwohin geschickt. Ich weiß nicht mehr genau, wie viele Familien mich abgelehnt haben. Aber vor diesem Mann bin ich geflohen, als ich elf war. Ihn heute wiederzusehen, kam mir völlig unwirklich vor, und ich habe ziemlich heftig darauf reagiert.«

			»Inwiefern?«, fragte er, während er spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufrichteten. Was hatte er ihr angetan?

			»Es war wie eine automatische körperliche Reaktion. Ich wurde von einem Moment auf den anderen in die Zeit meiner Kindheit zurückgeworfen und mit jeder Menge Gefühlen von damals konfrontiert. Ziemlich unangenehm.« Sie nahm einen großen Schluck Wein und schaute ihn an.

			Ja, das kam ihm bekannt vor. Doch seine Flashbacks hingen mit Situationen zusammen, die er als erwachsener Mann erlebt und auf die er vorher hintrainiert hatte. Er hatte also streng genommen selbst die Wahl gehabt, sich ihnen auszusetzen. Sie hingegen war noch ein Kind gewesen. Ein elternloses kleines Mädchen.

			»Was ist denn genau vorgefallen, als du bei ihnen warst?«, fragte er.

			Hatten sie sie geschlagen? Oder war es noch schlimm gewesen? Er umschloss sein Bierglas fester.

			Sie hatte ihren Wein abgestellt und mit den Händen ihre Oberarme umfasst, als würde sie frieren, obwohl es im Restaurant angenehm warm war. »Er hat mir alle nur erdenkliche körperliche Gewalt angetan, Bestrafungen jeder Art und Ohrfeigen, aber auch Psychoterror. Sein krankhaftes Verhalten ist mir allerdings erst als Erwachsene aufgegangen. Aber keine sexuellen Übergriffe«, fügte sie hinzu. Als würde dies die anderen Demütigungen mindern.

			»Verfluchte Scheiße«, sagte er mit Nachdruck.

			»Kann man wohl laut sagen. Und ich weiß auch, dass mittlerweile neue Kinder bei ihm und seiner Frau leben.« Ihre Stimme brach. Sie räusperte sich mit angespannten Kiefermuskeln. »Wie auch immer, jedenfalls habe ich ihn heute in der Kirche gesehen, was mich ziemlich aufgewühlt hat.«

			Sie ergriff ihr Glas und trank ein paar Schlucke. Ihre Hand zitterte, und Tom musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen, zu ihrem Stuhl zu gehen, sie in die Arme zu schließen und sie aufzufordern, sofort zu ihm zu kommen, wenn ihr noch einmal irgendjemand etwas antun sollte. Denn beim nächsten Mal würde diese Person es mit ihm zu tun bekommen.

			Ambra drehte ihr Glas erneut zwischen den Fingern. »Wenn man ihn sieht – Shit, ich kann nicht mal seinen Namen laut aussprechen –, ahnt man nichts. Ein wirklich merkwürdiges Gefühl, den Leuten nicht anzusehen, wie sie wirklich sind. Noch heute bereitet mir so etwas große Schwierigkeiten. Er ist äußerlich so korrekt. Ruhig und höflich, genießt Respekt in der Gemeinde. Und wenn er predigt, hören ihm alle aufmerksam zu. Aber zu Hause ist er völlig anders. Das hat mir furchtbare Angst eingejagt. Dieses Monster, das in ihm lauerte«, sagte sie und holte tief Luft.

			Tom nickte, denn er konnte es verstehen. Er selbst war schon so vielen Monstern begegnet und wusste genau, wie es sich anfühlte. Das Böse sah man von außen nicht.

			»Am Ende zweifelt man an seiner eigenen Wahrnehmung«, sagte sie nachdenklich. »Man meint, überreagiert und die Strafe verdient zu haben. Oder verwöhnt und undankbar zu sein. Noch heute bereitet es mir Probleme, gewisse Dinge objektiv zu beurteilen, die ich erlebt habe. Es ist schwer zu erklären.«

			Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. »Aber ich glaube, ich bin gerade dabei, uns die Stimmung zu verderben.«

			Er hätte am liebsten seine Hand auf ihre gelegt und ihr versichert, dass er ihre gemeinsamen Gespräche genoss, unabhängig davon, ob sie über heitere oder ernste Themen redeten.

			Ambra war in vieler Hinsicht anders als Ellinor. Ellinor mochte keine unerfreulichen Themen, und automatisch hatte er sie vor all den negativen Aspekten seiner Arbeit geschützt. Ellinor war von Grund auf fröhlich und positiv eingestellt und kam aus einer stabilen Familie, die ihr Geborgenheit vermittelt hatte. Sie schaute immer nach vorn und hatte die phänomenale Eigenschaft, alles Unangenehme und Traurige einfach abzuschütteln. Tom hatte an ihr immer geschätzt, dass sie sich nie in Dinge verbohrte. Doch jetzt fragte er sich, ob die Tatsache, dass keiner von ihnen die unangenehmen Dinge angesprochen hatte, sie einander hatte fremd werden lassen. Fühlte er sich deswegen so stark zu Ambra hingezogen? Weil sie völlig anders war? Eine wirklich faszinierende Frau, auf eine Art, die er so nicht kannte?

			Doch das war nur die halbe Wahrheit, das wusste er. Er mochte Ambra, weil sie authentisch war. Und natürlich auch, weil sie gut aussah, das konnte er nicht leugnen. Nicht so außergewöhnlich hübsch wie Ellinor, sondern eher wie ein diffiziler ausgeklügelter Mechanismus, mit dem man sich erst vertraut machen musste, um ihn schätzen zu können.

			»Was denkst du gerade?«, fragte sie mit einem Lächeln über den Rand ihres Weinglases hinweg.

			Zu seiner Rettung wurde ihr Essen serviert. Sie hatte Rentier mit Wacholder- und Preiselbeeren bestellt, er Elchfilet mit Rösti und Heidelbeergelee. Er war froh, sich für eine Weile auf etwas anderes konzentrieren zu können, denn er musste seine Gedanken ein wenig ordnen. Er fühlte sich zu Ambra hingezogen, das konnte er nicht leugnen. Er hatte lange elendig vor sich hin vegetiert, und jetzt, wo er wieder unter den Lebenden weilte, machte sich seine Lust wieder bemerkbar. Kein Wunder. Er war ein Mann und sie eine Frau.

			»Mein Gott, wie lecker«, sagte sie begeistert, und er nickte. Während sie aßen, breitete sich eine angenehme Stille zwischen ihnen aus. Ambra nippte an ihrem Rotwein und schien sich allmählich wieder zu entspannen. Sie trug ein dünnes Top in derselben Farbe wie die Eisblöcke, die sie zuvor gesehen hatten, und in ihren Ohren glitzerten kleine Steinchen. Vor seinem inneren Auge zog flüchtig die Erinnerung an ihre langen Beine zwischen seinen Oberschenkeln vorbei. Wie sie ausgesehen hatte, als sie mit geschlossenen Augen dicht an seinem Mund aufstöhnte. Und wie sie wohl erst aussehen würde, wenn sie käme … Wie gesagt, er verspürte Lust.

			»Und wie geht es dir?«, fragte sie. »Was ist mit deinen Panikattacken? Sind sie noch immer so heftig?«

			Er empfand es als angenehm, dass sie ihn geradeheraus danach fragte. Es war wohltuend und nahm ihm einen Teil seiner Scham.

			»Mal so, mal so«, antwortete er ehrlich und spießte ein Stück von seinem Wild auf die Gabel. »Aber es ist schon besser geworden.« 

			Sie legte ihr Besteck zur Seite und betrachtete ihn aufmerksam. 

			»Ich weiß, ich habe dir exklusive Informationen versprochen. Frag nur.«

			»Wie kam es, dass sie dich gekidnappt haben?«

			»Wie ich schon sagte, war ich im Tschad. Wegen einer zivilen Rettungsaktion.«

			»Von einer Frau«, bemerkte sie.

			»Ja, einer Schwedin. Dabei bin ich mit meinem Hubschrauber abgestürzt, der wie Zunder brannte, sodass meine Männer mich für tot hielten und im Land zurückließen.«

			»Aber in keiner Zeitung hat etwas darüber gestanden.«

			Weltweit befanden sich Menschen aus der westlichen Welt in Geiselhaft, nicht zuletzt auch Schweden. Die Medien wussten zwar von den meisten von ihnen, berichteten aber aus Rücksicht auf deren Sicherheit nicht immer darüber. Doch von seiner Gefangenschaft im Tschad hatten die Medien nie etwas erfahren.

			»Wie lange warst du da unten gefangen?«, fragte sie, als er nichts mehr sagte.

			»Mehrere Monate.«

			»Geht es dir deswegen manchmal so schlecht?«

			»Ja, ich habe Flashbacks von meinen Erlebnissen dort.«

			Sie betrachtete ihn eingehend. »Das klingt nach einer wahnsinnigen Belastung. Ich hab ja gesehen, wie heftig die Attacken sind. Was für eine Story. Völlig unglaublich.«

			»Du darfst aber nichts darüber schreiben«, sagte er warnend.

			»Nein, schon klar.« Sie warf ihm unter ihren Locken hindurch einen Blick zu. »Vorausgesetzt, ich kann dich nicht doch noch dazu überreden. So ein richtig heißer Scoop käme mir nämlich gerade sehr gelegen.«

			Sie sagte die Worte im Scherz, doch Tom hörte die Journalistin in ihr heraus. Er schüttelte den Kopf.

			»Definitiv nicht. Ich habe es dir im Vertrauen erzählt, und es darf auf keinen Fall in die Zeitung kommen.«

			»Hab schon kapiert, keine Sorge«, sagte sie und hielt abwehrend die Handflächen hoch.

			»Möchtest du als Entschädigung ein Dessert?«, fragte er.

			Ihre Miene hellte sich auf. »Unbedingt. Je mehr, desto besser. Dessert ist fast noch besser als ein Scoop.«

			Tom ließ die Dessertkarte kommen und betrachtete Ambra amüsiert, während sie überlegte, ob sie Panna cotta mit Allackerbeeren oder Sanddornmousse nehmen sollte, und sich nicht entscheiden konnte.

			»Bestell du das eine, dann bestelle ich das andere, und wir können es uns teilen«, bot er ihr an.

			»Hast du schon mal Allackerbeeren gegessen?«, fragte sie, als der Nachtisch serviert wurde.

			»Ich wusste nicht mal, dass es Beeren gibt, die so heißen«, antwortete er aufrichtig.

			»Es ist eine der leckersten Beerensorten der Welt«, erklärte sie, ergriff eine rubinrote Beere, die als Deko auf ihrem Panna cotta thronte, und hielt sie ihm hin. »Sie reifen nur in der Mitternachtssonne.«

			»Ist das wahr?«, fragte er skeptisch und tauchte seinen Löffel in seine Mousse.

			»Keine Ahnung«, antwortete sie mit einem Grinsen.

			Er lachte auf, und da sie schon den überwiegenden Teil ihres Desserts verschlungen hatte, schob er ihr seine Schale ebenfalls hin. »Hier, nimm meins auch noch. Iss beide.«

			Sie zog sie zu sich heran. »Danke. Nachtisch im Überfluss. Genau das, was ich nach einem solchen Tag brauche. Möchtest du von meiner Panna cotta mal probieren?«

			Er schüttelte den Kopf, denn es gefiel ihm, ihr dabei zuzuschauen, wie sie Süßes in sich hineinschaufelte. »Wie lange bleibst du eigentlich diesmal?«, fragte er.

			»Keine Ahnung. Kommt drauf an.«

			Die Worte blieben zwischen ihnen in der Luft hängen. Sie kratzte ihre Schale aus und leckte sich mit der Zunge die Mundwinkel.

			»Wie lange kommt Freya eigentlich ohne dich zurecht?«, fragte sie.

			»Ich muss bald wieder nach Hause«, antwortete er. Er hatte sich tatsächlich nie klargemacht, was für Verpflichtungen man mit so einem Hund einging.

			Als sie aus dem Restaurant kamen, schneite es leicht in dicken Flocken, die in Ambras Haaren und Wimpern hängen blieben. Er hatte noch gar keine Lust, sie schon zu ihrem Hotel zurückzufahren, so einfach und so kompliziert war das. Draußen war es so kalt, dass der Schnee unter ihren Sohlen knirschte, als sie zum Auto gingen. Ab und an stießen ihre Arme leicht aneinander, doch sie entzog sich ihm nicht, und er hätte am liebsten seinen Arm um sie gelegt. Stattdessen ging er um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür.

			»Danke«, sagte sie.

			Er schnappte sich den Eiskratzer und schabte die Scheiben frei, auf denen sich eine dünne Schicht Eis gebildet hatte. Dann setzte er sich auf den Fahrersitz, startete den Motor, fuhr jedoch nicht los, denn er rang mit sich.

			»Es ist noch nicht besonders spät«, sagte er.

			»Stimmt, noch ziemlich früh«, pflichtete sie ihm in neutralem Ton bei.

			»Ich wäre wirklich gern noch länger geblieben, aber ich muss wie gesagt nach Hause zu Freya.«

			»Klar, ich verstehe«, sagte sie und schaute ihn an.

			»Hast du Lust mitzukommen?«, fragte er.

			Sie blinzelte.

			»Ich kann dich später auch zurückfahren«, fügte er hinzu. Natürlich nur, wenn du nicht bleiben willst. Er wollte sie gern ein weiteres Mal in seinem Haus mit hochgezogenen Beinen auf dem Sofa sitzen sehen und mit ihr zusammen sein.

			Ambra schaute ihn lange an. »Manchmal werde ich wirklich nicht ganz schlau aus dir, Tom Lexington. Wie war das noch mal, wollten wir nicht Freunde sein?«

			»Wir sind doch Freunde«, entgegnete er.

			»Kann schon sein. Aber nicht nur. Gib’s zu.«

			»Ich mag dich.«

			»Ich dich auch. Und ich komme gern noch mit zu dir, auch wenn du der rätselhafteste Mann im ganzen Universum bist.«

			»So rätselhaft bin ich eigentlich gar nicht«, sagte er, legte den ersten Gang ein und gab Gas. Aber vielleicht hatte Ambra doch recht, dachte er. Er wusste nämlich selbst nicht mehr so genau, was er wollte.
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			Jetzt war sie also wieder in Toms Haus. Ambra schüttelte den Kopf. Tom kam mit Freyas Leine in der Hand ins Wohnzimmer.

			»Wenn ich zurück bin, mache ich uns ein Feuer im Kamin, aber zuerst muss ich mit ihr raus«, sagte er entschuldigend. Freya bellte und wedelte mit dem Schwanz. Ihr massiger Körper schüttelte sich vor lauter Freude.

			»Ich komm schon zurecht«, sagte Ambra, froh darüber, nicht mit rauszumüssen. Inzwischen schneite es stärker, und selbst auf dem kurzen Stück vom Auto zum Haus war ihr ziemlich kalt geworden.

			»Fühl dich wie zu Hause, ich muss nur ein gutes Stück mit ihr spazieren gehen, sonst nimmt sie mir noch das Haus auseinander, aber wir sind bald wieder zurück.« Er winkte den Hund zu sich. »Komm, du Untier.« Freya bellte ein weiteres Mal und rannte auf dem Weg hinaus fast den Tisch um.

			Ambra wartete, bis sie hörte, wie sich die Haustür hinter den beiden schloss, bevor sie sich im Raum umsah. Sie ging aufs Bücherregal zu und ließ ihren Blick planlos über die Fächer schweifen. In einem lag ein kleiner Stapel mit aktuellen Taschenbüchern auf Schwedisch, aber ansonsten war das meiste auf Norwegisch oder Englisch. Zerstreut blätterte sie in einem Sachbuch über das Nordlicht.

			Sie horchte, um sich zu vergewissern, ob Tom und Freya schon wieder zurückkämen, doch als sie nichts hörte, verließ sie schließlich das Wohnzimmer.

			Was genau bedeutete eigentlich »Fühl dich wie zu Hause«?

			Das Haus hatte viele Türen, und sie würde liebend gern einige von ihnen öffnen, dachte sie und schlenderte weiter.

			Hm, das da schien ein Waffenschrank aus massivem Stahl zu sein. Verschlossen mit einem ziemlich avancierten Zahlenschloss, wie es aussah. Ambra hatte keinerlei Bezüge zu Waffen, aber hier oben besaß bestimmt jeder eine. Oder war das nur ein Vorurteil? Sie hoffte inständig, dass sich darin nur ein Jagdgewehr befand und nichts anderes. Denn Waffenbesitz war doch nach wie vor gesetzwidrig, oder? Auch als ehemaliger Soldat, nicht wahr? Sie wusste über das schwedische Waffengesetz nur, dass fast alle Waffen außer Jagdgewehren, für die man eine Lizenz besitzen musste, verboten waren.

			Sie betrachtete eine weitere geschlossene Tür. Shit, wie neugierig sie plötzlich war. Hatte Tom etwas zu verbergen, oder mochte er nur keine offenen Türen?

			»Hallo, wir sind wieder zurück!«, hörte sie ihn vom Eingangsbereich her rufen.

			Sie beeilte sich, ins Wohnzimmer zurückzukehren. Kurz darauf stürmte Freya herein und schüttelte sich, sodass der Schnee durch den ganzen Raum flog, kam dann auf sie zu und schnupperte an ihrem Bein. Ambra kraulte den Hund hinterm Ohr, während sie Tom in der Küche herumhantieren hörte. Als er ins Wohnzimmer kam, reichte er ihr eine Flasche Bier.

			»Freya hat draußen noch nicht alles erledigt, ich fürchte, ich muss also nachher noch mal mit ihr raus. Sag bitte Bescheid, wenn sie dir zu aufdringlich wird«, meinte er und nickte in Richtung Hund.

			»Ist schon gut, sie scheint mich zu mögen.« Ambra registrierte, dass er noch immer Leichtbier trank, also meinte er das mit dem Ins-Hotel-Bringen offenbar ernst. Er bedachte sie mit einem warmherzigen Lächeln.

			Ambra nahm einen kleinen Schluck Bier und linste flüchtig zu ihm rüber. Sie hätte nie geglaubt, dass man sich völlig abgekoppelt vom Intellekt rein körperlich zu einem Mann hingezogen fühlen könnte. Sie war sich noch immer im Unklaren darüber, wer Tom eigentlich war. Und dennoch würde sie unheimlich gern Sex mit ihm haben. Es war also doch möglich.

			Tom hatte sich vor den Kamin gehockt. Methodisch leerte er die Asche aus, legte neue Holzscheite hinein und errichtete eine kleine Pyramide. Und schon bald begann es zu knistern, und Flammen stiegen auf. Ambra setzte sich aufs Sofa und stellte ihre Bierflasche zur Seite, denn sie wollte keinen Alkohol mehr trinken.

			»Eines der besten Geräusche, das es gibt, so ein prasselndes Feuer. Herrlich«, sagte sie.

			Er stimmte ihr murmelnd zu. Außerdem duftete es gut und wärmte angenehm. Sie stieß einen leisen Seufzer des Wohlbehagens aus.

			Tom kam zurück und setzte sich in die andere Ecke des niedrigen Sofas. Ambra nahm ihr Handy aus der Handtasche, das fast vollständig entladen war. »Mist, ich hab vergessen, mein Ladegerät mitzunehmen«, sagte sie. Das Batteriesymbol leuchtete rot, und das Gerät würde jeden Moment seinen Geist aufgeben.

			»Es liegt an der Kälte.«

			»Ja, hast du zufällig ein passendes Ladegerät?« Sie hielt ihr Handy hoch.

			Er schüttelte den Kopf. »Nur ein älteres Modell. Hast du denn überhaupt Empfang?« Ambra betrachtete die unvollständigen Balken auf dem Display ihres Handys. »Ziemlich schlechten«, gab sie zu.

			»Hier draußen im Wald ist es mit dem Empfang etwas schwierig, das Haus liegt einfach zu abgeschieden. Ich habe einen anderen Anbieter als du, aber mit dem funktioniert es auch nicht immer.«

			Sie legte ihr Handy weg und zog die Beine zum Körper heran. Das Gefühl, davon abhängig zu sein, behagte ihr gar nicht.

			»Frierst du?«, fragte er sofort, stand auf und holte ihr ein Plaid. Sie legte es sich über die Beine und betrachtete ihn nachdenklich. Irgendwie hatte sich die Stimmung zwischen ihnen verändert. Es war etwas völlig anderes, gemeinsam in einem gut besuchten Restaurant zu sitzen, doch hier war sie allein, und Tom und sie kannten sich eigentlich kaum. Aber vielleicht war sie auch leicht paranoid, denn Zutrauen war nicht gerade ihre starke Seite.

			»Leben deine Eltern noch?«, fragte sie. Er kam ihr wie ein Findling vor, eine Art riesiger Felsbrocken, der in der Eiszeit mitgeschleift worden und dann mitten im Nirgendwo liegen geblieben war. Aber er musste schließlich irgendwelche Wurzeln haben.

			»Mein Vater ist seit Langem tot, aber meine Mutter lebt noch. Und ich habe drei Schwestern, aber wir haben fast keinen Kontakt zueinander.«

			Ambra zwirbelte eine Franse ihres Plaids zwischen den Fingern und fragte sich, wie es wohl sein musste, Blutsverwandte zu haben, aber keinen Kontakt zu ihnen pflegen zu wollen. Natürlich begriff sie, dass so etwas oft vorkam, denn man konnte sich seine Familie schließlich nicht aussuchen. Aber dennoch. Immerhin hatte er eine Mutter, die lebte, mehrere Geschwister, eine Familie, zu der er gehörte, Menschen, denen er ähnelte, Verwandtschaft.

			»Und warum habt ihr keinen Kontakt zueinander?«

			»Es liegt an mir. Als es mir schlecht ging, hab ich einfach nicht die Kraft dazu gehabt.«

			»Machen sie sich denn keine Sorgen?«

			»Doch, alle machen sich Sorgen, das ist ja gerade das Problem.«

			»Und wie war es, bevor du da runtergeflogen bist? Standet ihr euch nahe?«

			»Das ist etwas kompliziert«, antwortete er mit einem tiefen Seufzen und gerunzelter Stirn.

			Tom und seine komplizierten Beziehungen.

			»Meine Mutter hat geweint, als ich bei der Eliteeinheit angenommen wurde, denn sie ahnte schon, was das bedeutete. Man führt eine Art Doppelleben. Sie glaubte, mich zu verlieren.«

			»Und, hat es dir dort gefallen?«, fragte sie, ahnte die Antwort jedoch bereits. Er hatte einen besonderen Gesichtsausdruck, wenn er über die Eliteeinheit sprach.

			»Ja, das hat es.«

			Sie fragte nicht weiter. In keiner anderen Berufsgruppe gaben die Leute so wenig von sich preis wie in einer Eliteeinheit. Nicht einmal ihr Pressesprecher sprach mit den Medien, und sie hegte den Verdacht, dass sie diese Geheimniskrämerei geradezu liebten.

			Tom stand vom Sofa auf, stocherte ein wenig im Feuer herum und legte Holz nach. »Möchtest du lieber einen Kaffee?«, fragte er über die Schulter hinweg.

			Angesichts der Tatsache, dass ihm nichts entging, musste sie lächeln. »Vielleicht einen Tee?«, fragte sie.

			Tom ging in die Küche, und als er zurückkam, nahm sie den dampfenden Becher entgegen, den er ihr reichte. Er selbst trank Kaffee, der stark und aromatisch duftete. Sie stand auf und ging erneut auf sein Bücherregal zu, über das sie ihren Blick schweifen ließ, während sie an ihrem Tee nippte, denn sie liebte es, auf diese Weise Informationen zu sammeln.

			»Wann ist das hier aufgenommen worden?«, fragte sie, als sie ein altes Foto erblickte. Darauf waren Tom und drei weitere junge Männer in Militär-Tarnanzügen zu sehen. Ihre Gesichter waren mit Tarnfarbe geschminkt, und es sah aus, als befänden sie sich in einem Flugzeug.

			»Das ist schon alt«, antwortete er. »Wir waren über dem Vättersee und standen kurz vor dem Absprung. Eine ganz normale Übung an einem ganz normalen Tag.«

			»Darauf wirkst du ziemlich fröhlich«, sagte sie und studierte das Foto eingehender. So hatte sie ihn noch nie gesehen, grinsend, glücklich und unbeschwert.

			»Ja.«

			»War das während der Ausbildung?«, fragte sie.

			Sie sah, dass er erst zögerte, dann jedoch kurz nickte.

			»Hast du Mattias auch in dieser Zeit kennengelernt?«

			»Ja, wir sind uns zum ersten Mal in Karlsborg begegnet. Vermutlich die beste Zeit meines Lebens.«

			»Aber wird man denn da nicht dauernd nur gequält?«

			Er zuckte mit den Achseln und schien nachzudenken. »Das trifft nicht auf alle zu. Es ist schwer zu erklären. Man hat ja schon Einsätze in Kriegsgebieten hinter sich und weiß, was man kann und wie alles funktioniert, wenn es darauf ankommt. Natürlich fragen sich alle, ob sie es durchhalten, aber wir, die wir die Ausbildung absolviert haben und Berufserfahrung besitzen, wissen es. Ich nehme an, es handelt sich um irgendeinen lächerlichen Männlichkeitsbeweis.«

			Sie stellte das Foto zurück ins Regal. »Es ist zwar nicht vergleichbar mit einer Ausbildung in einer Eliteeinheit, aber ich habe schon mehrere Sicherheitsfortbildungen besucht, die wir aus beruflichen Gründen regelmäßig absolvieren müssen.«

			»Die Leute gehen ganz unterschiedlich mit solcher Art von Herausforderungen um«, sagte Tom.

			»Ja, das stimmt. Ich habe schon toughe Geschäftsführer zusammenbrechen sehen oder auch Kriegskorrespondenten, die normalerweise als Hardliner gelten, aber völlig irrational agieren, wenn sie unter Druck geraten.«

			»Und wie war es für dich?« Er schaute sie interessiert an.

			In ihren Augen blitzte ein Lächeln auf. »Ich hab es geliebt.« Tom lächelte ebenfalls. »Und hast du das Gelernte auch schon mal anwenden müssen?«

			»Nein, nur mental. Ich war noch nie in einer kritischen Situation.«

			»Das Mentale ist das Wichtigste.«

			Ambra warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Tatsächlich?«

			»Ja. Beim Überlebenstraining lernt man, zu erkennen, welche Risiken es wert sind, eingegangen zu werden. «

			»Und wie?«

			»Eigentlich mit ganz einfachen Dingen: Innehalten, die neuen Voraussetzungen akzeptieren und herausfinden, welche Möglichkeiten es in der aktuellen Lage gibt.«

			»Und dann? Laut um Hilfe schreien?« Sie lächelte und blieb kurz an seinem Blick hängen, bevor sie sich abwandte und den nächsten Gegenstand hochhielt, den sie erblickt hatte. Es fiel ihr schwer, rational zu denken, wenn er sie so begierig anschaute. »Und was ist das hier?«, fragte sie und hörte selbst, dass sie leicht atemlos klang. Es war eine kleine Plastikfigur, die überhaupt nicht in die männlich dominierte Umgebung passte. »Ein Bär?«

			Als er sie ihr aus der Hand nahm, streiften seine Finger ihre, und es war, als würde ihr Körper von einem Stromstoß erfasst werden. »Den hab ich zum Abschied von meinen Kameraden bekommen. Er ist mit jeder Menge anderer Utensilien aus meinem Büro hier gelandet. Ein Grizzlybär.« Er verstummte und drehte und wendete die kleine Figur, bevor er sagte: »So lautete mein Codename in der Eliteeinheit. Grizzly. Niemand außerhalb von Karlsborg kennt ihn.«

			»Niemand?«, fragte sie und dachte dabei an Ellinor.

			Doch er schüttelte den Kopf. »Niemand außer dir«, antwortete er.

			Sie schaute ihn lange an. »Grizzly passt zu dir«, sagte sie schließlich. Er stellte den Bären zurück ins Regal. »Vielleicht sollte ich jetzt besser heimfahren«, sagte sie widerstrebend. Der Schneefall wurde immer stärker, und es wurde langsam spät.

			»Möchtest du das?«, fragte er leise.

			Sie schüttelte langsam den Kopf.

			»Ich unterhalte mich gern mit dir«, sagte er, während er ihr Gesicht musterte und an ihrem Mund hängen blieb. Er roch schwach nach Kaffee und Pfefferminze, und es gefiel ihr, dass er sich offensichtlich nach seinem Spaziergang mit Freya die Zähne geputzt hatte und angenehm duftete. Das Einzige, was sie jetzt wollte, war, von Tom geküsst zu werden.

			Das gemeinsame Abendessen und der gesamte Abend waren eigentlich genau darauf hinausgelaufen. Er fuhr mit dem Zeigefinger an ihrer Schläfe entlang, bevor er innehielt und sie anschaute. Sie beugte sich vor, und dann endlich küsste er sie. Ambra schloss die Augen und überließ sich all ihren anderen Sinnen, sie spürte seinen Duft, seinen Geschmack, seine rauen Finger. Sie liebte seinen Mund und seine Lippen geradezu. Und seine Zunge, oh ja, seine Zunge gefiel ihr besonders gut. Tom küsste sie leidenschaftlich. Nicht sachte oder gar unbeholfen, nein, er küsste sie, als übernähme er das Kommando. Er legte eine Hand um ihren Nacken und presste sie an sich. Sie schlang ebenfalls eine Hand um seinen Nacken und die andere um seinen Bizeps und erschauderte kurz angesichts seiner muskulösen Arme. Dieser Kuss hatte etwas Unverfälschtes und war göttlich. Er schüttelte den Kopf.

			»Shit, ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte er, und der Blick aus seinen schwarzen Augen war unmöglich zu deuten.

			Egal, war ihr erster Gedanke. Sag nichts, mach einfach weiter. Diese magische Anziehungskraft zwischen ihnen haute sie völlig um. Er schien es auch zu spüren, das war ganz offensichtlich.

			»Ambra«, sagte er nur, und ihren Namen aus seinem Mund zu hören, war ziemlich sexy, auch wenn sie sich eigentlich viel eher weiterküssen als unnötige Worte wechseln sollten. Sie schaute ihn an und legte sämtliche Gefühle in diesen Blick, die sie empfand. Küss mich.

			Sein Brustkorb hob sich unter seinem eng anliegenden Shirt, und sie spürte seine Brustmuskeln, seine Armmuskeln – all seine wahnsinnig erotischen Muskeln. Und dann küsste er sie erneut, und Ambra klammerte sich an ihm fest und ließ sich einfach treiben.

			Sie legte ihre Hand auf Toms Brustkorb, und er stöhnte dicht an ihrem Mund auf, woraufhin sie sich mit ihrem gesamten Körper verführerisch und auffordernd gegen seine Erregung presste, und endlich schob er seine riesige Handfläche über ihren Busen, und sie zuckte wie elektrisiert zusammen. Ambra spürte seine Hand durch den dünnen Stoff hindurch, hörte, wie er nach Luft rang, sog seinen Duft von Feuer und Tannennadeln, von Kaffee und Winter ein und rieb ihr Kinn an seiner warmen Haut. Er atmete schwerer, während sein Daumen zielstrebig über ihre Brustwarze glitt. Dann schob sich seine Hand unter ihren Pulli und tastete sich auf ihrer Haut hinauf zu ihrem BH, bis er sie schließlich darunterschob. Ambra konnte ein Stöhnen nicht zurückhalten. Er umschloss mit den Fingern ihre Brust, biss sie spielerisch ins Ohr, murmelte etwas, das sie nicht verstand, und sie presste sich an ihn und fuhr mit ihren Fingernägeln auf seinem Shirt über seinen Brustkorb. Tom legte einen Arm um ihre Taille und zog sie noch fester zu sich heran. Sie erwiderte seinen Kuss, presste sich an ihn, keuchte …

			Bis sie plötzlich von einem wilden Bellen unterbrochen wurden. Freya hatte sich ihnen zu Füßen gesetzt und begonnen, laut aufzujaulen. Sie verursachte einen ohrenbetäubenden Lärm, der es nahezu unmöglich machte, sich weiterzuküssen.

			»Still, Freya«, sagte Tom, musste aber lachen. »Sorry, ich hab völlig vergessen, dass sie noch mal rausmuss. Wenn sie so klingt, ist es oft ziemlich eilig. Am besten bringe ich es gleich hinter mich.«

			»Klar«, sagte Ambra, und Tom schloss sie erneut in die Arme und küsste sie ein weiteres Mal, bis sie unter seinen Lippen zu wimmern begann, ihre Hände seine Oberarme zu sich heranzogen, über seinen Rücken fuhren und schließlich seinen Nacken umschlossen. Großer Gott, es war völlig verrückt. Eigentlich wollte sie am liebsten die Haut unter seinem Shirt spüren, doch Freya jaulte jetzt so hysterisch, dass Ambra sich losmachte und völlig außer Atem auflachte.

			»Am besten geht ihr sofort, sonst gibt es noch ein Unglück.«
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			Tom zog sich seine Jacke und Handschuhe an und wickelte sich einen Schal um den Hals. Als er die Haustür öffnete, wirbelte jede Menge Schnee herein. Die Temperatur war stark gefallen. Freya bellte angesichts des Unwetters vorwurfsvoll.

			»Jetzt aber raus mit dir«, kommandierte Tom.

			Die Hündin rannte los. Er folgte ihr, duckte sich vor den Windböen und stapfte durch die hohen Schneewehen. Es war sehr fraglich, ob es überhaupt möglich sein würde, heute Abend noch nach Kiruna zurückzufahren. Aber vielleicht würde es gar nicht nötig werden. Umgehend und nur allzu bereitwillig verlor er sich in Gedanken an Ambra.

			Heiße, erotische Gedanken an sanfte Haut und flinke Hände, an weiche Lippen und einen angenehm duftenden einladenden Körper, der ihn erwartete.

			In ihrer Gegenwart fühlte er sich wie ein normaler Mann, kein geschwächter Freak oder gar eine Kampfmaschine, einfach nur wie ein Mensch. Er würde jeden Zentimeter ihres Körpers auskundschaften und feststellen, welche Laute der Erregung er ihr noch entlocken könnte. Wollte ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen ausziehen, sie regelrecht entblättern und auspacken wie ein Geschenk. Forschend ihren Körper streicheln und sie küssen, bis ihre Lippen geschwollen und ihre Wangen gerötet waren.

			Sein Handy klingelte, und er beeilte sich, es aus der Tasche zu ziehen, denn vielleicht hatte Ambra ganz allein im Haus Angst bekommen. Doch es war nicht Ambra, sondern Isobel de la Grip. Unentschlossen schaute er Freya nach. Aber sie hatte gerade einen interessanten Schneehaufen entdeckt und ignorierte ihn. Sein Handy klingelte noch immer. Eigentlich hatte er im Augenblick keine Lust, mit Isobel zu sprechen, denn er wollte lieber so schnell wie möglich zu Ambra zurückkehren. Doch Isobel hatte schon mehrfach versucht, ihn zu erreichen, sodass er das Gespräch auch ebenso gut gleich hinter sich bringen könnte.

			»Ja, hier Tom Lexington«, meldete er sich.

			»Tom! Ich hatte schon fast aufgegeben. Wie froh ich bin, dass du dich meldest. Sorry, dass ich so spät noch anrufe. Wie geht es dir?«

			Tom mochte die rothaarige Ärztin. Sie war kompetent, und er hatte mitbekommen, wie sie einmal auf einer Hochzeit, bei der er für die Sicherheitsvorkehrungen zuständig gewesen war, einem Gast das Leben gerettet hatte. Außerdem bewunderte er ihren Einsatz als Ärztin in Entwicklungsländern, wo sie Dinge erlebt hatte, die sich die meisten Menschen nicht einmal vorstellen konnten. Als sie ihn fragte, wie es ihm ging, wusste er, dass sie es aus echter Sorge um ihn tat.

			»Tut mir leid, dass ich mich nicht zurückgemeldet habe, aber ich hatte so viel anderes um die Ohren.«

			»Schon klar, du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Aber ich muss dich unbedingt etwas fragen. Kennst du eine Journalistin namens Ambra Vinter?«

			Tom horchte auf. Diese Frage war die letzte, die er erwartet hätte. Sie verhieß nichts Gutes. »Wieso?«, fragte er abwartend.

			»Sie ist Reporterin beim Aftonblad. Sie hat mich angerufen und wollte mir Fragen zur Rettungsaktion im Tschad stellen und alles Mögliche wissen. Mir ist schon klar, dass du ihr nichts erzählt hast, aber es sind ja nicht gerade viele, die wissen, was passiert ist.«

			»Ich höre das gerade zum ersten Mal«, sagte Tom.

			Er umschloss sein Handy fester und verspürte einen zunehmenden Druck auf dem Brustkorb, denn er traute seinen Ohren kaum. »Und wann hat sie dich angerufen?«

			»Vor ein paar Tagen. Ich mache mir große Sorgen. Eigentlich wollte ich dich nicht damit belasten, du hast ja selbst mehr als genug Schreckliches erlebt, aber wir hatten verabredet, nichts nach außen dringen zu lassen. Bei der Adoption von Marius sind nämlich Probleme aufgetreten.«

			»Ich dachte, es wäre längst alles in trockenen Tüchern.«

			»Das dachten wir auch. Aber jetzt sind irgendwelche bürokratischen Hindernisse aufgetaucht, und ich hab eine Scheißangst, dass die Behörden Nein sagen, wenn sie erfahren, wie er hergekommen ist und was dort unten geschehen ist. Ich wollte nur hören, ob du vielleicht mehr weißt. Hat sie auch zu dir Kontakt aufgenommen? Weder Alexander noch David sind von ihr angerufen worden.« Isobel, einer der besonnensten Menschen, denen er je begegnet war, klang außer sich. Und das war Ambras Schuld.

			»Ich werde der Sache nachgehen, Isobel. Danke, dass du angerufen hast. Mach dir keine Sorgen, ich bin mir sicher, dass keine Gefahr besteht.« Er antwortete ihr in sachlichem, ruhigem Ton, doch in seinem Inneren hatte sich eine Eiseskälte ausgebreitet. Was zum Teufel ging da vor sich? Hatte er etwas übersehen?

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn wir Marius verlieren.«

			»Ich verstehe. Ich kümmere mich darum.«

			Sie schwieg. »Danke, Tom«, sagte sie schließlich.

			»Keine Ursache«, entgegnete er, während ihn Schuldgefühle befielen. Er war schließlich derjenige, der es weitererzählt hatte. Ambras Informationen stammten von ihm. Er war auf den ältesten Trick seit Menschengedenken hereingefallen. Zwei schöne Augen, ein wenig Aufmerksamkeit, ein paar Küsse, und schon hatte er Geheimnisse am laufenden Band gelüftet und ihr sogar angeboten, etwas von sich preiszugeben, wenn sie seine Einladung zum Abendessen annähme. Wie blöd konnte man eigentlich sein? 

			Er rief Freya zu sich und ging zurück zum Haus. Ihm blieb nichts anderes übrig, als einzusehen, dass er sich hatte täuschen lassen. Ambra hatte ihn verraten.

			Lautlos öffnete er die Haustür. Er horchte, konnte von drinnen aber keinerlei Geräusche hören. Was tat sie wohl gerade? Nutzte sie womöglich die Gelegenheit, um herumzuschnüffeln, während er draußen war? Und wie viel hatte sie in dem Fall schon gesehen? Er wurde fast paranoid.

			Leise betrat er das Haus, aber sie war nirgends zu sehen. Er zog sich lautlos Jacke und Handschuhe aus, ließ alles leise zu Boden fallen und verließ sich auf seine Instinkte. Er bedeutete Freya, Platz zu machen. Vorsichtig zog er die Tür zum Wohnzimmer auf, doch Ambra war nicht mehr dort. In der Küche war sie auch nicht. Er ging zurück in Richtung Flur und auf die Türen zu, die von ihm abgingen. Eine davon stand etwas weiter offen als vorhin. Er hatte Ambra vertraut und hoffte noch immer, dass er falschlag und Isobel sich vertan hatte. Er gab der Tür zum Arbeitszimmer einen leichten Stoß, sodass sie lautlos aufglitt. Ambra stand mitten im Raum und betrachtete die ausgebreiteten Dokumente.

			»Was machst du hier?«, fragte er, woraufhin sie erschrocken zusammenzuckte.

			Sie fuhr herum und hatte zumindest so viel Anstand, schuldbewusst dreinzuschauen. »Ich hab dich gar nicht kommen hören.« 

			»Was machst du hier drinnen?«

			»Ich wollte eigentlich zur Toilette, und diese Tür hier war angelehnt.« Sie deutete auf den Fußboden und die darauf ausgebreiteten Dokumente inklusive der Berichte und Fotos aus dem Tschad. »Was ist das hier alles?«, fragte sie.

			»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.« Er versuchte die Situation objektiv einzuschätzen. Drehte und wendete im Geiste alle Fragen, die sie ihm gestellt hatte, seit sie sich kannten. Geschickte Fragen.

			Ambra hatte so einige Auskünfte aus ihm herausgepresst, und jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sie arbeitete als Journalistin bei einer Abendzeitung und lebte davon, Skandale zu enthüllen. Und dann war sie über diese Informationen gestolpert. Nein, nicht gestolpert: Er hatte ihr einen potenziellen Scoop auf dem Silbertablett serviert, indem er sensible Informationen preisgegeben und Isobel damit in Bedrängnis gebracht hatte. Wenn Ambra diese Dokumente gelesen hatte, wusste sie jetzt, dass aufgrund seiner Rettungsaktion Menschen umgekommen waren. 

			Alles, was er ihr gesagt hatte, hatte er ihr im Vertrauen erzählt. Es war schon lange her, dass er sich so getäuscht und verraten gefühlt hatte, oder besser gesagt, verraten worden war. Er hatte ihr sogar seinen Codenamen anvertraut. Nicht, dass er noch immer geheim war, aber dennoch.

			Er trat einen Schritt auf sie zu.

			»Wie gesagt, ich habe nur die Toilette gesucht«, beeilte sie sich zu sagen, »und ich hätte nicht hier reingehen dürfen. Sorry, ich hab ja schon gesagt, dass ich von Natur aus neugierig bin, und dann hab ich gesehen, dass es Unterlagen über den Tschad waren, aber ich hätte wirklich nicht … Ich weiß, dass du bestimmt total sauer bist. Sorry. Es tut mir leid, es war nicht meine Absicht …« Sie rang die Hände und wirkte verzweifelt.

			Ihm fiel es schwer abzuschätzen, ob sie ihm gerade etwas vorspielte oder nicht. Ihre Anziehungskraft setzte all seine normalen Instinkte außer Kraft.

			»Warum hast du Isobel de la Grip angerufen?«, fragte er kurz angebunden.

			Ambra schluckte erneut, und er sah, wie ihr schmaler Hals arbeitete. Merkte sie denn nicht, wie ausgeliefert sie hier so ganz allein mit ihm war? Und dass es ein Leichtes für ihn wäre, ihr etwas anzutun, wenn er der Typ dafür gewesen wäre? Ihre Unvorsichtigkeit machte ihn nur noch wütender.

			»Was meinst du damit?«, fragte sie. Ihre Stimme zitterte leicht und entlarvte sie.

			Tom war kurz davor zu explodieren. »Du weißt genau, was ich meine!«, zischte er. »Spionierst du mich etwa aus?« Er hörte selbst, wie aufgebracht er klang, aber er war wütend, nicht zuletzt auf sich selbst und auf die Tatsache, dass er sich so sehr von ihr hatte um den Finger wickeln lassen, bis sein Urteilsvermögen getrübt war. Und dass er nie den Verdacht gehegt hatte, dass sie dabei womöglich Hintergedanken haben könnte. Dass er sich hatte reinlegen lassen.

			Plötzlich begann das Deckenlicht zu flackern. Es wurde für einen Augenblick dunkel, bevor das Licht wieder funktionierte. Das Unwetter legte offenbar gerade das Stromnetz lahm. 

			Ambras Miene war wie versteinert. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich jetzt zum Hotel zurückfahre«, sagte sie, und ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig unter dem dünnen Top.

			»Noch nicht. Ich glaube, wir beide haben noch etwas Wichtiges miteinander zu besprechen. Aber zuallererst: Raus hier!« Er trat zur Seite und sah, wie sie zögerte.

			Er wartete. Das Licht ging erneut aus und schließlich wieder an. Das Stromnetz stand offenbar kurz vor dem Zusammenbruch.

			»Raus!«, wiederholte er kurz angebunden.

			Sie verließ den Raum und wich dabei seinem Blick aus. Ein flüchtiger Hauch ihres Dufts drang in seine Nase, und er musste sich zwingen, seine Konzentration auf die Wirklichkeit zu lenken anstatt auf das, was er glauben wollte. »Du kannst über die Sache im Tschad nicht schreiben, das ist dir ja wohl klar, oder?«, fragte er.

			Sie entgegnete nichts.

			»Ambra …« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.

			»Ich glaube nicht, dass du mir zu sagen hast, worüber ich schreiben kann oder nicht. Soweit ich es beurteilen kann, gibt es in diesem Raum Dokumente über Kämpfe und getötete Dorfbewohner. Wer hat sie getötet?«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. Die Lampe im Flur flackerte erneut, und er meinte zu hören, dass es draußen zu stürmen begonnen hatte. »Das Ganze ist etwas komplizierter.«

			»Bei dir ist immer alles so verdammt kompliziert.« Sie lief in Richtung Wohnzimmer, und er folgte ihr. Freya betrachtete die beiden und trippelte unruhig hin und her, als ahne sie, dass zwischen ihnen schlechte Stimmung herrschte.

			»Ich meine es ernst. Was ich dir gesagt habe, war vertraulich.«

			»Aber du leugnest nicht, dass du im Tschad Menschen getötet hast?«

			»Ich kann mit dir nicht darüber reden. Wie viel davon hast du deinen Chefs erzählt? Und mit wem hast du noch darüber gesprochen?«

			»Ach, hör doch auf.«

			»Ganz im Ernst, du musst dich da raushalten.«

			»Ich muss gar nichts. Und ich glaube, dass wir beide hier fertig sind. Ich möchte jetzt zurückfahren.«

			Er war stinksauer, auf sie und auf sich selbst. Wie hatte er sich von einer jungen Frau nur so düpieren lassen können? Es war geradezu beschämend.

			»Die Straßen sind fast zugeschneit. Daran hättest du denken müssen, bevor du angefangen hast, die Meisterdetektivin zu spielen«, fuhr er sie an.

			»Nein. Ich will weg von hier. Und zwar sofort. Und wenn du mich nicht bringen willst, dann muss ich eben …«

			Sie kapierte wirklich gar nichts. Er ergriff ihre Hand, zog sie mit festem Griff hinter sich her in den Flur und riss die Haustür auf. Wind und Schnee stürmten herein. Draußen herrschte ein regelrechtes Unwetter. Sich jetzt hinauszubegeben, wäre reiner Selbstmord gewesen, das müsste sie doch auch einsehen.

			»Bitte sehr«, sagte er sarkastisch.

			Sie starrte hinaus. Der Schnee peitschte die Bäume jetzt in voller Sturmstärke.

			Tom ließ ihre Hand los und warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ob du es willst oder nicht, aber du sitzt zusammen mit mir hier fest.«
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			Ambra bemühte sich, Tom nicht zu zeigen, wie verängstigt sie war. Aber er jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie hatte sein Vertrauen missbraucht, das wusste sie. Man schnüffelte bei anderen Leuten nicht einfach so herum. Aber sie hatte durch den Türspalt gelinst, dahinter die ausgebreiteten Dokumente gesehen und es einfach nicht bleiben lassen können reinzugehen, woraufhin sie schließlich auch die Fotos erblickt hatte. Es waren Bilder des Krieges und der Zerstörung gewesen, mit Toten und Verstümmelten darauf, und Berichte über das Eröffnen von Schnellfeuer und diverse Verluste.

			Das hier war grausame Wirklichkeit, dachte sie, während ihr Herz hämmerte und Tom sie mit einem eiskalten Blick bedachte. Die Fotos könnten Beweise für einen ernst zu nehmenden Übergriff darstellen. Sie fürchtete sich. Tom war plötzlich zu einem ganz anderen Menschen geworden. Einem Fremden, der ihr Angst einflößte. Die Deckenlampe flackerte erneut. Großer Gott, sie hoffte inständig, dass es sich nur um einen vorübergehenden Stromausfall handelte. Tom machte einen Schritt auf sie zu, und sie wich instinktiv so abrupt zurück, dass sie fast stürzte. Er runzelte die Stirn, und ihre Atmung beschleunigte sich. In ihrer allerersten Pflegefamilie war sie zum ersten Mal von einem Mann geschlagen worden. Er hatte sie erst eingeschüchtert und dann zugeschlagen, sodass ihr ruckartige Bewegungen noch heute Probleme bereiteten. Sie hatte sich ihre Angst zwar weitestgehend abtrainiert, aber jetzt war sie so aufgewühlt, dass sie keinerlei Kontrolle mehr über sich hatte.

			Die Lampe flackerte ein letztes Mal auf, sodass sie Toms Gesicht sehen konnte, und dann wurde es stockdunkel.

			»Was ist denn jetzt passiert?«, fragte sie und hörte selbst, wie panisch sie klang.

			»Stromausfall«, antwortete er kurz. Sie erahnte ihn nur als Schatten in der Dunkelheit und blinzelte heftig, sah jedoch nichts. Ihr Handy hatte sich entladen, und niemand wusste, dass sie hier war. Wie dumm und unvorsichtig sie doch gewesen war. Die Dunkelheit machte ihr Angst, und sie bekam nur schlecht Luft.

			»Ambra, was machst du gerade?«

			Sie versuchte logisch und klar zu denken und ihre Atmung wieder zu beruhigen. Doch ihr rann der Schweiß nur so herunter.

			»Ambra?«

			»Ja?«, entgegnete sie, doch ihre Stimme klang piepsig.

			Sie hörte, wie er sich bewegte, während sie sich selbst nicht vom Fleck gerührt hatte. Ihr war bewusst, dass sie womöglich überreagierte, aber sie konnte kaum klar denken.

			»Ich muss nachsehen, ob ich die Sicherung wieder einschalten kann«, erklärte er. Er klang kurz angebunden. Die erwachsene Frau in ihr wusste, dass er nicht die Hand gehoben hatte, um sie zu schlagen, sondern nur die Tür wieder zuziehen wollte. Aber sie kannte ihn schließlich überhaupt nicht. Er war fast doppelt so groß wie sie und stark wie ein Bär. Und außerdem lagen Fotos von getöteten Menschen in seinem Arbeitszimmer. Die Panik drohte sie zu übermannen. Dann hörte sie, wie er in den dunklen Flur zurückkam, doch er sagte nichts.

			»Was machst du?«, fragte er schließlich.

			»Nichts.« Ich will nicht länger hier sein, und ich hab so große Angst, dass ich nicht mehr logisch denken kann.

			»Ich muss nach einer funktionierenden Taschenlampe suchen. In der Küche gibt es Kerzen. Und das Feuer im Kamin brennt noch.«

			Er verschwand wieder. Sie stand vor einer Entscheidung. Sollte sie ins Wohnzimmer fliehen, also weiter ins Haus hinein? Oder sollte sie besser im Flur stehen bleiben, wo sie näher am Ausgang war?

			Sie musste sich zusammenreißen und irgendwas tun. Schließlich war sie eine gestandene Frau und kein hilfloses Kind mehr. Denk nach, Ambra. Hierbleiben konnte sie nicht, also musste sie von hier weg, das war das einzig Richtige. Aber wie? Wenn Tom sich weigerte, sie zu bringen, müsste sie eben irgendwie auf eigene Faust einen Weg finden. Aber auch, wenn sie es schaffte, zum Auto zu gelangen, käme sie bei dem Unwetter nicht weit. Sie würde sofort im Schnee stecken bleiben.

			Das Schneemobil!

			Wo waren noch gleich die Schlüssel, irgendwo hatte sie Schlüssel hängen sehen. Sie versuchte sich zu erinnern. Die Küche. An einem Haken in der Küche hingen Schlüssel, und über dem Haken hatte ein Schild mit der Aufschrift Schneemobil geklebt. Sie hörte Tom irgendwo im Haus herumkramen. Ihr Herz raste.

			»Ambra?«, rief er erneut.

			Sie konnte nicht ausmachen, ob er böse oder genervt klang.

			»Ja?«

			»Ich bin unten im Keller und versuche gerade, das Notstromaggregat in Gang zu bringen«, rief er.

			Perfekt. Sie beeilte sich, so schnell wie möglich in die Küche zu gelangen, wo er eine Gaslampe angezündet hatte. Sie erblickte den Haken und fand daran den Schlüssel für das eine Schneemobil. Angesichts des lauten Klirrens hielt sie die Luft an, doch er hantierte noch immer dort unten herum und schien nichts gehört zu haben.

			Sie zögerte. Was hatte sie da bloß vor? Draußen war es eisig kalt und tief verschneit. Aber sie war sauer darüber, dass er sich geweigert hatte, sie zu fahren, und ihr solche Angst eingejagt hatte. Sollte ihn doch der Teufel holen. Sie schlich erneut hinaus in den Flur und tastete suchend die Wände ab, bis sie schließlich fand, was sie suchte – einen Overall. Sie schlüpfte hinein. Dann schnappte sie sich ihr Halstuch, ihre Mütze und die Handschuhe. Schweißgebadet zog sie sich ihre Schuhe an. Sie zögerte erneut. War das wirklich eine so gute Idee? Aber allmählich hatte sie genug von allem. Er hatte ihr gezeigt, wie man den Motor startete und ihr versichert, dass es ganz leicht funktionierte. So weit konnte es bis Kiruna ja wohl nicht sein, und außerdem war es bestimmt ein Leichtes, hinzugelangen. Sie war schließlich warm angezogen, sodass sie die Tour schon überstehen würde. Er konnte ihr schließlich nicht vorschreiben, was sie tun oder lassen sollte, das musste er schon ihr überlassen. Jedenfalls hatte sie nicht vor, ganz allein mit ihm hierzubleiben. Zur Hölle mit Tom.

			Ambra verließ das Haus, schloss leise die Tür hinter sich, rang angesichts des starken Windes, der ihr entgegenschlug, nach Luft, zog sich die Mütze tief ins Gesicht, schloss den Reißverschluss ihrer Jacke, so weit es ging, und stapfte im peitschenden Sturm rasch durch den tiefen Schnee zur Garage.

			Sie erreichte sie ungehindert. Das Tor war nicht verschlossen, sodass sie es keuchend öffnete und festhakte. In der Garage war es angenehm windstill. Toms schwarz glänzender Volvo funkelte im Dunkeln bedrohlich, doch daneben standen zwei Schneemobile. Noch immer war nichts von Tom zu sehen. Sie nahm sich einen Helm von der Wand. Erwog kurz, doch wieder zum Haus zurückzukehren, setzte sich jedoch schließlich auf das eine Schneemobil, inspizierte die Schaltvorrichtung und versuchte sich daran zu erinnern, wie er sie bedient und was er ihr dazu erklärt hatte.

			Sie drückte den Helm über ihre Mütze hinunter, klickte den Riemen zu, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Dann umschloss sie die Handgriffe, holte tief Luft, biss sich in die Lippe und gab schließlich Gas. Das Fahrzeug fuhr so schnell an, dass ihr fast die Griffe aus den Händen rutschten, als es aus der Garage schoss. Sie umschloss sie fester, fuhr vorsichtig vom Hof und flog dann förmlich über den Schnee.

			Tom hatte recht, es war kinderleicht, mit einem Schneemobil zu fahren. Sie hatte es geschafft! Um sie herum wirbelte der Schnee auf, und sie duckte sich hinterm Steuer.

			Sie kam verdammt schnell voran, und das Fahrzeug glitt über den Schnee, während sie in Richtung Hauptstraße fuhr. Als sie sich umdrehte, sah sie das Haus hinter sich verschwinden, und dann war sie schließlich von Wald umschlossen. Sie war unterwegs in die Stadt. Bei diesem Tempo würde sie in null Komma nichts in Kiruna sein. Und wenn die Polizei sie anhalten sollte, würde sie darum bitten, mitgenommen zu werden, aber bei diesem Wetter würde man sie bestimmt auch bis in die Stadt hineinfahren lassen, selbst wenn es eigentlich verboten war. Schon bald würde sie wieder in ihrem Hotelzimmer sein und im Bett liegen, und sobald sie ihr Handy aufgeladen hätte, würde sie Tom eine SMS mit der Nachricht schicken, dass er sein Schneemobil wieder abholen konnte.

			Nach einer Weile legte sich ihre anfängliche Euphorie. Es war viel kälter und dunkler, als sie angenommen hatte. Hieß es nicht immer, dass der weiße Schnee die Nacht erhelle? Doch ihr kam es trotz der starken Scheinwerfer des Schneemobils ziemlich dunkel vor. Und trotz der vielen Schichten an Kleidung hatte sie zu frieren begonnen. Aber sie müsste nur noch für kurze Zeit durchhalten, denn sie würde gleich ankommen. Solange sie immer der Hauptstraße folgte, würde alles gut gehen.

			Sie blinzelte, da die Sicht angesichts des starken Schneefalls eingeschränkt war. Befand sie sich noch immer auf der Straße? Schwer zu sagen, aber es kam ihr vor, als würde der Wald um sie herum immer dichter werden. Hätte nicht eigentlich schon längst ein Hinweisschild auftauchen müssen?

			Sie senkte das Tempo und schaute sich um, fuhr dann weiter, doch nach wenigen Minuten musste sie feststellen, dass sie keine Ahnung mehr hatte, wo sie sich befand. Sie hatte sich verfahren, wie die letzte Idiotin.

			Jetzt war sie ausschließlich von Wald, Schnee und Dunkelheit umgeben. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, und inzwischen fror sie so stark, dass ihre Zähne klapperten. Sie gab noch ein weiteres Mal Gas, aber ihre innere Gewissheit wurde nur noch stärker: Sie hatte überreagiert, sich von ihrer Angst leiten lassen und sich angesichts des Unwetters wie eine naive Großstädterin verhalten. Und damit hatte sie sich geradewegs in etwas verrannt, das sich jetzt als weitaus größere Bedrohung erweisen könnte, als Tom Lexington je für sie würde darstellen können.

		


		
			

			35

			Tom hörte von oben ein Geräusch. Es klang, als wäre die Haustür zugefallen. Hatte er sie nicht richtig geschlossen? Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab und fragte sich, was Ambra dort oben wohl gerade machte, denn er hatte schon eine Weile nichts mehr von ihr gehört. Es tat ihm gut, für einen Moment von ihr wegzukommen, denn er war unfassbar aufgebracht gewesen. Doch mittlerweile hatte er sich wieder ein wenig beruhigt. Er hatte überreagiert. Zwar fühlte er sich noch immer verraten, aber letztlich war es ja seine eigene Schuld gewesen.

			Mit einem Seufzer gab er den Versuch auf, das Notstromaggregat in Gang zu bringen. Wie nachlässig von ihm, es vorher nicht eingehender kontrolliert zu haben. Er legte den Kopf schräg und horchte. Jetzt war es oben ganz still. Freya winselte unruhig.

			»Keine Angst«, ermahnte er sie zur Ruhe, während er von draußen ein dumpfes Motorgeräusch vernahm. Zuerst konnte er es nicht recht einordnen. Es klang wie ein Schneemobil, aber das war doch gar nicht möglich, oder? War es etwa der Sturm, der so heulte?

			Er legte das Werkzeug zurück in den Werkzeugkasten und ging zur Treppe.

			»Ambra?«, rief er.

			Keine Antwort. Irgendwas stimmte nicht. Die Atmosphäre im Haus hatte sich irgendwie verändert, so erschien es ihm zumindest. Er sprang rasch die Treppe hinauf und leuchtete mit der starken Taschenlampe in alle Räume. Überall war es still, und das Haus schien leer zu sein. Ambra saß weder auf dem Sofa noch vor dem Kamin. Auch nicht in der Küche, wo er die Gaslampe für sie angezündet hatte.

			Jetzt hörte er das Motorgeräusch lauter. Es kam von draußen und stammte definitiv von einem der beiden Schneemobile. Gerade raste es mit einem lauten Dröhnen vom Hof. Tom stürzte zur Haustür, die zugeweht war, und drückte den Türgriff hinunter. Was zum Teufel hatte sie vor? Das Brummen wurde leiser. Als er die Tür öffnete, peitschte ihm der Wind entgegen. Er sah nichts, denn Ambra war offenbar schon mit dem Schneemobil verschwunden. Er konnte es sich nicht erklären. Ihr musste doch klar sein, dass es völlig wahnsinnig war, einfach damit loszufahren. Er stürzte in die Küche. Wie er befürchtet hatte, die Schlüssel für eines der Schneemobile fehlten.

			Seine Verwirrung und Irritation wurden von Unbehagen abgelöst. War Ambra wirklich so verrückt, ernsthaft damit abzuhauen? Er war sauer auf sie gewesen, das stimmte, aber hatte er ihr wirklich so große Angst eingejagt, dass sie nun Hals über Kopf geflohen war? Schwer zu glauben, denn sie war eine toughe Frau. Sie hatte doch wohl nicht angenommen, dass er ihr etwas antun würde? Nein, das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Ja, er war verletzt gewesen und sich außerdem ziemlich blöd vorgekommen, doch das war auch schon alles. Aber was sollte er jetzt tun? Würde sie den Weg zur Hauptstraße finden? Einen Versuch unternehmen, zu ihrem Hotel zurückzufahren? Draußen schneite es mit unverminderter Stärke weiter, und die Temperatur fiel stetig. Wenn sie das Hotel nicht erreichte, würde sie in ernster Gefahr schweben.

			Er schaute hinunter zu Freya. »Und was machen wir jetzt?« Der Hund winselte zur Antwort.

			Zunehmend beunruhigt ging Tom zurück in die Küche, griff sich die Schlüssel fürs zweite Schneemobil und löschte im Wohnzimmer sämtliche Lichter. Das Feuer im Kamin flackerte ruhig vor sich hin, und er stellte einen Brandschutz davor. Dann zog er seine Stiefel an, schnappte sich einen Rucksack und packte eine Wärmefolie, eine Wasserflasche, ein Messer, Feuerstahl und eine Taschenlampe hinein. Er legte noch ein Seil dazu. Oder sollte er lieber im Haus bleiben und auf sie warten? Aber wenn ihr nun etwas zustieße? Wenn sie vom Weg abkäme oder einen Unfall baute?

			Rasch zog er sich eine Schneemobilkluft, Stiefel und Handschuhe über. »Du bleibst hier«, sagte er zu Freya.

			Als er in die Garage hinausging, wurde er vom Sturm fast umgeweht. Mit immer stärkerem Unbehagen startete er das verbliebene Schneemobil und fuhr los. Jetzt befiel ihn ein höchst ungutes Gefühl. Ambra war eine Großstädterin und wusste vermutlich nicht, wie rasch man auskühlte und wie gefährlich dies war. Wie schnell man das Gefühl für die Kälte verlor. Er könnte natürlich versuchen, ihre Spur zu verfolgen, und kannte sich außerdem im Gelände aus, aber wenn sie irgendwo vom Weg abkäme, wäre es fast ein hoffnungsloses Unterfangen, sie zu finden. Er gab Gas und versuchte, eine Geschwindigkeit zu wählen, die einerseits langsam genug war, um Ausschau nach Ambra zu halten, andererseits aber schnell genug, um keine unnötige Zeit zu verlieren.

			Nach einer einstündigen Suche wurde er ernsthaft unruhig. Durfte er darauf hoffen, dass sie es bis nach Kiruna geschafft hatte? Er wünschte, beim Hotel anrufen und nachfragen zu können, ob sie dort war, hatte aber hier draußen im Wald keinen Empfang.

			Er fragte sich, ob er zum Haus zurückfahren und von dort aus versuchen sollte anzurufen oder ob er weitersuchen sollte. Wenn er zurückfahren, Kontakt mit dem Hotel aufnehmen und feststellen würde, dass Ambra nicht dort war, hätte er womöglich lebensentscheidende Zeit verschwendet. Denn es herrschte kein Zweifel daran, dass es jetzt um Leben und Tod gehen konnte.

			Er fuhr in weiten Kreisen das Gelände ab. Inzwischen waren eine Stunde und zwanzig Minuten vergangen. Draußen herrschten minus dreißig Grad oder sogar noch weniger, und der Sturm bewirkte, dass die gefühlte Kälte noch intensiver war. Er ließ seinen Blick über den Schnee schweifen.

			Und dann sah er es.

			Das Schneemobil lag auf der Seite und sah aus, als wäre es gegen einen Baum gekracht.

			Er gab Gas, fuhr darauf zu und sprang ab. Ambra lag zusammengekauert auf der Seite neben dem zerbeulten Fahrzeug.

			Er ging neben ihr in die Hocke. Es sah so aus, als wäre sie weich gefallen. Der Helm hatte sie offensichtlich geschützt, und ihr Körper lag auch nicht in einem ungewöhnlichen Winkel, aber man konnte nie wissen.

			»Ambra!«, rief er durch den Sturm hindurch. Sie reagierte nicht.

			Wie stark war sie verletzt? Er hielt seine Wange vor ihren Mund, um festzustellen, ob sie atmete. Als er einen schwachen Luftzug spürte, hätte er vor Erleichterung fast aufgeschrien. Er streifte seine Handschuhe ab und fuhr unter dem Stoff ihres Ärmels prüfend mit seinen Fingern über ihr Handgelenk, spürte jedoch keinen Puls. Wenn der Blutdruck abfiel, verschwand er an dieser Stelle zuerst. Dann hielt er seinen Finger an ihren Hals, wo er einen schwachen, aber regelmäßigen Puls fühlen konnte.

			»Ambra? Hörst du mich?« Keine Antwort. Er zog den Reißverschluss ihres Overalls ein wenig hinunter, bahnte sich einen Weg durch die vielen Kleidungsschichten hindurch und legte seinen Fingerknöchel auf ihr Brustbein. Er hasste es, ihr wehzutun, aber wenn sie jetzt nicht aufwachte, müsste sie ins Krankenhaus gebracht werden. Ihre Halswirbelsäule schien nicht verletzt zu sein, der Boden war weich, und sie sah okay aus, aber er konnte es nicht mit letzter Sicherheit wissen. Dann presste er seinen Fingerknöchel gegen ihr Brustbein und sah, wie sich ihr Gesicht zu einer Grimasse verzog. »Aua.«

			»Ambra!«, rief er erleichtert aus. Wenn sie atmete und er ihren Puls spüren konnte, brauchte er keine Wiederbelebungsversuche zu unternehmen, was angesichts der aktuellen Wetterlage ein Albtraum gewesen wäre.

			»Weißt du, wer ich bin?«

			»Tom«, antwortete sie. Dann sagte sie nichts weiter. Die Frage lautete jetzt, ob er sie ins Krankenhaus oder eher in sein Haus bringen sollte. Doch die Fahrt zum Krankenhaus war lang und risikoreich. Außerdem sprach sie normal, und ihre Pupillen hatten auf das Licht seiner Taschenlampe reagiert.

			»Ambra«, sagte er, während er begann, ihren Körper in die Wärmefolie einzuhüllen. Den Helm beließ er auf ihrem Kopf. »Weißt du, wo du bist? Und was passiert ist?«

			»Hör auf zu quatschen«, murmelte sie, und er musste trotz der ernsten Situation lächeln. Sie klang wie immer, und das war alles, was wichtig war.

			»Ich werde dich jetzt zurückbringen«, erklärte er.

			Als er sie hochhob, fühlte sie sich wieder völlig leblos an. Er stieg mit ihr im Arm aufs Schneemobil und startete den Motor. Dann fuhr er, so schnell er konnte, los.

			Die Minuten, die es dauerte, um nach Hause zu gelangen, kamen ihm wie Stunden vor. Ambra bewegte sich in seinen Armen nicht ein einziges Mal, doch er konzentrierte sich einzig und allein auf das, was er tun würde, wenn sie ankämen.

			Er fuhr direkt vor den Eingang, trug sie rasch ins Haus hinein und legte sie noch immer eingehüllt in die Wärmefolie vor den Kamin.

			Im Haus war es dunkel und kalt, aber er musste zuerst das Schneemobil in die Garage bringen, denn es war für den Fall, dass das Unwetter länger anhielt, das einzige Transportmittel, das er besaß. Außerdem war es vernünftiger, Ambra nur langsam aufzuwärmen. Wenn sie so stark heruntergekühlt war wie jetzt, bestand das Risiko, dass sonst ihr Herz kollabierte.

			Tom parkte das Schneemobil in der Garage und rannte, so schnell er konnte, zurück zum Haus. Ambra lag noch an Ort und Stelle, und Freya hatte sich neben sie gelegt.

			Er zog sich die Handschuhe aus, hockte sich neben ihr auf den Boden und streifte ihr vorsichtig den Helm ab.

			»Bist du wach?«, fragte er sie. Als sie nicht antwortete, kniff er sie leicht in die Wange.

			»Hör auf«, murmelte sie. Er strich ihr sanft über die Stirn und tastete sie vorsichtig nach Wunden und Beulen ab. Doch er konnte nichts dergleichen finden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam, und Erleichterung durchflutete ihn.

			Doch die Gefahr war noch längst nicht vorüber. Im Haus gab es keinen Strom und kein Warmwasser. Wenn er sie nicht richtig behandelte, war das Risiko eines Kreislaufzusammenbruchs hoch, das wusste Tom, denn er hatte den Umgang mit Situationen wie dieser schon viele Male trainiert. Er müsste ihr die Kleidung ausziehen, ihren Körper vernünftig abtrocknen und ihm dann langsam und kontrolliert Wärme zuführen. Er holte sein Militärmesser und begann zuerst den Overall und dann ihre Jeans von den Hosenbeinen bis zum Schritt aufzuschneiden, ganz vorsichtig, um ihre Haut dabei nicht zu verletzen. Sie würde vermutlich ausrasten, wenn sie sah, dass er ihre Kleidung zerschnitten hatte. Doch er hoffte fast darauf, denn eine wütende Ambra war immerhin eine höchst lebendige Ambra. Außerdem konnte man eine durchnässte Jeans nicht anders vom Körper entfernen.

			Es gelang ihm, sie ihrer Hose zu entledigen. Ihre Schuhe ließen sich auch nicht öffnen, also war er gezwungen, sie ebenfalls aufzuschneiden, bevor er ihr die Strümpfe abstreifte. Dann schnitt er ihren Pulli auf. Darunter trug sie ein Top, das er ebenfalls aufschnitt. Ohne nachzudenken, streifte er ihr auch den Slip und den BH ab, wandte seinen Blick ab und hüllte sie in eine Wolldecke. Es war schwer auszumachen, aber sie schien keine ernsten Verletzungen davongetragen zu haben. Es gab Stellen, an denen sich großflächige blaue Flecke bilden würden, aber es schien nichts gebrochen zu sein, und ihr Brustkorb hob und senkte sich nach wie vor.

			Nachdem er eine weitere Decke geholt hatte, suchte er ihren Körper noch einmal nach Wunden und Schwellungen sowie nach Hinweisen auf innere Verletzungen ab. Sie erschien ihm okay, doch er wagte es noch immer nicht mit Sicherheit zu sagen.

			Als ihr Körper trocken und warm in Decken eingepackt dalag, begann er das Feuer wieder in Gang zu bringen. Als es brannte, holte er mehrere Kissen und legte eines davon unter ihren Kopf. Jetzt war sie nicht mehr ganz so aschfahl im Gesicht, und Tom wagte es, sie kurz aus den Augen zu lassen und sich seiner Schneemobilkluft zu entledigen. Er zog sich ein trockenes Shirt und eine trockene Hose an.

			Sie hatte sich noch immer nicht gerührt. Doch jetzt war noch etwas mehr Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt, und ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Als er ihren Puls fühlte, war er schon etwas deutlicher zu spüren. Rasch holte er eine Taschenlampe und ein Fieberthermometer. Er machte ihr einen Tee und gab reichlich Zucker hinein. Zurück im Wohnzimmer kontrollierte er noch einmal ihren Puls und sah, dass ihr Gesicht nun immer mehr Farbe bekam.

			»Mach die Augen auf, Ambra«, bat er sie. Ihre Augenlider begannen zu flackern, und ihre Pupillen zogen sich zusammen, als er sie mit der Lampe anleuchtete. »Wie geht es dir?«, fragte er.

			»Ich friere. Ich hasse es, zu frieren.«

			»Ich schau mal nach deiner Temperatur«, sagte er und hielt ihr das Thermometer ins Ohr. Als es piepste, zeigte es 34 Grad an.

			»Weißt du, wo du bist?«, fragte er.

			»Glaub schon«, murmelte sie. Sie klang müde und leicht verwirrt, aber nicht so, als litte sie unter Wahrnehmungsstörungen.

			Rasch zündete er alle Kerzen und Windlichter an, die er finden konnte, und verteilte sie im ganzen Raum. Er würde Ambra weiterhin hier unten liegen lassen, beschloss er. Es war der wärmste Ort in diesem Haus. Dann trug er aus dem Obergeschoss zwei dicke Matratzen hinunter, die er nebeneinander vor den Kamin legte und bezog.

			»Ich werde dich jetzt hochheben«, sagte er.

			»Ja, ja«, murmelte sie. Er hob sie auf eine der Matratzen. Sie wirkte so zierlich und wog in seinen Armen fast nichts.

			Noch immer beunruhigt betrachtete er die Frau, die ebenso gut im Wald hätte sterben können. Sollte er jemanden anrufen? Und was sollte er dann sagen? Dass er Ambra eine solche Angst eingejagt hatte, dass sie vor ihm geflohen war und ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte? Er warf einen Blick auf sein Handy. Es hatte sowieso keinen Empfang, und damit war die Sache entschieden.

			Er berührte sie sacht, doch sie fühlte sich noch immer kalt an, sodass er noch einmal ihre Temperatur maß, die inzwischen leicht angestiegen war. Er setzte sich neben sie. Sie müsste unbedingt Flüssigkeit zu sich nehmen.

			»Ambra, du musst aufwachen.«

			»Warum denn?« Ihre Stimme klang noch immer schlaftrunken und leicht irritiert.

			Er hob ihren Kopf an und legte ein weiteres Kissen darunter. »Mach den Mund auf«, befahl er ihr, und als sie es langsam tat, flößte er ihr einen halben Löffel Tee ein. »Noch drei davon, dann darfst du weiterschlafen, okay?«

			Sie seufzte tief, öffnete jedoch gehorsam den Mund und ließ sich die Flüssigkeit einflößen. »Ich muss schlafen«, murmelte sie, und dann war sie auch schon wieder eingeschlafen.

			Tom schaute Freya an, die kläglich mit dem Schwanz wedelte, und legte sich vorsichtig neben Ambra. Sie reagierte nicht. Er fühlte noch einmal die Temperatur auf ihrer Stirn und an ihren Händen. Jetzt waren sie nicht mehr ganz so eiskalt. Er zog die Decke ein wenig zurecht, die er über ihren Körper gebreitet hatte. Sie lag völlig reglos da. Dann schaute er Freya erneut an, die ihm einen unglücklichen Blick zuwarf, bevor sie ihren Kopf auf den Vorderpfoten ablegte. »Es wird alles wieder gut«, versprach er ihr. Eigentlich war Körperkontakt die beste Wärmequelle, doch er begnügte sich damit, sich in ein Laken gehüllt dicht neben sie auf ihre Matratze zu legen. Jetzt fühlte sie sich schon ein wenig wärmer an, und er schmiegte sich noch etwas mehr an sie.

			»Ich hab solche Angst«, murmelte sie plötzlich. Ihre Stimme war ganz dünn und ihre Augen geschlossen, sodass er bezweifelte, dass ihr bewusst war, wo sie sich befand oder was sie gerade von sich gab. Sie runzelte die Stirn und schluchzte dann leise und gequält auf. »Sag bitte nichts.«

			»Ambra, alles wird gut«, sagte er leise, beunruhigt über ihre angsterfüllte Stimme. 

			Sie schüttelte den Kopf, sagte dann jedoch nichts mehr. Nach kurzem Zögern ergriff er ihre Hand und hielt sie, während er ihren Atemzügen lauschte. Sie kamen zwar nicht ganz regelmäßig, aber es erschien ihm zumindest so, als wäre sie nicht bewusstlos und schliefe nur. Neben sich kam sie ihm so winzig vor, und sie gab fast keine Wärme ab.

			»Es tut mir leid«, sagte sie nach einer Weile mit gequälter Stimme. »Es war dumm von mir, ich weiß, es tut mir leid. Bitte.«

			»Alles ist gut, Ambra«, sagte er und strich ihr über die Hand.

			Ihr Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck angenommen. »Sag aber Tom nichts, ich hatte eine solche Angst vor ihm.«

			»Alles gut«, flüsterte er ein ums andere Mal.

			Sein ganzes Leben lang hatte er danach gestrebt, Menschen zu helfen. Und als Soldat sah er es als seine Pflicht an, insbesondere Frauen und Kinder zu schützen. Aber das, was er Ambra angetan hatte … Er war am Boden zerstört und fühlte sich unendlich mies. Sie war in seinem Haus gewesen und voller Panik geflohen, weil er ihr Angst eingejagt hatte. Es war, als hätte er all seine Ideale verraten.

			Nach einer Weile bewegte sie sich und drehte sich dann mit einem Stöhnen um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag. Tom hielt angespannt die Luft an, doch sie schien wieder eingeschlafen zu sein. Er wollte sie nicht allein lassen, und seine Nähe schien beruhigend auf sie zu wirken, sodass er sich auf der Matratze neben ihr niederließ. Er legte ihr seine Hand auf die schmale Schulter. Jetzt atmete sie ganz ruhig und schien nicht mehr unter Albträumen oder innerer Unruhe zu leiden. Aber er musste unbedingt ein Auge auf sie haben, also breitete er eine Decke über sich aus und blieb neben ihr liegen. Falls irgendwas passierte, sie erneut Angst oder Schmerzen bekäme, würde er es sofort merken. Das Feuer im Kamin knisterte angenehm. Freya kam zu ihm und legte sich ans Fußende, und so blieben sie alle drei liegen, bis Tom schließlich ebenfalls einnickte.
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			Ambra erwachte langsam mit einem schrecklichen Gefühl. Irgendwas stimmte mit ihrem Körper nicht, das spürte sie, lange bevor sie richtig wach war und die Augen öffnete. Eigentlich wollte sie lieber weiterschlafen, um sich nicht mit den Dingen auseinandersetzen zu müssen, die ihr Angst machten.

			War sie schon erwachsen oder noch ein Kind?

			Sie träumte einen ihrer wiederkehrenden Albträume, in dem sie ein Pflegekind und in der Gewalt irgendeines Erwachsenen war. Aber nein, sie wohnte nicht mehr bei der Familie Sventin. Sie war selbst längst erwachsen, hatte eine eigene Wohnung und schon seit vielen Jahren auch eine richtige Arbeit.

			Aber warum hatte sie dann solche Angst? Träumte sie gerade schlecht, oder war irgendwas passiert? War sie etwa krank?

			Irgendwas war geschehen, das spürte sie, etwas, woran sie lieber nicht denken wollte. Heute Nacht hatte sie so furchtbar gefroren; vermutlich hatte sie vergessen, das Fenster zu schließen. Außerdem kam sie sich vor wie mit Drogen vollgepumpt. Hatte sie vielleicht einen Kater?

			Widerwillig öffnete sie die Augen, da es ihr sowieso nicht gelingen würde, wieder einzuschlafen.

			Es war dunkel, aber sie merkte sofort, dass sie nicht bei sich zu Hause war. Wo war sie nur? Sie war völlig desorientiert, wie konnte es nur sein, dass sie nicht wusste, wo sie war?

			Sie versuchte den Schlaf aus ihren Augen herauszublinzeln, aber es war zu anstrengend. Außerdem fiel ihr das Nachdenken schwer. Schließlich gab sie auf, schloss die Augen wieder und spürte, wie sie langsam wegdöste. Wie angenehm.

			»Ambra? Wie geht es dir?«

			Irgendjemand berührte ihre Stirn und zwang sie mit leiser beunruhigter Stimme zum Aufwachen. »Du hast zwanzig Stunden lang geschlafen. Bist du jetzt wach? Du musst noch ein wenig mehr trinken.«

			Aber sie wollte am liebsten nur schlafen. Sie war so müde.

			»Ambra?« Jetzt rüttelte jemand an ihrer Schulter, zwar nicht fest, aber entschieden. »Du musst Flüssigkeit zu dir nehmen, wirklich.«

			»Ich bin so müde«, brachte sie nur hervor, es klang wie ein Krächzen.

			»Ich helfe dir, dich aufzusetzen.«

			»Tom?«, fragte sie verwirrt. Was machte Tom denn hier? War er nicht in Kiruna? Moment mal. Sie war ja selbst in Kiruna. Oder hatte sie das nur geträumt?

			»Nicht wieder einschlafen. Komm, ich helfe dir.« Er zog leicht an ihrem Arm, half ihr, sich aufzurichten, und rückte die Kissen hinter ihrem Rücken zurecht. Sie war so fertig, dass ihr Oberkörper unmittelbar danach wieder in sich zusammensank. Doch dann spürte sie, dass sie Durst hatte und ihr Mund so trocken war, dass sie kaum schlucken konnte.

			»Trink das hier, ganz langsam«, forderte er sie auf und reichte ihr einen Becher mit Tee. Nachdem sie ihn probiert hatte, verzog sie das Gesicht, da er ihr viel zu süß war.

			»Trink.«

			Sie trank die Hälfte, bevor er ihr den Becher wieder abnahm. »In einer Minute bekommst du mehr«, sagte er.

			Sie leckte sich mit der Zunge die Lippen, die völlig ausgetrocknet waren. »Was ist denn passiert?«

			»Weißt du, wo du bist?« Sein Blick war ernst.

			Ambra schaute sich um. »In deinem Haus«, antwortete sie. Aber sie kapierte noch immer nicht, was sie in seinem Wohnzimmer machte. Noch dazu auf dem Fußboden. War sie etwa ohnmächtig geworden? Sie erinnerte sich an nichts.

			»Du hast eines der Schneemobile genommen und bist damit weggefahren. Ich habe dich in letzter Sekunde im Wald gefunden. Du hattest einen Unfall und lagst völlig unterkühlt und bewusstlos im Schnee.«

			Sie konnte seine Worte nur schwer entschlüsseln, und es fiel ihr nicht leicht, eine Logik darin zu erkennen. Ambra streckte sich nach dem Becher, und er gab ihn ihr.

			»Danach bekommst du Suppe«, sagte er, während sie den Tee austrank. Tom sprach langsam, aber Ambra konnte ihm trotzdem nicht ganz folgen. Großer Gott, welch starke Kopfschmerzen sie hatte. Es war, als hätte jemand ihren Kopf in einen Eisenring gezwängt. Außerdem tat ihr der ganze Körper weh.

			Als sie sich bewegte, stellte sie fest, dass sie nackt war. Hatten sie etwa Sex miteinander gehabt? Sie konnte sich wirklich nicht mehr daran erinnern. Doch jetzt fiel ihr ein, dass sie Angst bekommen hatte, geradezu von Panik befallen worden war. Sie zog ihre Decke etwas höher. »Warum habe ich nichts an? Was ist passiert? Haben wir … irgendwas gemacht?«

			Tom schüttelte den Kopf. »Nichts ist passiert, darauf hast du mein Wort. Jedenfalls nicht das, was du vielleicht denkst. Wir haben uns gestritten, und ich war sauer auf dich. Dann bist du mit dem Schneemobil verschwunden, erinnerst du dich nicht mehr daran?«

			Sie kramte in ihrem Gedächtnis. Das Schneemobil. Der Schnee. Ja, das kam ihr irgendwie bekannt vor. Sie schaute in Richtung Fenster. Der Schneesturm. Jetzt erinnerte sie sich wieder.

			»Plötzlich warst du einfach weg«, fuhr Tom fort. »Ich bin draußen rumgefahren und habe nach dir gesucht. Du warst gegen einen Baum geknallt. Ich habe dich mit hierher zurückgenommen, und da du bis auf die Haut durchnässt warst, musste ich dir alles ausziehen. Ich schwöre, dass nichts anderes passiert ist«, wiederholte er.

			Sie glaubte ihm. Sie drehte sich leicht und spürte die Bettwäsche an ihrem Po und Busen, und soweit sie es beurteilen konnte, war sie splitterfasernackt. Vielleicht sollte sie sich lieber auf andere Dinge konzentrieren, aber … hatte Tom sie tatsächlich ausgezogen? Bis auf die Haut? Sie räusperte sich. »Ich hab noch immer Durst«, sagte sie.

			Er nickte und verschwand in der Küche. Während er dort herumhantierte, richtete sie sich ein wenig weiter auf und zog sich die Decke über die Schultern. Freya hatte ihren Kopf auf die Vorderpfoten gelegt und betrachtete sie. »Hallo«, begrüßte Ambra den Hund, der aufstand, auf sie zukam und sich von ihr unterm Kinn kraulen ließ.

			Als Tom zurückkehrte, funktionierte Ambras Gehirn wieder einigermaßen.

			»Flüssigkeitszufuhr«, erklärte er, und sie nahm das Glas entgegen und trank in kleinen Schlucken, während sie ihn über den Rand hinweg betrachtete.

			»Du hast mir Angst gemacht«, sagte sie und erinnerte sich plötzlich daran, wie die Stimmung zwischen ihnen gekippt war.

			Er seufzte tief. »Und du hast mich fast zu Tode erschreckt. Als ich dich da draußen gefunden habe …«

			»Ich hatte Panik«, erklärte sie.

			Er wirkte aufrichtig überrascht. »Aber warum denn?«

			»Du bist so wütend geworden.«

			»Ja, ich bin wütend geworden. Aber du hast doch wohl nicht ernsthaft geglaubt, ich würde … ach, ich weiß auch nicht, dir etwas antun?«

			Sie seufzte. »Ich habe Probleme mit diesen Dingen, es liegt an mir, ich weiß. Aber ich hatte solche Angst und ich … Ich hab nicht nachgedacht und wollte einfach nur noch weg.« Diese Gefühle, die in ihr hochkamen, wurzelten in ihrer Kindheit, das wurde ihr auf einer rationalen Ebene klar. Sie konnte das Gefühl der Machtlosigkeit nicht ertragen, und in solchen Fällen half ihr die Vernunft auch nicht immer weiter – sie war einfach furchtbar erschrocken und hatte Panik bekommen.

			»Du hast mich ausspioniert und Isobel angerufen. Ich habe in der Tat ein Recht darauf, sauer zu sein.«

			»Ja.«

			Er wirkte ernst, verbissen und noch immer ein wenig bedrohlich auf sie, aber er hatte schließlich sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten, sodass sie nun keine Angst mehr vor ihm hatte. »Und meine Klamotten, wo sind die?«

			Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Die haben das Ganze leider nicht überstanden.«

			»Nicht mal meine Unterwäsche?«

			Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

			Ambra wandte ihren Blick ab, denn sie merkte, wie sie errötete. Dieser Mann hatte sie also bis auf die Haut ausgezogen, während sie bewusstlos gewesen war. Sie würde eine Weile brauchen, um das zu verarbeiten.

			»Der Strom funktioniert übrigens noch immer nicht. Ich habe auf dem Gaskocher Wasser heiß gemacht und im Bad Gaslampen angezündet. Dort kannst du dich waschen, wenn du möchtest. Ich hab dir auch eine Zahnbürste hingelegt. Und dann kannst du das hier anziehen.« Er hielt ihr Skiunterwäsche, einen Fleecepulli und ein Paar Socken hin. Offensichtlich seine eigene Kleidung, die abgesehen von den Socken ungefähr zehn Nummern zu groß war. Zumindest hatte er ihr keine Boxershorts angeboten, dachte sie, denn diese Peinlichkeit hätte sie nicht überlebt. Sie nahm die Kleidungsstücke dankbar entgegen.

			»Und wie hast du es geschafft, mich auszuziehen?«, fragte sie.

			»Du warst völlig durchnässt und ausgekühlt. Es eilte, also habe ich einfach alles aufgeschnitten.«

			Natürlich. Sie kam zum Stehen hoch und verlor umgehend das Gleichgewicht. Tom schoss wie eine Rakete hoch und legte stützend eine Hand um ihre Taille. »Ich trage dich«, sagte er, während Ambra krampfhaft die Kleidung und ihre Decke festhielt, damit sie nicht herunterrutschte. »Bitte nicht, ich kann selbst gehen. Ich muss pinkeln und möchte kurz allein sein. Du musst mich nicht tragen.«

			Tom sah aus, als wollte er protestieren.

			Sie machte einen Schritt vorwärts, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Doch es war nicht so schlimm. Dann machte sie einen weiteren Schritt und noch einen. Sie würde es schon schaffen.

			»Ich kann es verstehen, wenn du die Tür hinter dir zuziehen willst, aber schließ bitte nicht ab«, bat er sie.

			»Yes, Sir«, murmelte sie. Aber ihr war ziemlich schwindelig, und sie war so schwach auf den Beinen, dass Tom wahrscheinlich gar nicht so falschlag. Sie würde sich mit dem Anziehen beeilen, beschloss sie unverdrossen. Wenn sie im Bad zusammenklappte und ein weiteres Mal gerettet werden müsste, wollte sie zumindest angezogen sein.

			Sie wusch sich rasch, zog sich an und putzte sich die Zähne. Die Skiunterwäsche, die sie von Tom geliehen bekommen hatte, war viel zu groß, sodass sie die Ärmel des Shirts mehrfach hochkrempeln musste und die Hosenbeine auf dem Boden schleiften, egal wie sie es anstellte, aber sie war flauschig und angenehm auf der Haut, und angezogen fühlte sie sich schon bedeutend besser. Ihr Gürtel hatte überlebt, und als sie ihn in der Taille schloss, hielt die Hose auch. Dann zog sie sich die dicken Socken und den Fleecepulli an, der ihr bis zu den Knien reichte. Jetzt kam sie sich schon eher wie ein Mensch vor.

			»Es gibt keinen Strom, keinen Handyempfang, und draußen herrscht noch immer Sturm, und zwar noch mindestens eine Nacht lang«, erklärte Tom, als sie aus dem Bad zurückkam. »Aber wir haben Feuerholz und Lebensmittel, die für ein paar Wochen reichen dürften, sodass wir es eigentlich überstehen müssten. Und außerdem habe ich ja noch das eine Schneemobil.«

			An dieser Stelle zog Ambra eine entschuldigende Grimasse, doch Tom machte eine wegwerfende Handbewegung.

			»Das sollte kein Vorwurf sein, ich habe nur laut gedacht. Angesichts dieser Schneemassen müssen wir höchstwahrscheinlich erst mal den Hof frei schaufeln, wenn wir irgendwohin wollen. Wie es aussieht, musst du also noch über Nacht bleiben.«

			Sie nickte, und ihr Magen knurrte. »Ich hab uns was zu essen gemacht. Belegtes Fladenbrot und Suppe, ist das in Ordnung?«, fragte er.

			Sie hatte einen Bärenhunger, und nachdem sie das Essen verschlungen hatte, kochte er Kaffee und reichte ihr dazu noch Zwieback mit Butter und Käse.

			»Lecker«, sagte sie.

			»Wie geht es dir?«

			»Schon viel besser.« Sie fühlte sich noch immer matt, aber dafür, dass sie beinahe in einem Schneesturm ums Leben gekommen wäre, war sie in erstaunlich guter Verfassung.

			»Du hast keine Erfrierungen, aber du solltest regelmäßig deine Temperatur messen.«

			»Ja, Herr Doktor.«

			Er lächelte nicht. »Wenn du dich schon mal aufs Sofa setzen willst, komme ich gleich nach. Wir müssen nämlich reden.«

			Tom holte frischen Kaffee. Ambra zog die Beine auf dem Sofa zu sich heran und bemühte sich, nicht daran zu denken, wie sie beide vor gar nicht so langer Zeit hier gesessen und Small Talk gehalten hatten.

			»Warum interessiert dich all das hier eigentlich so sehr?«, fragte er geradeheraus.

			Sie hatte keine gute Antwort darauf parat, außer dass sie eine Tendenz besaß, allen Menschen zu misstrauen, und dass dieses Misstrauen ihr oftmals recht gab. »Ich glaube, ich bin schon neugierig geboren worden«, sagte sie schließlich.

			Er stellte seinen Becher ab. »Ich werde dir alles zeigen«, sagte er, verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Stapel Fotos zurück, den er auf den Couchtisch legte.

			»Das hier sind die Bilder, die du schon gesehen hast. Ich erzähle dir etwas dazu und werde deine Fragen beantworten, aber du musst schwören, dass es unter uns bleibt.«

			Ambra schloss die Hände um ihren Kaffeebecher und nickte ernst. »Ich schwöre.«

			Tom begann die Fotos auf dem Tisch auszubreiten. Es waren verschiedene Aufnahmen aus der Wüste, einige davon ziemlich dunkel, andere verschwommen. Mit Sand, Rauch und Waffen darauf. Sie betrachtete sie eingehend, während er zu erzählen begann.

			»Nachdem ich beim Militär aufgehört hatte …«

			»Wann?«, unterbrach sie ihn.

			»Vor vielen Jahren. Ich war damals zum privaten Sektor übergewechselt und bekam einen Job bei einem britischen Sicherheitsunternehmen, für das ich mehrere Jahre ins Ausland ging.«

			»Und wohin genau?«

			Er zögerte.

			»Komm schon, Tom.«

			Sie sah, wie er mit sich rang, dann jedoch nachgab, und verbuchte in ihrem Inneren einen kleinen Triumph. »Irak, Afghanistan. Solche Länder eben. Und auch verschiedene Regionen Afrikas. Aber nach einigen Jahren hatte ich das Gefühl, mit dem Kämpfen abgeschlossen zu haben. Der Job wurde zwar äußerst gut bezahlt, aber er war ziemlich aufreibend, und ich wollte wieder nach Hause.«

			Zu Ellinor, fügte sie im Stillen hinzu.

			»Danach hab ich angefangen, in Schweden zu arbeiten«, fuhr er fort.

			»Bei Lodestar?«

			»Ja.«

			»Hast du je illegale Dinge getan?« Die Frage war fast schon unhöflich, aber jetzt hatte sie sie bereits ausgesprochen. 

			Er schaute hinunter auf seine Hände. Ambra wartete. »In diesen Ländern gibt es nicht immer ein eindeutiges Richtig oder Falsch«, antwortete er zögerlich. »Jedenfalls nicht, was meinen Job angeht. Aber ich habe einen persönlichen Moralkodex, den ich einzuhalten versuche.«

			»Wirklich?« Ambra konnte nicht umhin, skeptisch zu klingen, denn persönliche Moralkodexe funktionierten ihrer Erfahrung nach nur selten.

			»Ich weiß, wie das klingt, aber für mich ist es eine Möglichkeit, um für mein Handeln einstehen zu können. In den letzten Jahren habe ich allerdings sowieso eher Routinejobs und Verwaltungsarbeit gemacht und war weniger im aktiven Dienst tätig. Bis diese Frau im Tschad entführt wurde.«

			»Isobel de la Grip?«

			»Ja. Eine Ärztin mit Erfahrung in Krisengebieten. Sie war gerade auf dem Weg zu einem Kinderkrankenhaus, als sie von einheimischen Rebellen gekidnappt wurde. Ihr Freund, Alexander de la Grip, mit dem sie inzwischen verheiratet ist, hat daraufhin David Hammar kontaktiert. Und David hat mich angerufen, um mich um Rat zu fragen. Niemand wusste, was ihr zugestoßen war, und wir wussten nicht mal, ob sie noch lebte. Daraufhin sind wir in den Tschad geflogen, um nach ihr zu suchen.«

			»Klingt ja wie ein schlechter Film.«

			»Das bringt diese Branche so mit sich. Aber es ist uns gelungen, den Ort ausfindig zu machen, an dem sie gefangen gehalten wurde. Ein Dorf in der Wüste.« Er deutete auf eines der Fotos, auf dem in einiger Entfernung ein Dorf zu sehen war. Sie betrachtete dieses und die anderen Fotos eingehend. Er war also nicht allein dort gewesen. Es gab ein verschwommenes Foto von Alexander de la Grip und mehrere Fotos von anderen Männern, die über Landkarten gebeugt standen, alle bewaffnet und in Militärkleidung. Schonungslose Männer. Von Tom existierte ebenfalls ein Bild. Darauf trug er eine Sonnenbrille und einen kurzen Bart. Er hatte Staub im Gesicht und einen ernsten Blick. Das Bild war ebenfalls verschwommen, aber er war es tatsächlich. Sie berührte es mit dem Finger.

			»Ich habe freiberuflich tätige Söldner engagiert, mit denen zusammen ich die Stürmung des Dorfes organisiert und Isobel schließlich befreit habe«, erklärte er kurz angebunden. »Und dabei bin ich mit meinem Hubschrauber abgestürzt.«

			»Aber ihr habt ein ganz normales Dorf angegriffen?«

			»Dort hielten sie sie gefangen. Wir wussten nicht, ob sie gefoltert wurde.«

			»Sind dabei auch Zivilisten umgekommen?«

			»Ich bin im Nachhinein alle Informationen über die Operation noch mal durchgegangen und habe die Berichte der beteiligten Soldaten gelesen, aber soweit ich es beurteilen kann, wurden keine Zivilisten getötet. Es war dunkel, und es gab einige Gefechte, aber ich arbeite mit Profis zusammen und nicht mit Psychopathen, und das Ganze war innerhalb von ein paar Minuten auch schon wieder vorbei.«

			»Aber dabei starben Leute?«

			»Nicht irgendwelche Leute, sondern Soldaten. Das ist ein Unterschied. Den Berichten zufolge töteten meine Männer zwei, möglicherweise auch drei der Kidnapper. Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass sie darüber hinaus noch weitere verletzt haben, die später starben, aber das werden wir nie erfahren. Du hast die Dokumente ja gesehen. Und wenn du mich fragst, ob ich schon mal jemanden getötet habe, lautet die Antwort: Ja. Aber nicht im Tschad.«

			Ambra nickte, denn sie wollte gar nicht noch mehr hören.

			Er richtete sich auf dem Sofa auf und betrachtete sie. »Und jetzt möchte ich dich gern ein paar Dinge fragen.«

			»Okay«, sagte sie und versuchte seinem eindringlichen Blick standzuhalten.

			»Bist du deswegen nach Kiruna gekommen?«, fragte er und beobachtete sie eingehend. Ihr fiel auf, dass nicht nur sie Probleme damit hatte, Vertrauen zu fassen. Ihr war es wahrhaftig gelungen, diesen unerschütterlichen Mann zu verletzen.

			»Um nach Informationen über mich zu suchen? Über diese Aktion?« Er deutete mit der Handfläche auf die Fotos auf dem Couchtisch.

			»Nein, ich bin hergekommen, um mehr über meine damalige Pflegefamilie in Erfahrung zu bringen und um ein persönliches Gespräch mit einer Sozialarbeiterin zu führen, das ich vermutlich gründlich vermasselt habe.«

			Er sah nicht gerade aus, als glaubte er ihr.

			»Ich war mir ja nicht mal sicher, ob wir uns hier oben wiedersehen würden, wie du vielleicht noch weißt«, erinnerte sie ihn mit sanfter Stimme.

			»Warum hast du Isobel angerufen? Warum hast du nicht mich gefragt?«

			»Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest. Vielleicht wärst du sauer geworden, wie ich ausgerechnet darauf komme.«

			»Es tut mir leid.«

			»Und mir tut es leid, dass ich bei dir herumgeschnüffelt und völlig überreagiert habe. Sorry. Aber ich bin nach Kiruna gekommen, um mehr über meine eigene Vergangenheit herauszufinden und nicht über deine. Ich schwöre es.«

			»Und was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, als du mitten in einem Schneesturm und bei dieser Kälte einfach losgefahren bist? Du hättest sterben können.«

			»Aber du hast mich ja gerettet«, entgegnete sie und versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. Plötzlich war sie furchtbar müde. »Ich glaube, ich muss mich wieder ausruhen«, sagte sie, mit einem Mal völlig fertig.

			»Du siehst wirklich ziemlich groggy aus«, sagte er. »Wenn du dich zum Schlafen fertig machen willst, werde ich dir schon mal ein Bett beziehen.«

			»Da oben?«

			»Nein, im Obergeschoss ist es eiskalt. Du musst hier unten schlafen.« Er nahm ihre beiden Kaffeebecher und ging damit hinaus in die Küche. Ambra warf erneut einen Blick auf die Fotos. Rasch schnappte sie sich ihr Handy, das wie durch ein Wunder noch ungefähr zu vier Prozent geladen war, klickte die Kamera an und fotografierte das Bild von Tom. Dabei gerieten ein paar Ecken der anderen Bilder mit aufs Foto, aber das machte nichts. Dieses Bild würde nur für ihren persönlichen Gebrauch bestimmt sein. Sie wollte so gern ein Foto von ihm haben. Dann schlurfte sie auf Socken ins Bad, putzte sich erneut die Zähne und ging zur Toilette. Als sie wieder herauskam, hatte er ihr Bett aufgeschlagen und sich mit dem Rücken zu ihr vor den Kamin gesetzt. Sie zog die Skiunterhose, das Fleece und die Socken aus und behielt nur das lange Shirt an, das ihr als Nachthemd diente, schlüpfte unter die Decke und zog sie bis zum Kinn hoch.

			Das Letzte, was sie hörte, war ein »Gute Nacht« von Tom, und dann war sie auch schon eingeschlafen.

			Als Ambra das nächste Mal aufwachte, fühlte sie sich schon bedeutend fitter. Das Feuer war fast heruntergebrannt, und im Kamin waren nur noch ein Teppich aus Asche und Reste glühender Holzscheite zu sehen. Im Raum war es dunkel, und sie hatte den Eindruck, dass es tiefste Nacht war. Neben sich hörte sie ein leises Schnarchen, und als sie ihren Kopf drehte, stellte sie überrascht fest, dass Tom auf der Matratze neben ihr schlief. Sie legte sich auf die Seite, stützte ihren Kopf auf die Handfläche und betrachtete sein Gesicht. Er schlief in seinem T-Shirt mit einer Wolldecke über dem Körper. Sie streckte ihre Hand aus und strich ihm über die Stirn, wie er es auch bei ihr getan hatte. Er schnarchte ein weiteres Mal leise, wachte aber nicht auf. Er hatte die Decke nicht vollständig hochgezogen, sodass sie mit einer federleichten Bewegung über seine Brust strich und ihre Hand auf seinem Brustkorb liegen ließ, der sich ruhig unter ihrer Handfläche hob und senkte. Er hatte ihr das Leben gerettet, hatte sie in seinen Armen ins Haus getragen und dort versorgt. Irgendwie fand sie das wahnsinnig erregend. Seine Haut fühlte sich warm an, aber im Raum war es kalt, sodass sie etwas näher zu ihm heranrückte. Dafür, dass Tom ein Elitesoldat war, hatte er einen ziemlich festen Schlaf. Sie rutschte noch ein wenig dichter heran und machte eine interessante Entdeckung.

			Tom hatte eine Erektion. Das sah sie durch die Decke hindurch. Und plötzlich spürte sie seine Hand auf ihrer Hüfte.

			»Was machst du da?«, fragte er heiser und wandte ihr sein Gesicht zu.

			»Bist du wach?«, murmelte sie. Sie war eigentlich nicht der Typ Frau, der mit den Wimpern klimperte, doch jetzt tat sie es, während sie spürte, wie sich das Blut in ihrem Körper umverteilte und in Regionen strömte, die mit Sex und Erregung zu tun hatten. Sie fühlte sich mit Haut und Haar, mit Leib und Seele zu seinem Körper, seinem ganzen Wesen hingezogen.

			»Ich glaub schon. Wie geht es dir? Was machst du da?« Seine Worte klangen abgehackt und etwas unzusammenhängend.

			Er hatte sich ihr zugewandt und auf die Seite gedreht, und ihre Körper berührten sich flüchtig. Bei jedem Einatmen streifte ihr Busen seinen Brustkorb. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen. Langsam befeuchtete sie ihre Lippen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Tom schaute sie unsicher an. Ambra hatte ihn noch nie zuvor unsicher erlebt. Sie atmete gleichmäßig weiter, legte eine Hand auf seine Hüfte und kam noch ein wenig näher. Er schluckte und bewegte zögerlich sein Gesicht auf sie zu, bis sich ihre Lippen berührten. Ambra glitt mit ihrem Mund sanft über seinen. Er lag reglos da, und sie traute sich kaum weiterzumachen, doch dann umfasste sie seine Wange und öffnete ihre Lippen, er tat es ihr gleich, und als ihre Zunge fragend zwischen seine Lippen glitt, empfing sein Mund sie. Seine Hand schob sich in ihren Nacken, und er erwiderte ihren Kuss leidenschaftlich und gierig, nicht im Geringsten zögerlich oder gar unsicher, im Gegenteil, eher wie in einer sich entladenden Explosion, bis Ambra aufstöhnte. Seine Zunge schob sich fordernd und kraftvoll zwischen ihre Lippen, und sie küssten sich, als ob sich alle Gefühle, die sich zwischen ihnen angestaut hatten, endlich ungehindert entfalten könnten. Sie riss an seinem Shirt, denn sie wollte unbedingt seine Haut spüren. Er legte eine Hand auf ihren Po und schob sie entschlossen zu sich heran. Er zog an ihrem Shirt und murmelte etwas von zu viel Stoff, und dann glitt er mit seinen Händen endlich darunter. Ambra lehnte sich gegen seinen Hals und stöhnte an seinem Halsgrübchen, als er seine warme raue Handfläche auf ihren Busen legte und ihn umschloss.

			»Ich möchte dich sehen«, sagte er heiser.

			Ambra schluckte, widerstand jedoch einem Impuls, ihr Hemd wieder herunterzuziehen, und half ihm stattdessen, es auszuziehen, indem sie die Arme anhob. Er streifte es über ihren Kopf und warf es zur Seite, woraufhin er sie mit seinem Blick verschlang und sie zu zittern begann. Er legte erneut eine Hand auf ihre Brust, und seine Augen wirkten im schwachen Licht des Kaminfeuers rabenschwarz. Aufgrund ihrer kleinen Brüste hatte sie sich noch nie richtig fraulich gefühlt, aber Toms begierige Hände, seine hungrigen Küsse und deutlichen Beweise der Wertschätzung bewirkten, dass sie sich begehrenswert und sexy vorkam. Ihr Körper erbebte regelrecht.

			»Frierst du?«, fragte er.

			Sie nickte, obwohl sie eher wegen seiner Berührungen zitterte. Er zog ein Fell zu sich heran und legte es um ihre Schultern. »Besser?«, murmelte er fragend. Sie nickte erneut. Er umschloss sie mit seinem Körper, schob ein Knie zwischen ihre Beine.

			»Zieh dein Shirt auch aus«, forderte sie ihn auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er tat es, und sie ließ ihren Blick gierig über seinen Brustkorb schweifen. Sie hatte ihn zwar in der Sauna schon einmal mit nacktem Oberkörper gesehen, aber hier im Schein des glühenden Feuers und unmittelbar vor sich, überwältigte sie dieser Anblick fast. Er war muskulös, Narben von zahlreichen Kämpfen zeichneten ihn, und auf seiner Brust wuchsen einige wenige schwarze Haare, während sich ein schmaler Strang zu seinem Bauch hinunterschlängelte. Sie hätte alles dafür gegeben, um ihn ohne Bart zu sehen. Aber mit diesem Look, eher wild als zahm, wirkte er verdammt sinnlich, und als er mit seinem Zeigefinger einer unsichtbaren Linie von ihrem Schlüsselbein hinunter zu ihrem Busen folgte und um ihre Brustwarze kreiste, schloss sie die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin, begehrt zu werden. Er beugte sich hinunter und schloss seine Lippen um ihre andere Brustwarze, was sie unglaublich erregend fand. Dann strich seine Hand über ihren Bauch, ihre Hüften und ihre Oberschenkel, und Ambra schob sich mit ihrem Unterleib ungeduldig gegen seine sich langsam vortastende riesige Handfläche, denn sie wollte ihn genau … ah, dort haben.

			Er wölbte seine Hand über ihrer Scham und schaute ihr in die Augen, während er behutsam ihre intimsten Bereiche erforschte. Sie hatte sich weder die Schamhaare mit Wachs entfernt noch rasiert – jedenfalls seit Ewigkeiten nicht mehr –, sodass es dort unten aussah wie im Jahr 1981, doch das war ihr egal, und sie spürte, dass Tom kein Mann war, den dies sonderlich störte. Er streichelte und küsste sie, bis sie sich schluchzend gegen seine Hand, seinen Mund und seine Zunge presste.

			»Ambra«, murmelte er immer wieder neben ihrem Mund. Sie zog ungeduldig an seinem Hosenbund. Sie wollte ihn. 

			Doch er ließ von ihr ab und entzog sich ihr.

			Großer Gott, was tat er da? Ambra bedachte ihn mit einem warnenden Blick. Komm ja nicht auf den Gedanken, jetzt aufzuhören.

			Tom lachte auf, allerdings eher frustriert als belustigt.

			»Nimmst du die Pille?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf. Es war lange her, dass sie ein aktives Sexleben gehabt hatte, wenn man es überhaupt als solches bezeichnen konnte. Aber er hatte doch bestimmt …?

			»Ich hab nichts zum Verhüten hier«, sagte er mit erstickter Stimme.

			Ambra stützte sich auf die Unterarme. »Gar nichts?«, fragte sie und konnte nicht recht einschätzen, ob er sie da gerade auf den Arm nahm. »Diese Villa bietet doch allen möglichen Luxus, rein theoretisch könnten wir hier die Apokalypse überleben.«

			Er nickte. »Stimmt, aber es gibt keine Kondome. Leider.«

			Sie sank wieder auf die Matratze hinunter. Sie wollte es auf keinen Fall drauf ankommen lassen. Nie würde sie es zulassen, aus reiner Nachlässigkeit schwanger zu werden, denn die Welt brauchte nicht noch mehr unerwünschte Kinder mit unzulänglichen Eltern. 

			Tom beugte sich über sie. »Aber ich könnte damit weitermachen«, sagte er und strich ihr über den Bauch, wölbte erneut seine Hand über ihrer Scham und stimulierte sie mit entschlossenen zielstrebigen kreisenden Bewegungen. Er schien kein bisschen unsicher zu sein, sondern ganz genau zu wissen, wie man eine Frau befriedigte. Ambra spreizte die Beine und zog sie leicht zum Körper heran.

			»Du bist unglaublich hübsch«, murmelte er. Es war, als läse er ihre Wünsche von den Lippen ab und könnte ihre Laute genau deuten. Seine Hände, seine Finger und seine Worte waren wie Magie. Seine Lippen auf ihrem Mund, seine Küsse, sein Streicheln. Dann bahnten sich seine Finger behutsam einen Weg in sie hinein, wurden etwas forscher und bewegten sich schließlich in einem Rhythmus, der ihr so viel mehr gefiel als alle Berührungen, die sie je zuvor erlebt hatte.

			»Tom«, stöhnte sie auf, und er machte immer weiter. Großer Gott, er kannte sich wirklich aus. Während sich in ihrem Körper eine Welle der Erregung nach der anderen aufbaute und sie sich aufbäumte, sah sie regelrecht vor sich, wie er in sie eindrang, sie auf die Matratze hinunterpresste und sie nahm. Und plötzlich kam sie. Sie kam und kam. Es war der beste Orgasmus, den sie jemals gehabt hatte. Die Wellen der Lust, die wieder und wieder über sie schwappten, brachten sie fast um den Verstand, und sie spannte ihren ganzen Körper an und presste sich gegen Toms Hand.

			»Großer Gott«, brachte sie nur heraus, und er legte vorsichtig seine Handfläche über ihre Scham und presste sie mit dem Handgelenk nach unten, während sie sich allmählich wieder entspannte. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und rang nach Luft.

			Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich, drehte sich dann zurück auf den Rücken und zog sie zu sich heran. Sie sank schwer auf seinen warmen nackten Brustkorb, schloss die Augen, legte ihre Wange an sein Herz und ruhte sich aus, während sie die Nachwehen ihres Orgasmus abebben ließ. Sie atmete aus.

			»Alles gut?«, fragte er leise.

			Sie nickte mit dem Kopf auf seiner Brust, denn sie war im Augenblick nicht in der Lage zu sprechen und konnte kaum nachdenken. Himmel, was für ein Erlebnis. Dann hob sie eine Hand und streichelte träge die kurzen schwarzen Härchen auf seinem Brustkorb. Sie berührte eine seiner Brustwarzen und hörte, wie er erstickt nach Luft rang. Sein erregter, angespannter Zustand gefiel ihr. Sie selbst war hingegen völlig entspannt. Spielerisch breitete sie ihre Finger auf seiner Haut aus und fuhr mit ihrer Hand auf seinem Bauch etwas weiter nach unten, und sofort atmete er heftiger. Ambra stützte sich auf einen Unterarm und ließ ihre Hand über seine Hose hinuntergleiten. Jetzt hörte er auf zu atmen und hielt die Luft an.

			»Du bist ja steinhart«, flüsterte sie und strich über den Stoff.

			»Du musst das nicht tun«, sagte er mit erstickter Stimme.

			Aber Ambra wollte es.

			»Zieh die Hose aus«, flüsterte sie, woraufhin er gehorchte, indem er sich mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung seiner Hose, der Socken und des Slips entledigte. Er war groß und steif und gefiel ihr. Weiter unten an der Peniswurzel befand sich ein schmaler Strang schwarzer Härchen. Er zitterte leicht angesichts ihres Blickes, und sie hatte große Lust, ihre Hand auszustrecken, seine sanfte Wärme zu berühren und vorsichtig ihre Handfläche über seinen Hodensack zu wölben. Nicht alle Männer hatten einen so gut aussehenden Penis, aber Toms war ein Prachtexemplar, und er sah verdammt sexy aus. »Zeig mir, wie du es gern hast«, forderte sie ihn auf.

			Er zögerte.

			»Zeig es mir«, wiederholte sie, nahm seine Hand, führte sie zu seinem Unterleib und forderte ihn auf, sich selbst anzufassen. Dann legte sie ihre eigene Hand auf seinen Handrücken und folgte seinen Bewegungen.

			»Ambra«, rief er mit erstickter Stimme.

			»Doch, mach weiter«, sagte sie und legte ihr Bein über seines, wobei sie seine rauen Härchen an ihrer Wade spürte. Sie presste ihren Oberschenkel gegen sein Bein. Er stöhnte auf, tat jedoch, worum sie ihn gebeten hatte, und bewegte seine Hand hoch und runter. Dann übernahm Ambra. Er fühlte sich warm, fast heiß an, die Haut war ganz weich, und Ambra glitt mit entschlossenen Handbewegungen hoch und wieder runter. Tom schloss die Augen, umschlang mit eisernem Griff ihre Taille und knüllte mit der anderen Faust das Laken zusammen. Dicht an seinen Körper gepresst fuhr Ambra fort, ihn zu stimulieren. Es gefiel ihr, und sie empfand eine primitive sexuelle Befriedigung dabei, diesen groß gewachsenen, intelligenten Mann von sich abhängig zu machen, wenn auch nur für kurze Zeit.

			»Oh mein Gott«, stöhnte er, aber sie machte weiter und spürte, wie er größer, härter und immer steifer wurde und schließlich in ihrer Hand über seinem eigenen Bauch mit heftigen, heißen Stößen kam.

			»Oh mein Gott«, wiederholte er mit zitternder Stimme und hielt sie so fest umklammert, dass sie kaum noch Luft bekam.

			»Tom, du zerquetscht mich«, rief sie keuchend aus, woraufhin sich sein Griff sofort löste.

			»Sorry. Mein Gott. Warte, ich kann nicht …« Er keuchte, sein Brustkorb hob sich, und er legte einen Arm über seine Augen. Als Ambra sich erneut an ihn schmiegte, hämmerte sein Herz laut unter ihrer Wange. Sie musste lächeln. Toms Hand glitt über ihren Po und Rücken hinauf und schloss sich um ihren Nacken, dann drehte er ihr Gesicht zu sich heran und küsste sie ausgiebig. Sie lächelte erst an seinem Mund und dann auf seiner Haut.

			»Achtung, du wirst ganz klebrig«, sagte er. »Warte hier.«

			Er löste sich aus ihrer Umarmung und verschwand aus dem Raum. Kurz darauf hörte sie das beruhigende Geräusch laufenden Wassers und spürte schließlich, wie er wieder neben ihr unter die Decke schlüpfte. Sie schmiegte sich eng an ihn. Er roch nach Seife und Zahncreme und war noch leicht feucht, als hätte er sich nachlässig abgetrocknet.

			»Du bist ja ganz kalt«, piepste sie, und dann küssten sie sich erneut, ohne noch etwas zu sagen.

			Vielleicht fehlten ihnen die Worte, vielleicht war es aber auch nicht nötig, irgendwas zu sagen. Ambra kuschelte sich in seine Arme, und sie blieben schweigend und nachdenklich so liegen, während das Feuer vollständig erlosch.
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			Als Tom das nächste Mal aufwachte, schien ihm die Sonne ins Gesicht. Das ganze Wohnzimmer war in fahles Norrlandsonnenlicht getaucht, und der Sturm hatte sich gelegt. Er stützte sich auf die Unterarme. Ambra lag neben ihm, und ihre dunklen Haare auf dem Kopfkissen waren leicht wuschelig. Sie schlief so fest wie eine Tote. Selbst im Schlaf hatte sie etwas Gehetztes an sich, aber sie machte längst nicht mehr so einen blutarmen Eindruck wie zuvor, und in der vergangenen Nacht hatte sie ja völlig wiederhergestellt gewirkt …

			Er betrachtete ihr hübsches Profil. Was er heute Nacht zusammen mit ihr erlebt hatte, war unglaublich gewesen. Sie war unglaublich. Verwegen, wild und sexy. Es erregte ihn allein schon, nur daran zu denken, was sie beide getan hatten, was sie getan hatte, und wie ihre Hände ihn berührt hatten, bis er in einem umwerfenden Orgasmus gekommen war. Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste ihre Schulter und sog ihren Duft ein.

			Dann befreite er sich vorsichtig aus allen Decken. Ambra schlief weiter, doch Freya wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz, sodass er zusammen mit ihr in die Küche ging, wo er ihren Fressnapf füllte. Er blieb stehen, betrachtete Freya, die ihr Futter hinunterschlang, und dachte nach. Was war eigentlich genau zwischen Ambra und ihm geschehen? Abgesehen von der Tatsache, dass es so erregend gewesen war wie die wunderbarste Sexfantasie.

			Er war mit einem angenehmen Gefühl im Körper aufgewacht, doch je wacher er wurde, desto komplizierter kam ihm alles vor.

			Es war zwar eines der heftigsten sexuellen Erlebnisse, die er je gehabt hatte, aber was hatte das alles zu bedeuten? Sex verkomplizierte die Dinge nur, ganz eindeutig. Außerdem hatte sie ihm völlig den Kopf verdreht. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass sich viele Dinge nachts völlig anders anfühlten als am Tag. Es war dunkel gewesen, der Strom war ausgefallen, und sie hatten so nahe beieinandergelegen, als wären sie vollständig von der Welt abgeschnitten. So hatte es sich zumindest angefühlt. Als wäre das, was Ambra und er nachts miteinander getan hatten, völlig aus der Zeit gefallen. Außerdem hatten zwischen ihnen äußerst spezielle Umstände geherrscht, denn nicht zuletzt hatte er ihr kurz zuvor das Leben gerettet.

			Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und starrte aus dem Fenster. In der Nacht hatte er es als gute Idee erachtet, sich auf Ambra zu stürzen, sogar seine beste Idee seit Langem. Doch jetzt wusste er nicht mehr so recht, was er von seinem eigenen Handeln halten sollte.

			Draußen reichte der Schnee bis hinauf an die Fensterbank; wenn sie also irgendwohin wollten, müsste er vorher rausgehen und Schnee schippen. Er ertappte sich bei dem Wunsch, einfach drauf zu pfeifen und alles, was um sie herum geschah, zu ignorieren, stattdessen im eingeschneiten Haus zu bleiben und zu der Frau mit den flinken Händen zurückzukehren. Doch das war wohl kaum eine vorausschauende Lösung, und außerdem würde ihm ein wenig körperliche Arbeit guttun.

			Tom ging hinaus in den Flur. Freya stürzte hinter ihm her, während er sich Jacke und Handschuhe anzog. Mit einigem Kraftaufwand gelang es ihm, zuerst die Haustür aufzustemmen und dann einen Gang bis zur Garage frei zu schaufeln. Freya bellte wie verrückt die Schneemassen an, versank im weichen Schnee und rannte wieder zurück zum Haus, sobald Tom fertig war und wieder hineingehen wollte.

			Der Strom funktionierte wieder, also setzte er Kaffee auf. Er lauschte dem Blubbern, goss zwei Becher ein und ging damit ins Wohnzimmer, wo er schon gehört hatte, dass Ambra aufgestanden war. Sie hatte sich das Fleece übergezogen und stand mit nackten Beinen am Fenster und schaute hinaus. Als er reinkam, drehte sie sich zu ihm um.

			»Guten Morgen«, sagte er und reichte ihr einen Becher dampfenden Kaffee.

			»Ah, es gibt wieder Strom, wie ich sehe«, sagte sie, beugte sich über den Becher und atmete den Dampf mit einem Lächeln ein. Mit ihrem wuscheligen Haar und den nackten Beinen sah sie so entspannt und umwerfend gut aus, dass es ihm einen leichten Stich ins Herz versetzte.

			»Ich habe jetzt wieder Empfang, falls du irgendwo anrufen möchtest«, sagte er.

			Sie lächelte und strich sich die Haare hinter die Ohren, eine flüchtige, ihm wohlbekannte Geste. Er machte einen Schritt auf sie zu und wollte … doch im selben Augenblick klingelte sein Handy auf dem Couchtisch. Automatisch richteten beide ihre Blicke darauf. Ellinor stand auf dem Display, und darunter war das Foto einer lachenden Ellinor deutlich zu sehen.

			Shit. Tom schaute Ambra mit einem mulmigen Gefühl an. Doch sie lächelte nur und wandte ihren Blick mit der Nase in ihrem Kaffeebecher ab.

			»Sorry«, entschuldigte er sich.

			»Kein Problem, geh nur ran«, entgegnete sie mit neutraler Stimme.

			Tom nahm sein Handy mit in die Küche. »Hallo?«

			»Hej, ich bin’s.«

			Er hatte diese alltägliche Begrüßung immer gemocht, die voraussetzte, dass er wusste, wer anrief. Doch jetzt störte es ihn plötzlich ein wenig. »Hej, Ellinor.«

			»Ich wollte nur fragen, ob alles in Ordnung ist. Wegen des Sturms und so.«

			Ihr Anruf und ihre Nachfrage kamen etwas unerwartet. »Alles gut. Wir hatten zwar kurzfristig keinen Strom, sind aber gut zurechtgekommen«, antwortete er.

			»Wir?«

			Er zögerte. »Freya und ich.«

			Sie lachte. »Was machst du gerade?«

			»Kaffee trinken.«

			Freya bellte, und er nutzte es als Ausrede, um das Telefonat zu beenden. »Ich muss jetzt gehen. Danke für deinen Anruf.«

			»Schön, deine Stimme zu hören, Tom.«

			Er legte auf und ging nachdenklich wieder zurück ins Wohnzimmer. Warum hatte Ellinor bloß angerufen?

			»Alles gut bei ihr?«, fragte Ambra und wich seinem Blick aus.

			»Sorry wegen des Anrufs«, sagte er.

			Ambra zuckte mit den Achseln. »Nicht schlimm.«

			Erwartete Ambra vielleicht von ihm, über das zu reden, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen vorgefallen war? Oder sollte er sich einfach so wie immer geben?

			Und wie gab man sich wie immer, wenn einem plötzlich auffiel, wie rosig und weich ihre Lippen waren und wie sehr ihm die Linie zwischen ihrem Ohr und ihrem Hals gefiel? Wie benahm man sich, wenn man noch immer spürte, wie sich ihr Busen in seiner Hand angefühlt hatte, wie ihre kleinen steifen Brustwarzen seine Haut gekitzelt hatten? Und man immer wieder daran denken musste, wie sie geklungen hatte, als sie gegen seine Hand gepresst in einem explosiven Orgasmus kam? Wie stellte man es nur an, sich »wie immer« zu geben?

			»Wie geht es dir?«, fragte er schließlich, als sich das Schweigen zwischen ihnen fast unendlich in die Länge zog. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.

			»Mir geht’s gut. Ich hab das Gefühl, fast völlig wiederhergestellt zu sein. Danke noch mal.« Sie beugte sich erneut über ihren Kaffeebecher und schlürfte ein wenig daraus.

			»Wann geht dein Flieger?«, fragte er.

			»Heute Nachmittag. Ich muss bald zurück zum Hotel.«

			»Ich fahre dich, wenn du möchtest«, bot er ihr an. Sollte er noch mehr sagen? Dass es ein unglaubliches Erlebnis für ihn gewesen war? Und es, auch wenn sie es womöglich nur aus reiner Dankbarkeit getan hatte, mehr war, als er je verdient hatte? Und er es nie vergessen würde?

			»Gern. Was soll ich mit der Kleidung machen?« Sie zog vielsagend an dem überlangen Shirt. Er würde diese Unterwäsche zwar nie mehr anschauen können, ohne erotische Gedanken zu bekommen, aber er begriff natürlich, was sie meinte.

			Er stellte erleichtert seinen Kaffeebecher auf den Couchtisch. Ein praktisches Problem zu lösen, war genau das, was er jetzt brauchte.

			»Hast du noch Ersatzkleidung und ein weiteres Paar Schuhe im Hotel? Ich such dir ein Paar Stiefel raus, dann fahr ich dich hin. Wir können mit ziemlicher Sicherheit das Auto nehmen.«

			Als Tom Ambra etwas später zu ihrem Hotel in Kiruna brachte, waren die größeren Straßen schon geräumt. Der Winterdienst hier oben war so effizient wie ein Militärmanöver. Die Sonne war bereits untergegangen, aber der Himmel war wolkenlos, und es herrschte noch immer eine Art Abenddämmerung.

			»Danke fürs Fahren«, sagte sie, als sie vor dem Hotel standen. Sie bemühte sich, die Ärmel ihrer Jacke hochzuziehen, die immer wieder über ihre Hände hinunterrutschten. »Und danke für alles. Alles, was du für mich getan hast.«

			»Keine Ursache«, entgegnete er und wollte eigentlich noch mehr sagen. Beispielsweise, dass er ein wenig Zeit zum Nachdenken brauchte. Dass er seine Liebe zu Ellinor noch nie zuvor infrage gestellt hatte, aber dass nun in seinem Kopf ein einziges Durcheinander herrschte. Doch er sagte nur: »Ich bin froh, dass alles gutgegangen ist.«

			Sie stampfte sich den Schnee von den Schuhen. »Ich gebe deine Kleidung an der Rezeption ab, bevor ich fahre«, sagte sie. Tom betrachtete die Jacke, die er ihr geliehen hatte, und die riesigen Stiefel, in denen sie fast versank.

			»Sorry, dass ich deine zerschnitten hab. Ich ersetze sie dir selbstverständlich«, sagte er.

			»Nein, ich glaube, es gehört sich nicht, Geld von jemandem anzunehmen, der einem das Leben gerettet hat. Schließlich waren es nur eine Jeans und ein alter Pulli. Tom, ich bin dir wirklich dankbar, das weißt du, oder?« Ihr Ton war ernst.

			»Ja«, antwortete er. »Ich bring dich übrigens auch gern zum Flughafen.«

			»Danke, aber diesmal nicht. Ich nehme mir ein Taxi.«

			»Sicher?«

			Doch er sah, dass sie sich bereits entschieden hatte, und es war vielleicht auch gut so.

			Ambra nickte. Sie streckte ihm ihre Arme entgegen, und er drückte sie an sich, umschloss sie fest und sog ihren Duft ein.

			Dann trat sie einen Schritt zurück und lächelte. »Alles in Ordnung. Fühl dich nicht unter Druck gesetzt, wir müssen nicht mehr draus machen, als es in Wirklichkeit ist.«

			Er wusste nicht, was er sagen sollte.

			»Wenn du nach Stockholm kommst, lass von dir hören«, fuhr sie mit einer neuen, fast übertrieben fröhlichen Stimme fort, von der er nicht wusste, ob sie ihm gefiel.

			»Natürlich nur, wenn du willst. Kein Druck. Aber wenn du möchtest, gerne.«

			Er nickte. »Hejdå.«

			»Hejdå, Tom.«

			Auf dem Rückweg hielt Tom an einer Tankstelle, kaufte Brennstoff, einen Generator und Milch, bevor er nachdenklich zum Haus zurückfuhr. Vielleicht war es ja wirklich gut so. Ambra und er waren viel zu unterschiedlich. Außerdem hatte sie erleichtert darüber gewirkt, zurückzufliegen, und auch nicht besonders besorgt angesichts der Frage, inwiefern sie sich wiedersehen würden. Für ihn war es ebenfalls völlig okay, sagte er sich und ignorierte einfach, dass es ein deprimierender Gedanke war.

			Während er den Wagen in der Garage parkte und Freya herausließ, musste er an all das denken, was er ihr über den Tschad erzählt hatte. Hatte er zu viel von sich und seinem persönlichen Hintergrund preisgegeben? Er hatte ihr ein Vertrauen entgegengebracht, das er einer anderen Person nicht einmal im Traum erweisen würde.

			Als er den Generator ins Haus trug und begann, ihn anzuschließen, musste er schließlich an den Sex mit Ambra in der vergangenen Nacht denken und ertappte sich dabei zu lächeln. Wie ihr Körper auf ihn reagiert und sein Körper darauf geantwortet hatte, war so verdammt erotisch gewesen, eine Kombination aus purer Leidenschaft und Zärtlichkeit.

			Später holte er das Schneemobil aus der Garage, fuhr damit in den Wald, fand schließlich das verunglückte andere Schneemobil und schleppte es zurück zum Haus. Den ganzen Rückweg lang befasste er sich gedanklich mit völlig anderen Dingen, genauer gesagt mit dem Jobangebot von Mattias in Stockholm.

			Tom war schon seit Ewigkeiten nicht mehr in seiner Wohnung in Stockholm gewesen. Doch jetzt, wo es ihm besser ging, musste er gewisse Dinge in Angriff nehmen. Eigentlich war er zwar wegen Ellinor hergekommen, aber was wäre schon dabei, für eine Woche oder so nach Stockholm hinunterzufahren? Vielleicht hatte er einen Tapetenwechsel dringend nötig. Ambra hatte außerdem gesagt, dass er von sich hören lassen sollte, wenn er in Stockholm war. Vielleicht würde er genau das tun.

			Nach dem Abendessen rief er Mattias an.

			»Tom, wie geht es dir?« Mattias klang erfreut, wenn auch nicht gerade enthusiastisch.

			»Störe ich?«, fragte Tom.

			»Keineswegs, du weißt ja, du kannst mich jederzeit anrufen.«

			Er klang zwar genauso gewandt wie immer, aber auch etwas kurz angebunden? Tom hatte aus einem spontanen Impuls heraus seine Nummer gewählt. Er kratzte sich am Hals und betrachtete Freya.

			»Tom?«

			»Ja?« Er hörte leise Stimmen im Hintergrund und schaute auf die Uhr. Es war neunzehn Uhr. Saß Mattias in einem Restaurant? Es klang fast so. Dezente Musik und Gläserklirren.

			»Bist du noch dran?«, fragte Mattias.

			»Ja, aber eigentlich wollte ich gar nichts Besonderes.«

			»Sicher? Was ist passiert?«

			»Nichts ist passiert«, antwortete Tom.

			»Jetzt sag schon.« Es klang, als hätte Mattias kurz die Hand auf die Muschel gelegt, bevor er weitersprach: »Ich habe Zeit.«

			»Ich habe Ambra getroffen.«

			Mattias schwieg lange, und Tom hörte fast, wie die Rädchen in seinem Hirn ratterten. »Bist du denn in Stockholm?«, fragte er schließlich.

			»Nein.«

			»Ist sie wieder nach Kiruna gekommen?«

			»Ja.«

			»Um dich zu sehen?« Mattias klang verdutzt.

			»Nein.«

			»Aber ihr habt euch gesehen?«

			Tom starrte in die Luft. Ja, so könnte man es wohl sagen. Sie hatten sich gesehen, geküsst und sich gegenseitig sexuell befriedigt.

			»Tom?«

			»Ja?«

			Tiefes Seufzen von Mattias. »Warum rufst du eigentlich an?«

			»Um zu reden.«

			»Aber du sagst doch gar nichts.«

			»Ich überlege, ob ich nach Stockholm kommen soll.«

			»Mach das. Du, ich bin gerade beschäftigt, aber komm nur, ich lad dich zum Mittagessen ein, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«

			Tom klickte Mattias weg und schaute Freya an. »Was meinst du, soll ich es tun?«

			Doch es war eher eine rhetorische Frage, denn er hatte sich bereits entschieden. Er würde nach Stockholm fahren.
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			Jill beobachtete Mattias, während er das Telefonat mit einem entschuldigenden Blick beendete. Mattias hatte sich schick gemacht: Er war frisch rasiert und trug einen dunklen Anzug ohne Krawatte, ein hellblaues Hemd sowie am Finger einen glänzenden Siegelring mit irgendeinem militärischen Symbol darauf.

			»Tut mir leid, das war Tom«, sagte Mattias und legte sein Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch. Er schaltete zwar nicht den Ton aus, fingerte aber auch nicht die ganze Zeit daran herum. Sie fand nichts abturnender als Männer, die ihre Handys nicht aus den Augen lassen konnten, sodass sie ihn mit einem Pluspunkt bedachte.

			»Und was wollte er?« Sie streckte ein Bein vor sich aus. Heute trug sie knielange Stiefel aus Veloursleder, in denen Mattias ihre Beine zu gefallen schienen. Jedenfalls seinem Blick nach zu urteilen, der immer wieder an ihnen hängen blieb. Jill lächelte und griff nach ihrem Champagnerglas, in dem die Bläschen nach oben stiegen. Mattias hatte für sie beide Champagner bestellt, denn er war offensichtlich so etwas wie ein Weinfreak. Aber er war kein arroganter Snob, und ihrer Auffassung nach musste man schon ziemlich blöd sein, wenn man einen Pommery verachtete. Sie nahm einen großen Schluck und liebte das Gefühl, leicht angesäuselt zu sein. Gab es noch etwas Besseres, als angenehm beschwipst und guter Laune zu sein? Es war, als würden alle Sorgen von ihr abfallen.

			»Ich habe keine Ahnung, was Tom eigentlich wollte. Aber ich glaube, dass er eine Affäre mit deiner Schwester hat.«

			Jill hielt mit dem Glas in der Luft inne. »Hat er das gesagt?«

			»Nicht direkt. Aber ich hab es im Gefühl. Weißt du vielleicht mehr?«

			»Ich habe schon seit ein paar Tagen nicht mehr mit ihr gesprochen, aber Ambra weiß, was sie tut. Auch wenn sie einen Besseren als ihn verdient hätte.«

			»Tom ist ein verlässlicher Mann.«

			»Wenn du es sagst.« Musste sie sich Sorgen um Ambra machen? Zwar missgönnte sie ihr ein wenig Sex nicht, im Gegenteil, aber ausgerechnet mit diesem Tom?

			»Ist dein Freund nicht in eine andere Frau verliebt?«, fragte sie und betrachtete Mattias durch ihre Wimpern hindurch.

			»Ich weiß es wirklich nicht. Ich dachte eigentlich schon, aber hast du nicht gesehen, wie er sie angeschmachtet hat?«

			Jill nickte. Sie hatte es in der Tat gesehen. Sie fingerte an ihrem Glas herum. Mattias und sie saßen ganz hinten in der Cadier Bar im Grand Hôtel und warteten auf ihren Tisch im Restaurant.

			»Wie kam es eigentlich, dass du mich angerufen hast?«, fragte sie.

			Sie wurde regelmäßig von irgendwelchen Männern angerufen und ausgeführt, das war nicht der Punkt. Aber all diese Männer versuchten auf unterschiedliche Art und Weise einen persönlichen Vorteil daraus zu ziehen, während Mattias solche Absichten nicht zu hegen schien. Glaubte sie zumindest. In Sachen Männer konnte ihr kaum jemand etwas vormachen. Sie wollten ihr imponieren, herumprahlen und mit ihr ins Bett, viel mehr nicht.

			»Ich habe dich angerufen, weil ich dich sehen wollte«, antwortete er ruhig.

			»Wir …«, begann sie, wurde jedoch von einem Mann unterbrochen, der sich zwischen Mattias und sie drängte. Jill hatte sich so hingesetzt, dass man so wenig wie möglich von ihr sah, aber es war nicht ganz leicht, in Stockholm auszugehen, ohne erkannt zu werden. Sie seufzte.

			»Bist du nicht …?«, fragte der Mann mit einem Grinsen im Gesicht und deutete unhöflich mit dem Zeigefinger auf sie. Jill nickte und hoffte, dass er gleich wieder gehen würde. »Meine Kumpels haben mir nicht geglaubt, dass ich mich trauen würde, zu dir zu gehen, aber ich hab dich wiedererkannt.« Sein Blick glitt unverhohlen über ihren Busen, bevor er sich zu einer Gruppe von Typen umdrehte, die ihm laut lachend zuwinkten. Shit, er würde ihr eine Szene machen, das spürte sie. Sie suchte mit dem Blick nach jemandem vom Personal, der ihr helfen könnte.

			»Würdest du jetzt, wo du sie begrüßt hast, so nett sein und wieder gehen?«, bat Mattias ihn, ohne sich von seinem Barhocker zu erheben. Jill warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte leicht den Kopf. Dass Mattias den Helden zu spielen versuchte, war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, denn sie hatte keine Nerven für irgendein Drama.

			»Ist das dein Vater, oder was?«, fragte der betrunkene Typ und lachte laut auf.

			Mattias erhob sich. Er war kleiner, um einiges leichter und bestimmt zehn Jahre älter als sein Gegenüber. »Sie möchte nicht mit dir reden. Also entweder gehst du jetzt von selbst, oder ich helfe etwas nach.«

			Jill legte Mattias beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Sie war zwar nicht sonderlich beunruhigt, wusste aber, dass Situationen wie diese schnell eskalieren konnten.

			Doch dann machte Mattias eine Handbewegung, die Jill nicht genau mitbekam, und plötzlich war der Betrunkene vor ihnen auf die Knie gesunken. Er verzog vor Schmerzen das Gesicht und keuchte angestrengt. Sie starrte Mattias an.

			»Hoppla, wohl das Gleichgewicht verloren, was?«, meinte Mattias mit kühler Stimme. »Ich denke, du gehst jetzt besser zurück zu deinen Freunden, und dann macht ihr die Biege.« Mattias warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich gebe euch zwei Minuten.« Dann machte er erneut eine Handbewegung, woraufhin der Mann vor Schmerzen aufstöhnte.

			»Du hast sie ja wohl nicht mehr alle«, rief er keuchend aus.

			Mattias beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Typ blinzelte angestrengt, nickte dann jedoch.

			»Was machst du denn da?«, fragte Jill flüsternd.

			Als sich Mattias wieder auf seinen Barhocker setzte, wirkte er völlig unberührt. Der Mann stand zögerlich vom Boden auf und trottete schließlich zurück zu seinen Kumpels. Nachdem er irgendwas zu ihnen gesagt hatte, standen alle auf und verließen die Bar. So etwas hatte Jill noch nie erlebt.

			»Was hast du mit dem gemacht? War das irgendein Judogriff?«

			»Ja, so was in der Art«, antwortete Mattias. Er nahm sein Glas und trank einige Schlucke. Jill betrachtete ihn kritisch.

			»Ich hasse Gewalt, nur dass du es weißt.« Sie meinte es ernst, denn sie hatte in ihrem Leben schon genug Gewalt erfahren. Mehr als genug.

			»Ich auch«, pflichtete Mattias ihr bei.

			»Ihr Tisch ist jetzt frei«, informierte sie ein Kellner.

			Na klar, jetzt war das Personal also plötzlich zur Stelle.

			Mattias stand auf, ließ ihr mit ausgestrecktem Arm den Vortritt und ging hinter ihr her, als sie dem Kellner zu ihrem Tisch folgte.

			Mattias trat viel bestimmender auf, als sie angenommen hatte. Er sah so aalglatt und weltgewandt aus, deshalb hatte sie nicht erwartet, dass er so dominant sein würde. Eigentlich mochte sie keine Männer, die versuchten, sie zu dominieren, da es ihr besser gefiel, selbst zu bestimmen, was sonst eher der Fall war. Und dennoch war es gar nicht so schlecht, mit einem Mann auszugehen, der irgendwelche flegelhaften Idioten von ihr fernhalten konnte.

			»Bitte«, sagte er und zog ihr einen Stuhl heraus.

			Sie befanden sich in einem Luxusrestaurant mit internationalem Flair. Jill erkannte unter den Gästen einige russische Oligarchen, ein Mitglied einer ausländischen Königsfamilie und mehrere schwedische Finanzgurus, aber auch ganz normale Leute, die ihren Hochzeitstag oder Ähnliches feierten. Sie warf einen Blick in die Speisekarte. Die Gerichte waren selbst für Stockholmer Verhältnisse teuer, und sie fragte sich flüchtig, ob Mattias damit rechnete, dass sie die Rechnung übernehmen würde.

			In dieser Hinsicht überraschte sie nichts mehr. Sie hatte schon viele Dates erlebt, die damit endeten, dass sie die Rechnung begleichen musste. Nicht, dass es sie kümmerte, sie hatte schließlich genügend Geld. Seit ihrem siebzehnten Lebensjahr finanzierte sie ihren Unterhalt selbst und war immer diejenige gewesen, die andere einlud oder sich mit Männern traf, denen sie Geld gab, und niemals andersherum. Es vermittelte ihr ein Gefühl der Kontrolle und der finanziellen Macht. Sie wollte sich nicht von irgendwem abhängig machen – in dieser Hinsicht ähnelten Ambra und sie einander. Allerdings bezog Ambra beim Aftonblad nur ein mittelmäßiges Gehalt, während Jill finanziell unabhängig war und genug Geld zur Verfügung hatte.

			Sie bestellten jeder ein Fleischgericht, und Mattias fragte höflich, ob er ein weiteres Mal den Wein aussuchen dürfe. Jill nickte. Diesbezüglich war sie eine unkomplizierte Seele; solange sie Alkohol trinken konnte und hinterher keine Migräne davon bekäme, war sie zufrieden.

			»Stimmt es, dass du dir all meine CDs gekauft hast?«, fragte sie.

			Er schaute von der Weinkarte auf. »Ja, und ich habe sie mir auch angehört. Deine Stimme ist wunderschön.«

			Sie erstarrte leicht. An diesem Punkt hatten ungefähr die Hälfte aller Männer, mit denen sie sich getroffen hatte, gesagt, dass sie ja im Hinblick auf ihre Herkunft den Rhythmus im Blut hätte, oder etwas in der Art, was sie hasste. Doch er sagte nichts dergleichen, sondern wirkte nur aufrichtig beeindruckt.

			»Aber es ist nicht unbedingt dein Stil, oder?«, fragte sie.

			Er bestellte einen französischen Wein, bevor er antwortete. »Ich hätte es selbst nicht geglaubt, aber mir gefällt deine Musik sehr, und ich bin dankbar dafür, meinen Horizont erweitern zu dürfen. Und was hörst du selbst so?«

			Plötzlich wurde sie unsicher, ob Mattias sie vielleicht auf den Arm nehmen wollte. Hatte sie schon jemals einen Mann gedatet, der sie gefragt hatte, welche Musik sie hörte? Eigenartig, dass sich noch nie jemand dafür interessiert hatte. »Mir gefällt fast alles«, antwortete sie wachsam. »Jazz, Pop, Country.«

			»Metal? Klassische Musik?«, fragte er mit einem Lächeln.

			»Ich finde, man kann es nicht verallgemeinern. Manche Songs gefallen mir und andere nicht. Aber es gehört schließlich zu meinem Job, Musik zu hören, sodass ich wohl eine Alleshörerin bin.« Sie war so ins Gespräch vertieft, dass sie völlig vergaß zu flirten, fand es jedoch richtig angenehm. Allerdings fragte sie sich, ob er damit wohl irgendeine Strategie verfolgte, was er gar nicht nötig gehabt hätte. Wenn er sich nicht noch irgendeinen Fauxpas leistete, könnte sie sich durchaus vorstellen, mit ihm ins Bett zu gehen, da war sie sich ziemlich sicher.

			Sie unterhielten sich weiter über Musik, Reisen und Weine, bis ihr Essen kam. Dann aßen sie ihr Fleischgericht, und der Wein, den Mattias bestellt hatte, tanzte regelrecht in ihrem Mund, sodass Jill zum ersten Mal einen Sinn darin sah, einen Wein zu bestellen, der mit dem Essen harmonierte. Sie befingerte ihre Handtasche, in der ihr Handy lag. Eigentlich müsste sie jetzt Fotos machen, um sie auf Insta zu posten. Sie zögerte kurz, holte es dann jedoch heraus. Zum ersten Mal seit Langem genierte sie sich ein wenig. »Darf ich ein Foto von dir machen?«, fragte sie.

			Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid, Jill, aber ich kann mich leider nicht ablichten lassen.«

			Sie machte rasch ein Foto von ihrem Teller, schrieb etwas Nichtssagendes dazu und postete das Foto, bevor sie ihr Weinglas ergriff und einen tiefen Schluck daraus nahm.

			»Ich habe einen Job, bei dem ich mich nicht in dieser Weise zeigen darf.«

			»Okay, hatte ich mir schon fast gedacht.«

			»Du nimmst es mir übel, stimmt’s?«, fragte er.

			»Nein«, log sie und begriff selbst nicht, warum sie wie ein trotziges Kind reagierte. Doch er war ihr in jeder Hinsicht überlegen. Er kannte sich mit Wein aus, konnte mit zudringlichen Typen umgehen und hatte einen superwichtigen Job. Und außerdem schien er sie kein bisschen zu bewundern. Sie hatten in Kiruna miteinander geflirtet, und er hatte sie danach angerufen, aber jetzt war sie plötzlich unsicher geworden, ob sie wirklich mit seiner Art umgehen konnte.

			Er suchte ihren Blick. »Jill?«

			»Erzähl mir, was du gemacht hast, seit wir uns letztens gesehen haben«, forderte sie ihn auf und schenkte ihm rasch ein Lächeln. Sie zwang sich dazu, fröhlich zu sein, lächelte erneut und spürte bereits, dass es funktionierte. Weg mit allen negativen Gedanken, einfach weg damit.

			»Ich habe gearbeitet«, antwortete er und beobachtete sie genau.

			Sie lächelte erneut und fühlte sich schon wieder besser. »Aber doch nicht rund um die Uhr, oder?«

			»Doch, fast. Und dabei habe ich sehr oft an dich gedacht.«

			Sie lachte auf. Sie wurde wirklich nicht schlau aus ihm. Irgendwas an ihr musste ihm also doch gefallen. »Und was genau hast du gedacht?«

			»Wie schön der Abend in Toms Haus war.«

			»Abgesehen davon, dass Tom und Ambra sauer waren.«

			Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als täte das nichts zur Sache, was schließlich auch stimmte. »Und wie du in der Bar gesungen hast. Wenn du wüsstest, wie oft ich an diesen Abend zurückdenke.« In seinem Blick blitzte etwas Primitives auf, woraufhin Jill ein leichtes Ziehen im Unterleib verspürte. Er war auf seine kontrollierte zurückhaltende Weise sexy. Insbesondere, wenn seine Augen aufblitzten wie die eines hungrigen Wolfes, der Witterung aufgenommen hatte. Doch, sie würde ihn heute Abend ganz bestimmt Sex mit ihr haben lassen.

			Der Kellner kam an ihren Tisch und fragte, ob sie ein Dessert bestellen wollten. Jill rang mit sich. Doch dann hörte sie, wie er Schokoladenpralinen bestellte, das Leckerste überhaupt. Wenn sie ehrlich sein sollte, zog sie Schokolade dem Sex sogar noch vor.

			»Woher wusstest du das?«, fragte sie.

			»Ich folge dir auf Instagram.«

			»Aber die Hälfte von allem ist doch gelogen.«

			»Ja, aber ich hab getippt, dass deine Liebe zu Schokolade echt ist.« Sie wählte eine helle Praline vom Teller aus und kostete genussvoll.

			»Mir sind übrigens auch die negativen Kommentare aufgefallen, die du bekommst«, sagte er mit einer Falte zwischen den Augenbrauen.

			Sie zog einen leichten Schmollmund, denn sie hatte keine Lust, über ihre blöden Hater zu sprechen. Sie stützte ihr Kinn auf die Handfläche, und ihr war es egal, dass sie sich jetzt mit dem Ellenbogen auf dem Tisch abstützte. Sie war angenehm angesäuselt und pappsatt vom Fleisch und der vielen Schokolade. »Das sind doch alles Idioten«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.

			»Sie sind widerlich.«

			»Ja, das auch. Aber man darf ihnen nicht zeigen, dass es einem etwas ausmacht, dann wird es nur noch schlimmer.« Das hatte sie in all den Jahren gelernt. Hater waren wie die Hyänen: Sie warteten nur darauf, dass man sich angreifbar machte oder irgendeine Schwäche preisgab. Sie registrierte ein Zucken in Mattias’ Kiefermuskeln. War er etwa sauer? »Ist ja nicht dein Problem, oder hast du etwa vor, die auch fertigzumachen?«

			»Kann schon sein«, antwortete er.

			Sie nahm sich noch eine Praline, um sich abzulenken, denn sie wollte nicht mehr an diese Blödmänner denken. »Wo wohnst du eigentlich?«, fragte sie stattdessen.

			»In der Stadt.«

			Sie verdrehte die Augen. »Wo in der Stadt? Oder ist das auch ein Geheimnis? Darfst du dich überhaupt mit Frauen treffen?«

			»Warum sollte ich das nicht dürfen?«

			»Weil du eine Art Undercover bist.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich darf mich mit Frauen treffen.« Er versank erneut in Schweigen und wirkte nachdenklich.

			»Mattias?«

			»Ja?«

			»Du musst diese Idioten einfach vergessen, ansonsten wird man noch verrückt, und dann haben sie gewonnen. Okay?«

			Er nickte, nahm sich eine Praline, aß sie jedoch nicht. Er wirkte noch immer nachdenklich.

			Sie fragte sich, wie er wohl im Bett war. Aufmerksam? Dominant oder eher unterwürfig?

			Als sie auf die Uhr schaute, war es schon kurz vor Mitternacht. Sie hatte keine Ahnung, wo die Zeit geblieben war.

			Mattias winkte den Kellner heran und nahm die Rechnung entgegen. Er schaute Jill dabei nicht einmal an, sondern beglich sie einfach. Als sie vom Tisch aufstanden, warf sie verstohlen einen Blick aufs Trinkgeld. Er war großzügig. Oder tat er es nur, um sie zu beeindrucken?

			Während sie das Restaurant verließen, lehnte sie sich leicht an ihn, denn sie hatte Lust, ihn zu küssen. Im Foyer steuerte er die Garderobe an und half ihr in den Mantel, wobei sie sich erneut leicht an ihn lehnte. Jetzt würde er doch bestimmt die Gelegenheit ergreifen, oder? Doch er tat es nicht. Sie drehte sich langsam zu ihm um, betrachtete ihn, fuhr mit dem Finger über den Stoff ihres Mantels und hielt unmittelbar über ihrem Busen inne.

			Er schaute sie lange an, knöpfte sich den Mantel zu und streifte dann seine Lederhandschuhe über. »Ich habe einen Anruf bekommen«, erklärte er mit entschuldigender Stimme.

			»Und wann?«

			»Gerade eben, in der Garderobe.« Er legte eine Hand an ihren unteren Rücken und schob sie sanft durch die gläserne Drehtür. Draußen war die Luft frisch und kalt. »Ich muss zurück ins Büro«, sagte er, als ein großer schwarzer Wagen neben ihnen vorfuhr.

			»Mitten in der Nacht?«

			Er winkte eines der Taxis zu sich heran, die vor dem Hotel warteten, und hielt ihr die Tür auf.

			»So habe ich mir den Ausgang dieses Abends aber nicht vorgestellt«, beschwerte sie sich, als sie auf dem Rücksitz saß.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Hier.« Er reichte ihr eine Tüte mit dem Logo des Grand Hôtel und schloss die Tür hinter ihr. Er winkte ein letztes Mal, bevor er in den schwarzen Wagen sprang, der neben dem Taxi angehalten hatte. Sobald er die Tür geschlossen hatte, fuhr der Wagen los.

			Jill nannte dem Taxifahrer ihre Adresse und öffnete dann die Tüte. Mattias hatte ihr eine Schachtel Pralinen mitgegeben. Sie nahm eine heraus und kaute gedankenverloren, während die Innenstadt von Stockholm vor dem Wagenfenster vorbeizog. Mattias war jedenfalls kein Berater, so viel konnte man nach dem heutigen Abend wohl mit ziemlicher Sicherheit sagen.
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			»Wir treffen uns gleich zum Morgenmeeting«, sagte Grace und ließ ihren Blick über die Redaktion schweifen. Dann nahm sie ihr Handy und ihr Headset und ging schon einmal zum Konferenzraum vor.

			Ambra folgte ihr und tippte im Gehen die letzten Worte ihres aktuellen Artikels in den Laptop, während sie bemüht war, nirgends anzustoßen. Mit einem letzten Anklicken der Tastatur schickte sie ihn weg und setzte sich an den Konferenztisch. Die Repräsentanten der anderen Ressorts kamen nacheinander herein und verteilten sich im Raum, während Grace die TOPs aufs Whiteboard schrieb. 

			Unter den Letzten, die den Raum betraten, befand sich auch Oliver Holm. Ambra stöhnte innerlich auf. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass er heute Dienst hatte.

			Er sah sich um, spannte seine Brustmuskeln an und nickte kurz. »Hej, Mann«, begrüßte er einen Mitarbeiter des Auslandsressorts mit einem kräftigen Schlag auf den Rücken. Sie amüsierten sich offensichtlich über irgendeinen Insiderwitz und lachten verschwörerisch, um allen zu zeigen, was für Supertypen sie waren.

			Ambra wechselte einen vielsagenden Blick mit einer Reporterin vom Gesellschaftsressort.

			»Dann starten wir«, sagte Grace mit erhobenem Board-Marker. »Cissi, was habt ihr Neues in der Welt des Verbrechens?«

			Cissi war die Kriminalreporterin, die sich kürzlich Hals über Kopf verliebt hatte und plötzlich keine Zeit mehr für ein Treffen mit Ambra erübrigen konnte. Sie antwortete: »Was den Parkbankmord betrifft, erwarten wir eine Anklage. Das dürfte ein Flash werden.«

			Grace nickte und schrieb den Punkt aufs Whiteboard. »Wir können die Kurzmeldung dann gemeinsam formulieren. Lokales?«

			»Wir werden die heutige Reichstagsdebatte verfolgen und live senden.«

			»Web-TV?«, fragte Grace mit einem Blick auf Parvin, die bekannteste Web-TV-Moderatorin beim Aftonblad. Parvin hatte das Silvesterdinner ausgerichtet, zu dem Ambra eingeladen gewesen war, aber abgelehnt hatte. Ambra mochte Parvin.

			»Wir senden um zehn Uhr live und berichten über die Gruppenvergewaltigung auf einer Finnlandfähre in der vergangenen Nacht und das zu erwartende Chaos bei der Bahn im Falle eines Streiks. Und außerdem hat irgendjemand eine Boa in einer Bananenkiste gefunden«, schloss sie mit einem gequälten Blick.

			»Das ist doch super, oder?«, meinte Grace.

			Parvin erschauderte. »Wenn man nicht gerade eine Schlangenphobie hat, vielleicht schon.«

			Die anderen kicherten. Ambra linste zu Oliver hinüber, der grinsend auf seinen Laptop hinunterschaute.

			Oliver Holm war gleich alt wie Ambra, arbeitete aber schon genau ein Jahr länger beim Aftonblad als sie. Olivers Großvater war damals in der »guten alten Zeit« Nachrichtenchef beim Aftonblad gewesen, als alle Reporter noch Whisky trinkende Hardliner waren und die Frauen als Sekretärinnen arbeiteten. Mittlerweile waren alle Männer beim Aftonblad entschiedene Befürworter der Geschlechtergleichstellung, jedenfalls offiziell, ansonsten konnte man bei der Zeitung nicht überleben, doch Ambra hatte den Verdacht, dass Oliver die frühere Rollenverteilung besser gefallen hätte.

			Oliver galt als eines der beliebten und Erfolg versprechenden Talente. Er hatte schon in Washington gearbeitet, mehrere längere Reisen für Reportagen unternehmen dürfen, über Bandenmorde geschrieben und liebte arbeitstechnische Herausforderungen geradezu. Er ging regelmäßig ins Fitnessstudio und besaß Kontakte zur Chefetage. Er war ein geschickter Autor, und wenn er menschlich betrachtet nicht so ein verdammtes Arschloch gewesen wäre, hätte sich Ambra auch mit seiner Genialität abfinden können. Außerdem war Oliver inzwischen auch Vater und hatte seinen zweijährigen Sohn jede zweite Woche bei sich, was auch bei den Frauen gut ankam. Vielleicht behandelte er sie ja besser als Ambra.

			»Oliver, hattest du nicht etwas über diesen Lkw-Unfall?«, fragte Grace.

			»Ich hab den Chef des Rettungsdienstes schon kontaktiert und werde ihn nachher gleich anrufen.«

			»Super.«

			Oliver Holm würde sich wohl kaum mit dem Job eines gewöhnlichen Reporters begnügen, dachte Ambra, als sie seine selbstzufriedene Miene betrachtete. Er hatte vielmehr vor, in eines der angesagteren Ressorts aufzusteigen: Ausland, Politik oder natürlich Investigativer Journalismus. Redaktionen, in denen man sich mittels guter Reportagen Meriten erwerben und für den Großen Journalistenpreis empfehlen konnte, Prestigejobs ausführen durfte und, wenn man richtig erfolgreich war, auch zu den alljährlichen Empfängen der Chefs eingeladen wurde. Sie konnte es ihm nicht verübeln, denn sie strebte genau dasselbe an, außer vielleicht die Empfänge.

			»Und wie sieht es bei den Kollegen von Plus aus?«, fragte Grace.

			Die Plus-Redaktion befasste sich mit aktuellen brisanten Themen. Der Chef wirkte müde, unrasiert und blass um die Nase.

			»Bei uns sind zurzeit leider viele krank. Aber Oliver wird eine Serie über Morde an Frauen beim Joggen schreiben. Sie erhält die Schlagzeile ›Nicht provozierte Frauenmorde‹.«

			»Was soll das denn bedeuten? Gibt es etwa Morde an Frauen, die provoziert werden?« Ambra konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Und warum ausgerechnet Frauenmorde? Von Männermorden schreibt nie jemand.«

			Oliver stöhnte auf. »Das ist eine super Überschrift. Jetzt fang nicht schon wieder an zu nörgeln.«

			»Über die Headline unterhalten wir uns noch«, entschied Grace.

			»Selbstverständlich«, meinte Oliver zuvorkommend, wechselte jedoch einen Blick mit seinem direkten Chef.

			Ambra erinnerte sich noch daran, als sie zum ersten Mal gemeinsam mit Oliver Holm zu einem Auftrag unterwegs war. Es war ganz am Anfang ihrer Laufbahn gewesen.

			Sie war zwar neu beim Aftonblad, hatte aber schon mit sechzehn angefangen, vertretungsweise als Reporterin bei einer kleinen Lokalzeitung zu jobben, und betrachtete sich selbst als erfahren. Nach ihrem Journalismus-Studium hatte sie sich als Urlaubsvertretung beim Aftonblad beworben und die Stelle auch bekommen. Es war ein heiß umkämpfter Job, aber als Qualifikation dienten ihr gute Noten und ihre Erfahrung als Lokalreporterin.

			Wenn die regulären Reporter im Urlaub waren, musste eine unbedarfte Vertretung alles Mögliche übernehmen. Ambra hatte schon Einsätze bei Bandenmorden und Verkehrsunfällen hinter sich und an Pressekonferenzen teilgenommen. Wenn man seinen Job mit Auszeichnung absolvierte, konnte man nach dem Aushilfsjob mit einer festen Stelle rechnen. Ambra hatte beschlossen, genau diese Reporterin zu sein und härter dafür zu arbeiten als alle anderen. Sie war den ganzen Sommer lang allein in Stockholm, denn Jill hatte mittlerweile begonnen, regelmäßig auf Tournee zu gehen, sodass Ambra ihre gesamte Energie in die Arbeit investieren konnte.

			Nach etwa einem Monat erhielt sie den Auftrag, nach Akalla rauszufahren, in einen Vorort, der einen sozialen Brennpunkt darstellte, und über gewalttätige Krawalle zu berichten.

			»Nimm Oliver Holm mit«, forderte sie der zuständige Nachrichtenchef auf. Ambra begrüßte Oliver.

			»Soll ich fahren?«, fragte er höflich, und Ambra nickte.

			»Arbeitest du schon lange hier?«, fragte sie ihn interessehalber.

			»Nur als Vertretung, seit einem Monat. Und du?«

			»Ich auch«, antwortete sie und nickte, als ihre Autobahnabfahrt auftauchte. Ihr war klar, dass sie vermutlich Konkurrenten waren. Aber er wirkte nett, und sie machte sich keine Sorgen, denn sie wusste, dass ihre Leistungen weit über dem Durchschnitt lagen.

			Als er den Wagen parkte, sahen sie schon die Rauchsäulen, die gen Himmel stiegen. Mehrere Streifenwagen waren bereits vor Ort eingetroffen, und die Polizisten errichteten gerade Absperrungen. »Sei vorsichtig«, warnte Oliver sie, und sie empfand seine Fürsorglichkeit fast als rührend. »Warte hier, dann steig ich kurz aus und schau mal, wo wir genau hinmüssen«, sagte er und verschwand. Ambra wartete zehn Minuten. Als er zurückkam, sagte er nur: »Wir fahren besser wieder zurück. Es gibt nichts, worüber wir schreiben könnten.«

			Erst während der Rückfahrt wurde ihr bewusst, dass sie eigentlich hätte protestieren müssen, doch sie sagte nichts. Als sie in die Redaktion zurückkamen, sprach Oliver mit dem Nachrichtenchef, und eine Stunde später war sein Artikel fertig, ein Bericht über die Krawalle, gespickt mit Augenzeugenberichten und jeder Menge Action. Ihr Name wurde nicht einmal erwähnt.

			»Was sollte denn bitte schön der Mist?«, fragte sie ihn.

			»Was meinst du?«

			»Wir sind zusammen hingefahren, aber du hast dir die Sache unter den Nagel gerissen.«

			»Ich hab es lieber allein gemacht und das Ganze aus meiner Sicht geschrieben, weil ich mehr praktische Erfahrung besitze. Du hast dich ja nicht mal getraut hinzugehen.«

			»Machst du Witze?«

			Er warf ihr einen fragenden Blick zu, doch sie sagte nichts mehr. Letztendlich hatte es sie den Job gekostet, den Oliver statt ihr erhielt. Im Jahr darauf bewarb sie sich erneut und bekam schließlich eine feste Stelle. Außerdem hatte sie daraus etwas Wichtiges gelernt: Niemals jemandem zu vertrauen.

			»Und bei den Breaking News ist Ambra gerade auf der Suche nach Informationen über den Brand auf dem Fabrikgelände. Wie läuft’s?«, fragte Grace und beförderte Ambra geistig wieder ins Hier und Jetzt.

			»Ich werde gleich mit dem Einsatzleiter sprechen. Und außerdem hat sich eine Zeugin gemeldet, die sich in letzter Sekunde retten konnte.«

			»Perfekt.«

			»Herzschmerzreportagen, die das Gemüt erwärmen, immer wieder schön«, sagte Oliver und lachte auf.

			Sein Lachen konnte sie nur schwer ertragen. Aber hier wurde von einem erwartet, dass man etwas einstecken konnte, die Dinge mit Humor nahm.

			»Ich werde mich bemühen, dein hohes Niveau zu halten, Oliver«, entgegnete sie trocken.

			Er verschränkte seine aufgepumpten Muskeln vor der Brust. »Verstehst du keinen Spaß, oder was?«

			Für einen kurzen Augenblick verließ sie ihr Humor. »Das Problem ist eher, dass deine Späßchen so verdammt langweilig sind.«

			Im Konferenzraum wurde es totenstill, und alle schauten auf. Allerdings nicht zu ihr oder Oliver, sondern in Richtung der Tür, die geöffnet worden war, ohne dass Ambra es gemerkt hatte. Im Türrahmen stand Dan Persson. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte er ihre Worte gehört.

			Sie spürte, wie ihr die Röte am Hals hinaufstieg und sich im Gesicht ausbreitete, bis sie höchstwahrscheinlich wie ein Stoppschild leuchtete. Noch immer herrschte Totenstille im Raum, als hätte sie lautstark einen fahren lassen und keiner wüsste, wie er reagieren sollte. Wie konnte man nur so ein Pech haben? Der Chefredakteur bewegte sich sonst nie unter den sogenannten Normalsterblichen und kam nicht einmal oft aus seinem Büro hinaus in die Redaktion. Was wollte er also ausgerechnet jetzt hier?

			»Hier geht es ja recht lebhaft zu, wie ich sehe. Grace, könnte ich kurz ein Wort mit dir wechseln?«, fragte er rasch.

			Grace nickte. »Wir sind hier sowieso fertig«, antwortete sie und verschwand nach draußen.

			Das Meeting löste sich auf. Ambra schnappte sich ihren Laptop und ging schweren Schrittes zurück an ihren Schreibtisch.

			Bis zum Mittagessen vergrub sie sich in ihrer Arbeit und versuchte zu verdrängen, wie sie sich zum Affen gemacht hatte. Die Leute gaben andauernd jede Menge blödes Zeug von sich, aber eben nicht vor Seiner Hoheit, dem Chefredakteur. Sie erwog kurz, Parvin zu fragen, ob sie gemeinsam mit ihr zu Mittag essen gehen wollte, doch dann verließ sie der Mut. Stattdessen spazierte sie hinunter zum Wasser, ging ein Stück am Norr Mälarstrand entlang und ließ sich ein wenig den Wind um die Ohren wehen und das Gehirn durchlüften. Dann verlor sie sich in Gedanken an völlig andere Dinge.

			An Tom.

			Die Küsse. Die Zärtlichkeiten. Ihre Gefühle für ihn.

			Großer Gott, all diese Gefühle, die sie plötzlich für Tom entwickelt hatte. An welchem Ende sollte sie nur anfangen, sich über sie klar zu werden? Er hatte ihr buchstäblich das Leben gerettet. Wie verhielt man sich dazu? Und hinsichtlich all der anderen Dinge, die zwischen ihnen geschehen waren?

			Sie schaute hinaus aufs Wasser und die vereinzelten Möwen. Was wollte sie in ihrem Leben eigentlich erreichen? Natürlich wollte sie als Journalistin über bedeutende Dinge schreiben und etwas bewirken. Aber sonst? Wollte sie beispielsweise Kinder haben? Eine Familie gründen? Erfüllte sie überhaupt die Voraussetzungen dafür, jemandem eine Partnerin oder eine Mutter zu sein? Andere Leute schienen immer davon überzeugt zu sein, alles Mögliche zu schaffen, aber sie selbst zweifelte ständig an sich. Um dieses Manko auf ihre Kindheit zurückzuführen, bedurfte es nicht allzu viel Intellekt, doch leider brachte es ihr nichts zu wissen, dass die ständige Vernachlässigung als Kind in ihr das Gefühl hervorgerufen hatte, anders zu sein als normale Menschen. Diese Einsicht half ihr nicht im Geringsten weiter. Und dennoch gelang es ihr nicht, das Gefühl abzuschütteln. Der einzige Halt, den sie hatte und der sie noch nie im Stich gelassen hatte, war ihre Arbeit. Ihr Job stand für Sicherheit und Geborgenheit, und im Lauf der Jahre hatte sie den Eindruck gewonnen, dass ihr das ausreichte. Denn die Männer, denen sie bislang begegnet war, waren allesamt keine starken Argumente für einen anderen Lebensentwurf gewesen.

			Jedenfalls bis jetzt …

			Wenn jemand auf sie zukommen und ihr sagen würde: Ambra, du kannst Tom Lexington haben – was würde sie tun? Wenn Tom zu haben wäre, nicht nur rein praktisch gesehen, sondern auch gefühlsmäßig, würde sie ihn dann wollen? Würde sie sich trauen, einen solchen Mann wie ihn haben zu wollen? Denn Tom war ein richtiger Mann. Kein erwachsenes Kind mit Bindungsängsten, kein ängstlicher Intellektueller mit angeknackstem Ego, sondern genau der Richtige für sie. Nicht, dass es noch irgendeine Rolle gespielt hätte, denn sie hatte Tom ja einen Ausweg offengehalten, als sie sich in Kiruna voneinander verabschiedet hatten, was wieder einmal typisch für sie war. Zu sagen, dass es ihr nichts ausmachte, und die Coole zu spielen, damit sie hinterher niemand verletzen könnte. Warum hatte sie nur gesagt, dass es okay für sie war? Es kam ihr nämlich ganz und gar nicht okay vor, und sie hatte auch nicht die geringste Lust nachzuvollziehen, warum er ihr die blöde Ellinor vorzog.

			Sie hielt an und machte kehrt, kaufte sich bei 7-Eleven ein unverschämt teures Sandwich und stapfte angesichts des Gegenwindes mit gesenktem Kopf wieder zurück in Richtung Büro. Erst als sie nur noch ein paar Meter vom Eingang entfernt war, erblickte sie die kleine Gruppe, die draußen vor der Tür stand und rauchte. Es war wieder einmal typisch. Noch mehr Erniedrigung, genau das, was sie jetzt brauchte.

			Sie näherte sich ihnen und gab sich so unbekümmert und cool wie nur möglich. Doch angesichts der Tatsache, dass der Chefredakteur Dan Persson umringt von einer Gruppe Männer, seinen Jungs, dort stand, fiel es ihr nicht ganz leicht. Dan Persson rauchte, was allgemein bekannt war und dazu geführt hatte, dass sich mehr als nur ein Reporter zum Small Talk mit dem Chef nach draußen gesellt und angefangen hatten zu rauchen, und alle Anwesenden miteinander wetteiferten, ihm eine Zigarette anbieten zu dürfen. In der Gruppe stand auch der Chef des Investigativ-Ressorts, der nach irgendeiner Bemerkung, die Oliver gerade gemacht hatte, auflachte, und es kam ihr vor, als lachten alle über sie, auch wenn sie es sich womöglich nur einbildete.

			Ambra nickte kurz, als sie vorbeiging, und dann war sie zum Glück endlich im Gebäude. Sie hatte schon immer den Verdacht gehegt, dass Oliver sie in Dans Gegenwart schlecht machte, sobald er die Möglichkeit dazu bekam.

			Sie setzte sich an ihren Schreibtisch. Der Zigarettenrauch von draußen hing noch immer in ihren Haaren. Sie warf rasch einen Blick auf die neuesten Nachrichten, öffnete ihre Mailbox und begann die letzte Botschaft von Lord_Brutal zu lesen, während sie in ihr Sandwich biss.

			Du landesverräterische Schlampe. Bildest dir wohl ein, was Besseres zu sein. Kannst du nicht einfach deinen Job schmeißen und dich vor den nächsten Zug werfen?

			Sie zögerte, bevor sie die Nachricht löschte, den Rest ihres Sandwiches mit Kaffee hinunterspülte und ihre übrigen Mails checkte.

			Für den Rest ihres Arbeitstages schaute sie kaum von ihrem Bildschirm auf. Erst gegen neunzehn Uhr fuhr sie endlich ihren Laptop herunter, die letzten Reporter der Nachtschicht waren bereits eingetroffen. Leute, die niemals rauskamen, nie irgendwem begegneten und Artikel schrieben, welche die journalistische Entsprechung zu übelstem Fast Food darstellten. Ambra nickte ihnen kurz zu. Sie waren blass und sahen überarbeitet und desillusioniert aus, als wüssten sie, dass sie die Endstation erreicht hatten.

			Im Aufzug auf dem Weg nach unten begegnete sie ihrem Spiegelbild, sah ihre verbissene Miene und stellte deprimiert fest, dass sie dem Dasein dieser bleichgesichtigen abgeschobenen Nachtreporter schon wieder einen Schritt näher gekommen war. Sie schloss den Reißverschluss ihrer Jacke und trat aus dem Aufzug. Wie auch immer man die Sache betrachtete, ihre Karriere entwickelte sich jedenfalls nicht in die richtige Richtung. 
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			Es war gar nicht seine Art, so impulsiv zu sein, dachte Tom, als er in Stockholm angekommen seinen Volvo in der Straße vor dem Haus parkte, in dem seine Wohnung lag. Doch als er sich nach dem Telefonat mit Mattias erst einmal entschieden hatte, hatte er schnell gehandelt. Er hatte noch am selben Abend gepackt und war lange vor der Morgendämmerung in Kiruna aufgebrochen. Dann war er den ganzen Tag lang gefahren, hatte unterwegs die Sonne aufgehen sehen, mehrere kurze Pausen an der Küste eingelegt, die Abenddämmerung in Dunkelheit übergehen sehen und war schließlich spätabends in Kungsholmen angekommen. Es war eine lange Fahrt gewesen, aber er besaß Durchhaltevermögen und hatte schon bedeutend anstrengendere Autofahrten hinter sich.

			Er betrat das Haus, nahm den Aufzug in die oberste Etage, schloss die Tür seiner Eigentumswohnung auf, ging hinein und stellte seine Taschen auf dem Fußboden im Flur ab. In der Wohnung sah es noch ungefähr genauso aus wie vor gut zwei Monaten, als er sie verlassen hatte, leer und unpersönlich. Auf der Fußmatte lag ein Haufen Post, die hauptsächlich aus Werbung bestand.

			Als er in die Küche kam, stand er vor einem gähnend leeren Kühlschrank. Er legte die Post ab, drehte den Wasserhahn auf und nahm eine Dose Instantkaffee aus einem ansonsten leeren Schrank, denn auch die meisten Küchenschränke waren noch nicht einmal eingeräumt.

			Es war ein merkwürdiges Gefühl, in eine Wohnung zurückzukehren, die ausschließlich ihm gehörte. Als Ellinor den Bescheid seines vermeintlichen Todes im Tschad erhalten hatte, war sie bereits zu Nilas nach Kiruna gezogen und hatte mit ihm ein neues Leben angefangen, und während er in Gefangenschaft saß, hatte sie ihre gemeinsame Wohnung in Stockholm vermietet. Glücklicherweise hatte sie die meisten seiner Habseligkeiten einlagern lassen, da sie offenbar nicht wusste, was sie damit machen sollte, und vermutlich seine Mutter und Schwestern mitten in ihrer Trauer nicht belasten wollte.

			Tom goss Wasser in den nagelneuen Wasserkocher und wartete, bis es kochte. Der vergangene Herbst war für alle Beteiligten gelinde gesagt befremdlich gewesen.

			Nachdem er aus dem Tschad nach Schweden zurückgekehrt war, musste er erst einmal für ein paar Tage ins Krankenhaus eingewiesen werden, wo Blutproben genommen und seine Infektionen behandelt wurden und man ihn zwecks künstlicher Ernährung an einen Tropf gehängt hatte. David Hammar hatte ihn im Krankenhaus besucht, und auf Toms Frage nach einem Immobilienmakler hatte er ihm einen empfohlen, den er persönlich kannte.

			Der Makler war zu ihm ins Krankenhaus gekommen und hatte ihm Fotos von drei verschiedenen Wohnungen gezeigt, woraufhin Tom diese ausgewählt hatte, ohne sie sich vorher persönlich anzuschauen. Er hatte schließlich irgendwo wohnen müssen, und diese lag am nächsten zu seinem Büro.

			Er nahm seinen Kaffeebecher und ging zum Fenster. Von allen Fenstern der Wohnung aus konnte er den Karlbergskanal sehen. Die Zimmer lagen hintereinander und wiesen alle auf den Kanal, und nach drei Monaten Gefangenschaft in der Wüste erschien ihm die Aussicht aufs Wasser als das beste Mittel für seine Genesung. Also hatte er sie gekauft und war eingezogen. Die Wohnung war in einem Top-Zustand, frisch renoviert in Weiß- und Grautönen, doch er hatte sie noch nicht einmal drei Wochen besessen, als er bei der Arbeit den besagten Zusammenbruch erlitt und nach Kiruna fuhr, sodass sie noch immer kaum eingerichtet war und recht anonym wirkte. Sobald er wieder auf die Beine kam, hatte er sich ein Bett, ein Sofa und einen Küchentisch gekauft, wobei er die Möbel ausschließlich nach einem möglichst kurzfristigen Liefertermin auswählte. An den Wänden standen noch die Kartons aus dem Selfstorage-Unternehmen, und er hatte nicht einmal einen Bruchteil ausgepackt, nur ein wenig Kleidung und die allernotwendigsten Utensilien. Doch trotz des unpersönlichen Eindrucks und der noch unangerührten Kartons war es angenehm, wieder zu Hause zu sein, dachte er.

			Mit dem Kaffeebecher in der Hand drehte er eine rasche Runde durch alle Räume, bevor er wieder in die Küche zurückging und seine Post auf dem noch unbenutzten Küchentisch ausbreitete. Das meiste war Werbung, doch versteckt zwischen einem Hochglanzcoupon mit einem Gutschein und einem Weihnachtskatalog vom Nobelkaufhaus Nordiska Kompaniet lag ein Brief von seiner Mutter. Sie hatte ihn offenbar unmittelbar vor dem Eingang seines Nachsendeantrags nach Kiruna abgeschickt.

			Als Tom das Kuvert öffnete, erblickte er darin eine Weihnachtskarte, die mit der sauberen Handschrift seiner Mutter vollgeschrieben war. Sie arbeitete als Schwedischlehrerin und war eine der wenigen Personen, die noch von Hand Briefe schrieben. Als ihm früher in der Schule Lesen und Schreiben Probleme bereitet hatten, war es für ihn besonders schwer gewesen, eine Mutter zu haben, die Lehrerin war. Die Tatsache, dass sie Schwedisch unterrichtete, hätte es ihm eigentlich erleichtern müssen, doch er hatte sich geschämt, und ihre wohlmeinenden Versuche, ihm zu helfen, hatten meist im Streit und mit Beschimpfungen von seiner Seite aus geendet. Er war zwar noch ein Kind gewesen, doch er litt noch heute unter Schuldgefühlen für sein Verhalten von damals.

			Liebster Tom,

			ich denke jeden Tag an dich und hoffe, es geht dir gut. Ich hoffe
 auch, dass du gemeinsam mit uns Weihnachten feiern möchtest. Du bist jedenfalls herzlich willkommen, und wir sehnen uns alle nach dir. Oder vielleicht möchtest du ja auch zwischen den Jahren einmal vorbeikommen. Wir richten uns ganz nach dir, und ich verstehe, wenn du es ruhig angehen lassen willst, möchte dich aber wissen lassen, dass wir an dich denken und dich wirklich sehr lieben. Ich lege ein paar Fotos von den Mädchen und allen Enkelkindern bei.

			Fühl dich umarmt, Mama

			Sie hatte ein Gruppenbild von all seinen Nichten mit Weihnachtsmannmützen auf dem Kopf beigefügt. Eine von ihnen trug darunter so etwas wie eine Batman-Maske. Er musste lachen. Er hatte vier kleine Nichten. Sie waren alle ziemlich gewachsen, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Er betrachtete das Foto, während ihm die nur allzu bekannten Schuldgefühle in der Brust aufstiegen. Er war weder ein guter Onkel noch ein guter Bruder oder Sohn.

			Alle Familienmitglieder hatten ihm ein frohes neues Jahr gewünscht. Sie liebten ihn und machten sich Sorgen um ihn, das wusste er. Eigentlich waren sie eine liebevolle, muntere Familie, aber er hatte den ganzen Herbst lang nichts von sich hören lassen. Nicht auf ihre diversen SMS geantwortet, sie nicht besucht und sich weder zu Weihnachten noch zum neuen Jahr bei Ihnen gemeldet.

			Er schämte sich.

			Seine jüngste Schwester, die Kleinste, erwartete im kommenden Frühjahr ihr erstes Kind, doch auch zu ihr hatte er keinen Kontakt aufgenommen. Er betrachtete die Weihnachtskarte und das Herz, das seine Mutter unter das Wort »Mama« gemalt hatte, und seine Schuldgefühle erdrückten ihn fast.

			Seine liebe, gute Mutter.

			Der Schock, den sie erlitten hatte, als ihr einziger Sohn im vergangenen Herbst vermeintlich ums Leben gekommen war, hatte sie natürlich stark mitgenommen.

			Tom holte seine Taschen aus dem Flur und trug sie ins Schlafzimmer. Danach rief er bei ihr an. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann sie zuletzt miteinander telefoniert hatten. Als er nach Schweden zurückgekehrt war, war er in einem elendigen Zustand gewesen und hatte erst wieder zu sich kommen müssen, sodass er ihr ausgewichen war.

			Wie gesagt, er war ein schlechter Sohn.

			»Hej, Mama«, sagte er, als er ihre vertraute Stimme hörte. Er sah sie regelrecht vor sich. Sie wohnte noch immer in demselben Haus, in dem er mit seinen Schwestern aufgewachsen war, jetzt allerdings mit ihrem neuen Mann. »Neu« stimmte nicht ganz, denn seine Mutter und Charles waren inzwischen auch schon lange verheiratet. Wahrscheinlich hatte sie noch Weihnachtsferien, arbeitete aber bestimmt trotzdem. Saß vor Aufsätzen und Klausuren, die sie korrigierte, und schrieb engagierte Kommentare dazu. Sie war eine beliebte Lehrerin. Er hörte, wie sie erstaunt Luft holte und dann ausrief:

			»Tom! Wie sehr ich mich freue. Wie geht es dir?«

			»Gut, Mama. Danke für deine Weihnachtsgrüße. Und auch für alle anderen Grüße und Karten.«

			»Sicher, dass es dir gut geht?«

			»Ja.« Er hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. Normalerweise verbarg sie sie besser, aber die letzte Zeit musste ziemlich hart für sie gewesen sein.

			»Alles gut, Mama. Ich bin für eine Weile im Norden gewesen.«

			»Aber jetzt bist du wieder in Stockholm? Wie lange bleibst du denn?«

			»Ich weiß noch nicht genau, eine Weile«, antwortete er abwehrend. Das war das Problem mit seiner Familie: Sobald er ihnen den kleinen Finger reichte, forderten sie gleich die ganze Hand. Plötzlich sah er vor seinem inneren Auge das Haus in Kiruna, den Wald und die weite Landschaft und konnte fast den Geruch der sauberen Luft wahrnehmen und die Sterne sehen. Rein theoretisch könnte er sich einfach ins Auto setzen und geradewegs wieder zurückfahren, auf alles pfeifen und alle Aufgaben, Verpflichtungen und Erwartungen bis zu einem späteren Zeitpunkt aufschieben.

			»Die Mädchen kommen übrigens morgen Abend zum Essen. Möchtest du nicht auch dazukommen?«

			»Ein anderes Mal.« Er schaffte es nicht, sie alle auf einmal zu treffen. Noch nicht.

			»Ich kann Charles bitten, wegzufahren, wenn du möchtest«, sagte sie leise.

			Tom hielt überrascht inne. Das hatte sie noch nie getan: ihren Mann darum zu bitten, um seinetwillen das Haus zu verlassen.

			»Nein, nein, das musst du nicht. Ich wollte nur kurz Hej sagen, aber ich muss jetzt auflegen, Mama«, sagte er. Er konnte nicht länger mit ihr reden, da er sich plötzlich völlig leer fühlte.

			Sie verabschiedeten sich voneinander, doch sein Handy klingelte erneut, sobald er aufgelegt hatte.

			David Hammar, stand auf dem Display. Ein Freund, den er ebenfalls abgewiesen und den ganzen Herbst lang ignoriert hatte. Ein Freund, der ihn hingegen nicht im Stich gelassen hatte. Tom drückte auf Annehmen, ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Himmel war dunkel und sternenlos. Das Wasser leuchtete ebenfalls dunkel. Er fragte sich, ob wohl schon Eis auf dem Kanal lag.

			»Hallo David«, meldete er sich leise.

			»Verdammt schön, deine Stimme zu hören, muss ich schon sagen«, begrüßte David ihn. »Wie geht’s?«

			»Ganz okay«, antwortete er und verdrängte seine Angst, die auf der Lauer lag und wartete.

			Merkwürdigerweise war David einer der Menschen, dem gegenüber es Tom am schwersten fiel, Schwäche zuzugeben. Nicht, dass er seine Schwäche vor irgendwem anders gern zugegeben hätte, aber David Hammar war so verflucht kompetent, irgendwie beinahe schon eine Art Superheld.

			»Wo bist du gerade?«, fragte David, und Tom hörte im Hintergrund fröhliches Kindergeplapper. Seine Tochter, nahm er an und erschrak kurz, da er für einen Moment nicht auf den Namen kam. Molly, fiel ihm ein, so hieß Davids und Natalias Tochter. Er war nicht zu ihrer Taufe erschienen, konnte sich aber nicht einmal mehr daran erinnern, aus welchem Grund. Bestimmt irgendeine Dienstreise, auf die er ebenso gut auch irgendwen anders hätte schicken können.

			In den vergangenen Jahren war er auch kein guter Freund gewesen, da er immer anderen Dingen Vorrang eingeräumt hatte. »Ich bin jetzt zu Hause in Stockholm. War bis gestern in Kiruna.«

			»Fängst du wieder an zu arbeiten?«

			»Noch nicht. Ich bin hier zu einem Mittagessen verabredet, ansonsten weiß ich noch nicht.«

			David schwieg eine Weile lang. Das Kindergeplapper war ebenfalls verstummt. »Alexander und Isobel haben im Herbst geheiratet«, sagte er dann. »Es war eine standesamtliche Hochzeit, ganz kurzfristig angesetzt, sodass sie beschlossen haben, im Nachhinein noch ein Fest zu geben.«

			»Ja, sie haben mich auch eingeladen«, sagte Tom. Er hatte die Einladung total vergessen und noch nicht zugesagt.

			»Und, kommst du?«, fragte David, in dessen Stimme sich ein leicht auffordernder Ton geschlichen hatte.

			Tom gefiel der Gedanke an ein Fest überhaupt nicht, doch jetzt sah er sich fast gezwungen.

			»Ich denk noch mal drüber nach«, sagte er mit einem Seufzer.

			»Ja, tu das. Aber komm bitte. Und bring noch jemanden mit, wenn du möchtest.«

			Nachdem sie das Telefonat beendet hatten, spülte Tom seinen Kaffeebecher, warf die Werbeprospekte und Gratiszeitungen in den Papiermüll, erstellte eine Einkaufsliste und startete seinen Laptop. Dann packte er seine Taschen aus, und als er gerade den letzten Pulli in den Schrank gehängt hatte, erhielt er eine SMS. Sie kam von Ellinor. Sie hatte Freya bei sich aufgenommen, und erstaunlicherweise vermisste er den Hund bereits. Ellinor hatte ein Foto von Freya geschickt, auf dem sie auf dem Teppich liegend an einem Knochen nagte. Er rief Ellinor an, während er erneut übers Wasser hinaus aufs Schloss Karlberg schaute, das auf der anderen Seite lag. Er hatte dort schon gemeinsam mit Ellinor an Offiziersbällen teilgenommen, als Student in der Bibliothek gesessen und gelernt und interessierte sich sehr für die königliche und militärische Geschichte des Schlosses.

			»Wie geht es Freya?«, fragte er.

			»Gut. Wie war deine Fahrt?«

			»Ganz okay. Ich habe übrigens gerade mit David telefoniert.«

			»Oh, lange her, dass ich ihn getroffen habe. Wie geht es ihm? Hat er nicht inzwischen ein Kind?«

			»Ja, eine Tochter. Molly.«

			Es wurde still in der Leitung, eine angespannte Stille. Wäre es zwischen ihnen anders gelaufen, wenn Ellinor und er ein Kind gehabt hätten? Vielleicht. Aber keiner von beiden hatte es gewollt. Oder doch? Plötzlich war sich Tom nicht mehr so sicher. Hatten sie darüber gesprochen, oder hatte er einfach angenommen, dass sie ähnlich dachte wie er und noch warten wollte?

			»Wie schön«, sagte Ellinor.

			»Er hat mich zu einem Fest eingeladen. Die Hochzeitsfeier von Alexander und Isobel.«

			»Klingt super. Und wann findet sie statt?«

			»Freitag in einer Woche. In Rosendals Trädgård.«

			»Ah, die alte Gärtnerei. Wunderbar. Gehst du hin?«

			»Vielleicht, ja, höchstwahrscheinlich«, antwortete er ein wenig erstaunt über sich selbst. Und ohne nachzudenken, fragte er geradeheraus: »Hättest du Lust mitzukommen?«

			»Es wäre wirklich schön, alle wiederzutreffen«, antwortete sie mit einem Anflug von Sehnsucht in der Stimme. Ellinor hatte pompöse Veranstaltungen schon immer geliebt. »Aber ich kann nicht. Es wäre aus mehreren Gründen keine gute Idee.«

			»Ich verstehe.« Und das tat er auch. Das Merkwürdige war jedoch, dass in seinem Kopf gar nicht zuerst Ellinors Name aufgetaucht war, als David ihm vorgeschlagen hatte, jemanden mitzubringen, sondern Ambras. Ellinor hatte er nur aus einem reinen Reflex heraus gefragt. »Schick mir gern weitere Fotos von Freya.« 

			»Sie hat es gut hier. Pass auf dich auf.«

			Am Tag darauf verließ Tom gegen halb elf seine Wohnung und legte die gut sechs Kilometer bis zum Hauptquartier der Schwedischen Streitkräfte am Lidingöväg zu Fuß zurück. Es war eiskalt, und die Straßen waren verschneit, aber eine fahle Sonne erleuchtete den Himmel über der Stadt, und er empfand es als angenehm, sich zu bewegen, nachdem er den gesamten gestrigen Tag im Auto gesessen hatte.

			Nach einer sorgfältigen Kontrolle seines Personalausweises und dem Abgleich mit der Besucherliste wurde Tom an der Pforte von einem Sicherheitsbeamten hereingelassen, woraufhin er gebeten wurde, in der Eingangshalle auf Mattias zu warten. Es war gerade Mittagszeit, und es herrschte reger Betrieb. Militärs in blaugrauen Uniformen, junge Soldaten in Tarnkleidung und Mitarbeiter des Geheimdienstes in dunklen Anzügen durchquerten die Halle. Heute sah man hier bedeutend mehr Frauen als vor zehn Jahren, ein Zeichen dafür, dass sich das Militär endlich der Realität angepasst hatte und auch auf weibliche Kompetenzen zurückgriff. Tom lehnte sich zurück und verschmolz mit dem Hintergrund, indem er sich unauffällig verhielt und damit begnügte, die vorbeigehenden Menschen zu beobachten. Er erblickte jede Menge Menschen in Zivil, Dozenten, Forscher, Studenten, aber auch einzelne Personen, die sich als Zivilisten tarnten, die Tom jedoch ohne größere Probleme als Mitarbeiter des Geheimdienstes identifizierte.

			Mattias kam die Treppe herunter und ging geradewegs auf Tom zu. »Sorry, dass du warten musstest. Hast du es eilig?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Ich würde dich gern noch mit jemandem bekannt machen, bevor wir zum Essen gehen.«

			Tom folgte Mattias an einer weiteren Sicherheitskontrolle vorbei zu dessen Büro. Auf dem Besucherstuhl drehte sich eine junge Frau zu ihnen um und betrachtete die beiden Männer mit ruhigem Blick.

			»Tom, das ist Filippa.« Tom schüttelte ihr die Hand, und Filippa erwiderte den Gruß mit trockenem, festem Handschlag. Sie war jung, vermutlich erst Anfang zwanzig, und hatte ein alltägliches, fast anonymes Aussehen.

			»Filippa ist Computerexpertin«, erklärte Mattias, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Und Hackerin. Sie kann jeden beliebigen Laptop und jedes iPad oder Handy hacken.« Mattias wirkte begeistert. Filippa sah nicht gerade aus wie ein Ausnahmetalent, sondern eher wie ein Teenager, doch Mattias ging in der Auswahl seiner Mitarbeiter geschickt vor.

			»Und, hast du es dir noch mal überlegt?«, fragte Mattias, nachdem sie sich von Filippa verabschiedet und an einem Tisch im Restaurant Platz genommen hatten.

			»Ich habe fürs Mittagessen zugesagt, aber ansonsten hab ich meine Meinung nicht geändert«, antwortete Tom. Er sagte es zwar im Brustton der Überzeugung, doch das Merkwürdige war, dass er sich gar nicht mehr so sicher war. Es war schon lange her, dass er einen Fuß in die heiligen Hallen der Schwedischen Streitkräfte gesetzt hatte, und er hatte nicht unbedingt damit gerechnet, dass es sich anfühlen würde wie … tja, wie nach Hause zu kommen. Doch sich wie zu Hause zu fühlen war nicht dasselbe wie zurückkehren zu wollen.

			»Einen Versuch war es zumindest wert. Was hältst du von Filippa?«

			»Ist sie wirklich so gut, wie du gesagt hast?«

			»Noch besser. Sie hat als Amateurhackerin angefangen, doch dann ein Examen in Informatik gemacht. Alle haben versucht, sie anzuwerben. Aber ich hatte Glück, denn wie sich herausstellte, ist sie Patriotin. Und was denkst du?«

			»Sie wirkt kompetent und scheint sehr in Ordnung zu sein. Wenn du mich fragst, solltest du ihr die Stelle anbieten.«

			»Tom, ich würde hier auch wirklich großen Nutzen von dir haben. Wir werden uns einer wichtigen Aufgabe widmen, und du könntest genau das machen, was du am besten kannst.«

			»Was denn, Leute umnieten?«

			»Bedrohungen beurteilen, Analysen erstellen und Mitarbeiter führen. Allmählich wirst du zu alt dafür, Leute umzunieten.«

			»Ein paar Jährchen bleiben mir ja wohl noch.«

			»Ich wünschte, ich könnte dich dazu bringen, deine Meinung zu ändern. Hat es mit mir zu tun?«

			»Dass du mich vor all meinen Chefs verraten hast? Ja, mit solchen Dingen bin ich in der Tat etwas eigen.«

			»Ich hab es für uns gemacht, für die Eliteeinheit.«

			»Ich glaub eher, dass du es für dich und deine Karriere getan hast.«

			»Vielleicht auch. Aber was meinst du? Kannst du deine Ressentiments nicht vielleicht doch ablegen und professionell agieren, jetzt, wo die Nation dich braucht?«

			»Ich hab schon einen Job«, rief Tom ihm in Erinnerung.

			»Ich werde nicht aufhören, dich damit zu löchern.«

			Tom seufzte. Mattias war wirklich ein sturer Bock. Und ein Verräter. Außerdem war er anstrengend. Tom führte sich all dies vor Augen, doch es gelang ihm nicht recht, die sonst in ihm aufsteigende Wut heraufzubeschwören.

			Auf dem Heimweg ging Tom am Bürokomplex des Aftonblad vorbei. Er verlangsamte seine Schritte vor dem riesigen Gebäude, sah verschiedene Mitarbeiter ein und aus gehen und beobachtete das Sicherheitspersonal am Empfang. Die Sicherheitsvorkehrungen waren geradezu ein Witz. Dabei gehörten Zeitungsredaktionen zu den strategischen Zielen von Terroranschlägen. Höchstwahrscheinlich wäre er in der Lage, dieses Gebäude innerhalb einer Viertelstunde mit nur einer Handvoll Männern einzunehmen.

			Als er stehen blieb, sah er plötzlich Ambra hinter einer der Glastüren auftauchen. Sie erblickte ihn und blieb stehen.

			»Hej«, sagte er und grinste. Er freute sich wahnsinnig, sie wiederzusehen.

			Sie zog sich ihre Handschuhe an und schüttelte den Kopf. »Das Merkwürdige ist nicht, dass du plötzlich hier stehst, sondern vielmehr, dass es mich nicht weiter verwundert. Du hast wirklich eine Tendenz, einfach aus dem Nichts aufzutauchen.«

			»Ich bin gerade in Stockholm«, erklärte er, obwohl es offensichtlich war.

			»Das sehe ich. Aber was machst du ausgerechnet hier? Triffst du dich mit jemandem von der Zeitung?«

			»Nein, ich bin zufällig vorbeigekommen«, log er völlig unbefangen. Er war schließlich ganz bewusst hergekommen. »Ich wollte nur sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.«

			»Ich bin leider gerade auf dem Sprung«, sagte sie.

			»Arbeit?«

			Sie nickte. »Aber warum …«

			Sie wurde von einem Mann unterbrochen, der eine große Kamera an einem Riemen über der Schulter trug: »Ambra, wir müssen los!«

			»Das ist mein Fotograf«, erklärte sie und zog ihren Presseausweis aus der Jacke, der an einem Band um ihren Hals hing.

			»Sei vorsichtig«, sagte er.

			Sie zog eine ihrer schwarzen Augenbrauen hoch. Auf ihrer hellhäutigen Stirn sahen sie aus wie schwarze Pinselstriche. »Ich komm schon zurecht.«

			Ja, davon war er überzeugt. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Wann hast du heute Dienstschluss?«

			»Keine Ahnung. Kommt drauf an.« Der Fotograf stöhnte gestresst auf. »Tut mir leid, ich muss los.«

			»Aber können wir uns wiedersehen? Möchtest du das?«

			»Und du?« Ihre grünen Augen beobachteten ihn, ohne zu blinzeln.

			»Ja«, antwortete er. Wenn er tief einatmete, konnte er ihren Duft riechen.

			Der Fotograf trat nervös von einem Bein aufs andere. Tom ignorierte ihn.

			»Wohin fahrt ihr?«

			Sie rückte die Mütze auf ihrer Stirn zurecht. »Verdacht auf einen Brandanschlag in Djursholm. Ich muss jetzt wirklich los.« Sie presste die Lippen aufeinander und sagte dann: »Siebzehn Uhr. Ich höre um fünf, spätestens halb sechs auf.«

			»Und sehen wir uns dann? Wollen wir etwas zusammen essen?«

			»Ja. Soll ich irgendwo einen Tisch reservieren?«

			Er mochte zwar schon leicht eingerostet sein, aber so übel war es nun auch nicht um ihn bestellt, dass er nicht in der Lage gewesen wäre, ein Date zu organisieren. »Nein, ich kümmere mich um alles«, entgegnete er. Dann beugte er sich zu ihr vor und gab ihr einen spontanen Kuss auf die Wange. Höchstwahrscheinlich hatte er noch nie im Leben eine Frau auf die Wange geküsst, aber er konnte sie nicht gehen lassen, ohne sie berührt zu haben. »Dann sehen wir uns also gegen halb sechs«, flüsterte er ihr ins Ohr.
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			Ambra schaute dem Krankenwagen hinterher, der ohne Blaulicht aus Djursholm wegfuhr. Die Polizei befragte noch immer die Nachbarn. Sie hatte einige gute Zitate im Kasten, und der Fotograf hatte Fotos aus allen möglichen Perspektiven geschossen. Jetzt waren sie hier draußen so weit fertig, entschied sie.

			Es war ein Routinejob, für den sie sich bestimmt nicht auf den Weg gemacht hätten, wenn es sich nicht um einen Nobelvorort gehandelt hätte und der Tote nicht ein hochrangiger Wirtschaftsboss gewesen wäre. Tote Bonzen kamen bei den Lesern besser an als gewöhnliche Menschen. Eine Polizistin vor Ort, zu der sie schon seit einiger Zeit einen guten Draht hatte, meinte, dass es sich höchstwahrscheinlich um einen ganz gewöhnlichen Herzinfarkt handelte.

			Sie trabte zurück zum Wagen, ließ sich vom Fotografen fahren und starrte aus dem Fenster, während sie Djursholm verließen und auf die E18 einbogen. Sie schaute kurz die Fotos durch, die sie mit ihrem Handy gemacht hatte, und hörte mit, als der Fotograf mit dem zuständigen Bildredakteur telefonierte. Sie passierten Haga Norra. Hier wohnte die Kronprinzessin mit ihrer kleinen Familie in einem Schloss im riesigen, gut abgeschirmten Park, der an den See Brunnsvik grenzte. Djursholm, das sie gerade verlassen hatten, bestand hauptsächlich aus protzigen Villen und palastähnlichen Anwesen, in denen die reichsten Bürger Schwedens wohnten. Inklusive Jill. Doch keine zwanzig Kilometer westlich von dort lagen die heruntergekommenen Hochhaussiedlungen, wo soziale Probleme zum bitteren Alltag gehörten.

			Sie starrte hinaus auf die Gebäude und die Fahrbahn vor ihnen. Wie stark sich die Lebensschicksale der Menschen doch unterschieden, und wie sehr sie der Willkür unterlagen. Sie verließen die Autobahn in Richtung Innenstadt. Schon bald würden sie wieder zurück in der Redaktion sein, wo ihr keine Zeit mehr bliebe, in Gedanken an Tom zu versinken, sodass sie sich hier im Auto zwischen zwei Jobs ein paar Minuten dafür gönnte. Völlig verrückt, dass er einfach so aufgetaucht war. Den Blick aus dem Fenster gerichtet, musste sie den ganzen Rückweg über lächeln, bis sie wieder bei der Zeitung ankamen.

			Zum Glück gelang es ihr, die Artikel samt Einleitungen rechtzeitig fertigzustellen und all ihre Aufgaben zu bewältigen. Heute kam es weder in Stockholm noch in der restlichen Welt zu außergewöhnlich dramatischen Ereignissen, sodass sie noch kurz ein paar Worte mit den Kollegen der Abendschicht wechseln konnte, bevor sie hinunterging und gegen siebzehn Uhr dreißig ausstempelte. Tom stand draußen vorm Eingang, wie er es versprochen hatte. Keine SMS, dass er sich verspäten würde. Keine Absage oder in letzter Sekunde geänderte Pläne. Wenn Tom sagte, dass er auftauchen würde, tat er es offensichtlich auch. Er trug eine extrem hochwertige, aber diskrete Skijacke, dazu ein schlichtes graues Halstuch, Lederhandschuhe und grobe Stiefel. Keine Mütze über dem kurz geschnittenen Haar, dafür aber eine geheimnisvolle schwarze Sporttasche in der einen Hand.

			Er begrüßte sie mit einem breiten Lächeln, und es fühlte sich an, als besäße dieses Lächeln eine Direktverbindung zu ihren erogenen Zonen. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln, und sie verbarg ein peinliches Erröten, indem sie sich an ihrem Halstuch und den Fausthandschuhen zu schaffen machte.

			»Schaffst du einen Spaziergang hinunter zum Kungsträdgården?«, fragte er. Doch als er auf ihre dünnen Stiefeletten hinunterschaute, schüttelte er den Kopf. »Wir nehmen ein Taxi.« Er winkte ein Taxi heran, öffnete ihr die Tür und glitt hinter ihr hinein. Zufrieden sank Ambra auf die Rückbank. Sie war es nicht gewohnt, in dieser Art und Weise umsorgt zu werden. 

			»Wie geht es dir? Keine Nachwirkungen nach der Unterkühlung?«, fragte er.

			»Nein, überhaupt keine. Wohin wollen wir eigentlich?«

			»Du wirst es gleich sehen.«

			»Macho«, murmelte sie, doch ihr Protest klang halbherzig.

			Im Taxi war es warm, Tom roch gut, und sie würde nach der Arbeit endlich einmal etwas unternehmen, anstatt Fernsehen zu gucken und Reste zu essen. Und außerdem würde sie dies gemeinsam mit dem attraktivsten Mann tun, dem sie je begegnet war. Jedes Mal, wenn sie sich begegneten, sah Tom etwas besser aus. Hatte sie ihn nicht anfänglich noch unattraktiv gefunden? Sie linste hinunter auf die Sitzfläche, wo sich sein und ihr Oberschenkel fast berührten.

			»Wie war es bei der Arbeit?«, fragte er.

			»Eigentlich ziemlich ruhig, was ungewöhnlich ist. Aber natürlich kann jeden Moment irgendwo eine Bombe hochgehen. Und was hast du heute gemacht? Schon wieder angefangen zu arbeiten?«

			»Ich habe gemeinsam mit Mattias zu Mittag gegessen, einiges an Papierkram erledigt und eine schöne Frau zu einem Date eingeladen.«

			Das war ziemlich dick aufgetragen, sodass sie die Augen verdrehte, während sie bemüht war, sich nicht allzu sehr von ihm einwickeln zu lassen. Großer Gott, sein Charme war fast unwiderstehlich.

			Das Taxi setzte sie auf der Hamngata ab. Es schneite, und große weiche Schneeflocken segelten vom Himmel, was sie aberwitzig romantisch fand.

			In den Schaufenstern wurden bereits die ersten Frühjahrskollektionen ausgestellt, während in den Bäumen und an den Hausfassaden noch Weihnachtsbeleuchtung hing, die den frostigen Abend erhellte. Es duftete nach Glögg und gerösteten Mandeln, und von irgendwoher hörte sie Musik.

			Sie spazierten in Richtung Kungsträdgården und erreichten den Platz, auf dem im Sommer Wasserspiele zu bewundern waren, der nun aber von kleinen Buden gesäumt war, in denen Nippes und Souvenirs angeboten wurden. Ambra blieb an einem kleinen Stand mit norrländischen Spezialitäten stehen. Sie betrachtete das Angebot und schnupperte in der Luft. »Woher kommt denn dieser Duft?«

			Tom deutete auf einen Foodtruck. »Magst du Waffeln?«

			»Machst du Witze? Ich liebe Waffeln«, sagte sie enthusiastisch, während ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Der Duft war himmlisch. »Möchtest du eine? Oder willst du eher was Herzhaftes essen?«, fragte er.

			»Waffeln«, antwortete sie entschieden. Er bestellte zwei Stück.

			»Mit welcher Marmelade?«, fragte er, während es in den Waffeleisen zischte und dampfte, als das Fett und der Teig erhitzt wurden.

			Ambra warf einen Blick auf die Karte: Himbeer-, Brombeer- und Erdbeermarmelade. »Am liebsten alle drei. Und Sahne. Und Puderzucker.« Sie lächelte ihn glücklich an.

			Tom zog ein Lammfell aus seiner Tasche, breitete es auf einer wackeligen Bank aus, ging zurück zum Truck und holte ihre Pappteller. Dann setzten sie sich unter der glitzernden Weihnachtsbeleuchtung hin und aßen ihre dampfenden, knusprigen Waffeln mit allen Extras. Tom kaufte noch zwei weitere und aß die letzten Krümel auf, die Ambra nicht mehr schaffte.

			Als sie fertig waren, stand Tom auf und warf ihre Servietten und Pappteller in einen Papierkorb. Ambra rieb fröstelnd ihre Handflächen gegeneinander, denn es war ziemlich kalt, doch sie wollte auf keinen Fall, dass ihr Date schon enden würde. Vielleicht könnten sie irgendwo reingehen, auf einen Kaffee oder auch einen kleinen Drink? Allerdings kannte sie hier in der Gegend keine Lokale. Sie schaute sich suchend um, erblickte aber nichts außer Buden und Touristen. Vielleicht hätte sie doch nicht die Waffeln vorschlagen sollen, denn jetzt war sie schon pappsatt.

			»Komm, du verfrorener Eiszapfen, du zitterst ja schon«, sagte er. Ambra vergrub ihr Kinn im Halstuch. Schließlich kamen sie an einer Bude vorbei, die Portemonnaies, Schlüsselanhänger und Accessoires verkaufte. Tom hielt an. »Such dir eine aus«, sagte er und deutete auf die Mützen.

			»Ich brauche keine, es geht schon«, protestierte sie.

			»Aber du frierst doch.«

			Ambra war kurz davor, sich zu weigern, denn sie fand, dass der Reiz daran, zu etwas genötigt zu werden, durchaus gewisse Grenzen hatte, auch wenn Tom in der Sache recht hatte, und sie tatsächlich ziemlich durchgefroren war. Doch dann erblickte sie ein Paar weiße, flauschige Ohrenwärmer aus Lammfell. Genau solche, wie sie in Kiruna gesehen hatte. Sie deutete darauf. »Ich würde diese hier nehmen. Aber ich kann sie mir selber kaufen.« Sie kramte ihr Portemonnaie hervor.

			»Lass stecken«, sagte Tom, nahm die Ohrenwärmer, bezahlte sie und setzte sie ihr auf.

			Sie waren angenehm warm, und als seine Handschuhe ihre Wangen berührten, musste sie angesichts der fürsorglichen Geste lächeln.

			»Komm. Ich finde, wir sollten eine Runde drehen.« Er deutete mit einem Nicken auf die künstliche Eisbahn mitten im Park. Von dort kam auch die Musik.

			»Haha«, lachte sie auf, denn sie ging davon aus, dass er einen Scherz gemacht hatte. Doch Tom nahm seine Tasche hoch und öffnete sie. Unter dem Schaffell erblickte sie ein Paar Hockey Skates.

			Ambra schüttelte den Kopf, mit einem Mal todernst. Das hier war nicht lustig. »Ich will nicht«, sagte sie.

			»Aber es macht Spaß.«

			»Ich kann es aber nicht. Ich hab noch nie auf diesen Dingern gestanden.«

			»Noch nie?«

			Sie musste an all die Schulausflüge zurückdenken, bei denen sie am Rand hatte sitzen und zuschauen müssen, da sie keine Schlittschuhe besaß. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, es ihr beizubringen oder ihr wenigstens ein Paar gebrauchte Schlittschuhe zu schenken, sodass sie es nie gelernt hatte. Und jetzt war es zu spät. »Ich kann es nicht«, wiederholte sie und bedachte ihn mit einem bösen Blick. Das Ganze war wirklich nicht länger lustig. Sie hasste es, Dinge zu tun, die sie nicht beherrschte.

			»Ambra. Ich kann es dir doch beibringen.«

			»Nein.«

			Er wirkte frustriert. »Warum denn nicht?«

			»Ich werde hinfallen und mir sämtliche Knochen brechen.« Und alle werden lachen.

			»Und wenn ich dir verspreche, dass du nicht hinfallen wirst?«

			Sie wollte einfach nur, dass er endlich aufhörte, auf sie einzureden.

			»Ich bin stabil wie eine Wand, und ich werde es nicht zulassen, dass du hinfällst. Gib dir wenigstens zehn Minuten, und wenn du es dann immer noch hassen solltest, hören wir selbstverständlich auf. Ich hab es nur vorgeschlagen, weil ich dachte, dass es dir gefallen würde.«

			»Aber wenn ich zu Tode stürze, wirst du es auch nicht mehr lustig finden«, entgegnete sie kurz angebunden.

			»Du wirst nicht zu Tode stürzen«, konterte er selbstsicher.

			»Das ist ja lächerlich, so etwas kannst du doch gar nicht versprechen.«

			»Stimmt. Aber ich kann dir versprechen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dich festzuhalten. Und das kann ich ziemlich gut.«

			Sie hatte wahrhaftig keine Lust dazu, aber letztendlich suchte sie sich ein Paar Leihschlittschuhe in der passenden Größe aus und musste zugeben, dass sie ziemlich hübsch aussahen. Ganz in Weiß gehalten und oben am Schaft mit einem Pelzrand versehen. Sie setzte sich auf eine Bank, zog ihre eigenen Stiefeletten aus, schnürte die Schlittschuhe und versuchte schließlich aufzustehen. Sofort geriet sie aus dem Gleichgewicht und fing an, mit den Armen zu rudern, während sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Doch Tom, der längst seine Skater geschnürt hatte, hielt sie fest. »Auch wenn du noch so oft das Gleichgewicht verlierst, ich bin da«, sagte er beruhigend.

			Sie beschloss, das Eislaufen von allen Dingen auf der Welt am allermeisten zu hassen und Tom am zweitmeisten.

			»Probier es einfach aus und halt dich an mir fest.«

			Sie klammerte sich mit aller Kraft an ihn und wartete nur darauf, dass sie beide zu Boden krachen würden. Mittlerweile war sie so wütend, dass ihr Tränen in den Augen standen. Doch Tom hatte nicht gelogen. Wie sehr sie auch ins Schlingern geriet und wegrutschte, er verlor nicht das Gleichgewicht und ließ sie auch nicht los. Und er lachte nicht. Das war das Wichtigste von allem. Er lachte sie nicht aus.

			»Das ist ja sauschwer«, grummelte sie, während sie mit klopfendem Herzen versuchte, auf der glatten Eisfläche vorwärtszukommen. Plötzlich rutschte einer ihrer Schlittschuhe unter ihrem Körper weg. Aber Tom hielt sie fest. Vielleicht würde sie ja doch nicht zu Tode stürzen. Allmählich gelang es ihr, die Bewegungen ihrer Füße zu koordinieren und einen halben Meter weit zu gleiten. Sie atmete aus und entspannte sich ein ganz kleines bisschen.

			»Gut, dass du gleichmäßig atmest«, lobte er sie.

			Sie antwortete nicht. Doch ihre Angst legte sich ein wenig, und mit jedem weiteren gelungenen Gleitschritt gewann sie etwas mehr Selbstvertrauen. Sie entspannte sich noch ein bisschen. Und plötzlich hörte sie auch wieder die Musik. Sie hatte so große Ängste ausgestanden, dass sie vor lauter Ohrensausen gar nichts mehr gehört hatte. Jetzt sah sie auch die blinkenden Lichter, die die Eisbahn einrahmten. Wenn sie die Tatsache ignorierte, dass sie vermutlich die schlechteste Läuferin auf der gesamten Bahn war, erschien ihr das Erlebnis gar nicht mal so übel. Außerdem ermöglichte es ihr, sich mehr oder weniger an Tom und seinen muskulösen Körper zu schmiegen, was auch nicht das Allerschlechteste war, wie sie zugeben musste. Tom bewegte sich so sicher übers Eis, als wäre er auf Schlittschuhen geboren worden. Als es ihr irgendwann gelang, sich umzuschauen, ohne sofort auf die Nase zu fallen oder wie ein Hampelmann mit den Armen zu fuchteln, stellte sie erleichtert fest, dass niemand sie anstarrte oder gar über sie lachte, obwohl um sie herum viele kunstfertige Eisläufer unterwegs waren inklusive jeder Menge Kinder, die alle ungefähr hundertmal sicherer fuhren als sie.

			»Besser?«, fragte Tom.

			»Ein wenig«, gab sie widerwillig zu.

			»Jetzt sind zehn Minuten vergangen. Willst du aufhören?«

			Aber das wollte sie nun nicht mehr. Ambra klammerte sich weiterhin an Tom, und sie zogen gemächlich ihre Kreise. Sie würde es zwar nie zu einer Eisprinzessin bringen, doch es war ein herrliches Gefühl, etwas zu meistern, das sie immer für unerreichbar gehalten hatte.

			»Ich fahre Schlittschuh«, rief sie und lachte auf, mit beiden Händen krampfhaft seinen Arm umschließend. Dann gelangen ihr noch ein paar weitere kleine Schritte, und in ihrer Vorstellung zählte es als Fahren.

			Irgendwann nach der dritten Runde auf der kleinen Bahn streifte Tom seine Handschuhe ab und steckte sie in seine Jackentasche. Er zog ihr ebenfalls einen Handschuh aus und ergriff ihre Hand. »Ich muss dich schließlich warm halten«, murmelte er. Sie fuhren Hand in Hand weiter, bevor er sich umdrehte, ohne ihre Hand auch nur für eine Sekunde loszulassen.

			»Was machst du da?«, piepste sie. Er fuhr rückwärts und nahm ihre beiden Hände in seine. »Beug ein wenig die Knie«, forderte er sie auf. Ambra tat, was er sagte, und konzentrierte sich darauf, nicht zu stürzen. Doch dann geriet sie plötzlich ins Wanken und bekam sofort Panik, aber er machte rasch einen Schritt vor und schloss sie ein weiteres Mal in seine Arme, während er wie ein Fels in der Brandung dastand.

			»Ich halte dich«, murmelte er.

			Sie hielt sich beharrlich an ihm fest. »Lass mich nicht los«, bat sie.

			»Versprochen.«

			Morgen würde sie vermutlich am ganzen Körper Muskelkater haben, aber das war es wert. Musik und Glöggduft, und um sie herum reges Treiben und lauter lächelnde und lachende Gesichter. Genauso, wie man sich das Leben manchmal in der Fantasie erträumte, auch wenn es nur selten der Realität entsprach. Sie glitten langsam auf dem Eis vorwärts und wurden von fast allen anderen Läufern überholt, doch Ambra genoss jede Sekunde. Jetzt fühlte sie sich schon etwas sicherer auf den Beinen, denn wie sie festgestellt hatte, kam es auf die richtige Kombination von Balance und Unerschrockenheit an. Aber sie presste sich trotzdem fest an Toms Körper, lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und genoss das Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit.

			Sie schaute genau in dem Moment zu ihm auf, als er zu ihr hinunterschaute. In seinen Augen spiegelten sich die bunten Lichter über der Eisbahn, und sein Gesicht war so nahe an ihrem, dass sie jede einzelne Wimper und jedes Härchen seiner Augenbrauen sehen konnte. Dann bewegte er seinen Mund auf ihren zu und küsste sie, wobei seine Lippen ihre nur flüchtig berührten, ein sanfter Kuss mit geschlossenem Mund und weichen Lippen, während er sie weiterhin sicher festhielt. Vermutlich hätte sie nicht einmal fallen können, wenn sie es drauf angelegt hätte. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Kuss hin. Seine Arme umfassten ihre Taille, und sie fuhren langsam weiter, bis die Musik endete und sie ihn leicht benommen anlächelte.

			»Wie geht es deinen Füßen?«, fragte er leise.

			»Sie tun etwas weh«, gab sie zu, was die reinste Untertreibung war, denn sie waren schon seit Längerem völlig taub.

			»Ich bin beeindruckt, wie lange du durchgehalten hast«, sagte er und schob sie langsam in Richtung der Bank, wo sie ihre Schuhe gewechselt hatten.

			»Setz dich«, sagte er, bevor er vor ihr in die Hocke ging. Sein Atem bildete kleine Wölkchen vorm Mund, und Ambra betrachtete seinen Nacken, während er einen ihrer Schlittschuhe ergriff. Er löste die Schnürsenkel und zog langsam ihren Fuß heraus. Sie atmete erleichtert aus. Puh, ihre Füße schmerzten wirklich wie verrückt. Er nahm ihren Fuß in seine Hand und massierte ihn vorsichtig.

			»Du wirst es morgen wahrscheinlich spüren«, meinte er. Sie saß auf der Bank und genoss es, sich von ihm umsorgen zu lassen. Keiner von beiden sagte etwas. Dann streckte sie ihre Hand aus und strich ihm übers Haar. Es fühlte sich glatt und kalt an, und sie ließ ihre Finger durch seine Haare gleiten, während er ihr langsam den anderen Schlittschuh auszog.

			»Tom«, sagte sie schließlich, woraufhin er ihre Hand ergriff und die Handfläche küsste. Sie rang nach Luft. Diese Geste war so zärtlich, sein Mund an ihrer Handfläche, sein kitzelnder Bart und seine warmen Lippen. Dann beugte sie sich vor und lehnte flüchtig ihre Stirn gegen seine, schloss die Augen und sog für einen Augenblick seinen Duft ein. Großer Gott, wie sehr sie ihn begehrte, und wie sehr sie wollte, dass er sie begehrte. Sie kapierte selbst nicht recht, warum sie ihn so anziehend fand. Und zwar nicht nur, weil er gut aussah, ein spannender Typ war und offenbar alles konnte, inklusive ihr das Eislaufen beizubringen, sondern weil alles an ihm sie faszinierte. Sein Duft, sein Körper, sein ganzes Wesen. So etwas passierte ihr normalerweise nicht und war auch noch nie bei irgendeinem anderen Mann vorgekommen. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. War er nicht eigentlich in eine andere Frau verliebt? Vor einer Woche war es jedenfalls noch der Fall gewesen, und Tom schien ihr nicht gerade der Mann zu sein, der seine Meinung so schnell änderte. Sie war also mit anderen Worten auf dem besten Weg, sich Liebeskummer einzuhandeln. Aber er hat mir Ohrwärmer gekauft.

			»Ich komme gleich wieder«, sagte er und ging los, um ihre Schlittschuhe abzugeben. Sie stand auf, und als er zurückkam, legte er ihr einen Arm um die Schultern und zog sie zu sich heran, als wäre es eine Selbstverständlichkeit.

			Wenn sie in Kiruna Kondome bei sich gehabt hätten, hätten sie dort in seinem Haus miteinander geschlafen, davon war sie überzeugt. Und wenn sie sich jetzt, wo Tom in Stockholm war, einfach nähme, was sie bekommen konnte, wäre das so wahnsinnig gefährlich? Wenn sie wusste, dass ihre Liaison zeitlich begrenzt war, dann würde sie sich doch auch dagegen wappnen können, verletzt zu werden, oder etwa nicht? Sie presste sich an ihn. Im schlimmsten Fall müsste sie sich eben auf ein wenig Liebeskummer gefasst machen. So etwas konnte man schließlich überleben. Aber wie verhielt sie sich im Augenblick am geschicktesten? Sollte sie ihn geradeheraus fragen? Und wenn er Nein sagte und sie wieder einmal alles missverstanden hatte? Aber er hatte sie schließlich geküsst, und das musste ja wohl irgendwas bedeuten, oder nicht?

			»Ambra? Alles in Ordnung? Du bist plötzlich so still geworden.«

			Sag es jetzt.

			Hättest du Lust, noch mit zu mir zu kommen? Möchtest du mit mir schlafen? Ohne jegliche Verpflichtungen, nur dein muskulöser Körper auf meinem. Aber ihr brach der kalte Schweiß aus, und auf einmal war sie ganz starr vor Angst. Sie brachte die Worte nicht über die Lippen, es ging einfach nicht.

			»Ich bin nur etwas müde«, antwortete sie stattdessen und musste innerlich die Augen verdrehen. Gab es in einer Situation wie dieser eine noch idiotischere Antwort? Er war der Gentleman schlechthin, und jetzt würde er ihr folgerichtig eine gute Nacht wünschen.

			»Du hast einen langen Tag hinter dir«, sagte Tom prompt. »Sollen wir dafür sorgen, dass du nach Hause kommst?«

			Ja, ja, ja, auch gut. Der Abend war fast zu perfekt gewesen, und es könnte schließlich nicht immer so weitergehen, jedenfalls nicht im realen Leben. Sie würde nach Hause fahren und stattdessen ihr Sofa daten.
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			Tom wollte nicht, dass dieser Abend schon zu Ende war. Doch Ambra, die neben ihm herging, war blass und schweigsam. Sie hatte in den vergangenen Tagen bestimmt hart gearbeitet, und jetzt konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Nicht besonders smart, dachte er im Nachhinein. Er hatte sie bis an den Rand der Erschöpfung gedrängt und durfte jetzt wohl kaum davon ausgehen, dass sie den restlichen Abend miteinander verbringen würden, nur weil er es gerne gehabt hätte.

			»Ich wohne in Gamla Stan«, sagte sie. »Von hier aus ist es am einfachsten zu laufen.« Sie rückte ihre Ohrwärmer zurecht, mit denen sie wirklich süß aussah.

			»Ich begleite dich gern, wenn ich darf«, sagte er.

			»Wenn du möchtest.« Ihr Tonfall war neutral und nicht gerade einladend, doch da er es beabsichtigte, fasste er es als Ermunterung auf, denn er wollte mehr von ihr.

			Nach dem Kuss hatte sie sich ihm entzogen. Eigentlich war es nicht einmal ein richtiger Kuss gewesen, eher eine erotische Berührung, doch Toms ganzer Körper war darauf angesprungen, hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt und Anspruch auf sie erhoben.

			Mit ihrem trotzigen Blick und dem todesverachtenden Mut war sie äußerst attraktiv. Er hatte ihr angesehen, wie große Angst er ihr mit seinem Vorschlag, Eislaufen zu gehen, eingejagt hatte, und es hatte ihm einen Stich ins Herz versetzt, als sie zugab, es gar nicht zu können, woraufhin er sie vielleicht ein wenig zu sehr bedrängt hatte. Er hätte vollstes Verständnis dafür gehabt, wenn sie ihn letztlich gebeten hätte, zur Hölle zu fahren. Doch sie hatte die Zähne zusammengebissen und ihrer Angst nicht nachgegeben, was er bewundernswert und überraschenderweise verdammt sexy gefunden hatte. Dann hatte er sie geküsst und es nicht über sich bringen können, sich schon von ihr zu verabschieden.

			Sie kamen erst an der roten Jakobskirche und dann am Opernhaus vorbei, auf dessen Vortreppe die Gäste in Abendgarderobe standen und rauchten und lachten.

			»Magst du die Oper?«, fragte er.

			»Eigentlich nicht. Ich habe einmal ›Madame Butterfly‹ gesehen und daraufhin den ganzen Heimweg lang geheult. Sie wurde gezwungen, ihr Kind wegzugeben«, fügte Ambra hinzu, als sie seine erstaunte Miene sah.

			»Mit anderen Worten, nichts für dich?«

			»In vielen dieser sogenannten Klassiker wird ein ziemlich negatives Frauenbild vermittelt, findest du nicht?«

			»Ja, stimmt«, antwortete er, überzeugt davon, dass sie sich besser damit auskannte als er.

			Sie schlenderten über den Gustaf Adolfs torg und erreichten die Nordbrücke. Das Reichstagsgebäude zu ihrer Rechten lag dunkel da, das Königliche Schloss vor ihnen war mit einer dünnen weißen Schneeschicht überzogen, und als sie die Gassen von Gamla Stan erreichen, schneite es kräftig. Die Häuserfassaden glitzerten angesichts der Weihnachtsbeleuchtung, und vor den Restaurants standen brennende Kerzen und Fackeln. Wenn sie nicht erst vor Kurzem Waffeln gegessen hätten, hätte er ihr vorgeschlagen, gemeinsam essen zu gehen, wie er ursprünglich geplant hatte. Vielleicht könnte er sie ja noch auf einen Drink einladen? Während Tom noch überlegte, blieb Ambra stehen.

			»Hier wohne ich«, sagte sie.

			Tom schaute an der gelb und rosafarbenen Fassade hinauf. Es war ein uraltes mehrstöckiges Wohnhaus, dessen Fenster nach oben hin immer kleiner wurden und das völlig schief wirkte.

			»Es stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert«, erklärte sie. »Ich glaube, in den Maklerbroschüren wird es als pittoresk beschrieben. Meine Wohnung liegt ganz oben. Es gibt keinen Aufzug und die Treppenstufen sind ziemlich schräg.« Sie wirkte zögerlich. »Möchtest du mit hochkommen?«, fragte sie schließlich.

			Ihr Ton war leicht abweisend.

			»Ich würde gern sehen, wie du wohnst«, antwortete er so nonchalant wie möglich. Rasch gab sie den Türcode ein und öffnete die schwere Haustür. Dann ging sie vor ihm die breite Treppe hinauf, deren knarrende Stufen ausgetreten waren und die gut und gern an die vierhundert Jahre alt sein dürfte. Sie kamen immer weiter nach oben, bis sie schließlich vor einer schweren dunklen Wohnungstür standen, die aussah, als stammte sie aus einem anderen Zeitalter. Ambra schloss auf und ließ ihm den Vortritt.

			»Es ist nicht besonders groß«, sagte sie entschuldigend und hängte ihre Jacke an einen knallroten Haken.

			Die Wohnung war wirklich klein. Es gab einen schmalen Flur, eine Küche, in die gerade mal ein Tisch mit drei Stühlen und ein Hocker hineinpassten, ein kleines Wohnzimmer mit einem lilafarbenen Sofa, einem großen Flachbildfernseher und Bücherregalen, die an den Wänden hingen.

			»Der Fußboden ist völlig schief, wenn man am einen Ende eine Kugel hinlegt, rollt sie geradewegs bis zum anderen Ende. Aber er ist original, und ich finde, die mehrere Hundert Jahre alten Dielen haben wirklich was Besonderes.«

			»Das glaube ich gern«, sagte Tom, obwohl er sich noch nie Gedanken über antike Fußböden gemacht hatte. Die beiden Fenster im Wohnzimmer waren unterschiedlich groß und die Fensternischen bestimmt einen halben Meter tief. Die Wohnung wirkte recht gemütlich, nicht gerade durchgestylt und auch nicht modern, aber angenehm wohnlich.

			Ambra zog die Ärmel ihres Pullis über die Handgelenke hinunter, wie sie es oft tat. War sie nervös oder einfach nur müde?

			»Möchtest du etwas trinken?«, fragte sie und ging in die Küche. Er folgte ihr. Die Küche war ebenso farbenfroh eingerichtet wie der Flur und das Wohnzimmer. Darin standen ein klobiger cremeweißer Kühlschrank, Regale mit bunten Bechern, Wasserkrügen, verschieden großen Schalen und einem sonnengelben Toaster darin. An der Decke hing ein zierlicher Kronleuchter in allen Farben des Regenbogens.

			»Hier sieht’s wirklich nett aus«, sagte er, während Ambra den Kühlschrank öffnete.

			»Danke«, sagte sie und runzelte dann die Stirn. »Ich kann dir leider nur Wasser anbieten«, meinte sie entschuldigend.

			»Wasser ist gut.«

			Sie nahm zwei hellblaue Gläser aus dem Regal und entschuldigte sich murmelnd, als sie ihn versehentlich anstieß. Die Küche war winzig klein, sodass er überall, wo er stand, im Weg war.

			»Fühlst du dich hier wohl?«, fragte er.

			Sie hielt prüfend ihren Zeigefinger unter das laufende Wasser. »Ich bin als Kind so oft umgezogen«, antwortete sie und füllte die Gläser. »Ich hatte nur selten ein eigenes Zimmer, wohnte nie lange am selben Ort und fühlte mich nirgends zu Hause. Als ich dann meine erste Stelle bekam, habe ich einen Riesenkredit aufgenommen und mir diese Wohnung gekauft. Der größte Teil meines Gehalts geht noch immer für die Abzahlung drauf, aber der Kauf hat sich gelohnt, denn der Wert ist bereits gestiegen. Diese Wohnung ist meine Sicherheit, meine finanzielle Grundlage.«

			»Also eine Art Symbol deiner Selbstständigkeit.«

			»Genau.« Als sie ihm das Glas reichte, begegneten sich ihre Blicke.

			Er nahm einen Schluck und stellte es wieder ab, gerade als sie eine unerwartete Bewegung machte. Da es so eng war, stießen sie unweigerlich erneut aneinander, wobei sein ausgestreckter Arm flüchtig ihren Körper streifte und sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufrichteten. Plötzlich war jegliche Luft zwischen ihnen entwichen, und sie blieb reglos stehen.

			»Tom«, sagte sie und schaute ihn mit großen Augen und verletzlichem Blick an.

			Er ergriff ihren Arm und zog sie an sich. Sie schaute ihn noch immer mit durchdringendem Blick an, und er schloss seinen Mund um ihre Lippen und küsste sie, was er in den vergangenen Stunden und Tagen schon längst hätte machen wollen. Diesmal war es ein richtiger Kuss.

			Oh, nachdem ihre Lippen ihn empfingen, schmeckte sie fantastisch. Ihre Zunge begegnete seiner eifrig und verwegen. Ihre Hände bewegten sich rasch hinauf auf seinen Brustkorb und schlangen sich um seinen Nacken, während sie gierig seinen Kuss beantwortete. Tom spürte, wie er erregt und steif wurde und primitive Gelüste verspürte. Ihm wurde ganz heiß, und er zog sie noch näher zu sich heran, bis sie fast gegen die Wand prallten. Während mehrere Töpfe und andere Küchengerätschaften klappernd gegeneinanderstießen, schlang er seine Arme noch fester um ihren Körper und pfiff auf alles um sich herum, denn er konnte sie einfach nicht mehr loslassen. Ambra zog ungeduldig an seinem Pulli, und plötzlich spürte er ihre Hände auf seiner Haut, und die Berührung ihrer Finger und Nägel löste eine Art Kurzschluss in seinem Gehirn aus. Er ergriff den dicken Pulli, den sie trug, streifte ihn ihr ab und warf ihn auf den Fußboden. Darunter trug sie noch einen, den er ihr ebenfalls leicht ungeduldig auszog, bis er darunter ein weiteres Shirt und schließlich noch ein viertes Kleidungsstück erblickte. 

			»Wie viele Schichten Kleidung hast du eigentlich an?«

			»Das hier ist die letzte«, antwortete sie mit einem Lächeln, zog ihr Unterhemd aus und stand schließlich nur mit einem schlichten schwarzen BH und einer Jeans bekleidet vor ihm.

			»Du bist so hübsch«, murmelte er und verschlang sie regelrecht mit dem Blick. Sie verdrehte die Augen, woraufhin er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. Es erschien ihm wichtig, Ambra zu zeigen, dass er seine Worte ernst meinte und ihr keine leeren Komplimente machte, denn er war kein Mann, der irgendwelche Dinge äußerte, ohne sie auch so zu meinen. »Ja, das bist du wirklich«, wiederholte er und streifte mit seinen Lippen flüchtig ihr Kinn.

			Sie erschauderte wohlig, und er küsste sie ausgiebig auf den Hals, bis er sie stöhnen hörte und ihren heftigen Puls unter der warmen Haut spürte. Dann küsste er sie oberhalb des Schlüsselbeins, knabberte spielerisch an ihrer seidenweichen Haut und nahm wahr, wie ihre Atmung schwerer wurde. Er fuhr mit dem Mund über ihren BH und hörte sie etwas murmeln, das wie Oh mein Gott klang, während er mit der Wange über den Stoff glitt. Er spürte, wie sich ihre kleine Brustwarze zusammenzog und sein eigener Körper ebenfalls von einer Welle der Lust erfasst wurde. Zwischen ihnen flammte eine Art erotische Magie auf. Alles, was er wollte, war Ambra. Es war wie ein Auftrag, den er erhalten hatte, ein Ziel, eine Operation. Ambras Finger schlangen sich erneut um seinen Nacken, und er liebte es, wie sie sich an ihn klammerte und ihre Ansprüche geltend machte. Er legte einen Arm um ihre Taille und presste sie fest an seinen Körper und seine pochende Erregung, woraufhin sie ein Wimmern von sich gab. Dann suchte er zielstrebig die Knöpfe ihrer Jeans und öffnete sie, schob seine Hand unter den Stoff und wölbte seine Finger über ihrem Slip.

			»Oh Tom«, murmelte sie mit erstickter Stimme.

			Er ließ seine Hand auf der sanften Wärme und einladenden Feuchtigkeit zwischen ihren weichen Oberschenkeln liegen. Sie presste sich an ihn, und er nahm mit einem raschen Blick ihren Küchentisch in Augenschein. Er war zwar klein, sah aber stabil aus. Daraufhin hob er sie auf die Tischplatte, und ihre Augen begannen zu leuchten. Ohne ein Wort begann er ihr die Jeans auszuziehen. Sie half ihm, indem sie ihre Hände auf seine Schultern legte und ihren Po vor- und zurückbewegte, sodass er sie abstreifen konnte.

			Verflucht, wie hübsch sie war. Ihre schwarze Unterwäsche auf der weißen Haut, ihre feinen Züge und geschwungenen Linien. Sie sah aus wie eine Mischung aus einer zarten Elfe und einer kühnen Superheldin. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und zog leicht an ihrem BH-Träger, denn er wollte sie unbedingt nackt sehen, und zwar sofort.

			»Tom, warte«, sagte sie und legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, und sie betrachtete ihn eingehend. »Zieh deinen Pullover aus«, forderte sie ihn schließlich auf, als er schon glaubte, sie würde nichts weiter sagen. Er streifte ihn über den Kopf und stand schließlich mit nacktem Oberkörper vor ihr. Er hörte sein eigenes Herz unter den Rippen dröhnen und spürte, wie sich seine Muskeln reflexartig anspannten. Sein Anblick schien ihr zu gefallen, denn sie lächelte.

			»Zieh ihn aus«, forderte er sie auf und deutete mit einem Nicken auf ihren BH. Sie führte ihre Hände hinter den Rücken und löste die Häkchen. Sie hatte die perfektesten Brüste der Welt. Er legte eine Hand auf die eine, küsste Ambra heftig und presste ihren Oberkörper nach hinten, bis sie sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte abstützte. Dann schob er seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine, küsste ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch und atmete ihren Duft ein. Er zog ihren Slip leicht hoch, sodass der Stoff gegen ihre Haut gepresst wurde. Sie stöhnte auf, dann beugte er sich hinunter und küsste sie durch den Stoff hindurch, knabberte mit seinen Zähnen leicht daran und zog mit den Fingern an dem dünnen Stoff, bis er in den Spalt hineinglitt. Schließlich erhöhte er den Druck leicht, indem er ihn noch ein Stück höher zog.

			»Das fühlt sich so gut an«, murmelte sie.

			Mit einer entschiedenen Bewegung zog er ihr den Slip schließlich aus und ließ ihn auf der Haut bis hinunter zu ihren Füßen gleiten, bevor er ihn zur Seite warf. Ihre Beine hingen von der Tischkante herunter. Er spreizte sie mit den Händen und streichelte sie, legte behutsam eine Hand auf ihren Bauch und strich über ihre fast fluoreszierende Haut. Großer Gott, wie hübsch sie war. Nackt, mit gespreizten Beinen. Und sie war sein.

			»Du musst das nicht tun«, protestierte sie schwach.

			Doch Tom hatte schon lange nicht mehr das Gefühl gehabt, etwas so dringend tun zu müssen. Er beugte sich vor, streckte seine Zunge aus und fuhr damit über die superempfindliche Haut ihres zitternden Unterleibs. Sie stöhnte auf, und er ließ sich Zeit, berührte sie forschend mit dem Zeigefinger, probierte aus, was ihr gefiel, lauschte ihrem Seufzen und Stöhnen, tastete sich vor und machte sich mit ihrem persönlichen intimen Duft und Geschmack vertraut.

			»Willst du nicht lieber ins Schlafzimmer gehen?«, fragte sie wimmernd und ohne jegliche Überzeugung vom Tischende her. Doch er wollte nichts anderes tun als das, was er gerade tat. Er breitete seine Handfläche auf ihrem weichen Bauch aus und presste sie damit auf die Tischplatte, spreizte mit den Fingern der anderen Hand ihre Schamlippen und begann sie zu lecken, während sie reglos und heftig atmend dalag. Er ließ seinen Finger vorsichtig und spielerisch auf ihren Schamlippen entlanggleiten, folgte ihnen mit der Zunge und presste sie darauf. Er spürte, wie sie zu beben begann, und musste angesichts der Bestätigung ihres Körpers lächeln. Er nahm sich die Zeit, ein wenig an der Innenseite ihrer Oberschenkel zu knabbern, wo die Haut weich wie frisch gefallener Schnee war, und wurde mit einem weiteren Beben belohnt.

			»Soll ich weitermachen?«, murmelte er, spreizte sie noch ein wenig mehr und fuhr mit der Zungenspitze an ihrem sensibelsten Punkt entlang, erforschte ihren Geschmack und probierte aus, was sie erzittern und ihren Puls höherschlagen ließ. Sein eigener Puls schoss ebenfalls in die Höhe.

			»Ja, oh ja.«

			Er glitt mit seinem Finger noch ein wenig weiter nach unten und berührte eine sensible Nervenfaser nach der anderen. Verborgene, geheime, wundersame Punkte. Er liebte es förmlich mit anzusehen, wie sie es genoss. Mit den Handflächen schob er ihre Oberschenkel noch ein wenig weiter auseinander, betrachtete das rosafarben schimmernde Gewebe und die feuchten dunklen Löckchen ihres Schamhaars. Sie war eine Studie in Kontrasten: weich und tough, hell und dunkel, waghalsig und ängstlich. Es gefiel ihm, sie so geöffnet vor sich liegen zu sehen. Er beugte sich erneut vor, leckte sie, energisch und zielstrebig, presste zwei Finger auf ihre Klitoris, bewegte sie kreisförmig und ging dabei mit seinem ganzen Geschick, seiner Intuition und puren Lust zuwege, die sich in ihm aufbaute und sein eigenes Blut in Wallung brachte. Als er behutsam seinen Zeigefinger in sie hineinschob und sich all die kleinen zarten Muskeln drumherum zusammenzogen, spürte er, wie sie anschwoll und immer heißer und enger wurde, während sich ihre Oberschenkel anspannten. Wie im Rausch betrachtete er die grazile, zugleich starke Frau mit den sanften Kurven, die sich seiner Zunge, seinen Fingern und seinen Bewegungen hingab. Dann schloss er die Augen, schärfte seine Sinne, hielt ihren Rhythmus, übte weiter Druck mit den Fingern aus, leckte sie und spürte schließlich, wie sie sich dem Gipfel ihrer Lust näherte, wie sich ihre Fingernägel in seine Haare gruben und sie einen Fuß gegen die Tischplatte stemmte. Er umschloss mit einer Hand ihren Po, massierte und stimulierte sie mit der anderen, und plötzlich spürte er, wie der Höhepunkt unter seiner Zunge und seinen Fingern wie eine heiße unterirdische Explosion hervorbrach. Er ließ ihren ganzen Körper heftig erbeben, und Tom machte weiter, bis er allmählich wieder abebbte, sog dabei ihren Duft und Geschmack mit Nase und Mund ein, um ihn sich einzuprägen und sich davon so lange wie möglich berauschen zu lassen.

			Sie lag mit den Armen neben dem Körper rücklings auf dem Tisch, den Kopf leicht seitlich geneigt und das eine Bein hochgezogen. Als er sanft ihren Bauch küsste, zuckte sie zusammen.

			»Warte noch kurz«, flüsterte sie mit schwerer, heiserer Stimme, während sich auf ihrer hellen Haut eine Gänsehaut abzeichnete.

			»Frierst du?«, murmelte er fragend und fuhr mit der Fingerkuppe über die winzigen Hauterhebungen, während er sah, wie ein Ziehen durch ihren Körper fuhr.

			»Ein wenig«, murmelte sie, und er nahm es als Ausrede, um sie in seine Arme zu schließen und ihren Körper gegen seine nackte Haut zu pressen. Er wurde von einer Welle der Fürsorglichkeit, des Beschützerinstinktes und noch etwas anderem erfasst, das er nicht näher benennen konnte. Er schnupperte an ihrem Nacken, zog Ambra noch ein wenig dichter zu sich heran und richtete sich schließlich mit ihr im Arm auf, was ein Leichtes für ihn war. Er war stark und fast beschämend froh darüber, es ihr demonstrieren zu können. Er hatte gar nicht gewusst, dass er so gestrickt war, denn normalerweise hatte er Imponiergehabe gegenüber Frauen nicht nötig.

			»Eigentlich müsste ich dagegen protestieren«, sagte sie, schlang jedoch ihre Arme um seinen Hals und sog den Geruch der Haut auf seinem Brustkorb ein.

			»Warum?«, murmelte er mit dem Mund an ihren Haaren.

			»Weil es so klischeehaft ist. Außerdem sind es ja nur ungefähr vierzig Zentimeter bis zum Sofa.«

			»Möchtest du dorthin? Zum Sofa?«

			»Ja, gern.«

			Tom legte die wenigen Schritte bis ins Wohnzimmer zurück und setzte sich noch immer mit ihr im Arm aufs Sofa. Ihr Körper fühlte sich so weich an, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Er presste ihren Unterleib gegen seine Erregung und bewegte sich mit einem Stöhnen ihr entgegen.

			»Sitzt du etwa da und reibst dich an mir?«, fragte sie lachend.

			»Ja«, gab er zu.

			Als sie sich in seinen Armen bewegte, rang er nach Luft. »Sollten wir stattdessen nicht lieber richtigen Sex haben?«, fragte sie.

			»Doch, sehr gern«, antwortete er mit Nachdruck. Er zögerte kurz, denn er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er das hier geplant hatte, aber … »Ich habe Kondome gekauft«, gestand er.

			Sie musste mit dem Mund an seiner Haut lachen. »Ich auch. Für den Fall des Falles.«

			Sie leckte mit der Zunge seinen Hals und biss ihn spielerisch ins Ohrläppchen. Tom konnte sich nicht daran erinnern, je etwas so intensiv gewollt zu haben, wie mit Ambra Vinter Sex in ihrer kunterbunten kleinen Wohnung zu haben. Er hätte ihr sogar den Mond vom Himmel geholt, wenn sie ihn darum gebeten hätte.

			Ihr Schlafzimmer war ebenso klein und farbenfroh wie die restliche Wohnung, und ihr grünes Eisenbett gerade breit genug für sie beide. Er kroch zu ihr unter die Bettdecke, die sie ihm hochhielt. Das Bett wackelte bedenklich und knarrte jedes Mal laut, wenn er sich bewegte, aber es schien zu halten.

			»Es ist antik«, erklärte sie.

			Er nickte, wobei sein Fokus gerade auf ganz anderen Dingen lag als auf Antiquitäten. Diskret streifte er sich ein Kondom über, legte sich auf die Seite und rückte etwas näher zu ihr heran, bis sich ihre Gesichter auf derselben Höhe befanden, und sie Brust an Brust und Nasenspitze an Nasenspitze dalagen. Gierig küsste er sie, zog ihr Bein über seinen Oberschenkel hoch, spreizte ihre Schamlippen, streichelte ihre weiche Haut, brachte sich in Position und drang endlich in sie ein. Es war noch besser als alles, was er sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte. Als ihre warme Feuchtigkeit ihn umschloss, stöhnte er auf, blieb reglos liegen und genoss es, einfach nur so zu verharren, während er sie im Arm hielt und sie sich ganz nahe waren.

			»Tom«, sagte sie schwer atmend, klammerte sich an ihn, zog ihn dicht zu sich heran und umschloss seinen Körper fest mit ihrem Bein. Er zog sich behutsam wieder etwas heraus, um dann erneut wieder und wieder in sie hineinzustoßen und sie so langsam und intensiv zu lieben, wie er nur konnte, bis seine Erregung und Wildheit schließlich die Oberhand gewannen. Er war sexuell zu ausgehungert, um es lange hinauszögern zu können, und seine Empfindungen waren zu intensiv und zu heftig, sodass er sie festhielt, indem er eine Hand um ihren Nacken schloss, die andere um ihren Po, und sie an sich presste, bis sie mit dem Mund an seiner Haut nach Luft japste. Er konnte das fantastische Gefühl kaum noch aushalten, und schließlich kam er, tief in ihr, in ihrer Hitze. Dann ließ er sich fallen und driftete sachte ab.

			»Tom?« Eine Weile später spürte er eine sanfte Handfläche auf seiner Wange.

			Er blinzelte, noch immer völlig benommen. »Sorry, bin ich zu schwer?« Er glitt von ihrem Körper herunter, doch Ambra folgte eng umschlungen seiner Bewegung. Er schnupperte an ihrer weichen Schulter und hörte, wie das Bett knarrte. Ambra lehnte ihre Wange an seinen Brustkorb und legte sich mit ihrem ganzen Körper der Länge nach auf seinen, sodass Tom eine intensive Nähe verspürte. Hier in dieser Wohnung mit fransigen Stoffen und lauter kleinen Lampen hatte er das Gefühl, mehr zu Hause zu sein, als er es je irgendwo anders gewesen war. Er strich über ihr duftendes Haar und spielte mit einer ihrer Locken. Sie schnupperte an der Haut seines Brustkorbs und fuhr mit dem Zeigefinger durch die Härchen darauf. »Sollen wir etwas essen, was meinst du? Ich habe schon wieder Hunger.«

			»Unbedingt. Hast du etwas zu Hause?«

			»Nein, gar nichts.«

			»Und was hättest du gern?«

			»Was Süßes.«

			Er küsste sie auf die Nasenspitze und machte sich von ihr los. »Dann kaufe ich uns was Süßes. Und außerdem möchte ich diese Serie sehen, von der du neulich gesprochen hast.«

			Tom zog sich an, ging hinunter zum Laden an der Ecke, kaufte Süßigkeiten, frisch gebackene Zimtschnecken, Schokolade und Eis. Als er zurückkam, hatte Ambra Kerzen angezündet und die Decken und Kissen vom Bett ins Wohnzimmer geholt, wo sie es sich auf dem kleinen Sofa gemütlich machten und Ambra »Die Luxusfalle« einschaltete.

			»Gefällt dir das etwa?«, fragte Tom nach einer Weile irritiert. Er kapierte rein gar nichts.

			Sie schob sich Geleeherzen und Schokoladenpralinen in den Mund. »Ja, sehr.«

			»Aber aus welchem Grund?«

			»Gibt es nichts, was du einfach nur gerne magst?«, fragte sie zurück und streckte sich erneut nach den Süßigkeiten. Tom folgte ihren Bewegungen mit dem Blick. Doch, dich. Dich mag ich gern.

			»Ich schaue nicht so viel fern«, erwiderte er.

			»Wegen all deinen geheimen Aufträgen und Rettungsoperationen?«

			»Genau.« Er widmete sich wieder der sonderbaren Fernsehsendung, während er hin und wieder ihre angenehm duftende Haut streichelte.

			»Trägst du eigentlich schon immer einen Bart?«, fragte sie mit dem Mund voller Süßigkeiten.

			»Ich bin nicht mit Bart geboren worden, falls du das meinst«, antwortete er.

			»Er kitzelt ziemlich.«

			Er rieb seinen Bart an ihrem Gesicht, und sie quiekte. »Hör auf, ich bin total kitzelig.«

			Dann ergriff er spielerisch ihre beiden Handgelenke. »Magst du meinen Bart etwa nicht?«, fragte er und beugte sich langsam zu ihr hinunter.

			»Untersteh dich«, kreischte sie drohend, woraufhin er seinen Bart natürlich an ihrem ganzen Körper rieb, bis sie sich unter ihm vor Lachen schüttelte. Schließlich schlängelte und wand sie sich so stark unter ihm, dass sie beide vom schmalen Sofa hinunterrutschten. Er landete mit einem Plumpsen auf dem Fußboden und zog sie im Fallen auf seinem Bauch mit sich hinunter. Sie setzte sich mit gespreizten Beinen über ihm auf, und er lag zufrieden zwischen ihren Oberschenkeln und mit ihrem Busen in einer perfekten Position da. Dann schaltete sie mit der Fernbedienung den Fernseher aus, legte eine Hand auf seinen Brustkorb, berührte die Narben auf seinem Oberkörper, beugte sich vor und küsste sie. Er schloss seine Hände um ihren Po, und als sie sich mit ihrem Unterleib an ihm rieb, packte er sie an der Taille und drehte sie auf den Rücken, bereit, sie zu erobern, zu belagern und einzunehmen. 

			»Neandertaler«, sagte sie, doch ihre Augen leuchteten, sodass er ihre Handgelenke ergriff, beide Arme über ihren Kopf bewegte und schließlich begann, ihren Körper mit seinem Mund zu erforschen. Sie kicherte, während er sie unterm Ohrläppchen küsste, wand sich, als er auf die Haut an ihrem Hals blies, atmete jedoch immer schwerer, je länger er weitermachte. Behutsam fuhr er mit hungrigen Lippen auf einer ihrer kleinen, festen Brustwarzen vor und zurück, bis er sich anschließend der anderen widmete. Ambra bewegte ihre Hüften.

			»Tom«, rief sie flehend aus.

			»Psst«, murmelte er dicht an ihrer Haut. »Ich muss mich konzentrieren. Bleib still liegen.«

			Schließlich glitten seine Lippen über eine kleine Narbe, und er küsste sie so sanft, wie er nur konnte. Stammte sie von einer unschuldigen, längst in Vergessenheit geratenen Wunde? Oder hatte ihr jemand bewusst wehgetan? Sie hatte wirklich ein allzu hartes Leben hinter sich. Wenn noch einmal irgendwer seine Hand gegen sie erheben sollte, würde er diese Person persönlich aufsuchen und mit dem größten Vergnügen ein Hühnchen mit ihr rupfen.

			Als er ihre Hände wieder losließ, drehte sie sich auf den Bauch. Er betrachtete sie und strich mit seiner Handfläche über ihren weichen Hintern.

			»Ich mag deinen Po«, sagte er.

			»Schön zu hören«, entgegnete sie und schenkte ihm über die Schulter hinweg ein einladendes Lächeln. Unfassbar genug war er schon wieder steif, sodass er ihrer Einladung gerne Folge leistete. Er holte ein neues Kondom, spreizte ihre Oberschenkel, stützte sich auf die Unterarme, drang von hinten in sie ein und liebte sie erneut auf dem schiefen Fußboden ihres Wohnzimmers.

			»Mach genau so weiter«, murmelte sie und schob ihm ihren Hintern entgegen. Er hätte nicht gedacht, dass er noch einmal kommen würde, aber in dieser Stellung konnte er weiter und tiefer in sie eindringen. Er schob sich vorsichtig in sie hinein. Doch sie stöhnte und murmelte: »Mein Gott, das ist gut«, sodass er ein wenig die Kontrolle verlor und heftiger in sie hineinstieß, sich in ihrer engen Hitze verlor, mit seiner Hand dem Verlauf ihres Rückgrats und noch etwas weiter hinunter folgte, und als sie sich ihm noch ein Stück weiter entgegenschob, stieß er gewaltsam in sie hinein und nahm sie hart. Sie keuchte und bewegte sich unter ihm, und er kam erneut. Er hörte, wie ein Brüllen durch die Wohnung hallte, das er ziemlich selbst ausgestoßen hatte. Dann zog er sich wieder aus ihr heraus und küsste sie zwischen den Schulterblättern. Sie war völlig verschwitzt, und sein Herz pochte heftig an ihrem Rücken.

			Schließlich legte er sich neben sie, atmete aus und betrachtete sie. »Du bist nicht gekommen«, sagte er.

			»Vorhin schon.«

			»Aber jetzt nicht?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Und warum nicht?«

			»Ich komme nicht, wenn man nur …« Sie biss sich auf die Lippe.

			»Wenn man nur?«

			»Ich muss auch die Hände benutzen.«

			Er legte sich auf die Seite, interessiert an diesem Thema, denn er war davon ausgegangen, dass Frauen auch ohne Hände kommen konnten. Oder nicht? Er wurde unsicher.

			»Aber es war trotzdem sehr schön.«

			»Aber möchtest du denn nicht kommen?« Er persönlich musste sagen, dass er einen Geschlechtsakt nicht ohne Orgasmus erleben wollte. Und er war schon zweimal gekommen.

			»Es ist mir nicht so wichtig«, sagte sie. »Aber vorhin war es superschön. Als du …« Sie verstummte und wirkte peinlich berührt. Doch Tom ließ das Thema nicht fallen. Er wollte wissen, was Ambra gefiel, um es ihr dann zu geben. Und er wollte sie gern noch einmal kommen sehen.

			»Als ich dich geleckt habe?«, fragte er, ergriff ihre Brustwarze und zog leicht daran.

			Sie stöhnte auf und nickte. »Und das andere auch.«

			»Kannst du mir nicht zeigen, was dir gefällt?«, fragte er.

			Sie wirkte unsicher, woraufhin er sich über sie beugte, ihren leicht geschwollenen Mund küsste, ihr mit der Hand über die Schulter strich, sie dann hinunter über ihre Hüften und auf ihre Oberschenkel zubewegte und sie auseinanderschob. Schließlich neigte er seinen Mund hinunter.

			»Nein«, murmelte sie. »Mach es zuerst mit den Fingern.«

			»Zeig mir, wie«, forderte er sie auf.

			Sie blieb völlig reglos liegen. Doch dann bewegte sie ihre Hände hinunter zu ihren Schamlippen, spreizte sie, streichelte sich, indem sie weit größere Kreise beschrieb, als er es getan hatte, rieb leicht über ihre Haut und hob ihren Po an. Er spreizte sie noch ein wenig weiter, bis sie ganz offen vor ihm lag, und stimulierte sie behutsam.

			»Fester«, sagte sie. »Und vergiss nicht den Bereich drumherum.« 

			Er lächelte, denn er mochte es, wenn sie so bestimmend war und ihren Genuss einforderte. Also streichelte er sie, wie sie es ihm gezeigt hatte, folgte ihren Anweisungen und lauschte ihren erregten Atemzügen.

			»Tom, ich komme«, rief sie stöhnend aus. Daraufhin schob er erst einen und dann noch einen weiteren Finger in sie hinein, während er sie mit der anderen Hand weiterstimulierte. Zitternd kam sie unter seiner Hand, in seinen Händen, zog sich zusammen und zuckte, bis sie die Knie zusammenpresste. »Oh Gott«, sagte sie nur mit einem Seufzer. Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, außerordentlich zufrieden mit sich selbst. Es gefiel ihm, sie zum Kommen zu bringen, und er fragte sich, wie oft er das wohl noch schaffen würde. Konnten Frauen beliebig oft kommen, oder war das ein Mythos? Er würde es ausprobieren.

			Sie erzitterte erneut unter seiner Hand. Vielleicht sollten sie sich in ihr Bett legen oder zumindest aufs Sofa, aber er konnte sich nicht mehr bewegen. Er war immerhin bald siebenunddreißig und kein Teenager mehr. Stattdessen zog er die restliche Bettwäsche hinunter auf den Fußboden.

			Sie legte sich auf seinen Brustkorb und blieb so liegen, während sich ihre Atmung allmählich wieder beruhigte. Dann befingerte sie seine Brustwarze. »Wo ist Freya eigentlich jetzt, wenn du hier in Stockholm bist?«, fragte sie schläfrig.

			»Bei Ellinor«, antwortete er, ohne nachzudenken. Er bereute seine Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte, und spürte, wie sie leicht erstarrte.

			»Okay«, sagte sie.

			Shit, shit, shit. »Ambra, ich …«

			»Nein, nein, kein Problem.«

			»Entschuldigung, das war unsensibel von mir.«

			»Es ist wirklich kein Problem.«

			Er berührte sie, indem er mit seinem Finger an der Innenseite ihres Unterarms entlangstrich und intensiv wünschte, nichts gesagt zu haben. Er hätte nie gedacht, für zwei Frauen gleichzeitig Gefühle empfinden zu können, doch das, was er für Ambra empfand, war nicht einfach nur Lust, sondern mehr. Er strich ihr über den Arm.

			»Hättest du Lust, gemeinsam mit mir zu einem Fest zu gehen?«, fragte er leise.

			»Zu einem Fest?«, fragte sie mit dem Mund an seiner Brust, als wäre ihr das Wort völlig unbekannt.

			Er ergriff ihre Hand, drehte sie mit der Handfläche nach oben und küsste sie oberhalb des Handgelenks. »Es wäre schön, wenn du mitkommen würdest«, murmelte er an ihrer warmen Haut. »David Hammar, mein Freund, von dem ich dir erzählt habe, hat mich gedrängt zu kommen. Und er hat mich gebeten, jemanden mitzubringen. Würdest du also mitkommen?«

			Sie setzte sich auf und betrachtete ihn eingehend. »Du möchtest mich auf ein Fest mitnehmen? Ein Fest mit deinen Freunden?«

			»Ist es falsch von mir zu fragen?«

			Sie runzelte die Stirn. »Nein, es kam nur etwas unerwartet.«

			»Es ist ein ganz gewöhnliches Fest, nichts Besonderes. »Ich kann verstehen, wenn du es nicht möchtest«, sagte er.

			Aber sie nickte. »Ja, ich möchte mitkommen, sehr gerne.«

			Tom spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Auf einmal hatte er nichts mehr dagegen, auf die Party zu gehen.

			»Schalt deine Serie wieder ein«, forderte er sie mit einem breiten Grinsen auf, ein Lächeln, das mit Ambra, mit Orgasmen und Zukunftshoffnung zu tun hatte. Dann legte er sich unter der Decke auf den Kissen zurecht und zog sie hinunter neben sich.

			»Bist du sicher?«

			»Ganz sicher.«

			Sie schaltete die Sendung ein und kuschelte sich an ihn. Er stellte die Schale mit den Süßigkeiten vor sie, legte sein Kinn auf ihrem Kopf ab, schlang ein Bein über ihres und umfasste sie. Leicht ermattet ließ er sich von der bizarren Sendung einlullen. Mit immer schwerer werdenden Augenlidern lauschte er Ambras schadenfrohen Kommentaren und ihrem Knabbern. Und irgendwo zwischen Haushaltsplänen, hochverschuldeten weinenden Showteilnehmern und raschelnden Süßigkeitentüten dachte Tom, dass er schon lange nicht mehr so zufrieden gewesen war. Vielleicht sogar noch nie in seinem ganzen Leben.
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			Ambra nahm lustlos die Reihen mit Kleiderbügeln in Augenschein. Das Licht in der Boutique verursachte ihr Kopfschmerzen. Oder vielleicht war es auch der Geruch von schwerem Parfüm. Oder die Tatsache, dass sie gerade ihre Schicht beendet hatte und völlig fertig war. Nach Schichtende fühlte sie sich oftmals eher tot als lebendig, selbst im Normalfall. Sie wünschte, sie hätte sich getraut, die Verabredung mit Jill zum Shoppen abzusagen, aber dazu hatte ihr einfach der Mut gefehlt.

			Und jetzt war sie hier.

			»Aber was meint er damit?«, fragte sie Jill.

			Sie verabscheute es, nicht zu begreifen, was gewisse Dinge bedeuteten, sodass sie herumrätseln musste, was sich zwischen den Zeilen, hinter Gesten und bestimmten Verhaltensweisen verbarg.

			Sie mochte Tom, und der Sex zwischen ihnen war fantastisch gewesen. Aber Sex war eben nur Sex, und man ließ sich nur allzu leicht verleiten, zu viel in seine eigenen Gefühle und Hoffnungen oder in einen heißen Kuss und ein leidenschaftliches Wochenende hineinzuinterpretieren. Denn es war in der Tat ein leidenschaftliches Wochenende gewesen, sie hatten sich ein ums andere Mal geliebt, und jetzt stand sie mit einer Unmenge an Gefühlen für ihn da. Aber was empfand er wirklich für sie? Wie würde es weitergehen? Und was hatte seine Frage, ob sie gemeinsam mit ihm auf diese Party gehen wollte, zu bedeuten?

			»Ich glaube, es bedeutet, dass er möchte, dass du mit ihm auf ein Fest gehst«, antwortete Jill trocken. Sie zog ein weiteres Kleid heraus, das fünfte oder sechste, oder vielleicht auch das zehnte, Ambra hatte nicht mitgezählt. Sie wollte lieber an Tom und an Sex denken.

			»Das hier vielleicht?«, schlug Jill vor.

			Ambra betrachtete das Kleid. Es war mit Spitze besetzt und hatte einen tiefen Rückenausschnitt. Sie verzog das Gesicht. »Ich hasse Spitze.«

			»Dann vielleicht eher etwas Geschlosseneres.«

			Im Laden, wie auch immer er nun hieß, war die Luft stickig, und es war viel zu viel los. Wohin man auch schaute, überall liefen junge Frauen aus der Oberschicht mit Einheitsfrisuren, demselben Kleiderstil und denselben Gesten herum.

			Sie hatte keine Lust zum Shoppen, das spürte sie in jeder einzelnen unbehandelten Pore und nicht mit Wachs entfernten Haarwurzel.

			Sehnsuchtsvoll linste sie in Richtung Ausgang, doch Jill schüttelte warnend den Kopf. »Wag es ja nicht zu flüchten.«

			»Aber können wir denn nicht ein bisschen schneller machen?«

			Auch sonst fiel es Ambra nicht gerade besonders leicht, eine Begeisterung fürs Kleidershoppen aufzubringen, insbesondere nicht in Boutiquen. Aber gemeinsam mit Jill war es womöglich noch schlimmer. Sie empfand es ein wenig so, als wäre sie mit ihrer persönlichen Peinigerin unterwegs.

			»Es würde schneller gehen, wenn du dir endlich was aussuchen würdest.« Jill hielt ein Glitzerkleid hoch, das aus Schnüren und Pailletten bestand. Ambra beäugte es misstrauisch. »Sind das da Federn?« Sie schüttelte den Kopf. Keine Federn.

			Mit übertrieben gequältem Blick hängte Jill die Kreation wieder zurück. »Sollen wir das Ganze vielleicht auf einen anderen Tag verschieben, Fräulein Journalistin?«

			Ambra besann sich: Wenn sie gemeinsam mit Tom (Oh, es kribbelte am ganzen Körper, allein schon, wenn sie seinen Namen dachte) zu diesem Fest gehen wollte, müsste sie schließlich etwas zum Anziehen haben. Und außerdem hatte sie Jill eine Shoppingrunde versprochen, also konnte sie ebenso gut zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

			»Nein, ich reiß mich ja schon zusammen«, antwortete Ambra und bemühte sich, einen energischen Blick aufzusetzen, während sie sich am liebsten durch die Schaufensterscheibe nach draußen katapultiert hätte.

			Wie hielten es die anderen Leute hier drinnen nur aus? Alle Kundinnen sahen aus, als wären sie gerade einem Modekatalog entstiegen. Auch wenn Jill die bekannteste Celebrity im Laden war, erblickte Ambra noch einige weitere Promis. Die Reporterin in ihr hätte sie viel lieber interviewen und ihnen Geheimnisse entlocken wollen, als Kleider anzuprobieren, in denen sie sowieso nur aussah, als würde sie sich für ein Kostümfest ausstaffieren.

			Jill ignorierte die verstohlenen Blicke der anderen Kunden und hielt zwei weitere Kleider hoch. Ein rotes und ein goldenes. Ambra schüttelte den Kopf.

			»Du bist ein hoffnungsloser Fall«, sagte Jill. Allmählich wirkte sie leicht angesäuert.

			»Ich bin müde«, protestierte Ambra.

			Sie war in den vergangenen Tagen kaum zum Schlafen gekommen, denn nachts hatte sie jede Menge fantasievollen Sex mit Tom gehabt und tagsüber wie eine Verrückte gearbeitet. An den Arbeitstagen war Tom früh mit ihr aufgestanden und hatte etwas zum Frühstücken eingekauft, ihr Brote geschmiert und Kaffee gekocht, während sie duschte. Er hatte sie geküsst und dann zu ihrem Büro begleitet. Hatte beim Abschied angenehm geduftet und war überhaupt unwiderstehlich gewesen.

			»Der Sex mit ihm war einfach nur großartig«, sagte sie, während Jill zwischen den verschiedenen Bügeln weitersuchte und ein Kleid nach dem anderen herauszog, es inspizierte und schließlich wieder zurückhängte.

			Ambra folgte ihr auf Schritt und Tritt, da sie jemanden zum Reden brauchte. Sie senkte die Stimme. »So heiß. Ich bin noch nie so oft gekommen, und die Orgasmen … Es war völlig anders, als ich es je zuvor erlebt habe.« Sie ging hinter Jill her. »Hast du schon mal so einen Orgasmus gehabt? Also den allerbesten, den du je erlebt hast, und von dem du nie gedacht hättest, dass es überhaupt möglich wäre?«

			»Eher nur, wenn ich es mir selbst mache«, antwortete Jill zerstreut, zog ein klein gemustertes Kleid mit Volants im unteren Teil heraus und betrachtete es kritisch.

			»Ich bin gleich mehrfach gekommen«, sagte Ambra. Normalerweise war sie schon froh, wenn sie überhaupt kam oder der Sex ihr wenigstens Lust bereitete.

			»Stop, so viele Details will ich gar nicht wissen«, meinte Jill und hielt das Kleid vor Ambras Körper.

			»Aber du redest doch andauernd über solche Dinge und bist in Sachen Sex völlig ungehemmt.«

			»Ja, wenn es um mich geht, schon. Behalt deine multiplen Orgasmen lieber für dich.«

			Ambra schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand heimlich mithörte. »Kannst du eigentlich bloß vom reinen Sex kommen?«

			»Du meinst, nur vom Rein und Raus? Nein.«

			»Glaubst du, dass das häufig vorkommt? Ich meine, dass man kommt, ohne mit den Händen nachzuhelfen?«

			»Warum fragst du?«

			»Er schien jedenfalls zu glauben, dass es so wäre.«

			»Das hat ihm bestimmt seine Ex weisgemacht. Ich glaube, einige Frauen machen es so und verderben damit die Männer für alle anderen.«

			»Meinst du, sie hat es gefakt?« Ambra musste zugeben, dass der Gedanke an eine orgasmusfakende Ellinor sie ziemlich belustigte.

			»Ich hab es schon ganz oft so gemacht, wenn ich keine Lust hatte, darauf zu warten, bis die Männer endlich fertiggefummelt hatten. Aber ist er denn noch mit ihr zusammen? Ambra, wenn das der Fall ist, kannst du doch wohl nicht ernsthaft darauf hoffen, dass das mit euch beiden was Ernstes wird.«

			»Er scheint Interesse an mir zu haben. Und außerdem hoffe ich auf gar nichts«, log sie.

			Jill wirkte skeptisch, wechselte jedoch das Thema. »Wie findest du das hier? Es wäre zwar besser, wenn du etwas mehr Busen hättest, aber es könnte dir passen.« Jill wedelte auffordernd mit dem Kleid.

			Ambra wollte angesichts des Teils mit dem blauen fließenden Stoff gerade aus einem reinen Reflex heraus den Kopf schütteln – es sah teuer und leicht vulgär aus, ganz und gar nicht ihr Stil –, als Jill mit gedämpfter Stimme sagte: »Und bevor du Nein sagst: Wenn du das hier nicht anprobierst, werde ich dich filmen, den Clip auf meinem Insta posten und allgemein verbreiten, dass du meine Schwester bist, damit es alle deine Kollegen beim Aftonblad erfahren.«

			Ambra zog ihr das Kleid mit einem Ruck aus der Hand.

			»Und dann kaufen wir noch Schuhe dazu.«

			Ambra stöhnte.

			Jill folgte ihr zu den Umkleidekabinen. »Und Schmuck. Und einen Mantel. Ich habe schon einen von Dior gesehen, der dir bestimmt gut stehen wird, jedenfalls wenn du ein paar Tage lang nichts isst.«

			»Ich weigere mich aber, einen Mantel zu kaufen. Und außerdem werde ich auf keinen Fall hungern. Ein Mantel muss locker sitzen.«

			»Du kannst dich weigern, soviel du willst. Aber zu einem Abendkleid kannst du schließlich keine Lederjacke oder diese hässliche Winterjacke da anziehen. Nicht mal die Ärmsten der Armen wollen solche Lumpen tragen. Wir kaufen dir einen Mantel, basta.« Jill legte den Kopf schräg, wie sie es immer tat, wenn sie jemanden manipulieren wollte, um ihren Willen durchzusetzen. »Bitte lass mich ihn dir schenken, ich hab deinen Geburtstag vergessen, und dafür schäme ich mich. Betrachte es als Wiedergutmachung.«

			»Ich ziehe es aber vor, dass du dich schämst«, entgegnete Ambra, die wegen ihres Geburtstages noch immer sauer war. Aber ihr war bereits klar, dass sie verloren hatte. Sie schaffte es Jill gegenüber einfach nicht, standhaft zu bleiben, jedenfalls nicht, wenn sie so drauf war wie heute. Und außerdem spukte ihr die ganze Zeit Tom Lexington im Kopf herum.

			Tom, Tom, Tom.

			Jetzt war sie ihm ganz offiziell verfallen, dachte sie, während sie eine Kabine betrat, sich auszog und vorsichtig das blaue Kleid anprobierte.

			»Und Unterwäsche. Wir brauchen Unterwäsche. Bist du noch da drinnen?«, hörte sie Jill von der anderen Seite der Tür her rufen. 

			»Ja, ich bin noch da«, antwortete Ambra. Sie stand in einem großen, eleganten Ankleideraum mit einem kleinen Sofa, mehreren Kleiderhaken und gedimmter Beleuchtung. Sie hätte nicht schlecht Lust gehabt, einfach hierzubleiben, um sich auszuruhen. 

			Jill klopfte an. »Ambra?«

			»Ja, ja, ja.« Sie zog die Träger hoch und rückte den Ausschnitt zurecht. Jill hatte vermutlich recht, hierfür würde sie andere Unterwäsche benötigen.

			Sie drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete sich aus unterschiedlichen Perspektiven. Ganz so schlecht sah es eigentlich gar nicht aus.

			»Hier, probier mal die Schuhe dazu.« Jill öffnete die Tür, begutachtete sie und hielt ihr ein Paar Abendschuhe hin. Sie hatten schmale hohe Absätze und liefen nach vorne hin spitz zu.

			»In denen werde ich aber nicht laufen können«, entgegnete sie, nahm sie aber dennoch entgegen. Sie hatten die richtige Größe und wirkten weder altmodisch noch übertrieben jugendlich. Im Gegenteil, sie waren elegant, modern und irgendwie frech.

			Ambra meinte fast, sie flüstern zu hören: Trag uns, trag uns. Großer Gott, sie waren göttlich. Wenn sie jeden Tag übte und auf dem Fest überwiegend stillstünde, würde es vielleicht funktionieren, oder?

			»Zu welchem Friseur gehst du eigentlich?« Jill hatte erneut die Tür geöffnet und steckte ihre Nase herein.

			»Wieso?« Ambra warf einen Blick in den Spiegel. Sie war zwar etwas blass um die Nase und hatte dunkle Ringe unter den Augen, aber ihre Haare sahen aus wie sonst auch. Eigentlich ganz schön.

			»Nur damit ich weiß, zu wem ich lieber nicht gehen sollte. Aber egal. Ludvig soll dir einen Termin bei meinem geben lassen.«

			Ambra öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn jedoch wieder, als sie Jills Miene sah. Stattdessen strich sie mit der Hand über den glänzenden blauen Stoff. Sie traute sich nicht, einen Blick aufs Preisschild zu werfen. Würde sie Tom in diesem Kleid gefallen? Und würde es in seinen Augen gefährlich aufblitzen, wenn er sie in der Unterwäsche sähe, die Jill ihr zur Anprobe gerade hereinreichte? Ambra nahm sie entgegen und betrachtete sie. Hellgraue Seide mit ganz wenig Spitze. Tom gefiel die Spitze bestimmt.

			Sie hängte sie auf und trat mit dem Kleid am Körper aus der Kabine.

			»Gib zu, dass dir das hier doch ein bisschen Spaß macht«, sagte Jill.

			»Aber es kommt mir wie die reinste Verschwendung vor.«

			Jill hielt ihr zwei verschiedene Ketten vor den Hals und beäugte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Was meinst du?«

			Ambra nickte ihrem Spiegelbild zu. »Wie du ja schon festgestellt hast, sehe ich nicht gerade wie ein Model aus«, antwortete sie mit einem Blick auf ihren kleinen Busen und ihre untrainierte Bauchmuskulatur.

			»Wieso, du siehst doch superheiß aus«, entgegnete Jill gedankenverloren, legte die Ketten zur Seite und hielt ihr stattdessen ein Paar glitzernde Ohrhänger hin. Sie erinnerten Ambra an Schneeflocken.

			Sie verdrehte die Augen. »Ja, ganz sicher.«

			Jill schaute sie überrascht an. »Meinst du das etwa ernst? Findest du dich wirklich hässlich? Das war doch bloß Spaß, oder nicht?«

			Ambra zuckte mit den Achseln. Sie müsste aufhören, sich Jills Kommentare zu Herzen zu nehmen, unabhängig davon, ob sie nun ernst gemeint waren oder nicht. Doch Jill hatte schon als Vierzehnjährige unglaublich gut ausgesehen, und das Zusammensein mit ihr hatte seine Spuren bei Ambra hinterlassen, da ihr eigenes Selbstwertgefühl nicht besonders stark ausgeprägt war und sie jedes Mal, wenn Jill irgendwo auftauchte, so gut wie unsichtbar zu sein schien. Für gewöhnlich dachte sie nicht weiter darüber nach, denn es war nichts, worauf sie stolz sein konnte.

			»Weißt du eigentlich, wie oft ich negative Kommentare zu meinem Aussehen bekomme?«, fragte Jill.

			Ambra betrachtete ihre perfekt aussehende Schwester skeptisch. »Bist du nicht erst vor ein paar Jahren zur ›Sexiest Swedish Woman‹ gewählt worden?«

			»Du hast aber doch gelesen, was sie auf meinem Insta schreiben. Ich bin zu dick, zu dunkelhäutig, hab mich zu sehr aufgedonnert und zu stark geschminkt. Und dabei blockiere ich schon die meisten Kommentare, nämlich die von all den Hatern, die der Meinung sind, ich sollte mir das Leben nehmen, weil ich so fett und hässlich bin.«

			»Puh, ich weiß, das ist widerlich.« Es war wirklich deprimierend. Als würde man an den Pranger gestellt werden, nur weil man eine Frau war und sich in der Öffentlichkeit zeigte. »Aber nimmst du dir das denn zu Herzen? Ich meine, ernsthaft?«, fragte sie. Jill gab sonst immer damit an, dass sie alles einfach an sich abprallen ließ.

			»Manchmal schon.«

			»Ich glaube dir, dass es nervig ist«, sagte sie, hatte aber dennoch den Eindruck, dass Jill nicht recht nachvollziehen konnte, wie es anderen, sogenannten Normalsterblichen erging. Außerdem bezog Jill nie Stellung oder vertrat eine klare Meinung. Sie war auf ganzer Linie oberflächlich.

			»Ambra, du siehst wirklich gut aus. Wie kannst du es nur selbst nicht wahrnehmen? Wie kommt es, dass du das nicht siehst, was ich sehe? Du bist eine hübsche Frau mit perfekter Haut, schönem Haar, fantastischen Augen und einem ganz normalen weiblichen Körper.«

			Ambra wand sich unangenehm berührt. »Aber Jill, immer wenn wir irgendwo sind, wirst ausschließlich du umworben, während ich unsichtbar bin. Du kannst uns beide nicht miteinander vergleichen. Wie oft sind die Leute nur auf dich zugekommen, haben dir Komplimente gemacht und gesagt, dass du hübsch aussiehst, wenn wir irgendwo unterwegs waren.«

			»Aber die Leute schauen dich auch an. Jedenfalls die Männer.«

			Jill wollte gerade die Schneeflockenohrhänger weglegen, doch Ambra schnappte sie sich, denn sie erinnerten sie an Kiruna, an Tom und das gemeinsame Eislaufen. »Sie schauen mich überhaupt nicht an«, entgegnete sie.

			Jill nickte entschieden. »Doch. Sie schauen, aber du nimmst es nicht wahr. Du bist viel zu sehr damit beschäftigt, allen die kalte Schulter zu zeigen, und tust so, als wäre dir alles um dich herum egal.«

			»Das ist ja lächerlich.«

			»Jedenfalls siehst du supersüß aus in diesem Kleid, und endlich scheinen wir was gefunden zu haben. Willst du die Ohrhänger nehmen? Gut, dann suchen wir noch eine Handtasche aus, die dazu passt. Irgendwas Glitzerndes.«

			Als Ambra nach Hause kam, packte sie die vielen verschiedenen Tüten und Päckchen aus. Jill hatte die astronomische Summe, ohne mit der Wimper zu zucken, mit einer goldenen Kreditkarte bezahlt, die Ambra nur ein Mal auf einem Werbeplakat gesehen hatte. Sie beschloss, sich wenigstens ein Mal einladen zu lassen, ohne sofort den Versuch zu unternehmen, sich zu revanchieren, auch wenn es ihr schwerfiel.

			Ein Mal war kein Mal.

			Sie betrachtete ihre Schätze. Teurer handgefertigter Markenschmuck in flachen Schächtelchen und eine Abendtasche in Form einer glitzernden, unverschämt teuren Clutch, die noch in einen luxuriösen Stoffbeutel gehüllt war. Der helle Abendmantel von Dior, für den sie danach vermutlich nie wieder Verwendung haben würde, die seidene Unterwäsche und nicht zuletzt das Kleid und die Schuhe.

			Peinlich berührt verspürte sie einen Kloß im Hals. Aber sie hatte noch nie im Leben so viele Geschenke bekommen, und außerdem stellte sie fest, dass sie selbst viel oberflächlicher war, als sie angenommen hatte, denn sie empfand für all diese Sachen pure Begeisterung.

			Ein wenig Spaß würde es ihr ganz bestimmt bereiten, sich schick anzuziehen. Sie ließ ihre Fingerspitzen über das dünne, leicht knisternde Seidenpapier gleiten, das aus der luxuriösen Hochglanztüte mit dem Prada-Logo herauslugte.

			Vielleicht sogar sehr viel Spaß.
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			Tom steckte die Autoschlüssel ein, schloss seine Wohnung ab und ging die Treppen hinunter zur Haustür. Er hatte auf der Straße geparkt und musste erst die Scheiben von Eis und Schnee befreien, bevor er losfahren konnte. Abgesehen davon, dass er die Spaziergänge mit Freya vermisste, war es wirklich schön, wieder zu Hause zu sein, dachte er, als er sich ins Auto setzte. Ellinor schickte ihm jeden Tag eine SMS, sowohl mit Fotos als auch mit Neuigkeiten vom Hund. Die morgendliche SMS war bereits eingetroffen, doch als er gerade den Motor anlassen wollte, kam eine weitere von ihr: 

			Gehst du jetzt eigentlich zu diesem Fest am Freitag?

			Er antwortete:

			Ja.

			Super!

			Ja, die Entscheidung fühlte sich gut an. Tom startete den Wagen und fuhr los. Er freute sich sogar auf die Feier. Er freute sich darauf, David Hammar wiederzusehen sowie Alexander und Isobel de la Grip zu treffen und ihnen persönlich zur Hochzeit und zur bewilligten Adoption von Marius zu gratulieren.

			Tom litt wegen Marius unter einem schlechten Gewissen, was ihm noch zusätzliche Albträume verursachte, die er jedoch zu verdrängen versuchte. Der Junge mit den dunklen Augen, der ihm vertraut hatte.

			Er war Marius im vergangenen Sommer im Tschad begegnet. Ein Straßenkind, das sich ihm genähert hatte, um ihm etwas mitzuteilen: Informationen, die einen Durchbruch bei der Suche nach Isobel zur Folge hatten. Doch im Gegenzug hatte Tom Marius schlecht behandelt. Er hatte sein Vertrauen missbraucht, indem er ihn kidnappte, obwohl er noch ein Kind war. Sie hatten den kleinen mageren Jungen mit sich in die Wüste genommen und ihn dort in einem Militärjeep eingeschlossen, damit er niemandem etwas verraten könnte. Wenn Isobel den Jungen nach ihrer Befreiung nicht abgeholt hätte, wäre Marius höchstwahrscheinlich irgendwo im Tschad auf der Straße ums Leben gekommen. Und Tom hätte ein Kinderleben auf dem Gewissen gehabt.

			Er spürte, wie die Panik in seiner Brust lauerte, schüttelte die Gedanken jedoch ab. Inzwischen konnte er schon viel besser mit den Attacken umgehen. Das Ganze hatte schließlich ein gutes Ende genommen, rief er sich in Erinnerung. Isobel und Alexander liebten Marius, als wäre er ihr leibliches Kind, und schenkten ihm all die Geborgenheit und Fürsorge, die er vorher entbehren musste. 

			Er betätigte angesichts des Schneefalls die Scheibenwischer, wechselte die Spur und schaltete das Radio ein, um sich abzulenken. Er drehte die Lautstärke höher, denn er erkannte den Song vage wieder, der gerade gespielt wurde. Das war doch Jill Lopez, die da sang, oder? Er entspannte sich und summte mit.

			Gestern war er zum ersten Mal seit Langem wieder im Fitnessstudio gewesen und hatte es als angenehm empfunden, auf etwas zivilisiertere Art und Weise zu trainieren als beim Holzhacken und Schneeschippen.

			Er hatte Ambra nicht mehr gesehen, seit sie sich vorgestern vor dem Gebäude ihrer Zeitung voneinander verabschiedet hatten. Aber seitdem hatte er im Großen und Ganzen ununterbrochen an sie gedacht und sich zwingen müssen, nicht alle fünf Minuten eine SMS an sie zu schicken. Sie hatten sich fast die ganze Nacht lang geliebt, aber da Ambra am nächsten Morgen extrem früh aufstehen musste, hatte sie kaum Schlaf bekommen, und er machte sich Sorgen darüber, ihr die letzten Kräfte geraubt zu haben. Oder eher, dass sie sich gegenseitig die letzten Kräfte geraubt hatten. Gestern Abend hatte sie etwas gemeinsam mit ihrer Schwester unternommen. Heute hätte sie eigentlich freihaben sollen, und er hatte gehofft, sie zu sehen, doch dann war sie für jemanden eingesprungen und hatte doch gearbeitet. Die Frau arbeitete viel zu viel, sie musste ja völlig fertig sein.

			Wie sollte er mit der Situation umgehen?

			Sollte er ihr für den Abend etwas vorschlagen? Und wenn ja, was? Er wollte jedoch nicht aufdringlich wirken.

			Als er auf die Autobahn fuhr, klingelte sein Handy, und er meldete sich über Bluetooth.

			»Hier ist Mattias, wie geht’s?«

			»Gut«, antwortete er kurz angebunden. Er war sich noch immer nicht ganz im Klaren darüber, wie er zu Mattias stand.

			»Ich wollte nur hören, ob du es dir vielleicht doch anders überlegt hast und bereit bist, gemeinsam mit mir die Demokratie zu retten.«

			»Ich hab es mir nicht anders überlegt.«

			»Filippa mochte dich jedenfalls.«

			»Wir haben uns gerade mal fünf Minuten gesehen.«

			»Du bist eben ein sympathischer Typ. Und du solltest mal sehen, welches Equipment sie uns bewilligt haben. Ganz zu schweigen vom Budget, das ich genehmigt bekommen habe. Ich denke, du solltest …«

			»Wie lief es eigentlich mit Jill Lopez?«, unterbrach ihn Tom.

			Lange Stille.

			Tom verzog den Mund. Schau mal einer an, man konnte Mattias also doch zum Schweigen bringen.

			»Wir haben uns getroffen«, antwortete Mattias vage. »Und selbst? Läuft zwischen dir und Ambra irgendwas?«

			Tom musste an die Zärtlichkeiten denken, die sie in Kiruna miteinander ausgetauscht hatten, an das Eislaufen am vergangenen Samstag, den einzigartigen Sex und ihren regen SMS-Verkehr. »Wir haben mehrfach telefoniert«, antwortete er ebenso vage. 

			Erneutes Schweigen.

			Eigentlich sollte er auflegen und sich nicht von Mattias’ Gerede einwickeln lassen. Aber er hatte noch ein Stück Wegstrecke vor sich, und Mattias besaß in bestimmten Bereichen mehr Erfahrung als er. Tom seufzte, da es ihm nicht gerade leichtfiel, über dieses Thema zu sprechen. Aber ihm blieb keine andere Wahl, wenn er seine Fragen nicht googeln wollte, was ihm noch armseliger vorkam. Er räusperte sich, richtete seinen Blick auf die Straße vor sich und sagte in so formellem Ton, wie er nur konnte: »Ich überlege, ob ich mich wieder bei ihr melden soll oder lieber nicht.«

			Jetzt schwieg Mattias so lange, bis sich Tom genötigt fühlte nachzufragen, ob er noch dran war.

			»Ja ja, ich versuch mich nur gerade ein wenig von dem Schock zu erholen, dass ausgerechnet du mich nach Tipps in Liebesdingen fragst. Und was genau überlegst du?«

			Tom schaute starr geradeaus und presste die Kieferknochen aufeinander. »Ob ich Ambra anrufen soll, nachdem wir … du weißt schon.«

			»Ich deute es demnach so, dass ihr doch etwas mehr miteinander hattet, als nur zu telefonieren.«

			»Ja.«

			»Ich verstehe. Und, magst du sie?«

			Darüber brauchte er gar nicht weiter nachzudenken. »Ja.«

			»Dann ist es doch eigentlich ganz einfach. Wenn du es möchtest, tu es einfach.«

			Tom schaltete den Blinker ein und verließ die Autobahn. Es klang an und für sich ganz logisch. »Ich weiß nur nicht recht, was ich sagen soll.« Er verzog das Gesicht. Er klang wie ein verliebter Teenager.

			»Tom, eine Frau zu daten ist ein Prozess. Ihr lernt einander kennen. Versuch es so zu sehen, du musst eine Art Gleichgewicht schaffen. Wenn es beim letzten Mal ziemlich intensiv war, könnt ihr ja beim nächsten Treffen irgendwas Unverfänglicheres machen, oder umgekehrt.«

			Hm. Er hatte es gar nicht so betrachtet, dass er Ambra datete. Als Ellinor und er zusammenkamen, war das Daten in Schweden noch gar nicht eingeführt worden, sodass er keine Ahnung hatte, wie man das nannte, was er gerade machte. Aber Mattias hatte recht, er sollte sie anrufen, denn das hatte er sowieso vorgehabt. Vielleicht könnte er einen Spaziergang oder eine Einladung auf einen Kaffee vorschlagen. Oder sollte er ihr etwas schicken? Blumen? Würde ihr das eher Angst einjagen? Zum Glück konnte er es sich gerade noch verkneifen, Mattias danach zu fragen. Denn es gab gewisse Grenzen dafür, inwieweit er bereit war, sich vor seinem ehemaligen besten Freund zu erniedrigen. Oder auch jetzigen. Ach, er wusste es nicht mehr so genau.

			»Ich muss auflegen«, sagte er.

			»Wir hören voneinander.«

			Tom legte auf, ohne etwas zu entgegnen. Es war nicht mehr weit bis zu seinem Elternhaus. Kurze Zeit später bog er in die Auffahrt ein und parkte vor der Garage.

			Er blieb noch kurz im Auto sitzen.

			In diesem gelben Haus war er aufgewachsen. Seine Schwestern waren im Lauf der Zeit eine nach der anderen ausgezogen und hatten eigene Familien gegründet. Sein Vater war schon seit Langem tot.

			Aber seine Mutter lebte noch immer hier.

			Tom konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er zum letzten Mal hier gewesen war. Er hätte nicht erwartet, dass der Anblick des Hauses so starke Gefühle in ihm auslösen würde. Dann stieg er aus und ging auf die Haustür zu. Jemand hatte erst kürzlich Schnee geschippt und Sand gestreut, und auf der Treppe brannte ein großes Windlicht, während die Tür mit einem grünen Kranz geschmückt war. Die Fassade des Hauses war frisch gestrichen, und alles wirkte sauber und aufgeräumt. In den Bäumen hingen wie immer in der Weihnachtszeit Lichterketten. Seine Mutter war noch nicht besonders alt, nicht einmal sechzig, und handwerklich ziemlich geschickt. Außerdem hatte sie einen Ehemann, der vieles selber machen konnte. Aber er hätte dennoch einmal von sich hören lassen sollen, dachte Tom, während er das kurze Stück zum Eingang zurücklegte. Hätte sie zumindest fragen können, ob sie bei irgendwas Hilfe benötigte. Er war praktisch begabt und noch dazu stark und hätte seiner Mutter gern das Gefühl vermittelt, ihn bei Bedarf anrufen zu können, auch wenn Eva Lexington keine Frau war, die um Hilfe bat, sondern immer allein zurechtkommen wollte.

			In diesem Punkt waren sie einander ähnlich, dachte er. Er klingelte, und die Tür wurde umgehend geöffnet, als hätte sie schon im Flur gestanden und auf ihn gewartet.

			»Tom! Komm rein.«

			Sie trat zur Seite. Er ging hinein, tätschelte ihr leicht den Arm und küsste sie auf die Wange. Sie pflegten keinen besonders engen Körperkontakt, aber er registrierte, dass ihre Augen feucht waren. Sie zog angesichts der Kälte draußen ihre Strickjacke enger um ihren Oberkörper, und er schloss die Haustür hinter sich.

			»Wie schön, dich wiederzusehen. Wie sehr ich mich freue, dass du kommen konntest.«

			Er stampfte sich den Schnee von den Schuhen und knöpfte seine Jacke auf. »Bist du heute gar nicht in der Schule?«

			»Ich korrigiere Klausuren für eine Kollegin, das kann ich auch hier zu Hause tun.«

			»Aber hast du denn dann überhaupt Zeit für ein Treffen?«

			»Für dich hab ich immer Zeit. Komm rein.«

			Tom hängte seine Jacke auf und folgte ihr in die Küche. Er setzte sich an den Tisch, in dessen Platte er als Kind zum großen Ärger seiner Eltern einmal seine Initialen geritzt hatte. Sie trug Vollkornknäckebrot, mageren Käse und frisches rohes Gemüse auf. Das war typisch für seine Mutter, gesunde Ernährung und während der Woche keine Ausschweifungen. Als er den Becher mit Kaffee entgegennahm, den sie ihm reichte, sah er, dass ihre Hände gealtert waren und Flecken bekommen hatten.

			»Die Mädchen würden dich so gern wiedersehen, ich soll dich herzlich von allen grüßen.«

			»Danke.« 

			Er war dankbar dafür, dass sie ihn nicht bedrängte. Er hatte ihr nie genau erzählt, als was er arbeitete, um sie zu schützen. Aber es nicht zu wissen, konnte auch belastend sein. Sie wirkte älter, als er sie in Erinnerung hatte. Der Schock angesichts der Nachricht seines Todes musste tief gesessen haben, und von all dem, was sie seinetwegen hatte durchmachen müssen, war das wohl das Schlimmste gewesen. Als Eltern sollte man keine Nachricht über den Tod eines seiner Kinder erhalten müssen. »Wie geht es dir denn, Mama?«

			»Eigentlich ganz gut, nur ein wenig müde. Ich hab übrigens in der Schule meine Stunden reduziert.«

			Sie hatte immer so viel Energie gehabt. »Tatsächlich?« Sie war doch hoffentlich nicht krank, oder?

			Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und belegte ihr Knäckebrot mit Käse und Paprika. »Ich bin einfach nur so froh, dich wiederzusehen. Ich weiß übrigens genau, dass du sauer auf mich gewesen bist.«

			Er sagte nichts, denn es stimmte.

			»Du warst so sauer und wütend, weil ich mich von Papa habe scheiden lassen und Charles getroffen habe, und ich bin damit nicht immer so umgegangen, wie ich es hätte tun sollen. Aber ich möchte dir sagen, wie wichtig du mir bist. Dass du zurückgekommen bist und jetzt hier sein kannst, das grenzt wirklich an ein Wunder.«

			Er verspürte einen Kloß im Hals und stand vom Tisch auf, um zur Anrichte zu gehen, auf der sie ihre Fotos stehen hatte, wo er vor einem Bild von seinen Schwestern und sich selbst stehen blieb. Es war im ersten Sommer nach der Scheidung seiner Eltern aufgenommen worden, und er hatte es noch nie zuvor gesehen. »Wie alt warst du da?«, fragte er, während er seinen schlaksigen Körper und den verbissenen Gesichtsausdruck inspizierte. Ja, er war in der Tat sauer auf sie gewesen.

			Sie kam zu ihm. »Du warst vierzehn, dann war ich wohl knapp vierunddreißig.«

			Erst dreiunddreißig Jahre alt, vier Jahre älter als Ambra jetzt war. Und allein mit vier Kindern. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie schwer es für sie gewesen sein musste.

			»War Charles denn gar nicht dabei?«, fragte er.

			»Hier? Nein, da kannte ich Charles noch gar nicht.«

			»Ich dachte immer, dass du dich seinetwegen von Papa hast scheiden lassen.« Eine Weile lang hatte er sie dafür gehasst.

			»Nein, Papa und ich haben uns nicht deswegen scheiden lassen. Hast du das etwa geglaubt?«

			Sie hatte sich nie etwas anmerken lassen, aber es musste ein enormer Kraftakt gewesen sein, das Haus zu halten und die Kinder zu versorgen, während sie Vollzeit arbeitete. Sein Vater hatte sich hinter seiner Arbeit verschanzt und nie Zeit für ihn gehabt.

			»Hat Papa getrunken?«, fragte er und ahnte fast schon die Antwort.

			Sie biss sich auf die Lippe, beugte sich vor und befingerte den Rand der Kerze, die sie angezündet hatte. Sie nickte. »Manchmal habe ich nachts vor lauter Sorgen geweint. Ich wollte euch Geborgenheit vermitteln, aber wie sehr habe ich dafür kämpfen müssen, uns als Familie zusammenzuhalten und das Haus behalten zu können. All die Schulden, die ich abbezahlen musste. Die Sorge um euch Kinder, die ich so furchtbar liebe, und die Bemühungen darum, mein Bestes für euch zu geben.«

			»Ich hatte keine Ahnung.«

			»Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Keiner von euch.«

			»Es wäre aber besser gewesen, wenn du uns eingeweiht hättest, dann hätten wir dich unterstützen können.«

			»Vielleicht. Als Eltern hat man es nicht ganz leicht. Es gibt schließlich keine einfachen Anleitungen für solche schwierigen Situationen.«

			Aber er hatte es ihr nicht gerade leichter gemacht.

			»Ich weiß, dass du mich für Papas Tod verantwortlich machst«, sagte sie.

			»Nein«, entgegnete er, doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Seine Mutter und Charles hatten geheiratet, und kurze Zeit später war sein Vater gestorben. Lange hatte er sie dafür verurteilt und geglaubt, sein Vater wäre an einem gebrochenen Herzen zugrunde gegangen.

			»Es tut mir leid, Mama.«

			»Ich weiß, dass du Papa geliebt hast und dass er dein Idol war. Und er war ja auch ein guter Vater. Er hat euch alle geliebt und war nicht böswillig, er war wirklich ein guter Vater.«

			»Aber kein guter Ehemann?«

			Sie schüttelte langsam den Kopf. »Er hat getan, was in seiner Macht stand, und sich bis zum Ende bemüht. Die Scheidung war für mich die schwerste Entscheidung meines Lebens. Als ich mit ansehen musste, wie du gelitten und wie sehr du deinen Papa vermisst hast, da sind mir so starke Zweifel gekommen, dass ich glaubte, daran zu zerbrechen. Du und Papa, ihr habt euch so nahegestanden. Manchmal kommt es mir noch immer vor, als würde ich mein eigenes Glück deinem vorziehen.«

			Sie verstummte und hielt sich die Hand vor den Mund.

			Tom hatte seine Mutter nur ein einziges Mal weinen sehen, fiel ihm ein. Es war vor dem Abflug zu seinem allerersten Auslandseinsatz gewesen. Schweigend und mit blassem Gesicht hatte sie ihn zum Flughafen gefahren. Er hingegen war aufgeregt und gespannt gewesen, hatte ihr aber das Ziel seiner Reise nicht nennen dürfen. Natürlich hatte sie begriffen, dass er keineswegs an einen sicheren Ort flog.

			Sie hatte ihn zum Abschied fest umarmt und dabei geweint, zum ersten und einzigen Mal. Er dagegen hatte es nur eilig gehabt, endlich wegzukommen.

			»Es tut mir leid, Mama. Entschuldige bitte, dass ich dir so viele Sorgen bereitet habe.«

			»Du bist ein Mensch, der wirklich versucht, etwas zu bewirken. Und du sollst wissen, wie stolz ich darauf bin. Du hast ein ausgeprägtes moralisches Urteilsvermögen. Das hatte dein Vater übrigens in vielerlei Hinsicht auch.«

			Sie kramte ein Taschentuch aus der Tasche ihrer Strickjacke hervor und putzte sich die Nase. »Außerdem hast du mir gar nicht so viele Sorgen bereitet. Lieber Tom, manchmal glaube ich, dass du nicht recht verstehst, wie wichtig du uns allen bist und wie viel du deiner Familie bedeutest.«

			»Ihr bedeutet mir auch viel«, entgegnete er mit erstickter Stimme.

			Sie tätschelte ihm die Wange und setzte sich wieder an den Küchentisch. »Das weiß ich. Wie geht es eigentlich Ellinor? Ist sie noch immer …?«

			»Mit diesem Nilas zusammen? Ja.«

			»Sie hat es mir letzten Sommer erzählt. Es tut mir leid für dich. Ich weiß, wie stark deine Gefühle für Ellinor immer waren.« Sie verstummte, strich die Krümel von der Tischdecke in ihre Handfläche und beförderte sie auf ihren Teller.

			»Mama? Ich dachte, du mochtest sie«, entgegnete er überrascht. 

			Seine ganze Familie kannte Ellinor gut, denn sie hatten sie oft getroffen und viel gemeinsam unternommen. Tom war davon ausgegangen, dass alle fanden, Ellinor und er passten perfekt zusammen.

			»Das tue ich auch, unbedingt«, entgegnete sie, aber ihr Ton war nicht hundertprozentig überzeugend.

			Er fragte sich, ob sie womöglich ahnte, dass Ellinor ihn betrogen hatte. Nicht nur mit Nilas, sondern auch schon einmal zuvor. Er hatte es keinem erzählt, denn es ging niemanden etwas an, aber vielleicht hatte seine Mutter ja Verdacht geschöpft.

			»Ich habe übrigens eine andere Frau getroffen«, sagte er zögerlich.

			Sie legte die Hände in den Schoß und warf ihm einen ermunternden Blick zu.

			»Ich weiß nicht, ob du sie mögen würdest.«

			»Warum denn nicht?«

			»Sie ist ganz anders als Ellinor«, antwortete er. Aber vielleicht musste das ja kein Nachteil sein. »Sie heißt Ambra.«

			»Schöner Name.«

			»Sie ist Journalistin. Etwas jünger.«

			Über ihr Gesicht huschte ein Schatten. »Aber hoffentlich nicht zu jung?«

			Er lachte auf. »Nein Mama, sie ist nicht zu jung. Vermutlich ist es nichts Ernstes, also erzähl den anderen bitte noch nichts. Aber ich dachte mir, dass du vielleicht wissen möchtest, dass es Hoffnung gibt.«

			»Das stimmt mich froh«, sagte sie, und ihre Augen wurden erneut feucht.

			In der restlichen Zeit seines Besuchs unterhielten sie sich über seine Schwestern und den Garten, und am Ende ertappte sich Tom dabei, seiner Mutter zu versprechen, bald wieder vorbeizuschauen.

			Als er wieder ging, umarmten sie sich. »Pass auf dich auf, Mama, und ruf an, wenn du Hilfe brauchst. Und ruh dich mal ein wenig aus.«

			Er fuhr zurück in die Stadt. Unterwegs kam ihm eine Idee, woraufhin er die Autobahn in Richtung Innenstadt verließ, in der Tiefgarage von Nordiska Kompaniet parkte und das Nobelkaufhaus betrat. Er fuhr mit dem Aufzug hinauf in die Abteilung für Heimtextilien und Inneneinrichtung, wo er Kissen, mehrere Übertöpfe, Gardinen und einen Satz Alltagsgeschirr aussuchte. Als er ein Plaid in leuchtenden Farben erblickte, kaufte er es ebenfalls, da es ihn an Ambras Wohnung erinnerte. Er nahm für den gesamten Einkauf einen Lieferservice in Anspruch, außer für das Plaid, das er sich gleich zum Mitnehmen einpacken ließ. Dann fuhr er hinunter in die Abteilung für Herrenausstattung und suchte sich einen Anzug, Hemden und Unterwäsche aus. Überladen mit Tüten erblickte er ein Hinweisschild zur Spielzeugabteilung und fuhr wieder hinauf. Oben angekommen machte er eine Verkäuferin ausfindig.

			»Ich hätte gern ein Geschenk für einen Jungen. Er ist um die acht Jahre alt, und ich habe keine Ahnung, was ihm gefällt. Nur nichts mit Waffen.«

			»Lego wird immer gern genommen.«

			»Klingt gut. Aber groß soll es sein. Könnten Sie es mir einpacken?«

			Tom verließ das Kaufhaus mit dem riesigen Paket unterm Arm und Tüten in beiden Händen. Er würde zuerst nach Hause fahren und alles abladen und dann einen Friseurtermin ausmachen.

			Im Herbst war er von den Toten auferstanden.

			Doch erst jetzt fühlte er sich wieder lebendig.

		


		
			

			45

			Ambra schaute mit brennenden Augen auf den Bildschirm und versuchte sich auf den stetigen Nachrichtenfluss zu konzentrieren, der hereinströmte. Eigentlich hätte sie heute freihaben müssen, doch Grace hatte sie gestresst gefragt, ob sie ein paar Sonderschichten einlegen könnte, woraufhin sie zugesagt hatte. Doch allmählich begannen ihr die Auswirkungen der schlaflosen Nächte zuzusetzen. In der Redaktion war es immer stressig, aber angesichts des hohen Krankenstandes kam sie kaum noch dazu, auf die Toilette zu gehen oder etwas zu essen, und kippte stattdessen becherweise Kaffee in sich hinein. Am liebsten hätte sie sich mit Süßigkeiten vollgestopft, aber nicht einmal dazu kam sie. Sie hatte noch drei Artikel zu schreiben und ungefähr fünfundzwanzig Telefonate zu führen und SMS zu beantworten, von denen nicht eine von Tom war.

			Als er ihr gestern kurz vor dem Schlafengehen simste, hatte sie eine knappe Antwort zurückgeschickt, war dann völlig erschöpft eingeschlafen, und danach hatte Tom nichts mehr von sich hören lassen. Sie versuchte so zu tun, als beunruhigte sie das keineswegs, doch es gelang ihr nicht. Und wenn er es jetzt aufgegeben hatte? Es bereute, sie darum gebeten zu haben, am Freitag auf die Party mitzukommen? Sie sollte ihm irgendwas schreiben oder ihn vielleicht anrufen, vorher müsste sie nur noch …

			Als das Display ihres Handys aufleuchtete, schaute sie darauf und hoffte, dass er es sein würde. Doch die SMS war nicht von Tom, sondern von Elsa.

			Gestern habe ich Esaias gesehen. Er hat mit einem Mann gesprochen, und ich habe ein Foto von ihm gemacht. Kann man es zusammen mit dieser Nachricht hier verschicken?

			Ambra tippte so verständliche Anweisungen wie nur möglich in ihr Handy, und kurze Zeit später kam ein Foto.

			Wissen Sie, wer das ist? Ich komme mir wie eine Ermittlerin im Fernsehen vor.

			Ambra betrachtete das verschwommene Foto von einem groß gewachsenen, dunkel gekleideten Mann, das Elsa beigefügt hatte. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen.

			Nein. Aber seien Sie vorsichtig, Elsa. Überanstrengen Sie sich nicht.

			Nicht auszudenken, wenn Elsa jetzt etwas zustoßen würde. Die Frau war immerhin fast hundert Jahre alt.

			Ambra erhielt ein lächelndes Emoticon zurück.

			Sie betrachtete erneut das Foto des Mannes, das Elsa geschickt hatte. Es war verwackelt und von schlechter Qualität, und noch dazu stand er zur Hälfte abgewandt. Es könnte irgendein beliebiger Mann sein. Aber irgendwas an seiner Körperhaltung ließ es ganz hinten in ihrem Gehirn klingeln. Wäre es vielleicht möglich, mittels dieses Fotos eine Suche nach ihm zu starten? Sie hatte es gerade auf ihrer geistigen To-do-Liste abgespeichert, als sie Oliver Holm auf ihren Schreibtisch zukommen sah.

			Er hatte ein Lächeln im Mundwinkel, und mit seinen breiten Schultern, den glänzenden Haaren und federnden Schritten sah er aus wie ein Disneyland-Prinz. Er war attraktiv, und mehrere Frauen schauten ihm nach, als er mit aufgepumptem Bizeps und seinem bewusst nachlässigen Kleidungsstil vorbeischlenderte. Ein paar Männer übrigens auch.

			Oliver blieb ein paar Tische von Ambra entfernt stehen, und Ambra sah im Augenwinkel, wie er einige Worte mit einem der Nachrichtenchefs wechselte. Die beiden lachten laut auf, woraufhin sich Oliver mit der Hand durchs Haar fuhr und als Entgegnung auf eine seiner Bemerkungen einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken erhielt.

			Nachdem Oliver überall Hallo gesagt hatte, ging er weiter und steckte seinen Kopf zur Tür der Investigativ-Redaktion hinein, und Ambra konnte es sich nicht verkneifen, die Ohren zu spitzen. Leider konnte sie nur ein leises Gemurmel wahrnehmen. Sie versuchte sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber es war unmöglich. Worüber redete er mit denen nur so lange?

			»Cool, wir hören voneinander!«, verabschiedete er sich mit lauter Stimme, und Ambra beeilte sich, rasch auf ihren Laptop hinunterzuschauen und so zu tun, als sähe sie ihn nicht. Oliver ging weiter und zog wie ein Sieger durch die offene Bürolandschaft, wie ein Lottokönig, der nur noch darauf wartete, das stolze Sümmchen in Zahlen auf seinem Konto zu sehen.

			Wenn sie einen Erzfeind hatte, dann war es wohl Oliver Holm.

			Er näherte sich ihrem Schreibtisch, woraufhin sie ihren Kopf noch ein wenig tiefer über ihren Laptop beugte, so als stellten die Buchstaben auf dem Bildschirm den Schlüssel zum Sinn des Lebens dar.

			Geh vorbei, geh vorbei, geh vorbei. Doch Oliver blieb stehen.

			Natürlich musste er ausgerechnet bei ihr stehen bleiben.

			»Und, wie läuft’s hier so? Lockere Fingerübungen?«

			Ambra antwortete nicht, schaute ihn nur an und wünschte, ihn einfach nur als blonde Dumpfbacke abtun zu können. Doch dafür war er leider etwas zu clever.

			»Ich dachte, es könnte dich vielleicht interessieren, dass ich einen super Scoop am Haken habe. Ich war gerade drinnen bei den Investigativen und hab ihnen davon berichtet. Sie sind total drauf abgefahren. Und du? Wieder an einer sentimentalen Social-Reality-Reportage dran? Ein paar emotionale Klick-Rekorde?«

			Oliver betrachtete Ambras Notizblock, auf dem sie in großen Buchstaben das Wort »Jugendamt« geschrieben hatte.

			Sie drehte den Block um. »Hier ist alles gut. Und bei dir? Hast du den Chef wieder mal auf eine Zigarette einladen dürfen?«

			Oliver verzog den Mund. »Nun wollen wir aber nicht verbittert klingen. Wer weiß, vielleicht kommst du ja über die Quote woanders rein.« Er lachte, als scherzten sie bloß harmlos miteinander. 

			»Stimmt, ich hab schließlich keine Verwandten, die mir als Trittbrett in der Branche dienen könnten, also bleibt mir nur, zu hoffen und zu beten.«

			»Arme kleine Ambra. Es muss schwer sein, jedes Mal von mir aus dem Feld gedrängt zu werden.«

			Zum ersten Mal dachte Ambra, dass Oliver vielleicht recht hatte. Vielleicht war er wirklich der bessere Journalist von ihnen. Sie wollte gerade irgendeinen fiesen Kommentar loslassen oder zumindest etwas Intelligentes von sich geben, als Oliver die Hand zur Begrüßung eines Kollegen hinter ihr hob. Reflexmäßig drehte sie sich um. Es war Karsten Lundqvist, der Sicherheitsexperte, der in ihre Richtung kam.

			»Na, alles frisch?«, begrüßte Oliver ihn.

			Karsten schaute ihn über den Rand seiner Brille hinweg an, ohne etwas zu erwidern. »Ambra, hast du kurz Zeit?«, fragte er nur.

			»Oliver wollte gerade gehen«, antwortete sie und konnte nicht umhin, angesichts der Miene ihres Rivalen Schadenfreude zu empfinden. Karsten war einer der gewichtigen Namen in der Redaktion, denn er hatte schon Preise gewonnen, war von der Konkurrenz angeworben worden und immun gegen jede Art von Schleimerei.

			Karsten rückte seine Brille zurecht und warf Oliver einen auffordernden Blick zu, für den Ambra ihn hätte umarmen können. Angesäuert verließ Oliver ihren Schreibtisch.

			Karsten zog sich einen Stuhl heran und schob seine Brille erneut auf der Nase hoch. »Ich habe über das nachgedacht, was du letztens gesagt hast.«

			»Über den Tschad?« Ambra hatte schon fast vergessen, dass sie vor zwei Wochen darüber gesprochen hatten. Sie hatte sich mit Toms Erklärungen zufriedengegeben. Um ehrlich zu sein, hatte sie unterdessen sowieso mehr an Sex als an private Kriege gedacht und schämte sich ein wenig. Wie unprofessionell war das denn?

			»Da stimmt irgendwas nicht«, sagte Karsten.

			»Und was?«

			»In der Gegend, über die wir gesprochen hatten, ist etwas passiert, über das jede Menge Gerüchte kursieren. Meine Kontaktperson wollte sich wieder melden, wenn du noch Interesse hast.«

			»Aber warum hat bislang niemand darüber berichtet?«

			»TT hat eine kurze Meldung gebracht. Aber ein kleiner Krieg im Tschad zählt nicht gerade zu den hoch eingeschätzten Nachrichten. Russland, Syrien, IS – damit hat die westliche Welt zurzeit jede Menge wichtigere Themen.«

			Ambra kratzte sich die Stirn. »Und was glaubst du? Existiert eine mögliche Verbindung zu Schweden?«

			»Keine Ahnung. Ich kann mich im Augenblick leider nicht weiter drum kümmern. Soll ich dir die Info weiterleiten, die ich habe?«

			Ambra nickte. Sie würde sie sich später ansehen. Wieder ein Punkt auf ihrer Liste der Dinge, die sie nicht sofort angehen konnte. Sie wurde immer länger.

			Vor lauter Erschöpfung dem Weinen nahe, ging Ambra am späten Abend nach mehreren Überstunden zu Fuß heim. Es schneite, und sie konzentrierte sich einzig und allein darauf, bei der tückischen Witterung nicht auszurutschen, und hatte völlig vergessen, dass sie eigentlich Lebensmittel hätte einkaufen müssen. Erst als sie die Treppe zu ihrer Wohnung hochstieg, fiel ihr ein, dass sie zu Hause gar nichts zu essen hatte. Aber sie war zu müde, um noch einmal umzukehren.

			Während sie die letzten Stufen bewältigte, sah sie etwas vor ihrer Tür stehen.

			Eine braune Papiertüte. Instinktiv blieb sie auf der Treppe stehen, denn sie befürchtete, es könnte sich um irgendeine Drohung handeln. Sie selbst hatte zwar noch nie eine erhalten, aber schon mehrere ihrer Kolleginnen.

			Vorsichtig näherte sie sich der Tüte, beugte sich vor und schaute schließlich hinein. Darin erblickte sie einen Blumenstrauß und einen in Cellophan gehüllten Korb. Wohl kaum eine Drohung. Mit neuer Energie hob sie die Tüte an, schloss ihre Wohnung auf und stürzte in die Küche, ohne ihre Jacke auszuziehen, stellte den Korb auf den Tisch und packte die Geschenke aus.

			Es war ein Präsentkorb gefüllt mit Käse, Crackern, Weintrauben, Datteltomaten und einer Tüte mit edlen Süßigkeiten. Der Blumenstrauß bestand aus Tulpen in allen möglichen Farben und Schattierungen: lila, gelb, rosa, mehrfarbig; eine wahre Orgie für die Augen. Sie las die Karte, die anbei lag:

			Diese Blumen haben mich an deine farbenfrohe Wohnung erinnert.

			Ich freu mich auf Freitag.

			Schufte dich nicht zu Tode.

			Tom.

			Es war das perfekte Geschenk mit der perfekten Nachricht. Persönlich, exquisit und aufmerksam, ohne übertrieben oder aufdringlich zu sein. Sie füllte eine Vase mit Wasser und stellte die Blumen hinein. Dann öffnete sie eine der Käseverpackungen, schnitt sich eine dicke Scheibe ab und legte sie auf einen salzigen Cracker. Sie leckte sich die Finger ab, nahm die Blumen und den Korb mit ins Wohnzimmer und stellte alles auf den Couchtisch, bevor sie im Flur ihre Jacke auszog.

			Während sie ihr Fingerfood aß und dabei die Blumen betrachtete, konnte sie nicht umhin zu denken, dass Tom ganz sicher die falsche Taktik gewählt hatte, wenn ihr Verhältnis für ihn nichts Ernstes gewesen wäre. Denn für sie selbst war es inzwischen weit mehr als nur ein kurzer Flirt. Ob ihm das wohl klar war? Und fühlte er ähnlich wie sie?
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			Mattias fuhr sich mit der Handfläche übers Kinn. Er hatte fast fünfzehn Stunden lang gearbeitet, und sein Bartansatz rieb unter seinen Fingern. 

			Aber der Tag war erfolgreich gewesen. Gemeinsam mit seinem neuen Team war es ihm gelungen, einen aggressiven Angriff von einer russischen Trollfabrik zu bekämpfen, die Gerüchte über schwedische Politiker in die Welt setzte. Darüber hinaus hatte er den Nachrichtendienst in seine Schranken verwiesen, im Regierungssitz Rosenbad an einer Sitzung zum Thema Sicherheitsfragen teilgenommen und danach ein Meeting mit dem Oberbefehlshaber bestritten.

			Zwischendurch hatte er sogar noch Zeit erübrigen können, um an die zwanzigmal in Jills Instagram zu schauen. Es war … Er wusste nicht recht, wie er sein eigenes Verhalten bezeichnen sollte. Wie sollte er in Bezug auf sie eigentlich weiter vorgehen? Er hatte ihr seit dem gemeinsamen Abendessen zweimal gesimst, aber keine Antwort erhalten.

			Einerseits schien Jill eine viel beschäftigte Frau zu sein. Sie spielte ihre Songs ein, musste Fotoshootings wahrnehmen und war zu Fernsehauftritten eingeladen, sodass sie unter Umständen gar keine Zeit hatte, auf seine Nachrichten zu antworten. Andererseits hegte Mattias den Verdacht, sie könnte es ihm übel genommen haben, dass er sie mitten in der Nacht vor dem Grand Hôtel hatte stehen lassen.

			Er konnte es ihr nicht verdenken. Aber es war nicht das erste Mal, dass so etwas vorkam. Seine Arbeit hatte schon immer Vorrang vor all seinen Beziehungen gehabt, das hatte er nicht bewusst geplant, sondern es hatte sich eben so ergeben. Aber er musste oft an Jill denken, und er war dazu übergegangen, ihr auf Instagram zu folgen, die Kommentare zu lesen, über ihre zuweilen unglaublich witzigen Statements zu lachen und sich angesichts einiger Hater Sorgen zu machen.

			Er redete sich ein, dass es ihm nur darum ging, ihre Hater im Blick zu behalten. Jedes Mal, wenn ein verächtlicher oder bedrohlicher Kommentar auftauchte, glich er den Absender mit der Namensliste ab, die Filippa ihm gegeben hatte, und stellte fest, dass einige Namen ständig wiederkehrten. Je intensiver er sich damit beschäftigte, desto mehr musste er einsehen, dass man gezwungen war, ziemlich tief zu graben, um die wahre Identität von Internet-Trollen zu ergründen. Er würde mit Filippa sprechen und sie fragen, was sie im Deep Web finden konnte, dem Teil des Internets, der unsichtbar und mehr als fünftausendmal größer war als das gewöhnliche Internet. Er klickte Jills aktuelles Foto an. Ein Selfie, das sie gerade erst vor ungefähr einer Stunde eingestellt hatte. Mit rot glänzenden Lippen, einer wogenden Hollywoodhaarpracht und tiefem Ausschnitt. Er blieb mit seinem Blick an ihrem Mund hängen.

			Mattias hatte gewisse Regeln für seine Affären aufgestellt. Er datete Frauen nicht länger als ungefähr zwei Monate vom ersten Date an gerechnet. Zum Essengehen kamen nur die besten Restaurants infrage. Beim Sex ergriff er die Initiative, da er dies als gentlemanlike ansah, hatte jedoch nichts dagegen, verführt zu werden. In Gesprächen gab er sich persönlich, aber nicht privat, und unterhielt sich über beliebige Themen, solange es nicht um seine eigene Familie oder seine Arbeit ging. Und er war peinlich genau darauf bedacht, seinem Gegenüber sowohl zu erklären, was ihm wichtig war – Nähe, ein gepflegter Umgang, Sex – als auch, woran ihm nicht gelegen war – einer langfristigen Beziehung und einer gemeinsamen Zukunft.

			In Stockholm wimmelte es nur so von Frauen, die ähnliche Wertvorstellungen und Wünsche hatten wie er. Beruflich engagierte, weltgewandte Geschäftsfrauen, die an entspannter Geselligkeit, anregenden Unterhaltungen und befriedigendem Sex interessiert waren. Vielleicht auch hin und wieder an einem Wochenendtrip in eine Großstadt oder einem exklusiven Ski-Kurzurlaub. Danach beendete er das Ganze, bevor sich jemand verletzt fühlte oder ihm jede Menge Fragen gestellt wurden, die zu beantworten er keine Lust hatte. Eine praktische, saubere Sache, die sich in einem vernünftigen Rahmen bewegte. Und das wiederum war nichts, was er in irgendeiner Weise mit Jill Lopez in Verbindung brachte.

			Er sollte wirklich aufhören, an sie zu denken. Erst letzte Woche war er während eines Abendessens bei einem Kollegen einer netten Akademikerin begegnet, eine Wissenschaftlerin auf dem Gebiet der Molekularmedizin. Vielleicht sollte er lieber sie ausführen, anstatt dazusitzen und nach einer ultraglamourösen Pop-Diva zu schmachten.

			Mattias versuchte, einen gewissen Enthusiasmus aufzubringen und die Wissenschaftlerin anzurufen, blieb jedoch in Jills Instagram hängen.

			Schließlich ging er in die Küche, öffnete eine Flasche Château Moulin de Lagnet von 2011, die er in Frankreich gekauft hatte, und ließ den edlen Tropfen atmen. Er nahm ein Weinglas aus dem Schrank, öffnete den Deckel einer Tiefkühldose mit Ragout, das er selbst gekocht und eingefroren hatte, füllte es in einen Topf und stellte ihn bei geringer Hitze auf den Herd. Er schenkte sich Wein ein und kostete ihn. Als das Essen fertig war, nahm er den Teller und das Glas mit ins Wohnzimmer und schaltete die Spätnachrichten ein. Normalerweise fiel es ihm nicht schwer, sich zu konzentrieren, doch jetzt saß er einfach nur da und fingerte an seinem Handy herum, während das Ragout auf dem Tisch kalt wurde.

			Schließlich pfiff er auf seine Würde und schrieb Jill eine SMS, die er neutral, aber freundlich formulierte:

			Ich hoffe, es geht dir gut.

			Wenn sie darauf auch nicht antwortete, würde er aufhören, sie zu belästigen, und akzeptieren, dass es zu Ende war, bevor es überhaupt angefangen hatte, beschloss er. Vielleicht würde er dann die Wissenschaftlerin anrufen. 

			Er seufzte.

			Kurz vor dem Wetterbericht kam ihre Antwort.

			Es ging mir schon mal besser.

			Mattias runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten?

			Ist etwas passiert?

			Er wartete, während die kleine Sprechblase mit den Pünktchen darin erschien. Es dauerte lange, als schriebe sie ausführlich zurück oder feile an der Formulierung. Schließlich kam die Antwort:

			Die Polizei ist schon unterwegs.

			Mattias schaltete den Fernseher aus und rief sie an. Jill meldete sich umgehend. Er spürte, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog, als er ihre heisere tiefe Stimme hörte.

			»Hej. Was ist denn passiert?«, fragte er.

			Er hörte sie Luft holen. »Nichts Schlimmes. Ich bin okay.« Sie klang ruhig und ziemlich abweisend, aber zwischen den Zeilen konnte er einen beklommenen Unterton hören.

			»Erzähl.«

			»Ach, es ist nichts. Wirklich.«

			Mattias sagte nichts. Schweigen und Geduld waren das effektivste Werkzeug eines Vernehmungsleiters.

			»Als ich vorhin nach Hause kam, stand jemand vor meiner Tür, und da hab ich Angst bekommen.«

			»Bist du verletzt?« Er hatte nicht beabsichtigt, so hart zu klingen, konnte seine Unruhe jedoch nicht verbergen. Jill klang ganz und gar nicht wie sonst, sondern eher hilflos und verängstigt.

			»Nein. Er ist abgehauen.«

			»Weißt du, wer es war?«

			»Nein. Aber er hatte ein Messer bei sich, also hab ich sofort die Polizei angerufen. Sie sind gerade auf dem Weg hierher. Falls sie die Sache nicht als Bagatelle eingestuft haben und als nichtig erachten. Mein Gott, ich würde mich am liebsten einfach nur ins Bett legen.«

			»Jill, ist jemand bei dir?« Er ging ihre Worte noch einmal durch. Ein mit einem Messer bewaffneter Mann. Verdammt auch.

			»Wie meinst du das?«

			»Hast du alle Türen abgeschlossen? Bist du allein? Du solltest jetzt nicht allein sein. Kannst du nicht deine Schwester anrufen?« Er schaute sich um, als würde irgendein Gegenstand in seiner Wohnung ihr weiterhelfen können.

			»Ja, ich bin allein. Ich wollte Ambra nicht unnötig anrufen.«

			Er war verblüfft, dass sie niemanden angerufen hatte, außer der Polizei, was sie aber schon bereute. Jill war offenbar keine Frau, die andere Leute um Hilfe bat.

			»Möchtest du, dass ich zu dir komme?«, fragte er und hatte sich sein Portemonnaie und seine Schlüssel bereits gegriffen.

			»Das brauchst du nicht«, antwortete sie, aber ihre Stimme zitterte, sodass er in den Flur hinausging. Jill stand unter Schock, auch wenn sie es selbst nicht merkte. Sie bräuchte jetzt jemanden in ihrer Nähe. Und zwar nicht nur die Polizei.

			»Ich komme vorbei«, versicherte er ihr und hatte sich bereits selbst davon überzeugt, dass es keine andere Alternative gab. Jill benötigte Beistand, und er war bereit, ihn ihr zu geben.

			Zehn Minuten später war er unterwegs. Das Taxi bog vor einer weißen Villa ein. Eine Mauer umgab das Anwesen, und als sich der Wagen näherte, öffnete sich ein Tor. Mattias bezahlte, stieg aus und wartete, bis das Taxi wieder weggefahren war und sich das Tor hinter ihm geschlossen hatte. Du lieber Schwan. Er wusste zwar, dass Jill gutsituiert war und an einer der teuersten Adressen in Djursholm wohnte, aber das hier hatte er nicht erwartet.

			»Beeindruckend«, murmelte er vor sich hin, während er die wenigen Meter bis zum Haus zurücklegte. Das Anwesen lag auf einer eigenen Halbinsel und war von Wasser umgeben. Um den Garten herum verlief eine dicke Mauer, und er hatte bereits mehrere Kameras erblickt. Jill dürfte hier eigentlich sicher sein, aber vollkommen schützen konnte man sich nie. Jedenfalls nicht vor Verrückten. Er fluchte und eilte aufs Haus zu, um sich mit eigenen Augen zu vergewissern, dass es Jill gut ging.

			Vor der Haustür stand ein Streifenwagen, und als er klingelte, öffnete ihm ein uniformierter Polizist die Tür.

			Jill stand im Wohnzimmer. Neben den beiden breitschultrigen, groß gewachsenen Polizisten wirkte sie klein und zerbrechlich. Sie hatte beide Arme um ihre Schultern geschlungen.

			Er umarmte sie flüchtig. Sie erwiderte seine Umarmung zwar nicht, wehrte sich aber auch nicht dagegen. »Bist du okay?«, fragte er, ließ sie los und betrachtete sie eingehend. Äußerlich wirkte sie unverletzt.

			Jill nickte, doch sie sah blass und angespannt aus.

			»Und wer sind Sie?«, fragte der eine Polizist. Mattias gefiel es nicht, wie er Jill mit einem irritierten Blick musterte, als ob er die Notwendigkeit seines Einsatzes infrage stellte.

			»Mattias, ein Freund. Was haben Sie in Erfahrung gebracht? Haben Sie ihn schon festgenommen?«

			Der Polizist schüttelte den Kopf. »Hier ist niemand, und wir haben auch nichts weiter gesehen.« Die beiden wechselten einen Blick. Sie verdrehten zwar nicht gerade die Augen, waren aber kurz davor.

			»Diese Sache mit Instagram. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, vielleicht nicht ganz so viele Fotos von sich zu posten?«, fragte der eine Polizist. Er hatte leuchtend rotes Haar, stand breitbeinig da, die Daumen in seinen Gürtel gehakt, und betrachtete Jill eingehend von Kopf bis Fuß.

			»Was meinen Sie damit?«, fragte Mattias kühl.

			»Es war nur ein Tipp.«

			»Es ist ja wohl nicht ungesetzlich, in den Sozialen Medien Fotos zu veröffentlichen. Hingegen ist es gesetzwidrig, jemanden zu bedrohen. Jill hat mir gesagt, dass jemand hier auf ihrem Grundstück war. Könnten wir uns jetzt vielleicht auf das Wesentliche konzentrieren?«

			Der Rothaarige baute sich vor ihm auf. Er sah aus, als verbrachte er den ganzen Tag im Fitnessstudio, ein typisches Greenhorn, der sich offenbar brüstete, wann immer er die Gelegenheit dazu bekam. Mattias mutmaßte, dass er ihn innerhalb von drei Sekunden fertigmachen könnte. Es juckte ihm bereits in den Fingern, und er war so sauer, dass sein Blickfeld verschwamm. Die beiden schienen nichts von dem, was Jill sagte, ernst zu nehmen, begafften nur ihre Brüste und schienen der Auffassung zu sein, dass sie selbst schuld war.

			»Wir haben keinerlei Beweise. Wenn noch mehr passieren sollte, müssen Sie zu uns aufs Revier runterkommen«, entgegnete der andere Polizist.

			Als sie gegangen waren, seufzte Jill. »So etwas Ähnliches hab ich schon mal erlebt. Sie unternehmen nie etwas, ich kapier nicht, warum ich sie überhaupt angerufen hab. Aber ich hatte solche Angst.«

			»Das verstehe ich.« Er würde am liebsten selbst rausgehen und nach Spuren suchen, den Täter identifizieren und dafür sorgen, dass ihr niemand noch einmal Angst einjagte.

			»Sie werden die Sache bestimmt zu den Akten legen«, mutmaßte sie. »Rausgeschmissene Steuergelder. Möchtest du einen Drink? Ich hab jedenfalls einen nötig.«

			Jill ging in die Küche. Sie war froh, dass Mattias gekommen war, auch wenn sie nicht genau wusste, warum. 

			Als sie einen Schrank öffnete, merkte sie, wie ihre Hände zitterten.

			Mattias war bei ihr, legte ihr eine Hand auf die Schulter und strömte den Duft von Geborgenheit aus. »Wenn du mir sagst, was du haben möchtest, kümmere ich mich drum«, sagte er leise.

			Der Schrank war voller Flaschen. Sie wusste nicht einmal, was sie trinken wollte.

			»Hier stehen Gläser«, sagte sie, ohne sich entscheiden zu können. Sie war aufgewühlt, was sie nie von sich gedacht hätte. Mattias nahm eine Flasche Rotwein und zwei bauchige Weingläser heraus, füllte eines und reichte es ihr.

			»Erzähl, was passiert ist«, forderte er sie auf.

			Jill nippte an ihrem Wein. Sie hatte keine Ahnung, von wem sie die Flasche bekommen hatte, aber er passte perfekt, war anspruchslos und angenehm leicht. »Ich bin nach einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause gekommen und sah im Garten etwas, das sich bewegte. Erst dachte ich, es wäre ein Busch oder Zweig. Doch dann kam er heraus. Er hatte ein Messer bei sich, zumindest glaube ich es.« Mit einem Mal kamen ihr Zweifel, als hätte sie alles nur erfunden. Sie hätte wirklich nicht die Polizei rufen sollen, es brachte rein gar nichts.

			»Vermutlich werde ich deswegen jetzt in die Zeitung kommen. Die Polizisten verticken die Story für tausend Kronen an irgendein Klatschblatt«, sagte sie und nahm einen Schluck Rotwein. Sie war auf ganzer Linie unsicher geworden. In Bezug auf sich selbst, auf Männer im Allgemeinen und auf Mattias. Und außerdem war es schon ziemlich spät. Sie war völlig fertig und schaffte es einfach nicht, sich verführerisch und sexy zu geben, hatte nicht mehr die Kraft, Jill Lopez zu spielen. Viel lieber wollte sie versuchen, sich bei irgendeiner blödsinnigen Sendung im Fernsehen ein wenig zu entspannen und dabei irgendwas verbotenes Kohlehydratreiches in sich hineinzustopfen, Toastbrot oder Schoko-Cookies, Lebensmittel, die sie vor ihrem Personal Trainer geheim hielt. »Ich bin todmüde und gehe jetzt ins Bad, um mir die Linsen rauszunehmen und mich abzuschminken«, sagte sie und hoffte, dass Mattias den Wink mit dem Zaunpfahl kapieren würde.

			»Mach das. Ist es in Ordnung, wenn ich mich so lange ins Wohnzimmer setze?«

			Ihr war alles egal. Sie war zu müde und angeschlagen für irgendeinen Protest und ging in ihr Ankleidezimmer. Dort zögerte sie kurz, zog sich dann aber ihre Lieblings-Sweatpants an: eine graue, ausgewaschene Shorts, die zwar ihren Hintern betonte, aber ansonsten ihr gemütlichstes Kleidungsstück war. Sie fasste ihre Haare mit einer Spange auf dem Kopf zusammen und nahm ihre Kontaktlinsen heraus. Ohne die war sie fast blind, sodass sie ihre Brille aufsetzte, obwohl sie sich damit hässlich fand. Dann zog sie sich ein kuscheliges Shirt über und verzichtete auf einen BH, um ihrem Busen Bewegungsfreiheit zu lassen. Mattias müsste den Schock angesichts ihrer schlaffen Titten wohl oder übel aushalten. Und wenn es ihm nicht passte und er wieder ging, würde sie es eben hinnehmen, bevor sie noch etwas Dummes tat und sich in ihn verguckte. Aber irgendwie verwirrte er sie. Niemand hatte sich je so bedingungslos für sie eingesetzt. Jedenfalls kein Mann, mit Ausnahme ihrer Angestellten vielleicht.

			Mattias wartete vor dem Bücherregal auf sie. Er betrachtete ihre CD-Sammlung und zog gerade eine dünne Hülle hervor.

			»Die ist von einem Unplugged-Auftritt in Malmö. Die gibt es nicht auf Spotify.«

			»Können wir sie anhören?«

			Sie schob sie in den CD-Player – sie hatte die teuerste Anlage von Bang & Olufsen im Wohnzimmer stehen –, woraufhin ihr Gesang den Raum erfüllte.

			Mattias reichte ihr erneut das Glas, und sie setzten sich aufs Sofa und hörten Musik.

			»Hast du den Text auch selbst geschrieben?«, fragte er.

			Sie nickte. 

			»Du bist wirklich ein Naturtalent.«

			Sie antwortete nicht. War sie das? Ein Naturtalent? Sie trank von ihrem Wein.

			»Sorry, dass ich dich neulich Abend vor dem Grand Hôtel einfach habe stehen lassen«, entschuldigte er sich.

			»Kein Problem. Es kam nur etwas unerwartet«, entgegnete sie leichthin, obwohl sie es ihm durchaus übel genommen hatte. Sie hatte sich von einem Mann abgewiesen gefühlt, den sie gerade anfing zu mögen. Sie war wirklich nicht besonders gut darin, abgewiesen zu werden, und nahm es viel zu persönlich, wie sie feststellte. Als er ihr danach mehrere SMS geschickt hatte, hatte sie ihn abstrafen und ihm ein schlechtes Gewissen bereiten wollen, weil sie sich so schlecht fühlte. Aber jetzt war es angenehm, dass er bei ihr war, und sie verzieh ihm umgehend.

			»Ich kann die Dinge nicht immer selbst bestimmen, und es tut mir wirklich leid«, sagte er.

			»Wirst du mir irgendwann verraten, welche Tätigkeit du ausübst?«, fragte sie, auch wenn sie ahnte, dass es supergeheim war.

			»Ich arbeite für MUST, den Nachrichtendienst der Schwedischen Streitkräfte«, antwortete er. Er schwieg eine Weile, fügte dann jedoch hinzu: »Das ist fast die ganze Wahrheit.«

			Jill begnügte sich damit, denn sie ahnte, dass er schon weitaus mehr gesagt hatte, als er sonst preisgab. Sie setzte sich in den Schneidersitz, wobei ihre Shorts ein wenig hochglitt, und sie sie verlegen wieder herunterzog.

			Er strich mit seinem Zeigefinger über den Rand des Hosenbeins, und es fühlte sich an, als würde er auf ihrer Haut einen schmalen, heißen Pfad hinterlassen.

			»Ich bin froh, dass du hergekommen bist«, sagte sie, während sie seinem Finger mit dem Blick folgte. Die Berührung sendete kleine Schockwellen durch ihre Beine, die sich über die Oberschenkel hinauf bis zum Bauch ausbreiteten. Sie schluckte und trank noch ein wenig mehr Wein. Dann zog sie mit einer befangenen Geste ihre Hosenbeine erneut herunter.

			»Sorry«, entschuldigte er sich.

			»Kein Problem. Ich bin nur etwas kitzlig.«

			»Ich verstehe, glaube ich zumindest. Worüber wollen wir reden?«

			Sie zog ihr Bein zu sich heran. »Vielleicht über meine Cellulite?«

			Seine Finger folgten ihrer Bewegung. »Wo hast du denn welche? Etwa das hier? Diese kleinen Grübchen? Ich finde sie geradezu betörend.«

			»Du bist ja verrückt. Niemand findet Cellulite schön. Und außerdem sagt niemand das Wort betörend.«

			Mattias legte seine große Handfläche auf ihren Oberschenkel und strich liebevoll darüber. Er hatte wahnsinnig sinnliche Hände, die groß, stark und leicht rau waren. Sie saß reglos da und spürte seine Berührung geradewegs zwischen den Beinen. Er war wirklich sexy. Wie er außerdem mit den beiden großspurigen Polizisten umgegangen war. Und sie spürte, dass er zu ihr hielt. Mattias auf ihrer Seite zu wissen, vermittelte ihr ein gutes Gefühl.

			»Ich schon. Und deine gefällt mir besonders.«

			Es war ein lächerliches Kompliment, doch Jill verspürte so etwas wie einen Kloß im Hals. »Die ist übrigens erblich, wusstest du das?«, fragte sie.

			Seine Hand bewegte sich sanft über ihre Haut. Vielleicht war es ihm gar nicht bewusst, wie stark sie darauf reagierte. »Ich bilde mir immer ein, dass ich sie von meiner leiblichen Mutter geerbt habe.« Es war absurd, aber dadurch fühlte sie sich der Frau näher, die sie geboren hatte und deren Namen sie nicht einmal kannte.

			»Denkst du oft an sie?«, fragte er.

			»Nein«, log sie. Doch sobald sie volljährig geworden war, hatte sie den Namen Lopez angenommen, um ihren Wurzeln etwas näher zu sein und die Verbindung zu ihren schwedischen Adoptiveltern zu kappen.

			Sie schauten einander an. Sie wusste, dass er nicht vorhatte, sie zu verführen, solange sie nicht selbst die Initiative ergriff. Auch wenn sie sich stark zu ihm hingezogen fühlte, hatte sie im Augenblick nicht die Kraft dazu. Sie hatte sich schon eine ganze Weile keinem Waxing mehr unterzogen und war müde und ungeduscht. Sie wollte einfach nur hier gemeinsam mit ihm sitzen, in seine warmherzigen Augen schauen und sich sicher und geborgen fühlen.

			»Kannst du noch ein wenig bleiben?«, fragte sie.

			»So lange, wie du willst«, entgegnete er schlicht, und sie wusste, dass er es auch so meinte. Auch wenn er vorgab, ein Geheimagent, ein Meisterspion oder was auch immer zu sein, aber diesbezüglich log er nicht. Niemand hatte sich je in dieser Form um sie gekümmert. Ihre Plattenfirma hofierte sie, ihre Assistenten schmeichelten ihr, nur Ambra war ernsthaft um sie bemüht, allerdings auf ihre eigene Weise. Aber diese alltägliche Fürsorglichkeit, diese Aufmerksamkeit ohne Hintergedanken war ihr fremd. Vielleicht hatte sie die nur nie zugelassen. Denn es konnte gefährlich sein, ihr nachzugeben und sich daran zu gewöhnen.

			»Hast du irgendeine Ahnung, wer der Typ war?«, fragte Mattias.

			»Nein. Es gibt so viele Verrückte.«

			»Glaubst du, dass es einer von denen ist, die dich auch im Internet belästigen?«

			»Keine Ahnung.« Sie wusste es wirklich nicht und bezweifelte auch, es je zu erfahren. Schon seit sie sechzehn war, hatten sie immer wieder Männer bedroht, und kein einziger von ihnen war dafür zur Rechenschaft gezogen worden. Es war, als zählte so etwas nicht als Verbrechen.

			Sie trank von ihrem Wein und rutschte ein wenig näher zu ihm heran. Er legte einen Arm um sie. Es war eine fürsorgliche Geste, keine erotische. Jill lehnte ihren Kopf an seine Schulter und hörte, wie ihr eigener Gesang den Raum erfüllte. Es war erholsam, einfach so dazusitzen. Sie schloss die Augen, pfiff auf ihre Cellulite, ihre Brille und auf ihren möglichen Sex-Appeal. Sie war einfach nur sie selbst.
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			»Was machst du gerade?«, fragte Mattias.

			Tom betrachtete sein Gesicht im Spiegel und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, während er darauf bedacht war, das zwischen Ohr und Schulter geklemmte Handy nicht ins Waschbecken fallen zu lassen. »Ich rasiere mich.«

			»Nimmst du dir den Bart ab?«

			»Ja, ich gehe auf ein Fest.« Tom zog die Rasierklinge über die Wange und hinterließ dabei eine Spur im Rasierschaum. Er schüttelte den Schaum am Waschbeckenrand ab und wiederholte die Prozedur.

			»Dann bist du also noch in Stockholm?«

			Tom antwortete nicht. Er war sich ziemlich sicher, dass Mattias genau wusste, wo er sich befand. Mattias war nicht der Typ, der darauf wartete, Informationen übermittelt zu bekommen, er besorgte sie sich einfach.

			»Bist du bei der Arbeit gewesen?«, fragte Mattias weiter.

			Tom schob das Kinn vor, um besser an seinen Hals heranzukommen. »Ja.«

			Er war in der vergangenen Woche wieder im Büro gewesen, und es hatte unerwartet gut funktioniert. Der überwiegende Teil seiner Angestellten waren ehemalige Militärs und einige wenige Polizisten. Als er auftauchte, hatten sie so getan, als wäre nichts vorgefallen, was er als angenehm empfunden hatte. Vielleicht würde er ja doch wieder zurückkehren können.

			»Ich habe Filippa übrigens eingestellt«, sagte Mattias.

			»Die Hackerin?«

			»Ja. Und den Kryptologen auch, den ich in der vergangenen Woche zum Gespräch hier hatte. Kompetent und clever, eine echte Bereicherung. Aber ich möchte dich ebenfalls dabeihaben. Wir benötigen dein Wissen. Ich benötige es.«

			Doch Tom hatte sich bereits entschieden. Er wollte nichts mehr mit Mattias und den Schwedischen Streitkräften zu tun haben. Sollten sie sich ihre Kompetenzen doch woanders suchen. Er zog den Rasierer ein weiteres Mal über die Haut und entgegnete nichts.

			Mattias, der schon immer die übernatürliche Gabe besessen hatte, Toms Gedanken zu lesen, sagte: »Tom, wie oft soll ich dich noch um Verzeihung bitten? Kannst du denn nicht endlich über das hinwegkommen, was geschehen ist? Wir sind Soldaten, und manchmal müssen wir eben akzeptieren, was geschehen ist.«

			Tom fluchte. »Mann, jetzt hab ich mein ganzes Handy mit Rasierschaum eingesaut.«

			»Kommt Ambra eigentlich auch zu diesem Fest?«, fragte Mattias.

			»Hejdå.« Tom legte das Handy zur Seite, beendete seine Rasur und wusch sich das Gesicht. Er prüfte, ob er alle Barthaare sorgfältig entfernt hatte, klopfte etwas Aftershave auf die Haut und betrachtete erneut nachdenklich sein Spiegelbild.

			Wenn er einmal versprochen hatte zu kommen, dann tat er es auch. Aber wenn er heute Abend nicht mit Ambra verabredet gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich der Versuchung nicht widerstehen können abzusagen. Er hatte schon eine Weile lang keine heftigen Panikattacken mehr gehabt, aber eine Veranstaltung mit vielen Leuten zu besuchen, wo am laufenden Band die Korken knallten und jede Menge Kameras aufblitzten, war es das Risiko wirklich wert? Er wollte sich nicht blamieren, insbesondere nicht vor David Hammar oder Alexander de la Grip. Merkwürdigerweise hatte er keine großen Bedenken, sich vor Ambra zu blamieren. Da sie schon eine seiner Attacken miterlebt hatte, beunruhigte es ihn nicht besonders, was sie über ihn denken würde. Aber alle anderen …

			Er rieb sich Gel ins Haar und begann sich anzuziehen. Es war schon lange her, dass er einen Anzug getragen hatte, aber es handelte sich schließlich um eine exklusive Veranstaltung, und er war nicht ganz uneitel. Er entfernte mit einer Schere das Preisschild am Anzug und legte seine Uhr und ein Paar neue Manschettenknöpfe aus schwarzem Obsidian an. Heute Abend wollte er schick aussehen. Ambra zuliebe.

			Heute war es kalt in Stockholm, paradoxerweise kälter als in Kiruna. Das Thermometer näherte sich der Marke von minus zwanzig Grad, und es wehte ein eiskalter Wind, sodass er über den Anzug eine dicke Jacke zog und seine handgenähten Schuhe in die Hand nahm, um sie vor Ort gegen die Stiefel einzutauschen. Dann klemmte er sich das riesige Paket unter den Arm, steckte Handy und Portemonnaie in die Tasche und verließ seine Wohnung. Im Aufzug warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Er war früh dran. Gut, denn er hasste es, zu spät zu kommen.

			Als Tom seinen Volvo auf dem Parkplatz vor Rosendals Trädgård abstellte, war der bereits fast voll besetzt. Dort standen teure Luxuskarossen, in einigen saßen sogar Privatchauffeure, und Taxis in einer langen Reihe. Auf dem Weg zum Festsaal war ein langer roter Teppich auf dem Schnee ausgelegt. Auf dem Gelände standen große, mit brennenden Holzscheiten gefüllte Eisenkörbe, und die Feuer schickten Kaskaden von Funken in den winterlichen Nachthimmel.

			Als er seinen Wagen per Fernbedienung verriegelte, sah er, dass schon massenweise Gäste gekommen waren. Männer in Anzügen und Frauen in farbenprächtigen langen Kleidern mit dicken Wintermänteln darüber und Schuhbeuteln in den Händen gingen auf dem roten Teppich auf das riesige Gewächshaus zu. Kronleuchter und Lichterketten mit kleinen Lämpchen erleuchteten das Glashaus und ließen es wie ein glitzerndes schwebendes Schiff aussehen, das mit Milliarden von Sternen übersät war. Musik und Essensdüfte drangen hinaus in die eisige Kälte der Winternacht.

			Vor dem Eingang hatte sich bereits eine Schlange gebildet, in die sich Tom geduldig einreihte. Vor ihm stand ein elegantes Ehepaar mit einem Kind und hinter ihm ein Promipärchen, das lautstark den luxuriösen Rahmen des Festes kommentierte. Ambra hatte ihm mitgeteilt, dass sie ein Taxi nehmen würde, und er hatte sie nicht bedrängen wollen, sodass er nun ganz allein zwischen Paaren und der einen oder anderen Familie mit Kindern stand.

			Alexander de la Grip hieß die Gäste am Eingang willkommen. Neben ihm stand seine Ehefrau Isobel. Die beiden schüttelten allen Ankömmlingen die Hand und lächelten ihnen zu. Sie waren ein auffällig schönes Paar, und ihre Verliebtheit spiegelte sich in jeder Geste und jedem Blick wider, den sie wechselten. Als Tom näher kam, erblickte er das Kind, das zwischen ihnen stand, einen ernsten schmalen Jungen mit Brille. Marius. Tom hoffte, dass sich der Kleine nicht mehr an ihn erinnerte.

			Als Alexander Tom erblickte, begann er zu strahlen. Er schüttelte ihm lange und ausgiebig die Hand. »Wie sehr ich mich freue, dass du gekommen bist. Es ist viel zu lange her.«

			»Danke für die Einladung«, entgegnete Tom. Anfänglich hatte er Alexander nicht gemocht, da er ihn für einen oberflächlichen, verwöhnten Jetset-Prinzen gehalten hatte, der mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden und nur an sich selbst und seinem Vergnügen interessiert war. Aber ausnahmsweise hatte sich Tom in ihm getäuscht, denn Alexander war mehr als der bildschöne Playboy, als der er oft porträtiert wurde. Als Isobel im Tschad vermisst wurde, war Alexander der Erste gewesen, der Nachforschungen angestellt hatte. Außerdem hatte er die gesamte Rettungsaktion finanziert und war sogar selbst mit in den Tschad geflogen, um aktiv an ihrer Befreiung mitzuwirken, Nur wenige Zivilisten hätten dies überhaupt durchgehalten, das musste Tom anerkennend zugeben.

			Alexander hatte sich als mehr als tauglich erwiesen und dazu beigetragen, dass die Befreiung Isobels letztendlich gelang. Tom konnte nicht umhin, diesem Mann Respekt zu zollen, der für die Frau, die er liebte, alles geopfert hatte.

			Isobel schüttelte Tom die Hand. »Ich kann mich Alex nur anschließen, ich freu mich auch, dich zu sehen. Ich hoffe sehr, dass wir uns ab jetzt öfter treffen können.« Ihr Ton war herzlich, aber keineswegs aufdringlich. Eigentlich kannten sie sich gar nicht, aber er hatte ihr das Leben gerettet, und so etwas schweißte zusammen. Er war selbst einigen Menschen noch einen Dank schuldig, die ihm einmal das Leben gerettet hatten.

			Isobels Vater und auch ihr Großvater waren, soweit er wusste, ebenfalls Soldaten gewesen. Außerdem hatte Isobel eine unverfälschte Art, die ihm starken Respekt einflößte. Sie war einer der Menschen, die in der Welt etwas bewirkten. Darüber hinaus hatte sie einen kräftigen Händedruck und die rötesten Haare, die Tom je gesehen hatte. Er freute sich für sie und Alexander, denn sie wirkten glücklich miteinander.

			»Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit«, sagte er und meinte es auch so. Das Paar hatte jede Art von Geschenken entschieden abgelehnt, sodass er stattdessen eine anständige Summe an Isobels Kinderkrankenhaus und eine ebenso große an die Organisation Ärzte ohne Grenzen überwiesen hatte.

			Tom schaute hinunter zu dem Jungen zwischen ihnen, auf dessen Schulter Alexanders große Hand beschützend ruhte. Marius betrachtete Tom mit einem neugierigen Blick, der ein ums andere Mal zum Paket rüberflackerte, das Tom noch immer unterm Arm trug. Tom reichte es ihm, und Marius machte große Augen.

			»Das ist für dich«, sagte Tom. Es war natürlich mitnichten ein Ausgleich für das, was er dem Kind im Tschad angetan hatte, aber allemal besser als nichts. Das Paket war so groß, dass Marius unter dem Gewicht ins Wanken geriet. Alexander beeilte sich, ihm zu helfen.

			»Vielen Dank«, sagte Marius in fehlerfreiem Schwedisch. Er lebte erst seit einem halben Jahr in Schweden, ging aber in die Schule und war laut Aussage eines nicht ganz objektiven Alexanders für seine acht Jahre ein wahres Genie.

			Tom tätschelte Marius die Schulter, nickte Alexander und Isobel zu und betrat erleichtert den Festsaal. Diese erste Begegnung war schon einmal gut verlaufen.

			Er erhielt ein Glas Champagner und schaute sich suchend nach Ambra um. Sie hatten sich seit Sonntagmorgen nicht mehr gesehen; heute war Freitagabend, und er hatte Sehnsucht nach ihr. Doch Ambra hatte ihm gesimst, dass sie etwas später kommen würde, sodass er sich wohl noch ein wenig gedulden müsste. Hoffentlich hatte sie es sich nur nicht anders überlegt.

			Diesen Satz spulte er immer wieder im Kopf ab: Hoffentlich hatte sie es sich nicht anders überlegt.

			Da er gerade erst vor zwanzig Sekunden auf die Uhr geschaut hatte, widerstand er dem Impuls, erneut einen Blick draufzuwerfen.

			Er sah sich um, ließ seinen Blick über den Raum schweifen, beurteilte und analysierte in gewohnter Manier alle Bewegungen um sich herum, positionierte sich mit dem Rücken zur Wand und war darum bemüht, einen ganz normalen Eindruck zu erwecken. Schließlich erblickte er David Hammar. Sein Freund stand am anderen Ende des Raumes und strahlte die für ihn typische Aura von Macht und Arroganz aus. Tom kannte viele Finanzmänner, respektierte aber nur äußerst wenige von ihnen und fand noch weniger davon sympathisch. Doch David Hammar rangierte in einer ganz eigenen Liga. Als Junge aus der Arbeiterklasse hatte er sich mittels harter Arbeit und eines einzigartigen Geschäftssinns an die absolute Spitze der schwedischen Wirtschaft hochgekämpft. Den Aussagen gewisser Leute zufolge war er unverschämt und rücksichtslos, Toms Auffassung nach aber zählte er zu den moralischsten und zuverlässigsten Männern, denen er je begegnet war. David kam auf ihn zu, und sie schauten einander lange an, ohne etwas zu sagen. Tom streckte ihm seine Hand entgegen. Doch David ignorierte sie, zog ihn stattdessen zu sich heran und umarmte ihn fest. Dann klopfte er ihm heftig auf den Rücken und drückte ihn noch fester an sich.

			»Endlich«, sagte David nur.

			Tom räusperte sich und entzog sich ihm. Er war sich nicht sicher, ob sie sich je zuvor umarmt hatten. »Ziemlich viel los hier«, sagte er.

			»Wir haben dich auf der Hochzeit vermisst. Ich hoffe, es geht dir inzwischen besser. Du siehst jedenfalls ziemlich fit aus.«

			David war mit Natalia verheiratet, der älteren Schwester von Alexander de la Grip, sodass die beiden Männer nun Schwäger waren. Man konnte sich jedoch kaum zwei unterschiedlichere Typen vorstellen als den Finanzmann David und den Yuppie Alexander, jedenfalls äußerlich betrachtet.

			»Hej, Tom«, begrüßte ihn Natalia Hammar, die sich zu ihnen gesellt hatte. Sie reichte ihm die Hand, und er ergriff sie. David bedachte seine Frau mit einem warmherzigen Blick. Natalia Hammar war schlank, elegant und eine äußerst geschickte Finanzexpertin, und sie und David waren wie füreinander geschaffen. Sie trug ihre gemeinsame Tochter auf der Hüfte, und Tom betrachtete das Kind.

			»Wie alt ist sie jetzt?«, fragte er höflich, denn seine Schwestern unterhielten sich immer über das Alter ihrer Kinder. Und natürlich auch übers Füttern und den Schlaf der Kleinen.

			»Zehn Monate.«

			Tom betrachtete das vor sich hin glucksende Kind. So drall und mit ihrem noch fast zahnlosen Mund war sie ziemlich süß. Aber er konnte nur schwer nachvollziehen, wie es möglich war, dass eine so weltgewandte Frau wie Natalia Hammar ein ganz gewöhnlich aussehendes Kind haben konnte. Doch sowohl Natalia als auch David betrachteten Molly, als wäre ihr fröhliches Brabbeln die größte Begabung, die man sich nur denken konnte, warum sollte er also anderer Ansicht sein. Junge Eltern waren schon eigenartige Wesen. Natalia entschuldigte sich, und David schaute seinen beiden Frauen mit solch liebevollem Blick hinterher, dass Tom so etwas wie Neid empfand.

			»Du hast wirklich eine nette kleine Familie«, sagte er.

			»Ja«, meinte David schlicht.

			Sie blieben jeder mit ihrem Glas Champagner in der Hand stehen. Tom war nicht gerade ein Champagnerfan, sah jedoch keine Möglichkeit, sein Glas irgendwo abzustellen.

			»Wie lange bleibst du noch in der Stadt?«, fragte David.

			»Ich weiß nicht.«

			Die Kinder sprangen im Saal herum und schnappten sich Süßigkeiten und Chips, während sie einander jagten. Trotz der exklusiven Klientel war es ein entspanntes Fest, das nicht im Geringsten steif wirkte. Obwohl jede Menge Fotos mit Blitzlicht geschossen wurden, setzte es ihm nicht nennenswert zu, wie er feststellte. Auch die Enge und Hitze machten ihm nicht sonderlich zu schaffen, im Gegenteil, er war eigentlich recht gelöst. Einmal war er zwar wegen irgendeines lauten Geräusches kurz zusammengezuckt, doch danach hatte er sich gleich wieder entspannt, und sein Puls hatte sich beruhigt. Hingegen spürte er, wie sich seine Laune mit jeder Minute verschlechterte. Würde Ambra etwa doch nicht kommen? Er schaute erneut auf die Uhr.

			»Und Ellinor kommt auch?«, fragte David.

			»Nein.«

			David wirkte überrascht. »Ich dachte …«

			Tom unterbrach ihn, da er nicht näher ins Detail gehen wollte. »Nein, ich habe eine andere Begleitung eingeladen. Sie müsste jeden Moment hier sein.«

			Hoffe ich zumindest.

			Ambra hatte ihm eine SMS geschickt und sich für den Präsentkorb und die Blumen bedankt, aber wenn sie ihn nun doch zu aufdringlich oder anstrengend fand? Er hatte keine Ahnung.

			»Soll ich dir das abnehmen?«, fragte David und deutete mit einem Nicken auf Toms noch immer unangerührtes Champagnerglas. Er winkte einen Kellner zu sich heran, und kurz darauf hielten sie beide eine Flasche Bier in der Hand.

			»Danke.« Sie prosteten einander zu.

			»Und wer ist sie?«

			»Wer?«, fragte Tom kurz angebunden.

			David bedachte ihn mit einem amüsierten Blick. »Deine Begleitung, auf die du wartest. Ihretwegen schaust du doch alle zwei Sekunden auf die Uhr, oder?« 

			Tom nippte an seinem Bier. »Ich weiß nicht genau, ob sie wirklich kommt«, räumte er ein.

			»Ansonsten laufen hier jede Menge Singles herum«, sagte David mit einem Achselzucken, was Tom maßlos irritierte. Als wäre Ambra austauschbar. Tom hatte keinerlei Interesse an einer anderen. Wenn Ambra nicht käme, würde er wieder heimfahren. Er schaute einer Gruppe von Kindern nach, die gerade vorbeisausten.

			Und dann erblickte er sie endlich.

			Auch wenn er sich anfänglich nicht ganz sicher sein konnte, ob sie es wirklich war.

			Das Lokal war proppenvoll, überall standen Leute, der Geräuschpegel war hoch, und die vielen brennenden Kerzen warfen Schatten und schufen dunkle Ecken, die schwer einzusehen waren. Doch er war ein Meister der Identifizierung, und die Frau sah aus wie Ambra und bewegte sich auch so.

			Sein Herz begann ein wenig schneller zu schlagen.

			Ja, es war tatsächlich Ambra. Allerdings wie eine neue Version von ihr. Dieselbe Ambra und doch wieder nicht. Denn er hatte sie noch nie in einem Kleid gesehen und kannte sie eher in weiten Pullis und Winterkleidung. Natürlich wusste er, dass sie weibliche Formen besaß, sowohl einen Busen als auch einen Po hatte. Schließlich hatten sie miteinander geschlafen, er hatte sie nackt gesehen, erinnerte sich vermutlich an jeden Zentimeter ihrer Haut und konnte den Duft der unterschiedlichsten Stellen ihres Körpers und die Zartheit ihrer Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel und auf ihrem Po im Detail beschreiben.

			Aber er hatte sie noch nie so gesehen wie jetzt.

			Sie trug ein blaues Kleid, ein eng anliegendes Etuikleid aus glattem Stoff, das ihre Taille und ihre Hüften betonte. Sie unterhielt sich gerade mit einem groß gewachsenen Mann im Anzug und hatte Tom noch nicht gesehen. Irgendwas musste sie mit ihren Haaren gemacht haben, denn sie glänzten stark und waren ganz lockig. Bei der kleinsten Kopfbewegung glitzerte es, als wäre sie in Sternenstaub gehüllt. Außerdem wirkte sie größer als sonst, und als er mit dem Blick an ihren Beinen hinunterglitt, bemerkte er ihre hochhackigen Schuhe, die ihre Beine supersexy aussehen ließen. Sie war eine glamouröse Erscheinung, weltgewandt und cool. Und sie war seinetwegen hier.

			Der Mann, mit dem sie zusammenstand, legte ihr gerade eine Hand auf den Arm. Tom ließ die beiden nicht aus den Augen.

			»Ist sie das?« Tom hatte David völlig vergessen. Sein Freund klang, als unterdrückte er ein Lachen.

			Tom zwang sich, seine Schultern fallen zu lassen, die schon fast an den Ohren klebten, und entspannte seine Gesichtszüge. Er war diese Art von Gefühlen nicht gewohnt und hatte wohl kaum ein Recht darauf, eifersüchtig zu sein. Was er auch nicht war, jedenfalls nicht sehr.

			»Ja«, antwortete er knapp und konnte noch immer nicht aufhören, sie anzustarren. Jetzt lachte Ambra. Heute Abend sah sie wie eine Prinzessin aus. Die hektische Reporterin in ihr und die verletzliche Kindfrau waren wie weggeblasen. Die Frau, die dort mit himmelhohen Absätzen und in einem körperbetonten Kleid mit glitzernden Haaren und geradem Rücken stand, war ein völlig anderes Wesen.

			»Sie sieht nett aus«, meinte David neutral, ein wenig zu neutral. Tom warf ihm einen misstrauischen Blick zu, woraufhin sein Freund laut loslachte.

			»Worüber lachst du denn?«, fragte Tom gereizt.

			David versetzte ihm spielerisch einen Klaps auf den Rücken. »Ach, über nichts. Ich freu mich nur, dich hier zu sehen. Und zwar als ganz normalen Menschen.« Er trank von seinem Bier und schien sich köstlich zu amüsieren. »Du könntest ja mal auf sie zugehen und sie begrüßen. Anstatt hier zu stehen und sie anzustarren, meine ich.«

			Tom rührte sich nicht vom Fleck. Ambra machte eine Geste mit einem ihrer zierlichen Arme, sodass es an ihren Handgelenken zu glitzern begann. Ihre ganze Erscheinung glitzerte.

			David klopfte ihm auf die Schulter. »Geh zu ihr, bevor du explodierst. Und noch was?«

			»Ja?«

			»Du könntest es mal mit einem Lächeln versuchen. Und vergiss nicht zu atmen.«

			Tom schüttelte Davids Hand ab und atmete gehorsam ein.

			Und er lächelte. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Aber er tat es für Ambra.
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			Ambra nickte geistesabwesend zu dem, was ihr Gesprächspartner sagte. Sie kannte ihn nicht näher und erinnerte sich nicht einmal mehr an seinen Namen, obwohl er sich ihr vorgestellt hatte, aber er wusste, wer sie war, und jetzt stand er hier und redete ununterbrochen von sich selbst und irgendeinem angeblich superheißen Projekt.

			Sie hörte gar nicht mehr zu.

			Es gab Menschen, die sich auf sie stürzten, sobald sie erfuhren, dass sie beim Aftonblad arbeitete, und darauf hofften, gratis PR zu erhalten, indem sie unablässig Selbstdarstellung betrieben, obwohl das in ihrer Branche nicht funktionierte.

			Normalerweise war sie sonst nicht so höflich, doch da sie Schwierigkeiten hatte, auf ihren himmelhohen Absätzen normal zu laufen, war es einfacher, stehen zu bleiben und so zu tun, als hörte sie ihm zu. Außerdem war sie guter Laune, sodass es ihr nichts ausmachte, für eine Weile dazustehen und zu nicken.

			Auch wenn es ihr wirklich schwerfiel, länger in den neuen Schuhen zu gehen oder auch nur zu stehen, obwohl sie es die ganze Woche lang trainiert hatte, konnte man über die unpraktischen, zehn Zentimeter hohen Absätze sagen, was man wollte; sie selbst fand jedenfalls, dass sie ihr verdammt gut standen. Sie ließen ihre Beine vorteilhaft zur Geltung kommen und ihre Haltung aufrechter erscheinen, und jedes Mal, wenn sie an irgendeiner Fläche vorbeikam, in der sie sich spiegeln konnte, stellte sie fest, dass sie wirklich super aussah. Den heimlichen Blicken des Mannes – höchstwahrscheinlich irgendein Werbefuzzi oder ein Finanzmann, jedenfalls hatte er irgendeinen Job, der mit Perspektiven und Querdenken zu tun hatte – auf ihren Busen nach zu urteilen, war sie heute Abend ein echter Hingucker. Sie klimperte aus purem Spaß an der Freude mit den Wimpern. Der Mann war zwar ziemlich von sich selbst überzeugt, aber auch extrem gut aussehend, und da sie ihren Willkommensdrink schon intus hatte, war sie gut drauf.

			Die Miene des PR-Fritzen hellte sich auf, sodass er engagiert eine Hand auf ihren Arm legte und seinen Egotrip fortsetzte. Sie würde ihn einfach weiterquatschen lassen, bis sie Tom lokalisiert hatte, beschloss sie. Und außerdem hatte sie vor, allen Behauptungen Jills zu glauben: Sie sah schick aus, das Kleid stand ihr gut, und sie könnte heute Abend jeden rumkriegen, den sie haben wollte. Aber sie wollte nur Tom haben. Sie strich mit der Hand über den dünnen blauen Seidenstoff über ihrer Hüfte, rückte die silberfarbene Clutch in ihrer Hand zurecht und inspizierte den Nagellack auf ihren Fingern. Heute Abend war sie wirklich hübsch und begehrenswert, wenn sie auch künstlich nachgeholfen hatte. Sie hatte stundenlang bei Jills Hairstylist gesessen, einem Promifriseur, bei dem es fast ein Ding der Unmöglichkeit war, überhaupt einen Termin zu ergattern. Er hatte Pflegeprodukte benutzt, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte, dann ihre Haare Strähne für Strähne geschnitten, um sie danach erst mit einer Zange zu bearbeiten, dann unter einer Wärmehaube zu trocknen und schließlich mit weiteren Kosmetika zu behandeln, die ihre Locken am Ende glamouröser und eleganter als je zuvor erscheinen ließen.

			Nach dem Friseurtermin war sie bei einer Kosmetikerin gelandet, die mithilfe eines dunklen Lidschattens ihre Augen betont und mit weiteren Produkten ihrer Gesichtshaut einen matten Teint und ihren Lippen Glanz verliehen hatte. Das Ergebnis war frappierend, und sie hätte sich am liebsten nie wieder abgeschminkt. Sie wollte sich gerade des Dauerquasslers entledigen, als sie hinter sich eine tiefe Stimme hörte, die ihr ein Ziehen in der Brust verursachte.

			»Hej«, sagte Tom. Er hatte eine fantastische Stimme, ruhig und dunkel, ernst und besonnen.

			Sie drehte sich langsam um. Großer Gott. Es fiel ihr schwer, ihn nicht anzustarren. Offensichtlich hatte nicht nur sie sich für den heutigen Abend schick gemacht.

			Tom war ebenfalls beim Friseur gewesen und trug einen perfekt sitzenden Anzug mit einem dunklen Hemd darunter, aber ohne Krawatte. Er roch gut nach einem Hauch von Aftershave, frischer Winterluft und nagelneuer Kleidung. Und er hatte … Ambra streckte ihre Hand aus und berührte seine Wange.

			»Du hast dir den Bart abrasiert«, sagte sie, völlig fasziniert davon, wie anders er plötzlich aussah. Jünger, frischer und viel, viel besser. Er sah so gut aus, dass sie weiche Knie bekam.

			Tom ergriff ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Handinnenfläche. »Gefällt es dir?«, raunte er und küsste sie erneut. Sein Kuss pflanzte sich in Rekordzeit in jede einzelne erogene Zone ihres Körpers fort, und sie musste lächeln. 

			Ob er sich wohl genauso stark nach ihr gesehnt hatte wie sie sich nach ihm? Angesichts seiner glänzenden Augen, die sie beim Kuss auf ihre Handfläche nicht aus dem Blick ließen, kam es ihr fast so vor. Und sie spürte innerlich, dass sie es wert war und es verdient hatte, begehrt zu werden. Oh, wenn es nun tatsächlich so wäre, dass sie beide ein Paar würden. Sie fühlte sich regelrecht zu seinen schwarzen lachenden Augen hingezogen, und auch wenn sie nicht an Seelenverwandtschaft glaubte: Für den Fall, dass es so etwas doch gab, hieß ihr Seelenverwandter ganz sicher Tom Lexington. Ihn und niemand anders wollte sie haben.

			»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er und hielt einen Kellner an.

			Der Mann, der Ambra eben noch zugetextet hatte und den sie inzwischen völlig vergessen hatte, räusperte sich. »Sorry, aber wir unterhalten uns gerade«, sagte er.

			Tom bedachte ihn schweigend mit einem Blick. Auch wenn er nichts sagte, geschah irgendwas zwischen ihnen, denn der Mann sank förmlich in sich zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und schlich von dannen.

			Ambra nahm das Champagnerglas entgegen, das Tom ihr reichte. Er ließ seinen Blick mit unverhüllter Bewunderung über ihren Körper schweifen. »Du siehst fantastisch aus«, sagte er schlicht, und Ambra ließ sich von dem Begehren in seinem Blick umgarnen. 

			Sie nippte an ihrem Champagner. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass es eine Hochzeitsfeier ist«, sagte sie vorwurfsvoll.

			Als sie im Nachhinein festgestellt hatte, dass die prunkvolle Veranstaltung, zu der er sie als Begleitung eingeladen hatte, eigentlich ein nachträgliches Hochzeitsfest war, hatte sie einen Schock bekommen.

			»Schlimm?«, fragte Tom, ohne im Geringsten schuldbewusst dreinzublicken.

			»Du hättest es zumindest erwähnen können«, antwortete sie.

			Als sie ankam, hatte sie Alexander de la Grip mit einem leicht surrealen Gefühl die Hand gegeben. Alexander war berühmt. Oder auch berüchtigt, je nachdem, wie man es betrachtete, nicht zuletzt für eine ehemalige Klatschreporterin wie sie, und sie hatte schon fast erwartet, gleich wieder rausgeschmissen zu werden. Doch er hatte sie zuvorkommend begrüßt und ihr einen angenehmen Abend gewünscht. Isobel war ebenfalls höflich zu ihr gewesen und hatte ihr signalisiert, wie froh sie darüber war, dass nun alle Missverständnisse ausgeräumt waren.

			Tom streckte seine Hand aus und berührte eine ihrer Locken. Wenn er seinen Charme spielen ließ, wollte sie sich am liebsten in seine Arme fallen lassen, ihren Körper gegen seinen pressen, ihm unanständige Dinge ins Ohr flüstern und sich an seinem Duft berauschen. Sie nippte erneut an ihrem Champagner und ließ die Bläschen in ihrem Mund herumwirbeln, bevor sie ihn in kleinen Zügen hinunterschluckte.

			Da sie den ganzen Nachmittag beim Friseur und bei der Kosmetikerin zugebracht hatte, war sie überhaupt nicht zum Essen gekommen und spürte den Alkohol bereits im Kopf. Sie legte eine Hand auf Toms Arm und befingerte behutsam den rauen Stoff.

			»Wer war denn der Mann, mit dem du dich unterhalten hast?«, fragte Tom leichthin.

			Ambra zuckte mit den Achseln, denn sie hatte ihn längst wieder vergessen. Aber Moment mal, Tom war doch wohl nicht eifersüchtig? Auf diesen Typen? Sie betrachtete ihn eingehender, denn sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Es war schon merkwürdig, wie es geschehen konnte, dass ein Mensch, der anfänglich gar keine Rolle im eigenen Leben spielte und niemand war, den man näher kennenlernen wollte oder an den man dachte, und der eigentlich auch keinerlei Bedeutung für einen selbst hatte, dann schließlich zu dem Einzigen wurde, den man sehen und mit dem man reden wollte. Der Einzige, von dem abhing, ob man Lust hatte, zu einem Fest zu gehen oder nicht. 

			Sie trank noch einen Schluck Champagner. Sie war Tom verfallen, das wusste sie bereits, aber konnte es vielleicht sein, dass er ihr auch ein wenig verfallen war?

			»Hallo, mein Lieber, würdest du mir bitte deinen Gast vorstellen?«, hörte sie eine Männerstimme fragen.

			David Hammar hatte sich zu ihnen gesellt, Ambra erkannte ihn sofort. Er trug ein Kind auf dem Arm, schaffte es dabei aber dennoch, fast wie ein Diktator auszusehen. Sie konnte verstehen, dass Tom und er einander mochten, denn beide hatten eine herbe, aber solide Ausstrahlung.

			»David, das ist Ambra Vinter. Ambra, das sind David Hammar und seine Tochter Molly. Und hier kommt Natalia«, fügte er hinzu, als eine elegante brünette Frau zu ihnen heranglitt. Ambra schüttelte David und Natalia die Hand. Beide betrachteten sie mit einer Spur Neugier im Blick. Irgendwas sagte ihr, dass beide Ellinor kannten, aber viel zu wohlerzogen waren, um es sich anmerken zu lassen.

			»Nett, Sie kennenzulernen, Ambra«, sagte Natalia mit einer wohlmodulierten Oberschichtstimme. Alles an ihr, angefangen von der scheinbar schlichten Hochsteckfrisur bis hin zum teuren Kleid und dem auffälligen Ehering, schrie förmlich nach Geld und Elite. Doch ihre Augen wirkten freundlich, und sie betrachtete Ambra mit einer echt anmutenden Wärme im Blick. »Ihr Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie.

			»Ich bin Journalistin und arbeite als Reporterin beim Aftonblad. Aber heute bin ich rein privat hier«, versicherte sie ihr rasch, als eines der größten Sportidole Schwedens vorbeischwebte.

			Natalia lächelte erneut. »Das ist wohl auch gut so. Mein kleiner Bruder ist nämlich richtig gut darin, Partys zu schmeißen, und es geht oft recht wild zu, sobald alle Kinder im Bett sind.«

			»Nicht zu vergessen die Eltern aller Kleinkinder«, fügte David hinzu und rückte seine Tochter auf seinem Arm zurecht. Schließlich kam ein weiterer Gast auf sie zu und erregte die Aufmerksamkeit des Ehepaars Hammar, woraufhin sie sich verabschiedeten und mit ihm Small Talk hielten.

			»Alle hier sehen so wahnsinnig schick aus«, flüsterte Ambra und folgte David und Natalia mit dem Blick.

			»Aber du siehst am besten aus«, entgegnete Tom.

			Sie verzog den Mund angesichts des stark übertriebenen Kompliments, beschloss aber, es anzunehmen. Tom legte ihr sacht eine Hand auf den Rücken und manövrierte sie durch die Menschenmenge.

			»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

			Er antwortete nicht, sondern führte sie einfach weiter in den Saal hinein und durch eine Tür hindurch in einen angrenzenden Raum. Daraufhin erreichten sie eine weitere Tür, die in einen Raum mit Kleiderständern voller Mäntel und Jacken führte. Dort drehte er sie zu sich um und schob sie behutsam rückwärts, bis sie mit dem Rücken an einer Wand stand und seinem eindringlichen Blick nicht mehr entkommen konnte. Ihr Herz begann erwartungsfroh zu schlagen, und er legte eine Hand auf ihre Wange, umschloss mit den Fingern seiner anderen Hand ihren Nacken und küsste sie, sanft, zärtlich, leidenschaftlich.

			»Endlich«, murmelte er an ihrem Mund.

			Endlich, dachte sie ebenfalls und ließ sich von seinem Kuss verzaubern.

			Sie standen in der Garderobe und küssten sich, während sie die gedämpften Geräusche des Festes und hin und wieder das leise Rascheln eines Gastes hörten, der hereinkam oder hinausging, aber hier, ganz hinten in ihrer kleinen Ecke, waren sie ganz allein. Er trat einen Schritt zurück, berührte mit seinem Finger ihren Mund und streichelte sie mit dem Blick. »Hej«, sagte er leise. 

			»Hej«, erwiderte sie lächelnd, und ihr Herz machte einen Sprung. Sie verspürte die Lust in ihrem Körper und die Freude darüber, dass sie beide sich gefunden hatten, und dass ganz vielleicht mehr aus ihnen beiden werden könnte. In der Tat spürte sie in ihrem Inneren eine Art freudiger Erwartung. Er hatte sie seinen Freunden vorgestellt und küsste sie nun, als wäre sie die begehrenswerteste Frau der Welt. Das musste doch etwas zu bedeuten haben.

			»Ich muss kurz mein Make-up auffrischen«, sagte sie. Ihre Lippen fühlten sich leicht geschwollen an, und ihre Frisur sah im Augenblick wahrscheinlich eher wuschelig als elegant aus.

			»Du bist perfekt«, entgegnete er und fuhr mit dem Finger an der Linie ihres Unterkiefers entlang und weiter hinunter zum Hals.

			Sie erschauderte. »Trotzdem.«

			Er sah sich um, ging ein paar Schritte weiter und zog einen dicken Samtvorhang zur Seite, den sie zuvor nicht gesehen hatte. »Wie wäre er hiermit?«, fragte er.

			Ambra schaute in die Nische hinterm Vorhang und erblickte einen riesigen goldenen Spiegel mit brennenden Kerzen davor und einem samtbezogenen Hocker.

			Tom folgte ihr und stellte sich mit einem Lächeln hinter sie, während sie ihre Augen inspizierte und in ihrer Abendtasche nach Puder und Lipgloss suchte. Er küsste sie im Nacken, und sie lehnte sich an ihn, zufrieden darüber, sich gemeinsam mit ihm im Spiegel zu betrachten.

			»Du bist so sexy«, sagte er und küsste ihre Schulter. »Du hast so wunderbare Schultern.« Er küsste sie erneut. »Und einen sexy Nacken.« Seine Hand glitt an ihrem Rücken hinauf und nach vorn über ihren Brustkorb.

			Sie schauten einander eindringlich an, und plötzlich wurde der Sauerstoff in der kleinen Nische knapp. Es war, als breitete sich um sie herum eine elektrische Spannung aus, sodass ihr ganzer Körper vibrierte.

			Sie bekam kaum noch Luft und stützte sich mit ihren Händen auf der kleinen Kommode ab, die unterhalb des Spiegels stand, während sie seinem Blick im Spiegel begegnete.

			»Tom«, hauchte sie.

			Mit einer raschen Bewegung zog er den Vorhang hinter ihnen zu. Der Stoff war dick und schwer, sodass er die Festgeräusche noch weiter dämpfte. Aber es war schließlich nur Stoff, und wenn nun jemand kam …? Toms Hand glitt vorsichtig über dem dünnen Stoff hinunter zu ihrem Po. Ambra erzitterte und hielt sich krampfhaft an der kleinen Kommode fest, und während seine Hand ihren Po streichelte, griff sie tastend hinter sich, nahm seine andere Hand und legte sie auf ihren Busen. Eine Welle der Lust breitete sich rauschend bis hinunter in ihre Oberschenkel aus.

			Seine pechschwarzen Augen erwiderten ihren Blick im Spiegel. Die Kerzen begannen zu flackern. Langsam zog er ihr das Kleid über die Hüften hoch und gab ein dumpfes Stöhnen von sich, als er ihre Strapse erblickte – die Dinger waren nicht besonders bequem, aber Toms Blick zu sehen, als er ihre Beine in der neuen Unterwäsche betrachtete, war alle eventuellen Unannehmlichkeiten wert. Er strich mit dem Finger am Rand des Nylonstrumpfes entlang, bevor er seine Hand zwischen ihren Oberschenkeln über ihre Scham wölbte.

			»Ich hab ein Waxing machen lassen«, murmelte sie. Es war ein ziemlich erotisches Gefühl, und als er über ihren Slip strich, fühlte es sich intensiver an als vorher.

			»Für mich?«, fragte er. 

			»Jedenfalls nicht für irgendjemand anders«, antwortete sie. »Und außerdem hab ich angefangen, die Pille zu nehmen«, fügte sie hinzu.

			Er berührte sie erneut. Es war unglaublich erregend, die Reibung über der leicht rauen Spitze zu spüren.

			Ambra stöhnte und hätte nie gedacht, dass sie die Spannung angesichts des Risikos, entdeckt zu werden, noch dazu auf einem solchen Fest, dermaßen erregen würde. Doch dann schob sie ihren Po nach hinten, bis sie seinen Unterleib berührte, rieb sich vorsichtig an ihm und spürte seine Erregung durch die Stoffschichten hindurch.

			»Oh Gott, Ambra«, sagte er mit erstickter Stimme.

			Sie antwortete, indem sie sich fester an ihn presste.

			Er knöpfte seine Hose auf, schob ihren Slip zur Seite, und dann spürte sie ihn, wie er sie berührte, sie sanft und fragend liebkoste. Sie erzitterte und klammerte sich an der Kommode fest. 

			Er legte erneut eine Hand auf ihre Wange, sodass sie den Kopf drehte, seinen Mittelfinger in den Mund nahm und daran sog. Er stöhnte auf, packte mit einer Hand ihre Hüfte und drang in sie ein. Er glitt langsam weiter in sie, bis er sie ganz ausfüllte und sie aufstöhnte.

			»Gut so?«, fragte er.

			Oh ja. Unglaublich gut. Sie nickte und hoffte, dass ihr Kleid das Ganze unbeschadet überstehen würde.

			Er zog den Finger aus ihrem Mund und ließ seine Hand über ihren Busen, ihren Bauch und hinunter zwischen ihre Beine gleiten, während er sich mit langsamen, tiefen Stößen in ihr bewegte. Er brachte sie dazu, ihre Beine ein wenig weiter zu spreizen, und begann sie zu stimulieren.

			»Tom«, keuchte sie.

			Es fühlte sich so unglaublich gut an. In ihrem Körper breitete sich Hitze aus, und sie war von Lust erfüllt. Sie hielt sich an der Kommode fest und sah im Spiegel, wie ihr Körper jedes Mal leicht nach vorn geschoben wurde, wenn er in sie hineinstieß, sah, wie sich ihre Augen vor Lust verschleierten, ihr Blick glasig wurde und sich die Finger seiner Hand bewegten. Sie umklammerte die Kommode und kam, gegen seine Hand, gegen seinen Körper, sie zitterte und bebte, sah, wie er sie dabei unablässig betrachtete und wie sehr ihn ihrer beider Anblick im Spiegel erregte. Sie spürte, wie sie sich fester an ihn presste und ihn damit noch weiter in sich hineinließ.

			Dann schloss er beide Hände um ihre Hüften, hielt sie fest und nahm sie so heftig, dass sie sich mit einer Hand an der Wand abstützen musste.

			»Ja«, wimmerte sie. Großer Gott, sie würde noch einmal kommen, denn es war einfach zu schön, und seine Hände waren überall, und dann kam er plötzlich, genau in dem Moment, als auch sie ein weiteres Mal explodierte. Er kam ganz tief in ihr, hielt sie fest und verharrte dort, ohne ihr Gesicht im Spiegel aus den Augen zu lassen.

			Sie hielten keuchend inne und schauten einander an. Sie konnte kaum glauben, dass das, was eben geschehen war, real war.

			Tom strich mit einer Hand über ihre Schulter und küsste ihren Nacken. Sie erschauderte wohlig.

			Er fand ein Papiertaschentuch, das er ihr reichte. »Hier, wenn du dich abwischen möchtest.«

			Ein primitiver Teil von ihr wollte sich nicht abwischen, sondern seinen Geruch und seinen Duft auf ihrem Körper spüren, doch während er diskret wegschaute, tat sie es doch und rückte dann ihren Slip und ihr Kleid zurecht.

			»Coole Party«, sagte sie halb verlegen und halb kichernd. So etwas hatte sie noch nie getan, noch niemals erlebt.

			»Eine der besten, auf denen ich je gewesen bin«, entgegnete er lächelnd und zog den Vorhang zur Seite, nachdem sie ihm mit einem Nicken signalisiert hatte, dass sie bereit war. Bedeutend kühlere Luft strömte herein.

			»Warte kurz, ich hab ganz vergessen, mir die Lippen nachzuziehen«, sagte sie mit einem Lachen. 

			Er blieb mit seinem Blick an ihrem Mund hängen. »Sie sehen perfekt aus«, murmelte er. »Als hätte dich jemand gründlich geküsst.« Er beugte sich vor und küsste sie erneut. »Ich warte gleich hier draußen.«

			Doch Ambra schüttelte den Kopf. »Wir können uns doch im Saal treffen, oder? Ich hätte gern noch mehr Champagner.«

			»Beeil dich«, entgegnete er.

			Ambra blieb in der Schminknische stehen. Sie betrachtete sich im Spiegel und lächelte die Frau an, die zurückschaute, eine erotische, spannende, verliebte Frau. 

			Ja, sie war in Tom verliebt. 

			Dann besserte sie ihr Make-up auf. Richtete ihre Frisur, rückte ihren Busen im BH zurecht und zog das Riemchen an einem ihrer Schuhe etwas fester. Als sie mit ihrem Aussehen zufrieden war und sich mehrfach vergewissert hatte, dass ihre Kleidung saß, wie sie sollte, ging sie wieder hinaus in den Festsaal.

			Als sie schließlich Toms breiten Rücken erblickte, verspürte sie erneut ein aufgeregtes Flattern in der Brust. Tom stand mit David zusammen, und es sah aus, als unterhielten sie sich über irgendwas Wichtiges. Ihre Schultern wirkten angespannt und ihre Gesten knapp. Dann erblickte David sie. Sie lächelte, doch sein Blick war besorgt, und er wandte sich kopfschüttelnd ab. Tom schaute auf und wirkte gestresst. Hatte sie hinter dem Vorhang etwa jemand gehört? War David sauer? Nein, es war irgendwas anderes, das spürte sie instinktiv. Und plötzlich richteten sich die Härchen auf ihren Unterarmen auf. Je näher sie kam, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte. Tom schaute sie mit ernstem Blick an. Jegliche Freude, Lust und Sorglosigkeit in seinem Gesicht waren wie weggeblasen. In ihr stieg ein Gefühl der Unruhe auf. Was auch immer geschehen sein mochte, es würde ihr ganz sicher nicht gefallen.

			David rieb sich das Kinn, und Ambra suchte fragend Toms Blick. Was war denn nur los?

			»Ambra, es tut mir so leid …«, begann er, und seine Miene wirkte gequält, als hätte er etwas getan, für das er sich schämte, oder das er bereute.

			Jetzt wurde ihr angst und bange.

			»Was ist denn passiert?«, fragte sie.

			Tom öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann öffnete er ihn erneut. »Ambra, ich …«, begann er.

			Und dann erblickte Ambra schräg hinter Tom einen blonden Schopf, und ihr lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

			Das konnte nicht sein.

			Aber tief in ihrem Inneren wusste Ambra, dass sie sich selbst betrogen hatte. Sie war selbstsicherer geworden und hatte angefangen zu glauben, einem Mann wichtig zu sein und ein Recht auf noch mehr Zuneigung zu haben, als sie schon bekommen hatte. Einen kurzen fantastischen Augenblick lang war sie vermessen genug gewesen zu glauben, dass sie einem Mann etwas bedeuten könnte und eine ganz gewöhnliche Frau sein dürfte. Endlich einmal die erste Wahl und bewusst von einem Mann ausgewählt. Wie dumm von ihr. Und jetzt folgte die Strafe auf dem Fuß.

			Tom trat einen Schritt zur Seite.

			Der Blondschopf drehte sich um, und Ambra schaute geradewegs in Ellinors blaue Augen.

			»Hej, Ambra«, sagte Ellinor. Sie verzog den Mund zu einem vermeintlichen Lächeln, aber ihr Blick hatte etwas Aggressives, eine Schärfe, die Ambra vorher nie aufgefallen war. Sie lallte leicht, und der Blick aus ihren blauen Augen war glasig. Aber ihr blassgelbes Abendkleid stand ihr gut, und sie sah darin wie eine richtige Schönheit aus. Neben Toms breitschultriger, maskuliner Ausstrahlung wirkte sie wie ein heller, zarter Engel. »Du bist auch hier? Tom hat gar nichts davon erwähnt.« Sie lehnte sich gegen Toms Arm, als hätte sie jedes Recht dazu. Ambra konnte nicht umhin festzustellen, dass Tom sich ihr nicht entzog.

			»Und was machst du hier?«, fragte Ambra, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

			Ellinor lachte auf. »Ich bin eingeladen worden. Tom hat mich gefragt, ob ich mitkommen will.« Sie drückte Toms Arm. »Und jetzt bin ich hier.« Dann schaute sie Ambra direkt in die Augen und versetzte ihr den Todesstoß: »Ich habe Nilas verlassen.«
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			Ambra warf Tom einen schockierten Blick zu. Seine Gesichtszüge hatten sich zu einer gequälten Miene verzerrt. Aber er ließ noch immer zu, dass Ellinor sich an ihn schmiegte, und sagte nichts. Ambra bemühte sich, irgendwas Vernünftiges von sich zu geben. Die Situation war geradezu absurd.

			Ellinor presste sich mit der Brust gegen Toms Bizeps, so wie es Frauen schon seit Jahrhunderten taten. Ambra wusste nicht, ob sie in Toms verbissenes Gesicht oder auf Ellinors kurvenreichen Körper gucken sollte. In Ellinors Augen blitzte es seltsam auf, sie wirkte geradezu manisch. Hatte sie etwa getrunken? Und warum war sie eigentlich auf dem Fest?

			»Was machst du denn hier? Bist du im Dienst und schreibst über all die illustren Gäste? Was für ein Zufall«, sagte Ellinor.

			»Ja, in der Tat. Ich wusste gar nicht, dass du in Stockholm bist«, entgegnete Ambra angespannt und schaffte es dabei nicht, Tom anzuschauen.

			Ellinor geriet leicht aus dem Gleichgewicht, woraufhin Tom rasch seinen Arm ausstreckte und ihn beschützend um ihren Rücken legte. Eine Geste, deren Anblick Ambra so starke physische Schmerzen bereitete, als hätte ihr jemand die Faust ins Herz gerammt. »Tom hat mich eingeladen, und bei so vielen alten Freunden konnte ich seine Einladung einfach nicht ausschlagen. Außerdem brauchte ich mal einen Tapetenwechsel.« Ellinors Mundwinkel zogen sich zu einem Lächeln hoch, aber ihr Blick war irgendwie … Ambra versuchte, ihn zu deuten. Unsicher?

			»Ich wusste gar nicht, dass Tom dich eingeladen hat«, sagte Ambra. Jetzt schaute sie Tom an. Seine Kieferknochen pressten sich aufeinander.

			»Zuerst hab ich ihn gar nicht wiedererkannt«, fuhr Ellinor fort. Ihre Stimme klang leicht schrill und gekünstelt. »Nicht zu glauben, dass er sich endlich den Bart abrasiert hat. Superschick.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Danke, Liebling.«

			Tom wies keines von Ellinors Worten zurück.

			Worüber wunderte sie sich überhaupt? Sie hatte sich selbst betrogen, und jetzt stand sie hier und fühlte sich düpiert. Doch es war nicht Toms Fehler. Sie war selbst schuld.

			Ellinor geriet erneut leicht ins Wanken, sie schien wirklich betrunken zu sein. Ihr Kleid schmiegte sich eng an ihre Hüften, und die Pfennigabsätze ihrer femininen Schuhe waren extrem hoch und schmal. Ambra konnte nicht umhin, einen Blick auf Toms Hand zu werfen. Dieselbe Hand, die gerade eben noch leidenschaftlich auf ihrer Hüfte gelegen hatte, während er sie in der kleinen Schminknische genommen hatte, legte sich jetzt wie selbstverständlich um Ellinors Schultern. Warum auch nicht? Alles, was Tom sich je gewünscht hatte, stand jetzt schließlich neben ihm.

			Sie selbst hatte wieder einmal einen Korb bekommen. Tom hatte Ellinor schon die ganze Zeit zurückhaben wollen und ihr gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht. Sie selbst war nur dumm genug gewesen, es auszublenden.

			»Ich hoffe, du freust dich wenigstens ein bisschen darüber, mich zu sehen«, sagte Ellinor zu Tom. Dann wandte sie sich Ambra zu und sagte erklärend: »Wir haben in den vergangenen Tagen regelmäßig miteinander gesimst, und dann hatte ich plötzlich das Verlangen herzukommen. Manchmal muss man eben an seine wahren Gefühle erinnert werden.«

			»Unbedingt«, sagte Ambra. Denn was tat eine leidenschaftliche Affäre auf lange Sicht schon zur Sache? Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass sich kein Mann ernsthaft für sie interessierte. Dass andere Frauen immer anziehender, begehrenswerter und umgänglicher waren. Ambra Vinter war austauschbar. Ersetzbar. Ihrer wurden die Männer schnell überdrüssig. Sie schaute Tom an, der ihren Blick erwiderte, aber sie konnte ihn unmöglich deuten. Dieser Mann war einfach nicht zu durchschauen. Tat sie ihm leid? Setzte ihm die Situation auch zu? Kümmerte es ihn überhaupt? Sie hatte verdammt noch mal keine Ahnung mehr.

			Ellinor lehnte sich an Toms Brustkorb, und Ambra verspürte einen lang anhaltenden quälenden Schmerz in ihrem Inneren. Es war, als ginge etwas in ihr kaputt. Sie war diejenige, die sich an Tom anlehnen wollte, sie wollte ihn haben. Der Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, war so demütigend, da er gerade leibhaftig mit Ellinor im Arm vor ihr stand. Klar, dass Ellinor ihn zurückhaben wollte. Ambra wusste schließlich, wie sich Toms Nähe anfühlte. Und Ellinor musste es auch schon Hunderte, vielleicht sogar Tausende Male erlebt haben.

			Die Eifersucht wütete wie ein Raubtier in ihren Eingeweiden und schlug ihre Klauen von innen gegen ihren Bauch und Brustkorb. Zerriss sie innerlich. Sie selbst war nur ein sexuelles Abenteuer gewesen. Ein Trostpflaster. Ein Quickie in einer abgelegenen Ecke. Während Ellinor alles andere verkörperte. Die hübsche blonde Ellinor mit ihren femininen Reizen und ihrem hilfsbedürftigen Auftreten. Man konnte ihr deutlich ansehen, dass sie mit ihrer Bedürftigkeit an alle Eigenschaften appellierte, die Tom ausmachten: seine Fürsorglichkeit, seinen Beschützerinstinkt und seine Loyalität.

			Mit einem Mal fühlte sich Ambra benutzt. Das teure Kleid und die himmelhohen Absätze, die luxuriöse Unterwäsche und der Schmuck hatten plötzlich nichts Elegantes und Exklusives mehr, sondern sie kam sich darin schlampig, armselig und wie ausstaffiert vor. Das hier war nicht sie selbst.

			»Ich bin jedenfalls froh, hier zu sein«, sagte Ellinor trotzig.

			»Selbstverständlich«, meinte Tom mit eisiger Stimme. Ellinor warf Ambra einen raschen Blick zu, und Ambra hätte schwören können, in ihren betrunkenen blauen Augen einen Anflug von Triumph aufblitzen zu sehen.

			Es tat so weh, dass es ihr vorkam, als würde sie innerlich zerbrechen. Sie umschloss mit den Fingern ihre Handtasche und zwang sich, ihren Rücken aufzurichten und das demütigende Gefühl, ihre Enttäuschung und all die anderen beschämenden unerwünschten Gefühle runterzuschlucken.

			»Ambra, ich …«, begann er.

			Aber sie unterbrach ihn, indem sie heftig den Kopf schüttelte. Jetzt reichte es ihr wirklich. Sie holte tief Luft, und dann presste sie ein Lächeln hervor und hoffte, dass es einigermaßen echt wirkte und nicht wie eine höhnische Grimasse aussah. Sie wollte keineswegs losheulen oder ihm eine Szene machen, denn einen gewissen Stolz hatte sie schon. »Ihr habt bestimmt einiges zu bereden, und ich werde gehen und …« Sie machte eine vage Geste in Richtung der anderen Säle.

			Aber eigentlich kannte sie niemanden hier, fiel ihr ein, und sie war kurz davor, in Panik auszubrechen. Dann drehte sie sich um und ging so würdig, wie sie nur konnte, von dannen. Nicht zu schnell und nicht zu langsam. Während sie sich krampfhaft an ihrer Clutch festhielt und versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken, hatte sie einfach nur den Wunsch, von hier wegzukommen. Sie hörte, wie Tom etwas hinter ihr herrief. Wider besseres Wissen hoffte sie, er würde ihr folgen und sich doch noch für sie entscheiden. Aber da das Ganze mitten im realen Leben stattfand und sie nicht in einem Film oder einer Fernsehserie mitspielte, blieb er natürlich bei Ellinor stehen.

			Ambra schaute sich im Saal um. Was sollte sie nur machen? Sie erblickte den Werbetypen, mit dem sie sich anfänglich unterhalten hatte, aber er schien gerade in ein anregendes Gespräch mit einer bekannten Schauspielerin vertieft zu sein. Jetzt machte sich ein Gefühl der Verzweiflung in ihr breit, sodass sie ihre Tasche noch fester umklammerte und nach Luft rang. Sie war gefährlich nahe daran, zu … zu …

			»Mensch, hallo, du bist es ja wirklich! Dachte ich’s mir doch!« Sie konnte die Stimme nicht recht einordnen und drehte sich rasch um. Tom und Ellinor waren zum Glück von der Menge verschluckt worden, und sie erblickte einen Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam.

			Er schlug sich mit der Hand leicht gegen die Brust und lächelte breit. »Ich bin’s. Henrik Stål.«

			»Wer?« Sie stand völlig auf dem Schlauch.

			»Wir haben uns über Twitter kennengelernt«, sagte er und deutete beim Wort »kennengelernt« Anführungszeichen in der Luft an. »Wir hatten vor, uns auf einen Kaffee zu treffen, ›in real life‹ also. Aber ich war unterwegs auf diesem Lyrikfestival auf Spitzbergen. Sorry, dass ich nicht auf deine Nachrichten geantwortet habe.«

			Ach, der Journalist von Dagens Nyheter. Ihn hatte sie völlig vergessen. Sie betrachtete Henrik näher. Er schien ungefähr in ihrem Alter zu sein, vielleicht ein paar Jahre älter, sah anständig und gepflegt aus und hatte ein schiefes, fröhliches Lächeln auf den Lippen. Er wirkte nett. Wenn man Lyrikfestivals besuchte, konnte man kein schlechter Mensch sein. Außerdem war sein Blick anerkennend. Vielleicht war das ja ein Zeichen. »Finden auf Spitzbergen tatsächlich Lyrikfestivals statt?«, fragte sie misstrauisch.

			Henrik nickte. »Ja, klar. Und wohin bist du gerade unterwegs?«

			Eigentlich hatte sie vorgehabt zu fliehen, überlegte es sich jetzt aber noch einmal anders. Sie würde bleiben und damit zeigen, dass es sie nicht weiter kümmerte. »Zur Bar. Hast du Lust mitzukommen?«

			Henrik lächelte breit. »Was für eine Frage – klar!«

			Sie mochte ihn bereits. Sie setzen sich an die Bar und bestellten Shots.

			»Shots sind genau das, was ich jetzt brauche«, sagte Ambra nach ihrem zweiten.

			»Auf jeden Fall besser als Antidepressiva«, entgegnete er und lächelte sie an. Er flirtete mit ihr, war aber nicht aufdringlich. Außerdem war er smart, wie Kulturjournalisten es oftmals waren, aber nicht so arrogant wie so manche Kulturschaffenden. Kurzum, genau das, was sie jetzt brauchte. Und endlich begann der Alkohol zu wirken. Endlich konnte sie das schreckliche Gefühl in ihrer Brust irgendwie betäuben. Unterschwellig spürte sie es zwar noch, aber der Alkohol milderte es ab.

			»Wie kommt es, dass du hier bist?«, fragte sie und hörte selbst, dass sie leicht lallte.

			»Keine Ahnung«, antwortete er beschwingt. »Aber ich gehe gern auf Partys und hab schon früher oft mit Alexander einen draufgemacht. Jedenfalls, bevor er geheiratet hat und normal geworden ist.«

			»Ich glaube, ich hasse normale Menschen.«

			»Ja, sie sind unerträglich«, pflichtete Henrik ihr bei. »Sollen wir noch was trinken?«

			Sie nickte. An der Bar konnte man Getränke nach Wahl bestellen, und sie hatte mittlerweile den Überblick verloren, wie viele Drinks sie schon intus hatte; sie wusste nur, dass es noch nicht genügend waren. Tom hatte sie indes nicht mehr gesehen. Vielleicht war er ja zusammen mit Ellinor gegangen. Als würde ihr das irgendwas ausmachen.

			»Bist du liiert?«, fragte sie über eine Schale mit Oliven hinweg, die plötzlich vor ihnen stand. Eigentlich sollten sie ans Büfett gehen, das gerade eröffnet worden war, aber sie hatte keine Lust dazu.

			»Nein«, antwortete er, und sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was sie ihn gerade gefragt hatte.

			Henrik nahm die Hand, in der sie eine Olive hielt, führte sie an seinen Mund und schnappte sich die Olive mit seinen Lippen. Vor einem Monat wäre er höchstwahrscheinlich noch ihr Traummann gewesen. Sympathisch, witzig und sexy. Aber heute, genauer gesagt vor ungefähr zwei Stunden, hatte Ambra gemerkt, dass sie Tom liebte.

			»Scheiße«, sagte sie.

			Er nickte.

			»Das Leben ist scheiße«, verdeutlichte sie ihre Aussage.

			»Ganz genau.«

			»Wenn eine deiner Exfreundinnen jetzt auftauchte und dich zurückhaben wollte, würdest du mich dann sitzen lassen?«, fragte sie, während sie sich auf ein Schälchen mit gerösteten Erdnüssen stürzte und ihm eine reichte.

			Er nahm sie und warf sie sich in den Mund. »Wohl kaum. Außerdem hassen mich all meine Exfreundinnen.«

			»Das tut mir leid.«

			»Kein Problem. Ich hasse sie ja schließlich auch«, entgegnete er unbekümmert.

			»Sollen wir noch etwas bestellen?«

			»Klar.« Er ließ seinen Blick über ihr Kleid schweifen. »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass du verdammt heiß aussiehst?«

			»Erst achtmal.«

			»Nur? Ich sollte mich wirklich schämen. Du siehst verdammt heiß aus.« Er reichte ihr den nächsten Drink.

			Ambra nippte daran. Jetzt schmeckte sie fast gar nichts mehr. »Alkohol ist wirklich eine … eine verdammt gute Erfindung«, stellte sie fest.

			Er lachte. »Da kann ich dir nur zustimmen.«

			Tom konnte seinen Blick nicht vom Bartresen losreißen, an dem Ambra auf einem hohen Hocker dicht neben einem anderen Mann thronte. Die beiden saßen dort schon eine ganze Weile und schienen vollauf miteinander beschäftigt zu sein.

			Ellinor legte ihre Hand auf seinen Brustkorb. »Ich dachte, du würdest dich darüber freuen, dass ich hergekommen bin.«

			Er legte seine Hand auf ihre. »Das tue ich auch«, entgegnete er. Schließlich war es doch so, oder? Alles war irgendwie so schnell gegangen, sodass er selbst gar nicht richtig hinterherkam.

			»Du bist extra wegen mir nach Kiruna gekommen und hast mich angerufen. Wir hatten so intensive Telefonate. Du hast dich um Freya gekümmert, und ich dachte … Tom, wir waren so lange zusammen.«

			»Aber Nilas …«

			»Na ja, wir hatten schließlich schon öfter eine Auszeit und sind doch immer wieder zueinander zurückgekehrt. Ich hab dich zwar betrogen, aber jetzt bin ich hier. Ich will uns wirklich eine Chance geben.«

			Tom warf erneut einen Blick zu Ambra hinüber. Jetzt hatte der Mann seinen Arm auf ihre Rückenlehne gelegt, und Ambra lehnte ihren Kopf an seine Schulter, während sie lachten. Tom schaute weg.

			»Du ahnst gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du den ganzen Herbst lang um mich gekämpft hast«, fuhr Ellinor fort.

			Jetzt hatte Tom den Faden verloren. Im Festsaal war es ziemlich warm, und er schwitzte. »Sorry, was hast du gesagt?«

			»Du hast die ganze Zeit um mich gekämpft und wolltest mich zurückgewinnen, obwohl ich dich verletzt habe. Wenn ich nicht so viel getrunken hätte, würde ich mich nicht trauen, es zuzugeben, aber das hat mich zuversichtlich gestimmt.«

			»Zuversichtlich?« Er versuchte sich zu konzentrieren. Eigentlich müsste er ausgelassen und überglücklich sein, denn Ellinor stand hier und versicherte ihm, dass sie es noch einmal mit ihm versuchen wollte.

			Aber er war gemeinsam mit Ambra hergekommen, und sie hatten gerade erst Sex miteinander gehabt, verflucht auch. Ellinor dürfte eigentlich gar nicht hier neben ihm stehen, sondern müsste 120 Meilen weit weg in Kiruna sein. Er zog leicht am Kragen seines Hemds.

			»Und wie geht es Freya?«, fragte er.

			»Gut. Ich hab sie bei einem Nachbarn gelassen.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Hemdbrust. Ihre Haare kitzelten ihn an der Nase.

			Er warf erneut einen Blick zu Ambra rüber. Verdammt, wie dicht sie neben diesem Mann saß.

			»Sorry, dass ich einfach so hier aufgetaucht bin. Ich dachte wirklich, dass du dich freuen würdest, und hab nicht mal im Traum in Erwägung gezogen, dass es anders sein könnte. Und außerdem wusste ich nicht, dass Ambra hier sein würde. Hab ich was falsch gemacht?« Ellinor schaute mit einem verzweifelten Blick zu ihm auf.

			Tom blickte ein weiteres Mal zur Bar hinüber. Irgendwie wusste er gar nichts mehr. »Nein«, antwortete er. Es war ganz allein seine Schuld. Aber er konnte sich nicht auf seine Gefühle verlassen. Er hatte Ellinor so lange geliebt, während er Ambra erst vor ein paar Wochen getroffen hatte. Ambra sah so gut aus, und der Sex mit ihr war der reine Wahnsinn gewesen. War er von ihr besessen? Ganz bestimmt, aber bedeutete sie ihm darüber hinaus noch mehr? Sie kannten einander gar nicht richtig, jedenfalls nicht so, wie Ellinor und er sich kannten. Ambra war nicht die Frau seines Lebens; sie durfte es einfach nicht sein.

			Ellinor war aufgewühlt, und er musste sich um sie kümmern, da gab es keine Alternative. Außerdem tat Ambra gerade so, als wäre er ihr völlig egal. Er warf einen weiteren Blick zu ihr hinüber. Jetzt fütterten sie und der Mann sich gegenseitig mit Erdnüssen, sie schienen sich köstlich dabei zu amüsieren.

			»Aua, Tom«, rief Ellinor aus und zog mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Hand zu sich heran. »Du zerquetschst mir ja die Finger.«

			»Sorry«, entschuldigte er sich und versuchte seinen Blick von Ambra loszureißen, was ihm allerdings nicht gelang. Es kam ihm vor, als befände er sich unmittelbar in der Hölle, und er rang nach Luft. Seit er Ambra zum ersten Mal begegnet war, hatte er impulsiv und irrational gehandelt, was sonst gar nicht seine Art war. Er zog erneut am Kragen seines Hemds. Verflucht, jetzt bekam er wirklich keine Luft mehr.

			»Ich hätte nicht herkommen sollen.« Ellinor klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Und außerdem hab ich was getrunken, bevor ich kam, weil ich so nervös war, und jetzt ist mir übel. Es tut mir leid. Ich sollte lieber wieder gehen.« Sie wirkte völlig am Boden zerstört.

			Die Frau neben ihm war verdammt noch mal seine Freundin Ellinor. Die Frau, die er seit Monaten versucht hatte zurückzugewinnen. Und die sich seinetwegen gerade von Nilas getrennt hatte. Sie brauchte ihn jetzt, und er musste sich um sie kümmern, denn es unterlag seiner Verantwortung. »Ich gehe mit dir«, sagte er.

			Ihr Gesicht entspannte sich vor Erleichterung. »Sicher? Ich weiß nicht mal, wo ich übernachten soll, ich bin einfach aufs Geratewohl hier runtergeflogen. Ich schäme mich so.«

			»Du kannst bei mir übernachten«, entgegnete Tom widerwillig.

			»Oh, danke!« Sie umarmte ihn.

			Er legte ebenfalls einen Arm um sie. »Ich muss mich nur kurz verabschieden.«

			Er sagte David und Natalia sowie Alex und Isobel Adieu. Keiner von ihnen sprach ihn darauf an, aber er merkte, dass sie sich ihre Gedanken machten, schließlich war er mit einer Frau hergekommen und ging jetzt mit einer anderen. Er zögerte, aber vielleicht sollte er es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er näherte sich der Bar.

			»Tom!«, rief Ambra. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glasig, aber sie wirkte nicht besonders traurig, im Gegenteil, sie schien sich äußerst gut zu amüsieren. Eigentlich hätte das sein Gewissen erleichtern müssen.

			Doch dem war nicht so.

			»Ambra, ich muss Ellinor nach Hause bringen, ihr geht es nicht gut«, sagte er leise und ignorierte den Mann, der ungeniert ihrer Unterhaltung lauschte.

			Ambra spießte die Olive in ihrem Drink auf, vertilgte sie und wedelte dann mit dem Stick. »Okay.«

			»Kommst du allein zurecht, wenn ich gehe?« Eigentlich wollte er gar nicht von ihr weg. Er wollte ihr nur erklären, dass es vielmehr um Ellinor ging, die ihn jetzt brauchte, und er und Ellinor einiges miteinander zu klären hätten. Dass sie praktisch gesehen seine Familie war. Er schluckte und spürte bereits, dass er dabei war, einen Fehler zu begehen, und viel lieber hören wollte, dass Ambra ihn bitten würde, noch zu bleiben.

			Doch Ambra warf ihm nur einen kühlen Blick zu und zuckte leicht mit ihrer seidenbekleideten Schulter. »Hast du nicht gerade gesagt, dass du gehen musst?«

			Sie schaute den Mann neben sich fragend an, der nickte und mit leicht schludriger Aussprache bestätigte: »Ja, das hat er gesagt.« 

			Tom widerstand seiner Lust, dem Mann seine Faust geradewegs ins Gesicht zu rammen.

			Ambra wandte sich wieder ihm zu. »Wenn du gehen musst, dann geh. Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu bitten. Du bist schließlich ein großer Junge und kannst machen, was du willst.« Sie zog eine Augenbraue hoch und bedachte ihn mit einem unpersönlichen Lächeln.

			»Bitte, Ambra. Ich wusste nicht, dass sie kommen würde. Es tut mir leid.«

			Sie schwang ihre Haare zur Seite. »Na dann. Wenn es dir leidtut, dann ist ja alles in Ordnung.«

			Ihr Lächeln war erstarrt, und stattdessen blitzten ihre grünen Augen auf. Sie war sauer, was er ihr nicht gerade verübeln konnte. Aber andererseits, versuchte er sich in Gedanken zu rechtfertigen, hatte sie in den vergangenen Stunden nicht mehr oder weniger an ihrem neuen Date geklebt, während er Ellinor trösten musste, mit ihr redete und sich Sorgen um sie machte? Bedeutete ihr denn das, was sie miteinander hatten, wirklich so wenig? Ihr Duft haftete ja verdammt noch mal immer noch an seinen Fingern. Mit Ellinor war er schon seit Ewigkeiten verbunden, sodass er sie jetzt nicht einfach so im Stich lassen konnte, das müsste sie doch verstehen.

			»Ambra …«, begann er.

			»Was ist, Tom? Was willst du von mir hören?« Sie glitt hinunter von ihrem Barhocker, bewegte ihren Mund ganz dicht auf sein Ohr zu und sprach so leise weiter, dass nur er es hörte: »Du hattest gerade mal vor zwei Stunden Sex mit mir, und ich, ich allein war heute Abend dein Date. Und wenn du sagst, dass du die Party mit deiner Ex verlassen musst, dann tu es, in Gottes Namen. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich dir dafür eine Medaille verleihe.«

			»Du verstehst mich falsch. Wir …«

			»Doch, doch, ich verstehe dich sehr gut. Die Liebe deines Lebens ist plötzlich aufgetaucht und hat ein bisschen mit den Wimpern geklimpert, und nun tust du alles, worum sie dich bittet.« Sie stützte die Hände in die Seiten. »Hast du eigentlich schon meinen neuen besten Freund Henrik kennengelernt?«

			Der Mann stand auf und streckte seine Hand vor, um Tom zu begrüßen. Doch Tom ignorierte ihn völlig.

			»Ellinor und ich sind …«

			»Wenn du noch einmal sagst, dass Ellinor und du ein halbes Leben lang zusammen gewesen seid, dann schreie ich.«

			»Hallo?«, hörte er Ellinors fragende Stimme hinter sich.

			Ambra bedachte ihn mit einem höhnischen Grinsen.

			Henrik legte seinen Arm schützend um ihre Schultern, und Tom machte einen Schritt vor. Als er diesen Arm sah, war es, als schöbe sich ein rotes Tuch vor seine Augen, und er handelte, ohne nachzudenken.

			Doch der Mann streckte abwehrend seine Hand hoch, und Tom hielt inne. Nicht, dass Henrik ihm in irgendeiner Weise hätte drohen können, denn Tom wäre ohne Weiteres in der Lage gewesen, ihn fertigzumachen, wenn er nur wollte. Aber es gelang ihm in letzter Sekunde, sich zu beherrschen.

			»Du hast schon genug angestellt, jetzt lass sie in Ruhe«, sagte der Mann, und Tom hörte aus seiner betrunkenen Stimme eine gewisse Schärfe heraus.

			»Bitte, können wir nicht gehen?« Es war Ellinor, die dort hinter ihm stand und ihn anflehte, und Tom wurde bewusst, dass er irrwitzigerweise für einen Moment völlig vergessen hatte, dass sie überhaupt anwesend war. Er warf Ambra einen letzten Blick zu. Sie erwiderte ihn mit vorgeschobenem Kinn, und so blieben sie eine Weile lang stehen. Jetzt war es endgültig aus zwischen ihnen, das spürte er. Und es war ganz allein seine Schuld, doch dadurch wurde es auch nicht besser. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da es eigentlich nichts weiter zu sagen gab, schloss er ihn wieder. Dann drehte er sich um, hakte Ellinor unter und bahnte ihnen beiden einen Weg durch den Saal, ohne sich noch einmal umzuschauen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Ellinor.

			Er musste an Ambras kreideweißes Gesicht denken und daran, wie sie ihm all die Situationen aus ihrer Kindheit geschildert hatte, in denen sie verlassen worden war. Daran, wie sie sich geliebt hatten und was sie ihm in den vergangenen Wochen bedeutet hatte. An all das dachte er. Aber er antwortete nur: »Alles in Ordnung.«
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			Am Tag nach dem Fest wachte Ambra mit einem Kater auf, der auf ihrer Liste der schlimmsten Kater, die sie je erlebt hatte, ganz oben stand.

			Sie würde nie wieder Alkohol trinken, denn es war unter ihrer Würde, sich so mies zu fühlen.

			Für kurze Zeit traute sie sich nicht einmal, den Kopf zu drehen, denn sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie nach Hause gekommen war, und hatte das furchtbare Gefühl, diesen – oh Gott, sie wusste nicht einmal mehr, wie er hieß. Fredrik? Patrik? Henrik – ja genau, womöglich mit zu sich in die Wohnung genommen zu haben. Sie blinzelte und drehte mit einiger Mühe ihren Kopf. Sie lag allein im Bett, Gott sei Dank. Genau, Henrik hieß er, und sie hatten sich kurz nach Verlassen des Festes voneinander verabschiedet.

			Ambra hatte ein Taxi zu sich nach Hause genommen und die ganze Strecke von Djurgården bis nach Gamla Stan geweint und danach im Flur, im Bad und schließlich im Bett weiter ins Kissen geheult.

			Jetzt konnte sie nur mit Mühe die Augen öffnen und bekam kaum Luft. Alles war angeschwollen.

			Aber schließlich war jetzt sowieso alles vorbei, sodass es eigentlich keine Rolle mehr spielte, wie sie aussah und sich fühlte.

			»Wie war die Party?«, fragte Jill, als sie kurz nach Mittag anrief. Bis dahin hatte Ambra schon abwechselnd Aspirin, Paracetamol und Ibuprofen eingenommen und war schließlich aufgestanden, um sich aufs Sofa zu legen und im Fernsehen »Die Luxusfalle« anzuschauen. Tja, wie war die Party gewesen?

			Ambra drehte den Ton leiser und zog sich die Wolldecke bis zum Kinn hoch. Sie fror. »Gut. Abgesehen davon, dass Toms Ex aufgetaucht ist und er mich hat fallen lassen, um den weiteren Abend mit ihr zu verbringen. Aber ansonsten war es ganz okay.«

			Jill schwieg. »Und wie geht es dir?«, fragte sie schließlich leise.

			»Geht so.«

			Jill seufzte. »Habt ihr wieder miteinander geschlafen?«

			Ambra musste an den gestrigen Sex mit Tom in der kleinen Schminknische denken.

			Fatalerweise war er geradezu magisch gewesen, sie konnte es nicht anders beschreiben. Die Art und Weise, wie Tom sie im Spiegel angeschaut und wie er sie berührt hatte, hatte sich angefühlt, als wären sie einander ganz nahe gekommen, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Überhaupt nicht so, als hätten sie nur Sex miteinander gehabt. Aber das, was sie als Magie empfunden hatte, war für Tom offenbar nur körperliche Lust und Befriedigung gewesen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich demgegenüber erwachsen zu verhalten.

			»Nein«, log sie, denn Jill würde sich darüber aufregen, und Ambra konnte heute keinerlei Kritik ertragen.

			»Er hat dich ja wirklich wie ein Stück Scheiße behandelt«, sagte Jill.

			»Ja«, stimmte Ambra ihr zu. Jill hatte recht, sie hatte sich selbst betrogen.

			»Willst du wissen, was ich denke?«, fragte Jill.

			Ambra war sich sicher, dass sie es nicht wollte.

			»Du musst zusehen, dass du schnell einen anderen findest. Dann vergisst du ihn.«

			Sie hätte nie anfangen dürfen, mit Jill über Tom zu sprechen, denn Jills Ratschläge waren schlichtweg miserabel. »Merkst du denn nicht, wie krank das klingt? Männer sind nicht einfach austauschbar, du bist ja völlig gestört.«

			»Mag sein. Aber bin ich im Moment diejenige, die zu Hause liegt und sich selbst bedauert? Nein, genau. Du musst ein wenig tougher werden. Männer sind nun mal Idioten.«

			»Nein, ich bin ein Idiot«, entgegnete Ambra. Nur gut, dass es jetzt passiert war, bevor sie noch stärkere Gefühle für ihn entwickelt hätte. Abgesehen von der Tatsache, dass ihre Gefühle bereits ziemlich stark waren und sie sich nicht sicher war, wie oft sie es noch schadlos überstehen würde, verlassen zu werden.

			Ambra rollte sich auf den Rücken und starrte lustlos an die Wohnzimmerdecke.

			»Hast du das Kleid und die Schuhe getragen?«

			»Verdammt, Jill, es geht im Augenblick nicht darum, was ich getragen habe. Seine große Liebe ist aufgetaucht und hat ihn mit ihren Rehaugen angehimmelt, und er hat mich, ohne mit der Wimper zu zucken, stehen lassen.«

			»Manche Männer können einer Frau, die in Not ist, nun einmal nicht widerstehen. Vielleicht leidet er ja unter einem Heldenkomplex.«

			»Ganz sicher sogar.«

			»Diese Machos. Sie wissen genau, dass die Frauen auf sie abfahren, und nutzen es schamlos aus.«

			Ambra zog sich die Decke über den Kopf. »Niemand ist ausgenutzt worden. Ich hab es ja selbst so gewollt. Aber ich kann jetzt nicht länger reden. Ich muss nämlich morgen arbeiten«, sagte sie und legte auf. 

			Sie müsste sich irgendwie sammeln, dachte sie und igelte sich auf dem Sofa ein, wo sie unter der Decke weinte, bis sie kaum noch Luft bekam. Tom rief irgendwann an, aber sie drückte seinen Anruf weg. Daraufhin ließ er nichts mehr von sich hören. Was auch gut so war, wie sie sich einredete.

			Früh am nächsten Morgen begann Ambra ihre nächste Fünftagesschicht. Von heute an würde das Aftonblad elf Stunden täglich über sie verfügen, ihr Überstunden aufbrummen, sie herumschicken und zu Reisen in die ganze Welt verpflichten können.

			Sie stellte ihre Tasche auf ihrem Bürostuhl ab, streckte ihren Körper und gähnte. In der Redaktion sah es genauso aus wie immer. Jede Menge übernächtigte Reporter, im Hintergrund flinke Reinigungskräfte und eine hellwache Grace, die in einem Bleistiftrock, einer figurbetonten Kostümjacke von Armani und Pumps von Louboutin mit klappernden Absätzen durch die offene Bürolandschaft stelzte.

			Ambra holte sich einen Kaffee, unterdrückte ein weiteres Gähnen und versuchte, sich selbst Leben einzuhauchen. Sie fühlte sich noch immer verkatert und befand sich in einem völlig umnebelten Zustand. Henrik hatte gestern von sich hören lassen und gefragt, wie es ihr ging. Er war wirklich ein netter Typ. Wie sehr sie wünschte, sie hätte an ihm statt an Tom Gefallen finden können und dass er sich auf ihren ersten Kontaktversuch hin gemeldet hätte, sie gemeinsam ausgegangen wären, gedatet und miteinander herumgeknutscht hätten. Dann wäre sie jetzt vielleicht in ihn verliebt gewesen.

			Sie stützte die Stirn auf der Handinnenfläche ab und wünschte, nie nach Kiruna geflogen zu sein und Tom nie getroffen zu haben. Vielleicht würde sie irgendwann in zehn Jahren einmal dankbar dafür sein, ihm begegnet zu sein, aber heute nicht. Im Augenblick verspürte sie nichts als Reue, Scham und ein hohles Gefühl in der Brust, das sie viel zu sehr an bodenlose Trauer erinnerte.

			Tom hatte noch einmal angerufen, aber sie konnte sich nicht überwinden, mit ihm zu sprechen.

			Sie verfasste eine kurze Notiz über eine Dating-App, während sie sich fragte, was er jetzt wohl gerade machte. War er mit Ellinor zusammen? Waren sie noch in Stockholm? Hatten sie miteinander geschlafen? Während sie die Meldungen einer großen Nachrichtenagentur überflog, kam ihr der Gedanke, einfach loszufahren und den beiden nachzuspionieren oder zumindest in irgendeiner Form aktiv zu werden, damit es endlich aufhörte, so verdammt wehzutun. Aber natürlich unternahm sie nichts dergleichen, sondern arbeitete weiter, während sie still vor sich hin litt und ihre Gefühle, so gut es ging, für sich behielt. Dann fiel ihr ein, dass sie vielleicht Jill darum bitten könnte, Mattias zu fragen, ob er etwas wusste. Doch auch das setzte sie nicht in die Tat um. Stattdessen versuchte sie, ihren Schmerz auszuhalten.

			Aufstehen und weitermachen, Ambra.

			Nach dem Mittagessen hatte sie die meisten Mails in ihrem Postfach abgearbeitet, alle Hassmails gelöscht – Lord_Brutal war heute besonders widerlich – und schließlich auf einige freundliche Leserbriefe geantwortet.

			Während sie dasaß und auf ihren Bildschirm starrte, kam eine Mail von Karsten Lundqvist, dem Sicherheitsexperten, herein. Großer Gott, sie hatte ihn völlig vergessen.

			In der Betreffzeile stand: Hab neue Info, können wir reden? Sie schaffte es nicht einmal, ihm zu antworten, als sie ihn auch schon auf sich zukommen sah. Er trug eine Cordhose und ein ungebügeltes Hemd, und als er näher kam, stellte sie fest, dass er einen braunen und einen blauen Strumpf an den Füßen hatte.

			»Hast du kurz Zeit?«, fragte er.

			Ambra deutete mit einem Nicken auf den Stuhl ihr gegenüber. Er beugte seinen schlaksigen Oberkörper herunter und zog den Stuhl näher zum Tisch heran.

			»Bist du noch immer am Tschad interessiert?«, fragte er.

			»Was hast du denn in Erfahrung gebracht?«, fragte sie zurück, ohne durchblicken zu lassen, dass sie in den vergangenen Tagen keinen einzigen Gedanken an den Tschad verschwendet hatte.

			»Diese Gegend, über die wir gesprochen haben, dort hat offenbar tatsächlich ein Überfall stattgefunden.«

			»Und was für eine Art Überfall?«

			»Gerüchten zufolge haben ausländische Soldaten ein Gebiet gestürmt, die Zivilbevölkerung abgeschlachtet und Frauen vergewaltigt. Schreckliche Sache.« Karsten lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie mit nachdenklicher Miene. Er hatte noch mehr auf dem Herzen, das sah sie ihm an.

			»Es bestehen gewisse Verbindungen zu einem schwedischen Sicherheitsunternehmen, was das Ganze aus unserem Blickwinkel bedeutend interessanter macht. Du hast mich doch neulich nach einem bestimmten schwedischen Sicherheitsunternehmen gefragt, nicht wahr?«

			Ambra nickte, konnte sich jedoch nicht überwinden zu antworten. Hatte Toms Einheit etwa Zivilisten im Tschad ermordet? Und Frauen vergewaltigt? Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Tom hatte über seine Moral gesprochen und ihr garantiert, dass keine unschuldigen Menschen umgekommen waren, und sie hatte ihm geglaubt. Hatte er etwa gelogen? Wie viele Leben im Tschad waren in dem Fall eine schwedische Ärztin wert? Wusste Isobel davon? Oder David Hammar? Wenn das hier stimmte, war es der reinste Sprengstoff.

			Karsten fuhr mit nachdenklicher Stimme fort. »Ich habe einige Nachforschungen angestellt. Es scheint tatsächlich so zu sein, dass sich zum Zeitpunkt der Übergriffe Mitarbeiter eines schwedischen Sicherheitsunternehmens in dieser Gegend aufhielten, und ich tippe mal, du ahnst auch schon, welches, oder?«

			»Sag es trotzdem.« Ihre Stimme klang kraftlos. Sie ergriff ihren Becher und trank den allerletzten Schluck ihres eiskalten Kaffees. Und sie hatte geglaubt, dieser Tag würde nicht noch schlimmer werden können. Aber es war genau, wie Grace immer zu sagen pflegte: Es konnte immer noch schlimmer kommen.

			»Lodestar Security Group«, antwortete Karsten.

			Sie war kurz davor, sich übergeben zu müssen.

			Großer Gott.

			Sie schaute Karsten an und wusste nicht, was sie sagen sollte.

			Das musste sie erst mal verdauen. Allerdings gab es natürlich noch viele unsichere Parameter.

			Aber dennoch.

			Es war der reinste Horror.

			Tom Lexington müsste ziemlich blöd sein, wenn er nicht begriff, dass sie diese Informationen irgendwann ausgraben würde.

			»Welche Quellen hast du?«, fragte sie, denn das war in diesem Zusammenhang äußerst relevant.

			»Nicht gerade verlässliche«, antwortete er. »Vieles ist noch unbestätigt. Deshalb wollte ich erst mit dir reden. Auf diesen Informationen basierend würde ich nichts darüber schreiben, aber vielleicht hast du ja mehr.« Er stand auf und streckte seine langen Arme nach oben aus. »Ich muss wieder los«, sagte er und verschwand.

			Ambra blieb sitzen und bemühte sich, alle Fakten so objektiv wie möglich zu analysieren. Dies waren gelinde gesagt unsichere Informationen. Es gab so viele Journalisten, die versuchten, Desinformationen zu verbreiten, nicht zuletzt in genau diesem Themenbereich. 

			Sie benötigte noch eine zweite Meinung. Sie schaute Grace an. »Können wir irgendwo reden? Ich muss etwas mit dir besprechen.« 

			Sie setzten sich in einen der Konferenzräume, und Ambra erzählte Grace alles.

			Außer natürlich der Tatsache, dass sie mit Tom geschlafen hatte, und dass sie gedatet hatten, gemeinsam auf einem Fest und in der Sauna gewesen waren und sich das Nordlicht angesehen hatten. Mit anderen Worten also – fast alles.

			Grace lehnte sich zurück, schaute an die Decke, schloss die Augen und fasste zusammen: »Ein ehemaliger schwedischer Elitesoldat, der erst Zivilisten im Ausland vergewaltigt und getötet hat, und dann selbst dort gefangen gehalten wurde? Dazu eine Schwedin, die aus einer Geiselhaft befreit wurde? Das klingt zweifellos interessant.« Sie öffnete die Augen wieder und schaute Ambra an. »Willst du darüber schreiben? Vielleicht etwas nach dem Motto »Das Aftonblad enthüllt«? Das würde eine verdammt gute Story abgeben. Und unter uns gesagt, es wäre genau das, was du jetzt bräuchtest.«

			Ja, Ambra hatte dasselbe gedacht. So ein Job würde ihr fast einen Posten in der Investigativ-Redaktion sowie Anerkennung von Dan Persson garantieren. Womöglich sogar den Großen Journalistenpreis einbringen. »Aber ich bin mir noch nicht ganz sicher und möchte lieber noch abwarten, bis ich mehr weiß.«

			»Okay«, meinte Grace, nahm ihre Füße vom Tisch herunter und stand auf. »Aber wie gesagt, es klingt interessant.«

			»Du, Grace, wo ich schon einmal hier bin …«, begann Ambra. Doch Grace musste geahnt haben, was Ambra sagen wollte, denn sie seufzte laut hörbar. »Wenn es schon wieder um diese Sache mit der Pflegefamilie geht, dann Nein, Nein und nochmals Nein.«

			»Und wenn ich noch mehr Infos auftue?« Ambra konnte einfach nicht klein beigeben, denn es erschien ihr wichtiger als alles andere.

			Grace wedelte zerstreut mit der Hand in der Luft herum. »Ja klar, dann können wir vielleicht noch mal drüber reden. Aber jetzt musst du gehen. Ich soll nämlich gleich von einem dieser verfluchten Hochglanzmagazine interviewt werden.«

			Wieder zurück am Schreibtisch, schrieb Ambra rasch einen Artikel über das Wetter – sie fragte sich, wie viele Wetterartikel sie im Lauf der Jahre wohl schon verfasst hatte – und erhielt kurz vor dem zweiten Redaktionsmeeting eine SMS von Elsa.

			Haben Sie schon etwas zu dem Foto in Erfahrung gebracht, das ich Ihnen geschickt habe?

			Das hatte sie ebenfalls völlig vergessen. Es war einfach zum Kotzen, verliebt zu sein, es nahm viel zu viel Zeit in Anspruch. Wie konnte sie darüber nur die beiden Mädchen vergessen? Sie schämte sich.

			Nein, noch nicht.

			Ambra klickte das Foto mit dem unbekannten Mann an, den Esaias begrüßt hatte, und das Elsa ihr vor ein paar Tagen geschickt hatte. Ganz hinten in ihrem Hirn klingelte etwas, als hätte sie diesen Mann irgendwo schon einmal gesehen. Sie trommelte irritiert mit den Fingern auf die Tischplatte.

			Dann stand sie auf und ging zur Kaffeemaschine, wo sie eine Weile stehen blieb, die Gespräche ihrer Kollegen heimlich belauschte und nachdachte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie ging rasch zurück zu ihrem Schreibtisch, setzte ihr Headset auf und wählte die Telefonnummer von Henrik Stål.

			»Hej«, begrüßte er sie herzlich. »Wie geht es dir?«

			»Ich rufe dienstlich an«, sagte sie entschuldigend.

			»Shoot.«

			Während sie auf dem Fest zusammen an der Bar gesessen und gesoffen hatten, war irgendwas Wichtiges, das er gesagt hatte, durch ihren Alkoholrausch hindurchgedrungen, das ihr jetzt wieder einfiel. »Hattest du nicht erwähnt, dass ihr bei euch in der Redaktion eine sehr hoch entwickelte Bilderkennungssoftware nutzen könnt? Dürfte ich die vielleicht mal in Anspruch nehmen?«

			»Schick mir das Foto, dann schau ich, was ich tun kann.«

			»Sicher? Obwohl wir Konkurrenten sind?«

			»Lass mich heute dein Ritter auf einem weißen Pferd sein – wir Jungs von DN bekommen so selten die Chance dazu.«

			Ambra schickte ihm das Foto, und schon auf dem Weg zum Redaktionsmeeting um fünfzehn Uhr erhielt sie eine Antwort:

			Er heißt Uno Aalto und ist kaum im Internet zu finden. Aber wir haben eine Suche im Deep Web gestartet, bei der er aufgetaucht ist. Er ist ein sogenannter Dämonenaustreiber aus Finnland.

			Zuerst dachte Ambra, Henrik wollte sie auf den Arm nehmen. Aber dann klickte sie die Informationen an, die er in einer Datei angehängt hatte, und überflog sie, während ihre Kollegen eintrafen und sich setzten. Es stimmte tatsächlich. Uno Aalto war ein echter altertümlicher, völlig wahnsinniger laestadianischer Teufelsaustreiber, der zudem mit Esaias in Kontakt stand. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder daran, wo sie ihn gesehen hatte. Auf der Infotafel vor der Kirche. Nun schrillten alle Alarmglocken in ihrem Kopf.

			»Ambra?« Das war Grace’ auffordernde Stimme, sie hatte ihr offenbar eine Frage gestellt.

			»Tut mir leid, ich hab nicht zugehört«, musste sie einräumen. Während Grace ihre Frage wiederholte, warf Oliver ihr einen gehässigen Blick zu. Wie konnte es eigentlich sein, dass sie in derselben Schicht wie Oliver gelandet war? Beim Aftonblad gab es massenweise Reporter, denen sie noch nie begegnet war; könnte Oliver nicht stattdessen einen von deren Schichtplänen zugeteilt bekommen?

			Mit einem finsteren Blick in Ambras Richtung setzte Grace das Meeting fort. Sie diskutierten über Schlagzeilen, Händlerschürzen, Aufhänger für Artikel und andere Punkte, Themen, die Ambra normalerweise brennend interessierten, doch heute hatte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.

			Oliver redete ununterbrochen von irgendeinem Artikel, den er unbedingt schreiben wollte. Ambra gähnte hinter vorgehaltener Hand, denn sie war völlig fertig.

			»Und du, Ambra? Hattest du noch etwas?« Grace’ Stimme rüttelte sie wieder wach. Sie hatte den Eindruck, kurz eingenickt zu sein.

			»Ich habe gerade erfahren, dass ein Teufelsaustreiber nach Kiruna gekommen ist, und würde das gern näher untersuchen.«

			Grace zog eine ihrer schmalen Augenbrauen hoch.

			Oliver schnaubte verächtlich. »Das sind doch immer wieder dieselben alten Kamellen. Haben wir das nicht schon letztes Mal durchgekaut?«

			Ambra bedachte Oliver mit einem ihrer allergiftigsten Blicke. Sie spürte selbst, dass es um ihr Sozialverhalten heute nicht besonders gut bestellt war, aber sie hatte einen Kater, ihre Arbeit wurde boykottiert, und sie war noch dazu in einen Mann verliebt, der sich eventuell als verrückter Psychopath entpuppen würde. Außerdem fiel es ihr ohnehin schon schwer, Oliver gegenüber höflich zu sein.

			Sie müsste unbedingt demnächst irgendeinen Scoop landen, sonst würde sie den Job in der Enthüllungsredaktion vergessen können.

			»Es geht um eine wichtige Story über Kinder, die in äußerst prekären Verhältnissen leben«, entgegnete sie kühl.

			»Kannst du uns denn nicht lieber die Story über den Tschad vorstellen?«, wandte Grace ein.

			Ambra warf ihr einen überrumpelten Blick zu und schüttelte den Kopf. Sie hatte ihr doch zu verstehen gegeben, dass sie noch warten wollte.

			»Das Ganze ist viel zu interessant, um es nicht weiterzuverfolgen. Dazu noch gesetzwidrig und geheim. Genau die Art von Artikel, die wir haben wollen. Diese Art von Reportagen machen eine Abendzeitung aus.«

			»Aber ich will nicht darüber schreiben, noch nicht.«

			Ihr war das Ganze zu unsicher, da es ihr zu spekulativ und fast schmutzig vorkam. Zugleich war es jedoch völlig widersprüchlich, hier zu sitzen und ihre Karriere für einen Mann zu opfern, der ihre Gefühle verletzt hatte, während sie ihn vor einer öffentlichen Bloßstellung schützen wollte.

			Wenn Tom und seine Leute diese Übergriffe tatsächlich begangen hatten, müssten sie selbstverständlich zur Rechenschaft gezogen werden. Aber bislang waren die Angaben noch viel zu unsicher. Außerdem konnte sie nicht recht glauben, dass Tom in derlei Dinge involviert gewesen war.

			Als das Meeting zu Ende war, verließen alle außer Oliver den Raum, der bei Grace stehen blieb. Ambra sah, wie sich die beiden intensiv miteinander austauschten, und wurde das Gefühl nicht los, irgendwas Entscheidendes verpasst zu haben.

			Sobald sie den Konferenzraum verlassen hatte, zog sie ihr Handy aus der Hosentasche.

			Diesmal meldete sich Lotta umgehend: »Ja?«, sagte sie kurz angebunden und abweisend.

			»Haben Sie meine Mitteilung erhalten?«, fragte Ambra.

			Zur Antwort bekam sie einen tiefen Seufzer. »Ich hab ehrlich gesagt geglaubt, dass es sich um einen schlechten Scherz handelt. Teufelsaustreiber? Jetzt machen Sie aber mal halblang.«

			»Aber Sie müssen die Kinder unbedingt im Auge behalten. Das verändert die Situation erheblich.«

			»Einmal ganz davon abgesehen, dass es keine Teufelsaustreiber gibt.«

			»Ich kann Ihnen nähere Informationen dazu schicken«, bot Ambra ihr an.

			»Besser wäre es allerdings, Sie hörten mir jetzt einmal genau zu: Wenn Sie nicht aufhören, hier anzurufen, werde ich Anzeige gegen Sie erstatten.«

			Mit diesen Worten legte Lotta kurzerhand auf.

			Ambra verbrachte den restlichen Nachmittag damit, andere Artikel zu verfassen, während die Sorge über die beiden Kinder wie ein schweres Gewicht auf ihrem Brustkorb lag. Als sie Feierabend machte, saß Oliver noch an seinem Schreibtisch. Grace stand über ihn gebeugt daneben, und die beiden redeten leise miteinander.

			Der nächste Tag verlief ungefähr ähnlich wie der vorherige, abgesehen davon, dass Tom jetzt nichts mehr von sich hören ließ. Ambra arbeitete und ging nach Büroschluss wieder nach Hause. Nachts schlief sie unruhig, und am darauffolgenden Morgen stand sie früh auf und schleppte sich in der winterlichen Kälte wieder ins Büro. Sie gähnte, startete ihren Computer, trank Kaffee und informierte sich über das Weltgeschehen.

			Eine Stunde lang war es verhältnismäßig ruhig.

			Doch um Punkt acht Uhr brach die Hölle los.

			Die erste morgendliche Schlagzeile kündigte sich mit großen schwarzen apokalyptischen Lettern an.

			SCHWEDISCHE SÖLDNER ERMORDETEN ZIVILISTEN.

			DER TERROR IM TSCHAD.

			Ambra runzelte die Stirn. Das durfte ja wohl nicht …?

			Nein.

			Oder doch?

			Sie klickte den Artikel an und las ihn mit zunehmender Panik. Das hier war ihre Story, nur mit anderen Formulierungen und Aufhängern, die sie nie gewählt hätte. Sie zeichnete sich durch eine drastische Wortwahl, eine unterstellende Sichtweise und aggressive Behauptungen aus und handelte von Tom und seinem Unternehmen Lodestar Security Group. Von geheimen militärischen Spezialeinheiten und privat verpflichteten Elitesoldaten. Von Waffen und illegalen Operationen. Das Ganze war mit Fotos unterlegt, großer Gott, mit ihren Fotos!

			Ambra las weiter, während ihr Herz so laut pochte, dass sie glaubte, jeden Moment zu explodieren. Die Worte und Sätze standen wie anklagende Zeigefinger vor ihren Augen.

			Die Ärztin Isobel de la Grip wurde gekidnappt.

			Das Aftonblad hat Tom Lexington um eine Stellungnahme gebeten.

			Großer Gott!

			Der Artikel war von Oliver Holm unterschrieben. Sie stellte fest, dass er eine neue Verfasserzeile hatte, die viel größer war als vorher. Und es war sein Name, der unter der Reportage stand, während es sich um ihre Informationen und ihre Fotos handelte und das Ganze ihrer Verantwortung unterlag.

			Das hier war nichts Geringeres als eine Katastrophe.

			Sie schaute Grace an, die mit dem Blick in ihrem eigenen Bildschirm versunken dastand. »Was habt ihr da getan?«

			Ein Teil von ihr dachte noch immer, dass es sich womöglich um einen makabren Witz handelte, einen fiesen Dummejungenstreich, oder auch einen Albtraum.

			»Oliver Holm wollte diese Reportage unbedingt schreiben. Er hat vorher schon eine ähnliche verfasst und verfügt über eine verlässliche Quelle beim Außenministerium, sodass wir beschlossen haben, es zu bringen. Und da du es abgelehnt hast, hab ich es ihm übertragen.«

			»Ich hab aber doch gesagt, dass die Informationen nicht gesichert sind«, entgegnete Ambra in so scharfem Ton wie nur möglich, doch bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme.

			»Oliver hat mit Karsten gesprochen und es danach etwas anders eingeschätzt. Und da er es schreiben wollte, hab ich ihm grünes Licht gegeben und alle nötigen Informationen zukommen lassen. Es sind ja nicht deine persönlichen Unterlagen.«

			»Und die Fotos?« Die waren alle ihre eigenen. Aber hatte sie sie wirklich von ihrem Handy heruntergeladen, sodass sie auf dem Job-Server gelandet waren? Scheiße!

			Grace durchbohrte sie mit einem Blick aus ihren schwarzen Augen, einem echten Chefblick. »Diese Fotos hast du für die Zeitung gemacht, Ambra. Sie gehören dem Aftonblad, und Oliver hat sie sich von deinem Arbeitscomputer runtergeladen. Du wirst als Urheberin völlig korrekt genannt.«

			Darum ging es Ambra nicht.

			Jetzt stand also ihr Name in einem Artikel, der wie ein Bombenteppich auf Tom herunterhageln würde. Die Zeitungsplakate waren bereits im Internet einsehbar, doch das war erst der Anfang, das wusste sie. Dieser Artikel hatte das Potenzial, sich zu einer ausgewachsenen Massenmedienhetze, einer regelrechten Presseschlacht auszuweiten. Und Tom würde das gefundene Fressen sein. Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte: dass die Informationen stimmten oder dass sie übertrieben waren.

			Beide Szenarien waren die reinste Katastrophe, wenn auch in unterschiedlicher Hinsicht. Gegen neun Uhr begannen die Telefone Sturm zu klingeln. Alle Medien der Branche und Nachrichtendienste waren erwacht und witterten Blut.

			Ambra wollte sich am liebsten irgendwo verkriechen. Doch das hier war noch nicht einmal das Schlimmste.

			Was würde erst geschehen, wenn Tom es las?
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			Tom hatte gerade seine Wohnung verlassen, um zum Training ins Fitnessstudio zu fahren, als sein Handy in der Hosentasche vibrierte. Es war jemand aus dem Büro. Er meldete sich und hatte eine spürbar nervöse Johanna Skott in der Leitung. Im Hintergrund hörte er laute Stimmen, und allein das war schon ungewöhnlich. Lodestar Security Group zeichnete sich durch Diskretion und Abgeklärtheit aus, und Tom hatte noch nie einen seiner Mitarbeiter laut werden hören, denn sie waren Profis, und man hörte einander zu, ohne dass jemand schreien musste.

			»Hast du schon Zeitung gelesen?«, fragte Johanna.

			»Nein, was ist passiert?«

			»Wir werden im Aftonblad an den Pranger gestellt.«

			Er blieb stehen. »Wie bitte?«

			»Hier ist die Hölle los«, erklärte Johanna. Ihre Stimme brach fast.

			»Ich komme sofort.«

			»Ja, das wird wohl das Beste sein«, meinte sie und legte auf, ohne sich zu verabschieden.

			Als Tom zwanzig Minuten später das Büro betrat, war er außer sich vor Wut. Er konnte sich nicht erinnern, je so wütend gewesen zu sein. Er hatte er sich unter aftonblad.se informiert, sich ins Auto gesetzt und während der Fahrt die Nachrichten im Radio gehört, wo sie über Lodestar berichteten. Es war völlig irrwitzig. Damit war Ambra also beschäftigt gewesen, während er versucht hatte, sie telefonisch zu erreichen.

			»Wir werden mit Anrufen nur so bombardiert«, sagte Johanna, als er das Büro betrat. Überall klingelten Telefone, die Mitarbeiter führten Gespräche über ihre Headsets, und der Geräuschpegel war enorm hoch. Selbst gestandene Leute, die schon im Krieg gekämpft und unter widrigsten Bedingungen gearbeitet hatten, wirkten nervös.

			»Aber das ist noch nicht das Schlimmste«, erklärte Johanna mit einer tiefen Furche zwischen den Augenbrauen.

			»Sind schon Kunden abgesprungen?«, fragte Tom.

			Sie nickte. »Das auch. Aber noch schlimmer ist, dass wir gezwungen waren, die Operation in Haiti abzubrechen, da wir die Sicherheit dort nicht länger garantieren konnten.«

			»Wir müssen die Leute nach Hause zurückbeordern. Das bedeutet, alle Operationen durchzugehen und zu schauen, welche Angestellten wo unterwegs sind. Und sobald wir das wissen, muss sich jemand darum kümmern, Flugtickets für sie zu buchen.«

			»Ich habe den großen Konferenzraum vorbereitet. Die anderen warten schon dort.«

			»Danke, Johanna.«

			»Keine Ursache, Boss. Schön, dich hier zu haben, trotz der Umstände.«

			Tom begrüßte seine Kollegen und Mitarbeiter im Konferenzraum. Im Normalfall herrschte im Büro ein entspanntes Miteinander, aber heute begegnete er düsteren Blicken und verbissenen Mienen. Die Leute verteilten sich um den Tisch herum und ließen den Platz an der Stirnseite frei. Tom setzte sich dorthin. Er war schon so lange ihr Chef, dass sie ihm vertrauten und von ihm erwarteten, dass er auch in dieser Krise die Führung übernehmen würde. Tom wusste, dass er sich den Vorfall selbst zuzuschreiben hatte. Unter dem Artikel in der Zeitung stand zwar nicht Ambras Name, aber einiges Material stammte von ihr. Für den Fall, dass er noch weitere Beweise für ihre Beteiligung benötigt hätte, stand ihr Name unter mehreren Fotos, die die Reportage illustrierten. Unter anderem unter einem Bild, das sie in seinem Haus in Kiruna abfotografiert haben musste.

			Er war so stinksauer, dass er befürchtete, jeden Moment etwas Unüberlegtes zu tun.

			»Im Internet laufen sie schon Amok. Wir tun, was wir können, aber es sieht nicht gut aus«, erklärte einer ihrer IT-Experten. »Alle unsere größeren Kunden haben sich bei uns gemeldet und fordern eine Erklärung.«

			»Wir müssen alle Klienten anrufen«, beschloss Tom. Im Zuge einer Schadensbegrenzung musste eine Liste mit Prioritäten erstellt werden. Es würde Jahre dauern, den Schaden zu beheben, den Ambra angerichtet hatte.

			Der Irak-Chef stand auf und schrieb alle Vorschläge und Gesichtspunkte aufs Whiteboard. Sie beschlossen, ebenfalls ihre Operateure anzurufen, die in der ganzen Welt stationiert waren, und einen Handlungsplan für jeden einzelnen von ihnen zu erstellen.

			»Wir brauchen jemanden, der sich den Medien stellt«, betonte der HR-Chef.

			Tom verzog das Gesicht. Das Unternehmen hatte keinen Pressesprecher, da sie schlicht und einfach nichts mit der Presse zu tun haben wollten, aber in der jetzigen Situation war dies wohl unumgänglich. Sie beschlossen, Johanna die Verantwortung dafür zu übertragen. Johanna nickte verbissen, und Tom war trotz allem in gewisser Weise stolz auf seine Leute. Seine Mitarbeiter waren die besten, die es gab. Und er würde es verdammt noch mal nicht zulassen, sich von einer sensationsgeilen Skandaljournalistin die Arbeit seiner Firma zunichtemachen zu lassen. Sie leisteten wichtige Dienste, hatten keine Fehler begangen und würden sich nicht öffentlich durch den Schmutz ziehen lassen. Er war so wütend, dass er am liebsten unverzüglich zum Bürogebäude des Aftonblad gefahren wäre und Ambra so lange angeschrien hätte, bis sie beschämt im Erdboden versunken wäre.

			Sie unterbrachen das Meeting und machten eine kurze Pause, in der Alexander de la Grip anrief. »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte er mit besorgter Stimme.

			»Es tut mir wirklich leid«, antwortete Tom. »Aber wir sind gerade dabei, Schadensbegrenzung zu betreiben.«

			»Isobel ist am Boden zerstört. Sie befürchtet, Marius zu verlieren.«

			»Schon klar, ich arbeite bereits daran.«

			»Es wäre nett, wenn du mich auf dem Laufenden halten würdest.«

			Großer Gott. Diese Sache betraf schließlich nicht nur ihn, sondern noch jede Menge anderer Menschen. Wie war es nur möglich, dass er selbst das Ganze nicht hatte kommen sehen?

			Dann rief David Hammar an. »Ich wollte nur sagen, dass ich da bin, falls du Hilfe benötigst«, sagte er.

			»Danke, hier herrscht das reinste Chaos.«

			»Weißt du, woher sie ihre Informationen haben?« Er sagte nichts weiter, aber Tom war klar, dass er Ambras Namen gesehen hatte. Seine Wut vermischte sich mit Schuldgefühlen.

			»Das Ganze ist mein Fehler.«

			»Ich verstehe. Lass von dir hören, wenn ich irgendwas für dich tun kann.«

			Sie setzten das Meeting im Konferenzraum fort, bestellten mittags Salate und erstellten schließlich Richtlinien auf dem Whiteboard. Hin und wieder verließ jemand den Raum, um ein wichtiges Telefonat zu führen. Im Lauf des Tages kamen weitere Informationen herein, und sie verloren zwei weitere Kunden. Doch es gelang ihnen, Kontakt zu all ihren Operateuren aufzunehmen, und Tom stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als alle mitteilten, dass sie in Sicherheit waren. Gegen achtzehn Uhr hörten auch die hartnäckigsten Journalisten auf anzurufen, und das Thema wurde von anderen Schlagzeilen abgelöst.

			Ein Teil des Personals machte Feierabend, und einige von ihnen eilten geradewegs weiter zum Fitnessstudio. Tom las gerade einige Berichte und Protokolle durch, als er feststellte, dass sein Handy vibrierte. Er hatte den Ton ausgeschaltet, aber als er auf dem Display sah, dass seine Mutter anrief, meldete er sich mit einem unterdrückten Seufzer. Er hatte sie völlig vergessen.

			»Tom? Was ist eigentlich passiert?«

			»Hat die Presse etwa auch bei dir angerufen?« Ihm wurde eiskalt, denn daran hatte er nicht gedacht. Aber seine Mutter hatte damals bei der Hochzeit Charles’ Namen angenommen, genau wie auch seine Schwestern andere Nachnamen angenommen hatten, sodass sie eigentlich sicher sein dürften. Wenn Ambra seine Familie irgendwelchen Gefahren aussetzte, wüsste er nicht, ob er für die Konsequenzen geradestehen konnte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

			»Nein, ich rufe an, weil ich mir Sorgen um dich mache. Du bist schließlich immer noch mein Junge.«

			Er musste lächeln. Er war fast zwei Meter groß, wog hundertzehn Kilo und hatte Feinde auf vier Kontinenten. »Eine Journalistin hat mich auflaufen lassen.«

			»Aber hieß sie nicht so, diese junge Frau, die du getroffen hast?«

			Johanna kam herein und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ich bemühe mich, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ich muss jetzt weiterarbeiten, Mama.«

			»Wir werden abwarten, wie es morgen weitergeht«, sagte Johanna, nachdem Tom aufgelegt hatte. »Vielleicht möchtest du ja doch eine Presseerklärung abgeben?«

			»Ja«, stimmte er ihr mit neuerlicher Irritation zu. Bislang war es ihm immer gelungen, sich in der Öffentlichkeit bedeckt zu halten, doch plötzlich erschienen überall sein Name und Fotos von ihm, was ihm verdammt unangenehm war.

			»Wie nehmen deine Angehörigen es auf?«, fragte Johanna.

			Er zuckte mit den Achseln. Ellinor hatte ebenfalls angerufen, aber er hatte ihr nur eine kurze SMS zurückgeschickt und gemeint, sie sollte sich keine Sorgen machen, und danach hatte sie nichts mehr von sich hören lassen.

			Er schaute auf die Uhr und wusste, dass es nun höchste Zeit war, endlich das zu tun, was er schon den ganzen Tag lang vor sich hergeschoben hatte. Er schnappte sich sein Handy, holte sich eine Ramlösa, stellte sich ans Fenster und rief Ambra an. Das Freizeichen ertönte ein ums andere Mal, und er fragte sich schon, ob sie sich vielleicht nicht traute ranzugehen. Doch dann nahm sie endlich ab.

			»Hej«, meldete sie sich. Sie wirkte gefasst.

			»Bist du jetzt zufrieden? Wo du deinen Scoop bekommen hast?« 

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann verstehen, dass du sauer bist.«

			»Sauer? Ja, so kann man es natürlich auch nennen.«

			»Ich höre sehr wohl, dass du wütend bist, und ich verstehe es wirklich, aber darf ich es dir wenigstens erklären? Sie haben mir die Story geklaut.«

			»Du hast im Haus in Kiruna Fotos gemacht. Und du hast Dinge weitererzählt, die ich dir im Vertrauen gesagt habe, oder etwa nicht? Oder habe ich das vielleicht auch missverstanden?« Dass sie auch nur auf die Idee kam, die Schuld von sich zu weisen.

			»Die Sache mit dem Foto war ein Fehler, das habe ich nur für private Zwecke gemacht. Sorry, verdammt. Aber ich habe nur mit meiner Chefin über den Tschad gesprochen, das ist alles. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es bei der Zeitung abläuft. Oliver Holm ist auf denselben Job aus wie ich und hat den Artikel hinter meinem Rücken veröffentlicht. Ich bin genauso geschockt wie du.«

			Das bezweifelte er. »Ihr riskiert also Menschenleben für eine Story, die außerdem noch falsch ist?«

			»Aber ist sie denn wirklich falsch? Und wenn ja, könnte ich das nicht vielleicht schreiben und damit alles wieder richtigstellen?«

			»Das ist ja wirklich verdammt unverschämt. Bist du sicher, dass das Ganze nicht eher eine Racheaktion von deiner Seite ist?«

			»Und wofür?«

			»Jetzt stell dich nicht dümmer, als du bist. Kaum ist Ellinor aufgetaucht, werde ich in deiner Scheißzeitung bloßgestellt. Dass du so falsch bist, hätte ich wirklich nicht von dir gedacht.«

			»Aber ich …«

			»Weißt du was?«, unterbrach er sie. »Ich hoffe wirklich, dass dieser Oliver den Job bekommt. Und du kannst meinetwegen zur Hölle fahren!« Als er auflegte, zitterte er am ganzen Körper.

			»Alles in Ordnung?« Johanna steckte ihren Kopf zur Tür herein.

			Tom drehte sich zu ihr um. »Danke. Alles okay. Du hast heute übrigens einen super Job gemacht.«

			Sie errötete leicht, was er noch nie zuvor an ihr beobachtet hatte. »Feierabend?«, fragte er.

			»Wenn du mich nicht mehr brauchst.«

			»Geh nur«, sagte er. Im Büro saßen noch immer viele Mitarbeiter, aber die Aufregung hatte sich mittlerweile wieder gelegt. Seine Angestellten blieben in der Regel fokussiert, auch wenn um sie herum Chaos herrschte, und nach dem ersten Schock hatten sie sich rasch wieder gefangen. Mehrere Kollegen, die eigentlich freihatten, waren zur Unterstützung eingesprungen, und alle hatten sich tadellos geschlagen. Er war wirklich stolz auf sie.

			Sein Handy vibrierte auf dem Tisch, wo er es mit dem Display nach unten abgelegt hatte. Er drehte es um. Eine SMS von Mattias.

			Wollen wir zusammen ein Bier trinken gehen?

			Er war kurz davor, ganz automatisch mit Nein zu antworten, doch dann fiel ihm ein, dass es bestimmt angenehm wäre, mit jemandem zu reden, der wusste, wie sich das Ganze anfühlte. Über Mattias konnte man sagen, was man wollte, aber das hier würde er verstehen. Also schrieb Tom, dass er sich gerne mit ihm treffen würde.

			Zwei Stunden später setzte sich Tom mit dem Rücken zur Wand in eine Bar auf der Hornsgata. Bis zur ersten Gehaltszahlung nach Weihnachten dauerte es noch eine Woche, die Stockholmer waren nahezu pleite und das Lokal nicht gerade gut besucht.

			Tom war sich sicher, dass Mattias diese Kneipe bewusst ausgesucht hatte. Als sie noch jünger gewesen waren, hatten sie sich regelmäßig hier getroffen. Das Essen, das in großen Portionen serviert wurde, war günstig, und es gab gutes Bier. Mattias war in dieser Hinsicht ziemlich clever. Aber auch manipulativ und stur. Doch Tom war es irgendwie leid, noch länger sauer auf ihn zu sein, wie er feststellte.

			»Anstrengender Tag?«, fragte Mattias.

			»Ambra hat mich hintergangen«, antwortete Tom und rieb sich die Stirn.

			»Wirklich? Inwiefern?«

			Tom warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Sag jetzt nicht, du hättest nichts gehört.«

			Mattias stellte bedächtig sein Glas ab. »Kommt drauf an, wovon du redest. Ich habe einen langen Artikel im Aftonblad von einem Oliver Holm gelesen.«

			»Aber dahinter muss Ambra stecken«, entgegnete Tom knapp.

			Mattias betrachtete ihn eingehend mit nachdenklichem Blick. »Lass mich raten. Du hast mit ihr Schluss gemacht?«

			»Glaubst du, das war falsch?«

			»Dazu kann ich nichts sagen.«

			»Ach hör doch auf. Natürlich kannst du das. Genau das ist doch dein Spezialgebiet.«

			»Du hast eine Tendenz dazu«, meinte Mattias.

			»Wovon redest du?«

			»Mit mir hast du es doch auch so gemacht.«

			»Schließlich hast du mich auch verraten.« Musste er das Ganze wirklich unbedingt wieder aufwärmen?

			Mattias strich sich mit der Hand über die Kieferpartie und sah aus, als wollte er einem trotzigen Kind etwas erklären. »Hör zu. Als ich gegen dich ausgesagt habe – vor ungefähr hundert Jahren – hab ich es getan, um unsere Einheit zu schützen. Einen solchen Skandal hätten wir nicht überlebt. Außerdem wurde ich darum gebeten, es zu tun.«

			Tom starrte ihn an. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

			Mattias seufzte tief. »Tom, ich hab es gesagt, und zwar mehrfach. Aber du hast mir offenbar nicht zugehört. Manchmal, wenn du dich verletzt fühlst oder gekränkt bist, hörst du einfach nichts. Du warst fest entschlossen, dich verraten zu fühlen. Und das wurdest du ja auch, ich weiß. Aber ich habe es für unsere Einheit getan. Außerdem glaube ich, dass du genauso gehandelt hättest.« 

			»Nein, ich hätte dich nie öffentlich bloßgestellt. Ich hätte verflucht noch mal mein Leben für dich gelassen oder für meine Männer.«

			Mattias schob sich eine Erdnuss in den Mund und zerkaute sie langsam. »Du hast schon immer eine dramatische Ader gehabt. Ich weiß, dass du dein Leben für einen Kameraden hergeben würdest. Und das würde ich auch tun, jedenfalls für dich. Aber wenn du dich entscheiden solltest, einen Freund zu verraten oder die Einheit zu retten, was dann? Denk darüber nach. Außerdem ist es für dich doch letztlich gut gelaufen, und die Sache ist ziemlich lange her. Wann willst du denn endlich darüber hinwegkommen?« 

			»Jetzt tust du gerade so, als wäre ich nachtragend.« Tom hatte sich nie als nachtragenden Menschen angesehen.

			»Manchmal bist du das auch«, sagte Mattias leise.

			Tom trank sein Bier. »Aber du hast mich angelogen.« Es war ihm wichtig, darauf hinzuweisen.

			»Wir arbeiten nun mal in einer verlogenen Branche.«

			»Du hast mich öffentlich denunziert.«

			»Dem Verband zuliebe. Du machst es doch auch so, und zwar jeden Tag. Opferst das Individuum für die Gruppe. Du bist einer der besten Menschen, denen ich je begegnet bin. Du kennst den Unterschied zwischen richtig und falsch, du vertrittst deine Ideale, handelst korrekt, ohne nach Anerkennung zu heischen, und kämpfst für eine bessere Welt.«

			»Aber?«

			»Manchmal bist du ein wenig selbstgerecht.«

			Tom lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, betrachtete Mattias und spürte, wie er innerlich ins Wanken geriet. War er selbstgerecht? »Ich weiß nicht, ob ich dir verzeihen kann«, sagte er.

			»Natürlich kannst du das. Du musst dich nur dafür entscheiden.«

			»Aber ich kann jetzt nicht darüber nachdenken, ich hab gerade genügend andere Dinge um die Ohren.«

			»Die Zeitung? Scheiß drauf. Das geht wieder vorbei.«

			Ihr Essen wurde serviert. Große Burger mit Pommes. Mattias bestellte für sie beide noch ein Bier. Sie warteten, bis sie wieder allein waren.

			Es war angenehm, gemeinsam hier zu sitzen, und Tom hatte Mattias weitaus mehr vermisst, als er angenommen hatte. Sollte er sich Mattias’ Worte vielleicht doch noch einmal durch den Kopf gehen lassen? Vielleicht könnte er das Ganze tatsächlich hinter sich lassen, indem er sich dazu zwang.

			Sie aßen ihre Burger und unterhielten sich über alles Mögliche, und es fiel ihm erstaunlich leicht, in die alten Gewohnheiten zurückzufallen, die Dinge etwas lockerer zu sehen und Mattias als Freund zu betrachten.

			»Schmeckt wirklich lecker«, sagte Tom und musterte seinen Freund. Mattias hatte noch etwas anderes auf dem Herzen, das spürte er. Er bestellte noch zwei weitere Biere und wartete.

			»Ich hab da über eine Sache nachgedacht«, sagte Mattias nach einer Weile und bestätigte Toms Verdacht.

			»Die da wäre?«

			»Eine nationale Operation.«

			»Militärischer Art?«, fragte Tom. Es war schon lange her, dass Mattias im aktiven Dienst tätig war.

			Mattias legte die Stirn in Falten. »Nicht direkt. Ich habe vor, schwedische Internet-Trolle zu jagen.«

			»Du?«

			»Ja.«

			»Hier bei uns in Schweden?«

			»Ja.«

			Irgendwas stimmte nicht. »Gemeinsam mit deinem neuen Team?«

			»Nein, es ist eher eine private Initiative.«

			»Und von wem?«

			»Von mir.«

			Tom betrachtete Mattias skeptisch. »Reden wir hier von einer autorisierten Operation?«, fragte er schließlich.

			Mattias schüttelte den Kopf. Er ließ Tom nicht aus den Augen.

			»Ist sie zumindest legal?«, fragte Tom, obwohl er die Antwort bereits ahnte. Jetzt war er gegen seinen Willen doch etwas neugierig geworden.

			»Nicht im Geringsten.«

			»Und wie groß soll das Team sein?«

			»Was glaubst du?«

			Tom konnte sich nicht helfen, aber seine alten Instinkte erwachten zu neuem Leben. Mattias und er hatten schon früher diverse nationale Spezialoperationen durchgeführt. Allerdings nie, ohne das Gesetz auf ihrer Seite zu wissen. »Und worum geht es?«

			»Ich habe vor, Gerechtigkeit zu schaffen. Mir ist es gelungen, einige der schlimmsten Internet-Trolle in Schweden ausfindig zu machen, die vor allem Frauen in übelster Weise bedrohen und schikanieren.«

			»Klingt eher wie ein Fall für die Polizei. Das Militär befasst sich doch gar nicht mit polizeilichen Ermittlungen.«

			Mattias wedelte abwehrend mit der Hand. »Die Polizei hat ihre Chance bereits gehabt. Es handelt sich um Fälle, die mangels Beweisen oder fehlender Ressourcen zu den Akten gelegt wurden. Aber ich habe ihre Adressen und weiß, wer sie sind. Sie zu entwaffnen, ist praktisch gesehen eine Art Wohltätigkeit.«

			Tom schwieg. Die Sache war schon verlockend, das musste er zugeben.

			»Und wie lautet das Ziel der Operation?«

			»Nur, ihnen ordentlich Angst einzujagen, damit sie mit dem Mist aufhören.«

			»Dann benötigen wir nur ein kleines Team. Außer uns beiden noch einen Mann, der Wache schiebt, und einen, der fährt.«

			»Ja. Ich glaube, einer der Namen wird dich besonders interessieren. Ein Mann, der schon seit Jahren sein Unwesen im Internet treibt. Der Typ hat unter anderem schon mehrere Journalistinnen drangsaliert. Er postet zwar nichts unter eigenem Namen, aber er ist eine der treibenden Kräfte bei Avpixlat, dieser rechten Internetzeitung, und verschiedenen anonymisierten Facebook-Accounts. Ich würde sogar behaupten, dass er eine echte Bedrohung für die Demokratie darstellt.«

			»Und wie heißt er?«

			Mattias verzog den Mund. »Das hier wird dir bestimmt gefallen.«
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			Ambra hätte nicht geglaubt, dass es möglich wäre, sich noch elender zu fühlen. Doch diese Annahme erwies sich schon am nächsten Tag als falsch. Oliver Holm setzte seine Enthüllungsreportage über das Unternehmen Lodestar und Tom Lexington fort. Mit der unerbittlichen Logik der dem Ressort innewohnenden Absicht der radikalen Aufdeckung verfolgte sie ausschließlich das Ziel, ihre Beute in Stücke zu zerreißen. Und Ambra musste zugeben, völlig ungeachtet ihrer persönlichen Abneigung gegen Oliver, dass er sein Handwerk wahrhaft beherrschte.

			Er hatte Militärforscher und andere Experten interviewt, die sich alle ausnahmslos negativ über private Sicherheitsunternehmen äußerten. Schlüsselbegriffe wie »verantwortungslose Gewalt« und »moralische Grauzonen« wiederholten sich. Wenn man den Text aufmerksam las, konnte man zwischen den Zeilen feststellen, das Lodestar Security Group niemals in irgendeine der Unregelmäßigkeiten involviert gewesen war, die die Experten aufzählten, doch das spielte keine Rolle. Die Firma wurde durch den Zusammenhang und die Suggestion des Textes dennoch angegriffen. 

			Das war die Kehrseite an den Abendzeitungen und genau das, was Ambra in ihrer eigenen Zunft am meisten verabscheute: Die Sensationsgier und die Hetze gegen ihre Beute, sobald die Journalisten Blut witterten. Denn es war eine Sache, über die Mächtigen zu berichten und Kritik an ihnen zu üben – so lautete ihr Auftrag, den sie mindestens ebenso rücksichtslos wie Oliver Holm verfolgte –, aber eine ganz andere, Aussagen zu verdrehen und Tatsachen zu verschweigen, um die eigene These zu untermauern.

			Sie scrollte sich mit einem unangenehmen Druck im Magen durch die Reportage, die zwei Fotos von Tom beinhaltete. Eines davon hatte sie gefunden, als sie David gegoogelt hatte. Darauf trug er noch immer seinen Bart. Das Bild war vergrößert worden und somit recht grobkörnig, aber Tom kam ihr darauf so vertraut vor, dass sie am liebsten die Hand nach ihm ausgestreckt und den Bildschirm berührt hätte. Das zweite hatte sie in Toms Haus in Kiruna für sich persönlich mit dem Handy abfotografiert. Wie konnten sie es nur publizieren?

			Tom würde ihr nie verzeihen. Die wenigen Informationen, die es über ihn gab, hatten sie in einem Infofenster zusammengestellt. Toms Alter, seinen zweiten Vornamen und eine Auflistung seiner Auslandseinsätze. Mehr als das hatte Oliver nicht gefunden. Aber es reichte dennoch aus. Ambra bereitete es regelrecht Herzschmerzen. Dieser höchst private, ernste Mann, der schon so vieles durchgemacht hatte, wurde aufgrund ihrer Dummheit von den Medien an den Pranger gestellt. Sie legte die Hand auf ihr Brustbein und massierte die Muskelansätze. Es tat verdammt weh.

			Sie checkte ihre Anrufe, denn sie erwartete die SMS eines Pressechefs, hatte jedoch stattdessen eine Nachricht von einer unbekannten Nummer erhalten. Sie klickte sie an und rang nach Luft.

			Du verfluchte Hure. Erweise allen einen Dienst und bring dich endlich um.

			Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, sich das Bild anzuschauen, das der Absender angehängt hatte, tat es aber dennoch. Ein abstoßendes Foto von einer toten Frau, die sich erhängt hatte. Mit zitternden Fingern klickte sie es weg.

			»Wie läuft’s?« Die Frage kam von Grace, die völlig lautlos neben Ambras Schreibtisch aufgetaucht war.

			Ambra legte ihr Handy umgedreht auf den Tisch und verdrängte die SMS, da sie sich vor Grace weder ängstlich noch verletzlich zeigen wollte. Dann deutete sie mit einem Nicken auf den Bildschirm, auf dem die Datei mit der Reportage geöffnet war. »Wie lange soll das hier noch weitergehen?«

			Grace verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Anwälte der Firma haben uns angerufen und damit gedroht, Anzeige zu erstatten.«

			»Können Sie das denn?«

			»Nein, ich hab es mit unseren Juristen abgeklärt. Wir haben keine falschen Tatsachen gebracht.«

			»Aber das Ganze ist eine widerliche Schmutzkampagne.«

			»So läuft es nun mal bei den Abendzeitungen. Aber danach bringen wir nichts weiter.«

			»War es nicht stichhaltig genug?«

			»Doch, schon, aber für noch mehr reicht die Faktenlage nicht.«

			»Ich bereue es jedenfalls, dir überhaupt etwas davon erzählt zu haben.«

			»Und ich wünschte, du hättest diesen Artikel geschrieben.« Grace schaute nachdenklich auf den Bildschirm und schüttelte den Kopf. »Die Reportage ist verdammt gut geworden, du hättest die Chance wirklich ergreifen sollen. Ich hab übrigens gerade erfahren, dass uns im Lauf des Frühjahrs eine Umorganisation ins Haus steht, alle Mitarbeiter werden sich neu bewerben müssen.«

			Das war vermutlich der Todesstoß für ihre Karriere. Oliver hatte ihr die Story gestohlen, für deren Veröffentlichung Grace sie für zu feige hielt. Sie selbst war offenbar schlicht und einfach nicht heiß genug auf einen Scoop.

			»Aber sie haben im Tschad gar keine Zivilisten getötet«, sagte Ambra, weil sie es einfach loswerden wollte.

			»Weißt du das so genau?«

			Sie nickte. »Tom hat es mir gesagt.«

			»Und, vertraust du ihm?«

			»Ja, das tue ich. Und außerdem habe ich heute Morgen mit Karsten gesprochen. Diese Hinrichtungen geschahen Hunderte von Kilometern entfernt. Ich hab doch gesagt, dass ich noch warten will.«

			»Hm. Da sieht man mal. Aber wir haben trotzdem keinen formalen Fehler begangen.«

			Außer dass sie Tom und sein Unternehmen Lodestar in der größten Zeitung des Landes in Misskredit gebracht hatten.

			Grace ging wieder, während Ambra sitzen blieb. Sie war am Boden zerstört.

			Großer Gott, sie hatte die Sache wirklich völlig vermasselt. Nicht einmal wenn sie sich hingesetzt und einen Plan mit dem Ziel »Wie zerstöre ich am besten mein Leben« erstellt hätte, wäre es ihr so mustergültig gelungen. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sowohl Tom als auch vermutlich ihren Job zu verlieren.

			Was hatten Tom und Ellinor wohl seit dem vergangenen Freitag gemacht? Hatten sie sich geliebt und miteinander gelacht? Sich ausgesprochen? Vielleicht hatten sie sich ja sogar wieder neu verlobt. Und jetzt konnten die beiden sich außerdem noch im Hass gegen sie vereinen. Ambra merkte, wie sie gedanklich gerade wieder ihren Finger in eine offene Wunde legte, was verdammt wehtat.

			Tom war furchtbar wütend auf sie gewesen, und sie nahm an, dass sie eigentlich ebenso wütend auf ihn sein müsste. Aber wenn sie ehrlich war, war sie nur schrecklich traurig.

			AMBRA VINTER ERNEUT VERLASSEN WORDEN.

			KEIN MANN WILL SIE HABEN.

			Das war die Schlagzeile ihres Lebens.
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			Mattias musste an Jill denken. Seit er zu ihrem Haus gefahren war, hatte er jeden Tag an sie gedacht und von sich hören lassen. Anfänglich unter dem Vorwand, sich nach dem Vorfall mit dem Eindringling und dem Auftauchen der Polizisten sowie dem damit verbundenen Zirkus nach ihrem Zustand zu erkundigen. Doch am dritten Abend versicherte Jill ihm, dass sie nun darüber hinweg sei, sodass er seitdem schlicht und einfach anrief, weil er Lust hatte, sich mit ihr zu unterhalten.

			Sie waren auch ein weiteres Mal miteinander essen gegangen; diesmal hatte er sie in sein Lieblingslokal in Östermalm ausgeführt, sodass er nun sagen würde, dass sie dateten. An dem Abend hatten sie zwar noch keinen Sex miteinander gehabt, aber es hatte in der Luft gelegen.

			In seinem Leben hatte es schon seit einer ganzen Weile keine Frau mehr gegeben, und er war scharf auf Jill. Außerdem schienen sie ungefähr dieselbe Wellenlänge zu haben – beide waren viel beschäftigt, erfahren und zielstrebig. Die Frage lautete nur, wie sie in sein streng reglementiertes Liebesleben hineinpassen würde. Er sah selbst ein, dass es etwas arrogant klang, aber bislang hatte sich noch keine Frau bei ihm beschwert.

			Er klappte seinen Laptop auf, startete Skype und rief sie an. Sie hatte vor Kurzem vorgeschlagen, Skype einfach einmal auszuprobieren, woraufhin er anfänglich aus einem reinen Reflex heraus protestiert hatte.

			»Es gefällt mir gar nicht, auf diese Weise digitale Spuren zu hinterlassen«, hatte er gemeint.

			Doch Jill hatte laut aufgelacht und entgegnet, dass sich der schwedische Nachrichtendienst bei seinen Abhöraktionen bestimmt auf interessantere Gespräche konzentrierte, und daraufhin hatten sie es getestet.

			Jills Gesicht zeichnete sich flimmernd auf dem Bildschirm ab. Sie war ganz in Weiß gekleidet, ihre dunklen Haare fielen auf ihre Schultern herab, ihre Lippen glänzten, und sie war so attraktiv wie die Fotomodelle auf den Titelseiten der Vogue. Es gefiel ihm sehr, sie beim Telefonieren sehen zu können, das musste er zugeben.

			»Wie geht es dir?«, fragte er, während er sie in ihrem Hotelzimmer sah und im Hintergrund die Silhouette von Göteborg erahnte, denn er wusste, dass sie sich gerade an der Westküste aufhielt.

			»Müde. Wir sind heute Morgen früh angekommen und hatten den ganzen Tag lang Termine mit diversen Partnern.«

			»Wir?« Mattias lockerte seine Krawatte und lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück. Jill war andauernd von so vielen Menschen umgeben, dass er sich fragte, wie sie es überhaupt aushielt.

			»Mein PR-Mann, mein Assistent Ludvig, mein Manager, ein Repräsentant der Plattenfirma und noch irgendwer, den ich schon wieder vergessen habe. Ich bin immer mit jeder Menge Leuten unterwegs, die zu allem, was ich tue, ihren Senf dazugeben. Sie sind mein Team.«

			»Du bist wirklich die einzige Person, die ich kenne, die ein eigenes Team hat.«

			Sie lachte auf. »Und was machst du so?«

			»An dich denken«, antwortete er wahrheitsgemäß.

			Sie lächelte ihn an, und Mattias spürte, wie er ebenfalls den Mund zu einem breiten, leicht primitiven Lächeln verzog. Im Ausschnitt ihrer weißen Bluse zeichnete sich ihr Busen ab, und er blieb mit seinem Blick an ihrer goldenen Haut hängen.

			»Ich komme morgen wieder zurück nach Stockholm. Sollen wir uns treffen?«, fragte sie.

			»Das wollte ich dich auch gerade fragen. Ich bin nämlich auf einer Vernissage eingeladen, hättest du Lust mitzukommen?«

			Sie wirkte zögerlich.

			»Wir können auch etwas anderes unternehmen, wenn du möchtest.«

			»Nein, nein, Vernissage klingt gut.«

			Am nächsten Abend überlegte Mattias, welches Oberhemd er bei seinem Date mit Jill tragen sollte. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, konnte er ihr heiseres Lachen hören und den Duft ihrer warmen Haut riechen. Nach seiner Berechnung hätte er noch mindestens anderthalb Monate Zeit, um ihre Gesellschaft zu genießen.

			Mit anderen Worten, genügend Zeit.

			Er suchte sorgfältig seine Kleidung aus, rasierte sich ausgiebig und freute sich auf einen angenehmen und aufschlussreichen Abend in der Gesellschaft einer schönen Frau. Sogar noch mehr als das, er freute sich ganz konkret darauf, Jill wiederzusehen. Sie zu fragen, wie ihre Woche war, sich ihre urkomischen Storys anzuhören, sich von ihrem Lachen anstecken zu lassen und ihre unkomplizierte Art zu genießen. Und sie vielleicht sogar küssen zu dürfen. Der Gedanke an ihre goldene Haut, ihre sanften Kurven, ihren weichen Körper und daran, sie langsam und gründlich zu verführen, bis sie sich dem puren Genuss hingab, stimmte ihn erwartungsfroh. Er hielt mit der Hand in der Luft inne und sah Jill und sich selbst vor seinem inneren Auge gemeinsam nackt in einem Bett liegen. War sie eine leidenschaftliche Liebhaberin? Oder vielleicht sogar eher gehemmt? Einige Frauen, die so offen ihre Sinnlichkeit zur Schau trugen wie sie, entpuppten sich privat paradoxerweise oft als nahezu prüde.

			Er warf einen letzten Blick in den Spiegel und verließ seine Wohnung. Wenn Jill dazu bereit wäre, würde er im Hinblick auf ihr Verhältnis nur allzu gern die nächste Phase einleiten.

			Jill setzte ihre Kontaktlinsen ein, blinzelte so lange, bis sie an Ort und Stelle saßen, und konnte endlich wieder etwas sehen. Sie kämmte mit entschlossenen Bewegungen ihre neuen, kürzeren Haare durch und drehte und wendete dabei prüfend den Kopf. Sie hatte sich heute beim Friseur ihre Extensions entfernen und zugleich ein ganzes Stück ihrer Haarpracht abschneiden lassen. Jetzt reichte ihr das weiche wogende Haar nur noch bis kurz über die Schultern. Die Frisur war in der Tat schick und modern, zumindest hatte sie ihr direkt nach dem Schneiden gefallen, auch wenn sie sie etwas älter aussehen ließ. Doch die Leute von ihrer Plattenfirma waren ausgeflippt, als sie sie sahen, und hatten sie aufgefordert, wieder zu ihrem alten Look zurückzukehren.

			Darauf hatte sie mit einer spitzen Bemerkung gekontert, da sie sich weigerte, sich von diesen verdammten Parasiten schikanieren zu lassen, während sich in ihrem Inneren langsam, aber sicher Panik ausbreitete. Sie hatten recht. Sie sah tatsächlich älter aus. Oder besser gesagt, altersgemäß.

			Wider besseres Wissen schaute sie ihr Insta durch, wo sie ein Foto mit ihrer neuen Frisur gepostet hatte. Viele ihrer Follower machten ihr Komplimente und zollten ihr Anerkennung, doch es waren die fiesen Kommentare, die sich in ihrer Seele festsetzten und an ihr nagten.

			Mensch, siehst du alt aus.

			Zeig uns stattdessen doch lieber deine Titten.

			Du bist total armselig.

			Und so weiter. Sie kam sich so zerbrechlich vor und begriff es selbst nicht recht, da es ihr sonst immer gelang, Kommentare dieser Art einfach abzuschütteln. War sie kurz davor, ihre Regel zu bekommen, oder was? Sie bohrte den Blick in ihr eigenes Spiegelbild und zwang sich, ihre Mundwinkel hochzuziehen. Das hatte sie in der Zeitschrift Elle gelesen. Wenn man nur lächelte, ging es einem ganz automatisch sofort besser. Wenn man positiv dachte, sich auf Lösungen anstelle von Problemen konzentrierte, den eigenen Erfolg visualisierte und auch selbst davon überzeugt war, bla, bla, bla, dann funktionierte es auch.

			Sie lächelte weiter, bis ihr vor lauter Anspannung die Kiefermuskeln wehtaten. Doch das war nicht unbedingt der wunde Punkt, das wusste sie.

			Ihr missfiel es, dass sie so oft an Mattias denken musste.

			Sie konnte nicht damit umgehen, dass er auf diese Weise Macht über sie erhielt und sie sich selbst dabei ertappte, andere Männer mit ihm zu vergleichen, auf weitere SMS von ihm zu warten und sich nach dem nächsten Skype-Telefonat mit ihm zu sehnen. Sie müsste wieder die Kontrolle über die Situation erlangen, dachte sie, während sie sich zu schminken begann. Ihr erster Gedanke war, ein dezentes Make-up aufzulegen, da es Mattias besser gefallen würde. Doch dann starrte sie ihr Spiegelbild an und raunzte: Jetzt reiß dich zusammen, Jill Lopez. Also entschied sie sich für ein kräftigeres Make-up mit schimmernden Augenlidern, viel Mascara und reichlich Rouge. Dann warf sie sich erneut einen strengen Blick im Spiegel zu. Sie hatte keineswegs vor, Mattias zu verfallen. Dennoch zog sie das Kleid an, das sie auch beim Paardinner mit Ambra und Tom getragen hatte, denn sie erinnerte sich noch genau daran, wie Mattias sie mit dem Blick fast verschlungen hatte. Dann nahm sie ihre Schlüssel, schaltete die Alarmanlage ihres Hauses ein und ging hinaus zum bereits wartenden Taxi.

			Als Jill vor dem Moderna Museet aus dem Taxi stieg, war sie wieder bester Laune, und das Lächeln, das sie Mattias schenkte, war echt. Mattias lächelte ebenfalls, duftete gut und sah tadellos aus. Er küsste sie auf die Wange. Sie war überzeugt davon, alles unter Kontrolle zu haben. Mattias war nur ein ganz gewöhnlicher Mann, und mit Männern konnte sie umgehen.

			»Du siehst wirklich elegant aus«, sagte er mit einem anerkennenden Blick auf ihre neue Frisur.

			»Danke. Kommst du öfter hierher?« Sie selbst war noch nie hier gewesen, denn sie hatte den Sinn von Museumsbesuchen noch nie begriffen.

			»Ich hab mir letzte Woche die Klee-Ausstellung angeschaut. Hast du sie auch schon gesehen? Ansonsten komme ich immer mal wieder her, um mich auf dem Laufenden zu halten.«

			»Klar«, stimmte sie ihm zu. Sie würde keinesfalls zugeben, dass sie nicht wusste, wer Klee war. Im Foyer standen bereits jede Menge Leute, von denen die meisten bedeutend älter waren als sie selbst. Im Museum herrschte nicht gerade Galastimmung. Als sie ihr Halstuch zurechtrückte und dabei die Armreife an ihren Handgelenken klirrten, drehte sich jemand mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr um.

			»Was sind denn das hier für Leute?« Großer Gott, einige der Frauen waren noch nicht einmal geschminkt.

			Mattias reichte ihr einen Pappbecher mit Wein. »Kulturschaffende, Akademiker und Kunstkritiker, nehme ich an. Wir können gern wieder gehen, wenn es dir nicht gefällt.«

			»Nein, nein, ich liebe die Kulturszene«, murmelte sie und nippte an ihrem Wein.

			Mattias begrüßte ein ihm bekanntes Pärchen. Langweilige ergraute ältere Menschen, die mit leisen, kultivierten Stimmen sprachen. Sie begrüßten Jill höflich, schienen jedoch nicht zu wissen, wer sie war. Jill nahm sich einen weiteren Pappbecher und versuchte der Diskussion über irgendein Buch zu folgen. Oder war es ein Theaterstück? Vielleicht ging es auch um zwei verschiedene Bücher von Autoren, die einander spinnefeind waren.

			Jill war sich nicht ganz sicher. Sie leerte ihren Pappbecher. Sie konnte weit und breit keinen einzigen Promi entdecken, und keiner der Anwesenden war unter fünfunddreißig. Mit ihren hohen Absätzen, dem extravaganten Schmuck und ihren roten Lippen stach sie wie ein Pfau aus der Menge heraus.

			Mattias schüttelte einem weiteren Mann und seiner Gattin die Hand, eine Frau mit kurz geschnittenen Fingernägeln und einem schlecht sitzenden Kostüm, die noch dazu die Lippen schürzte, als Mattias sie ihr vorstellte. Es war viele Jahre her, dass jemand bei ihrem Anblick die Lippen geschürzt hatte.

			»Wir waren gestern im Violinkonzert in der Berwaldhalle.«

			»Ich habe auch schon in der Berwaldhalle gesungen«, sagte Jill. Als Reaktion erhielt sie verständnislose Blicke, die anderen unterhielten sich weiter über Brahms und Dvořák, als wäre sie Luft. Jill schnappte sich einen weiteren Becher.

			»Das ist schon dein dritter«, bemerkte Mattias mit leiser Stimme.

			»Na und?«

			»Willst du nicht erst etwas essen?«

			»Wieso?«

			Mattias entschuldigte sich, hakte sie unter und führte sie zu einem Stehtisch. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

			»Ja, doch.«

			»Wir können auch irgendwo anders hingehen.«

			»Nein, nein, ist schon okay. Ich liebe es, über längst verstorbene Komponisten und unbegreifliche Kunst zu plaudern.«

			»Ist das nicht Mattias Ceder? Ich hab dich ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen«, hörte sie eine Frau entzückt zwitschern.

			»Entschuldige mich bitte, ich geh mir kurz die Nase pudern«, sagte Jill.

			»Aber wir reden nachher weiter«, sagte Mattias.

			»Ja, ja.« Sie stahl sich fort, fand die Damentoiletten, schloss eine Kabinentür hinter sich und setzte sich auf den geschlossenen Deckel. Verflucht auch. Sie atmete tief durch und wünschte, wenigstens ihren Wein mitgenommen zu haben. Dann hätte sie hier sitzen bleiben und auf all die eingebildeten Kulturfuzzis pfeifen können. Sie kapierte nicht, warum es ihr überhaupt etwas ausmachte, aber das tat es. Dann hörte sie, wie die Tür zur Damentoilette geöffnet wurde, woraufhin die Geräusche von draußen hereindrangen und schließlich wieder abebbten, als die Tür zufiel.

			»Wartest du auf mich?«, fragte eine Frau im Raum. Sie waren also mindestens zu zweit. Jill hielt die Luft an.

			»Ich hab dich eben mit Mattias Ceder sprechen sehen. Hast du die Tussi gesehen, die er bei sich hatte?«

			»Ich frag mich, wo um alles in der Welt er die wohl aufgetrieben hat.«

			Jill hielt noch immer die Luft an, während sie heimlich lauschte.

			»Das hätte ich wirklich nicht von ihm gedacht.«

			»Hattet ihr nicht auch mal ein paar Dates?«

			»Doch. Er hat mich in dieses Lokal in Östermalm ausgeführt, du weißt schon.«

			»Esperanto?«

			Jill biss sich auf die Lippe. Das war der Name des Restaurants, in dem Mattias und sie ebenfalls gegessen hatten. Er war also auf gewisse Lokale abonniert.

			»Du kennst ja seine Zweimonatsregel, oder?«

			»Du meinst, dass er immer nach zwei Monaten Schluss macht?«

			»Ja, scheint wohl sein Prinzip zu sein. Die Frage lautet eher, ob er es mit ihr überhaupt zwei Monate lang aushält.«

			»Hast du ihre Brüste gesehen? Die können doch gar nicht echt sein.«

			»Vielleicht hatte er ja mal Lust auf was Exotisches. Ich frag mich, ob sie überhaupt Schwedisch spricht.«

			»Vielleicht reden sie ja gar nicht so viel.«

			Ihr spöttisches Lachen hallte durch die Damentoilette.

			Jetzt reichte es Jill. Sie stand von der Toilette auf, riss die Tür auf und starrte die beiden Frauen an.

			Ihre Augen wurden kugelrund. Dann schauten sie einander an und brachen in beschämtes Gelächter aus, bevor sie sich beeilten, den Raum zu verlassen. Jill starrte auf die zufallende Tür und fühlte sich in das Jahr zurückversetzt, als sie dreizehn gewesen war. Genau so hatten sie sie in der Schule immer behandelt. Sie gehänselt und hinter ihrem Rücken getuschelt.

			Sie wusch sich mit einem Gefühl absoluter innerer Leere die Hände. Was tat sie sich nur an, und was hatte sie eigentlich überhaupt hier zu suchen?

			Als sie die Damentoilette wieder verließ, stand Mattias mit einer kleinen Gruppe von Leuten zusammen, die sich unterhielten. Die Zicken aus der Toilette waren nirgends zu sehen. Jill näherte sich ihm zögerlich und hörte, wie sie über irgendeine Debatte sprachen, die sie kürzlich in der Zeitung verfolgt hatten. Sie selbst hatte noch nicht einmal davon gehört. Ihr Leben lang hatte sie gegen die Gefühle angekämpft, sich dumm und ungebildet vorzukommen. Wie oft hatte ihre Adoptivmutter ihr vorgeworfen, dass sie vulgär sei, und behauptet, dass sie in der Gosse geboren sei? Wie viele Sozialarbeiterinnen hatten sie früher mit demselben Blick bedacht wie diese Freunde von Mattias? Als wäre sie völlig wertlos.

			»Was ist denn los?«, fragte Mattias mit Sorgenfalten in den Augenwinkeln. Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Außerdem war dieser ganze Flirt ein Fehler gewesen. Schließlich kamen sie beide aus völlig verschiedenen Welten.

			»Stimmt es, dass du Frauen immer nur zwei Monate lang datest?«, fragte sie. Eigentlich kapierte sie selbst nicht, warum sie sich überhaupt daran störte. Sie hatte bislang doch selbst nicht in längeren Zeiträumen gedacht.

			Er bedachte sie mit einem langen Blick. »Müssen wir unbedingt jetzt darüber reden?«, fragte er schließlich.

			»Wir beide brauchen eigentlich gar nicht darüber zu reden. Das hier funktioniert sowieso nicht.«

			Er ergriff ihren Arm. »Jetzt sei nicht albern.«

			Sie zog ihren Arm zurück. »Lass mich los«, sagte sie kühl, woraufhin er unmittelbar von ihr abließ.

			»Ich verstehe nicht ganz, was hier vor sich geht.«

			»Hier geht nichts vor sich, aber das hier war ein Fehler, und ich werde jetzt verschwinden.«

			»Darf ich dich wenigstens begleiten?«

			Eigentlich hätte sie es gern gehabt. Sie wollte, dass er diese versnobten, vornehmen Menschen einfach stehen ließ und gemeinsam mit ihr von hier fortging. Aber sie brachte es einfach nicht über sich, ihm das zu sagen. 

			»Nein«, antwortete sie, machte auf dem Absatz kehrt und ging.

			Mattias folgte ihr nicht. Im Gegensatz zu den meisten anderen Männern.
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			»Komm rein«, sagte Ellinor und ließ Tom in ihr Hotelzimmer. Sie wirkte blass, aber gefasst.

			»Wir müssen reden«, sagte er.

			»Ganz wie du möchtest. Setzen wir uns doch.«

			Sie setzten sich jeder auf einen Stuhl.

			»Warum bist du eigentlich nach Stockholm gekommen?«, fragte er als Erstes.

			»Ich weiß nicht genau, obwohl ich selbst lange darüber nachgedacht habe. Wahrscheinlich hab ich Panik bekommen, weil du verschwunden bist. Und ich wollte lieber hier sein.«

			»In Stockholm? Oder bei mir?«

			»Sowohl als auch. Ich hab unser gemeinsames Leben vermisst und geglaubt, dir ginge es ebenso.«

			Das hatte er auch geglaubt. Er war sich seiner Liebe zu Ellinor, und dass er sie haben wollte, sicher gewesen.

			»Ich hatte aber den Eindruck, dass du mit Nilas glücklich warst«, entgegnete er.

			»Das war ich auch. Doch als du weg warst, hatte ich plötzlich das Gefühl, da oben in Kiruna zu ersticken. Ich hab nur noch an dich und das Leben gedacht, das wir zusammen hatten. Es kam mir plötzlich vor, als hätte ich all unsere gemeinsamen Jahre einfach weggeworfen.«

			Hast du ja auch, hätte er am liebsten entgegnet, doch jetzt tat es für ihn nichts mehr zur Sache.

			Im Auto, auf der Rückfahrt vom Fest, war sie todmüde, traurig und außerdem so sturzbetrunken gewesen, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Und erst, als sie schon fast bei ihm angekommen waren, war ihm klar geworden, dass er Ellinor einfach nicht mit in seine Wohnung nehmen konnte.

			Daraufhin war er umgekehrt und hatte sie stattdessen in einer Suite im Clarion Sign eingecheckt. Und hier wohnte sie seitdem, und zwar allein. Sie hatten geredet und geredet. Ellinor war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie wieder zueinanderfinden würden und er deswegen überglücklich sein müsste. Doch das war er nicht.

			»Wir …«, begann er, hielt dann jedoch inne, da er unsicher war, wie er weiterreden sollte. Es fiel ihm schwer, denn es gab so viele unsichtbare Fäden, die sie beide zusammenhielten.

			Doch wie er feststellte, waren diese inzwischen gar nicht mehr existent, denn einer nach dem anderen war gekappt worden.

			»Ich bin froh, hergekommen zu sein. Ich hab mich mit Freunden getroffen, einige Dinge in Angriff genommen und bin ein wenig shoppen gegangen. Ich bereue es zutiefst, dir untreu gewesen zu sein, denn du hast was Besseres verdient. Das wollte ich dir unbedingt sagen. Es tut mir so leid.«

			»Es spielt keine Rolle mehr«, entgegnete Tom und meinte es ernst.

			»Das Ganze hatte ausschließlich etwas mit mir zu tun und nie mit dir. Ich möchte, dass du das weißt. Und ich habe meine Strafe ja bereits erhalten«, sagte sie und bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln.

			»Wie meinst du das?«

			»Dass du mir so leicht verziehen hast«, antwortete sie mit einer Bitterkeit in der Stimme, die er noch nie zuvor gehört hatte. »Alle meine Freundinnen haben gesagt, dass ich eigentlich dankbar sein müsste, aber ich kam mir so unbedeutend vor.«

			»Das kann ich verstehen.« Vielleicht war es ja ein Zeichen gewesen, dass er so wenig empfunden hatte.

			»Ich nehme an, es ist wegen Ambra.«

			Tom schüttelte den Kopf. Ihm war es wichtig, das Kapitel mit Ellinor abzuschließen, und zwar unabhängig davon, was die Zukunft bringen würde, denn das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun.

			»Ich weiß ja nicht mal, ob sie mich noch haben will. Ich hab sie nicht gerade gut behandelt.«

			»Aber du willst sie haben?«

			»Ja«, antwortete er schlicht.

			»Sie ist tough. Und außerdem pfiffig.« Ellinor blieb mit dem Blick in der Luft hängen. Sie war hübsch, aber er empfand nichts mehr für sie.

			»Zwischen uns beiden lief es schon vor Nilas nicht mehr gut, oder?«

			»Ja.«

			Früher hätte er es nie zugegeben. Aber so war es tatsächlich. Sie hatten nicht mehr vernünftig miteinander reden können, und die Stimmung war angespannt gewesen. Eigentlich hatte er schon länger gewusst, dass es vorbei war, doch Ellinor hatte es lange vor ihm gemerkt. »Deswegen bin ich in den Tschad geflogen. Natürlich nicht nur deshalb, denn es war ein wichtiger Einsatz. Aber es passte mir gut in den Kram, von zu Hause wegzukommen.«

			»Es gab aber auch eine Zeit, in der wir uns gegenseitig viel bedeutet haben.«

			»Ja. Als sie mich dort unten gefangen hielten, haben mich die Gedanken an dich am Leben erhalten. Ich habe mir ein Traumbild von dir und unserer Beziehung ausgemalt. Und als ich wieder nach Hause zurückgekehrt bin, wollte ich es nicht aufgeben, obwohl du längst ein neues Leben angefangen hattest.«

			»Das kann ich verstehen«, sagte Ellinor. »Und es tut mir leid, dass ich mich so blöd verhalten habe. Vielleicht kann ich es ja auf eine verspätete ›Dreißiger-Krise‹ schieben?«

			»Ich möchte mich auch bei dir entschuldigen. Und zwar dafür, dass ich so aufdringlich gewesen bin und dich verfolgt habe. Das war nicht gerade die feine Art. Danke für deine Geduld. Und danke für Freya. Glaubst du, ich könnte sie behalten?«

			»Selbstverständlich. Ein Hund steht dir gut.«

			»Hast du eigentlich vor, Nilas zu sagen, warum du hier warst?«, fragte er.

			»Ich nehme an, es ist am besten, mit offenen Karten zu spielen. Ich fliege übrigens heute Abend mit der letzten Maschine wieder nach Hause.«

			»Viel Glück«, sagte er, bot ihr jedoch nicht an, sie zum Flughafen zu fahren. »Du hast es verdient, mit jemandem zusammenzuleben, der dich von ganzem Herzen liebt.«

			»Du auch.«

			Tom verließ ihr Hotelzimmer. Jetzt war es vorbei. Und zwar für immer.
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			Endlich war Ambra sauer auf Tom. Es hatte drei Tage gedauert, aber jetzt war die Wut da, und sie empfand es als äußerst angenehm, sich nicht länger wie ein abserviertes Opfer zu fühlen, sondern eher wie eine rechtmäßig erboste und offensiv agierende Frau, dachte sie, während sie heftig auf die Tatstatur ihres Computers einhämmerte.

			Tom hatte sie, verdammt noch mal, umworben, hatte ihr Blumen geschickt und Geschenke für sie gekauft. Und sie hatten wahnsinnig guten Sex miteinander gehabt. In ihrer Vorstellungswelt hatte all das etwas zu bedeuten. 

			Doch dann hatte er sich plötzlich statt ihrer für Ellinor entschieden.

			Sie hämmerte weiter. Tom war ein mieses Arschloch, und sie hatte ein Recht auf ihre Gefühle. Obwohl sie versucht hatte, ihn zu schützen, hatte sie jede Menge Scheiße einstecken müssen. Idiot. Sie drückte auf Enter, schickte ihren Artikel weg und begann umgehend mit dem nächsten. Die Wut färbte ihre Artikel, aber bislang hatte sich noch niemand beschwert, und es tat ihr gut, ihrem Ärger ein wenig Luft zu machen, während sie über misshandelte und ermordete Frauen und über Gerichtsurteile zu vergewaltigenden Frauenhassern schrieb. Heute hasste sie alle Männer, wie sie feststellte, und warf einen Blick auf die Uhr. Bald Mittagszeit, dachte sie, als sie eine SMS erhielt.

			Von Tom. Was wollte dieser Idiot denn jetzt schon wieder? Ihr Herz schlug schneller, aber wirklich nur, weil sie wütend war. Nur deshalb.

			Ich stehe am Empfang. Können wir vielleicht reden? Kannst du kurz runterkommen?

			Ihr klappte der Unterkiefer herunter. Wie arrogant war das denn? Sie war schließlich bei der Arbeit und hatte keine Zeit für ihn. Er konnte doch nicht einfach so hier aufkreuzen und glauben, dass sie nur seinetwegen alles stehen und liegen ließ. Wütend schrieb sie zurück:

			Fahr doch zur Hölle.

			Doch dann zögerte sie, löschte ihre Worte und schrieb stattdessen:

			Komme.

			Denn sie musste ebenfalls mit ihm reden, wie sie feststellte. Sie hatte ihm nämlich auch einiges zu sagen.

			Tom war noch ganz erfüllt von seiner Entscheidung heute Morgen. Auge in Auge mit Ellinor hatte er klar und deutlich Schluss gemacht. Er fühlte sich stark und wollte Ambra haben. War endlich bereit, seine Unschlüssigkeit abzuschütteln, und hatte sich für sie entschieden. Wie leicht es doch manchmal war. Er freute sich schon auf Ambras Miene, wenn er es ihr erzählte. Ungeduldig wartete er darauf, dass sie runterkommen würde, und ignorierte einfach die Wachleute am Empfang, die ihm verstohlene Blicke zuwarfen. Und dann kam sie die Treppe hinuntergeschlendert, wobei ihre unbändigen Locken auf und ab wippten.

			Sie blieb mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stehen. »Was willst du?«

			»Ellinor und ich haben Schluss gemacht.«

			»Aha? Und?«

			Er runzelte die Stirn. »Ich liebe sie nicht mehr. Es ist vorbei«, verdeutlichte er seine Worte.

			Sie sagte nichts. Stand mit verschränkten Armen da und stierte ihn wie ein wilder Tiger an. Langsam begann ihm aufzugehen, dass er die Situation womöglich falsch eingeschätzt hatte. »Bist du sauer?«, fragte er, wusste jedoch schon, dass er etwas Falsches gesagt hatte, bevor sie explodierte.

			»Ob ich sauer bin? Du hast mich abserviert, mir eine Abfuhr erteilt und mich dann noch beschuldigt, dass ich mich über meine Zeitung an dir rächen will. Und jetzt tauchst du plötzlich auf und willst mit mir reden? Du hast dich eine halbe Ewigkeit nicht zwischen Ellinor und mir entscheiden können, aber jetzt ist es zu spät. Du kannst mich mal.«

			»Ambra, es tut mir leid.«

			»Es tut dir leid?«, Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Du bist so verdammt selbstgerecht. Hörst du? Selbstgerecht!« Die letzten Worte schrie Ambra fast, sodass die Leute um sie herum Tom und sie erschrocken anstarrten. Er machte einen Schritt auf sie zu.

			»Beruhig dich doch erst mal«, sagte er.

			»Ich hab aber keine Lust, mich zu beruhigen. Ich gehe jetzt.«

			»Wenn du noch kurz bleibst, werde ich es dir erklären«, sagte er und ergriff ihren Arm.

			Klatsch!

			Er hatte die Hand nicht kommen sehen, sie aber definitiv gespürt. Ambra hatte ihm eine saftige Ohrfeige verpasst.

			»Oh verdammt …«, rief er überrascht aus. Es war geradezu unglaublich, wie flink und stark sie war.

			»Fahr zur Hölle!«, rief sie eiskalt, machte auf dem Absatz kehrt, stürmte von dannen und ließ ihn einfach stehen.

			Die Wachleute am Empfang starrten ihn mit offenen Mündern an. Obwohl mehrere Telefone klingelten, ging niemand ran. Die anderen Leute vor dem Tresen starrten ihn ebenfalls an. Es war keine Übertreibung zu behaupten, dass die Sache nicht gerade planmäßig verlaufen war. Er würde wieder nach Hause fahren und das Ganze noch einmal überdenken, dachte er, während er die Umstehenden mit einem finsteren Blick bedachte und sich gerade noch verkneifen konnte, sich die Wange zu reiben, bis er wieder auf die Straße hinauskam. Verdammt auch, wie viel Kraft sie hatte. 

			»Jetzt kann man wohl sagen, dass ich wirklich alles vergeigt habe«, sagte Ambra zu Jill. Ihre Hand schmerzte, da sie all ihre Kraft in die Ohrfeige gelegt hatte. Mit missmutigem Blick befingerte sie ein Rosenblatt, das aus einem riesigen Strauß herausgefallen war, der auf einem Tisch in Jills Garderobe im Konzerthaus stand. Sie betrachtete Jill, die sich gerade aus dem hautengen Kleid herausschälte, das sie auf der Bühne getragen hatte. Jills Assistent Ludvig huschte wie ein blonder Schatten in der Garderobe umher. Er hob ihr Kleid auf und hängte es auf einen Bügel.

			»Das geschieht ihm recht. Man müsste den Männern öfter Ohrfeigen verpassen.« Jill nahm ihre Ohrhänger und alle Armbänder ab. »Hast du dir denn wenigstens einen Teil des Konzerts angehört?«

			Ambra schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich musste so lange arbeiten, dass ich erst nach der Pause kommen konnte, doch da haben sie mich nicht mehr reingelassen. Aber am Applaus konnte man hören, dass es ein voller Erfolg war. Sorry.«

			»Lange her, dass du auf einem meiner Konzerte warst. Wär schön, wenn du mal wieder kommen könntest«, entgegnete Jill steif.

			»Tut mir leid. Ich hab einfach zu viel um die Ohren. Meine Reise nach Kiruna hat so viele schlimme Erinnerungen in mir geweckt, dass ich mir Sorgen um diese beiden Mädchen mache, die jetzt als Pflegekinder bei der Familie Sventin leben. Und dann noch die Sache mit Tom …«

			Jill verdrehte im Spiegel die Augen. »Davon, dass du immer wieder damit anfängst, wird es auch nicht besser. Ich hab dir doch gesagt, dass er dir nicht guttut, oder?«

			Ambra blies die Wangen auf. Natürlich musste Jill sie wieder daran erinnern.

			»Ich gehe kurz und hole ein paar Vasen«, sagte Ludvig mit einem raschen Blick auf Jill gerichtet. Er sammelte alles Papier und Zellophan zusammen und verließ die Garderobe.

			Jill zog sich ein weit geschnittenes Oberteil und eine Sporthose aus elfenbeinfarbenem Nicki an. »Das ist aus meiner eigenen Kollektion. Sie ist heute gekommen.«

			Jill besaß eine Menge unterschiedlicher Kollektionen an Parfüms, Schmuck und Unterwäsche und beteuerte, an jeder einzelnen selbst mitgewirkt zu haben, doch Ambra wusste, dass sie nur ihren Namen daruntersetzte und dann jede Menge Kohle daran verdiente. Sie betrachtete den dünnen hellen Nickistoff.

			»Schwer vorstellbar, dass irgendwer außer dir so etwas tragen kann. Vielleicht magere Bloggerinnen mit Essstörungen?«

			»Mensch, Ambra, musst du denn so schlecht gelaunt sein? Erst kommst du nicht pünktlich, und dann sitzt du hier und bist eingeschnappt. Du verbreitest jede Menge negativer Energie. Hör endlich auf zu jammern und reiß dich zusammen.«

			»Heute schaff ich es aber einfach nicht, mich zusammenzureißen. Und außerdem hasse ich diesen Ausdruck.«

			»Du hasst alle möglichen Ausdrücke.«

			Die Tür wurde geöffnet, und Ludvig kam wieder herein. »Du hast Blumen vom Prinzenpaar bekommen«, sagte er und hielt eine Vase mit edlen Rosen hoch. Ludvig machte ein Foto von ihnen und postete es auf Instagram.

			»Soll ich von euch beiden auch einen Schnappschuss machen?«, fragte er und hielt sein Handy hoch.

			Ambra schüttelte den Kopf. Sie war völlig fertig, denn sie hatte gerade ihre Schicht beendet, und jetzt lagen fünf triste, elendige freie und einsame Tage vor ihr.

			»Meine Schwester möchte offenbar nicht mit mir zusammen gesehen werden«, erklärte Jill. Sie setzte sich wieder vor den Spiegel und begann mit raschen Bewegungen, ihre Haare zu bürsten. Eine gewisse Spannung lag in der Luft.

			»Mit dieser Frisur siehst du irgendwie reifer aus. Sie steht dir«, sagte Ambra in der Absicht, die Wogen zu glätten.

			Jill hielt inne und warf Ambra einen undefinierbaren Blick zu. 

			»Was ist?«, fragte sie. Was hatte sie jetzt wieder Falsches gesagt?

			»Ach nichts.« Jill bürstete ihre Haare mit ruckartigen Bewegungen weiter.

			»Wie läuft es eigentlich zwischen dir und Mattias?« Ambra ärgerte sich selbst darüber, die Frage vor allem deswegen gestellt zu haben, weil Mattias in Verbindung zu Tom stand. Sie hasste Tom zwar, aber dennoch.

			Jill schüttelte den Kopf. »Zwischen uns läuft nichts. Es ist aus. Wir haben einfach nicht zusammengepasst.«

			»Bist du traurig darüber?«

			Die Bürstenstriche wurden noch energischer. »Nein, dafür gibt es keinen Grund.«

			Ambra betrachtete ihren Rücken. Ihre Schwester sah wirklich unglaublich gut aus. »Ich wünschte, ich wäre dir etwas ähnlicher und könnte die Dinge auch so schnell abhaken«, sagte sie mehr oder weniger aufrichtig.

			Jill knallte die Bürste auf den Schminktisch und drehte sich zu ihr um. »Und was soll das heißen? Dass ich oberflächlicher bin? Dümmer?«

			»Beruhig dich doch«, sagte Ambra. »Ich meine ja nur, dass du das Ganze positiv siehst, einen klaren Schlussstrich ziehst und einfach, ohne zu jammern, weitermachst.«

			»Dafür, dass du so lange studiert hast, geht dir aber wirklich jegliches Einfühlungsvermögen ab. Manchmal kapierst du rein gar nichts.« Jill begann mit verschiedenen Döschen und Pinseln herumzuhantieren.

			»Ach hör doch auf, was ist denn nur los mit dir?« Ambra konnte Jills schlechte Laune heute weder ertragen noch darüber hinwegsehen.

			»Mit mir? Nichts. Du bist doch hergekommen und hast angefangen herumzustänkern. Du und deine Probleme, die so wichtig sind, dass du es nicht mal schaffst, zu einem einzigen meiner Konzerte zu kommen.«

			»Ich hatte im Büro einfach viel zu tun«, entgegnete sie. Grace hatte sie den ganzen Nachmittag herumgeschickt, Oliver hatte sie mit giftigen Bemerkungen traktiert, und alle hatten sich gegen sie verschworen. Jill offenbar auch.

			»Männer sind nun mal Idioten«, fuhr Jill fort und klapperte weiter mit ihren Döschen. »Was hast du denn erwartet?«

			»Nichts. Und außerdem können wir ja über was anderes sprechen, wenn dich meine Probleme so furchtbar stören. Vielleicht ja über dich? Denn das meinst du doch eigentlich, oder? Alles muss sich immer nur um dich, dein interessantes Leben und deine verdammten Konzerte drehen. Ich hab mir deine Songs schon Hunderte Male reingezogen und kann sie langsam nicht mehr hören. Aber du denkst nur an dich und dein Luxusleben und vergisst dabei sogar meinen Geburtstag. Immer nur du, du, du.« Ambra hatte nicht einmal gewusst, dass sie so schlecht von Jill dachte und noch immer sauer und verletzt war, doch jetzt hatte sie die Worte ausgesprochen und keine Lust, sie wieder zurückzunehmen. Denn Jill war in der Tat egoistisch.

			Jills Augen verengten sich. »Ich wusste, dass du deswegen noch immer sauer bist. Warum gibst du es nicht gleich zu, anstatt es mir Ewigkeiten nachzutragen? Ich habe mich bei dir entschuldigt. Und ich hab dir scheißteure Klamotten gekauft, wie du vielleicht noch weißt. Aber das reicht ja offenbar nicht aus.«

			Ambra sprang außer sich vor Wut auf. »Ja, ich weiß, dass sie scheißteuer waren, und ich wusste auch, dass ich das irgendwann zu hören bekommen würde. Du hast dich damit freigekauft, wie du es immer tust. Und dann muss man noch so verflucht dankbar sein und vor dir buckeln. Oh, wie ich es hasse, ich habe dich schließlich nicht darum gebeten.«

			»Ich bin eben ein großzügiger Mensch. Was ist daran plötzlich falsch?«

			»Das hat nichts mit Großzügigkeit zu tun. Siehst du das denn nicht? Du kontrollierst die Leute, indem du ihnen Geld gibst und im Gegenzug Dankbarkeit von ihnen erwartest. Das ist keine Großzügigkeit.«

			In Jills Augen blitzte es auf. »Wenn das so ist, verspreche ich dir, keine einzige Krone mehr für dich auszugeben. Aber warum musst du nur so verdammt gemein sein? Hab ich dir vielleicht was getan?«

			Ambra hielt die Hände hoch. »Tut mir leid, tut mir leid. Ich hab vergessen, dass du nur über angenehme und positive Themen sprichst. In deiner Gegenwart darf man ja um Gottes willen nichts Ernstes ansprechen.«

			»Rede nicht in diesem Ton mit mir. Ist es denn so falsch, dass ich nicht immer alle Unannehmlichkeiten bis ins letzte Detail analysieren will? Oder macht es dich etwa glücklich, in jedem Scheiß herumzugraben? Du bist doch verdammt noch mal ständig deprimiert. Was bringt es denn, die ganze Zeit Trübsal zu blasen? Kannst du mir das mal erklären?«

			Ambra fuhr sich frustriert mit der Hand durch die Haare. Wieso wollte Jill es einfach nicht begreifen? »Ich habe mir ja nicht bewusst vorgenommen, traurig zu sein. Das ist eine ganz normale Reaktion, Jill, die Leute sind eben manchmal traurig. Ist es denn so absurd, dass es mir schlecht geht, wenn ein Mann, den ich mag, mich sitzen gelassen hat?«

			»Ach, man hat es doch letztlich selbst in der Hand. Ich glaube nicht, dass es irgendwas bringt, die negativen Dinge ständig wiederzukäuen, oder zum Psychologen zu rennen und sich den Mist von der Seele zu reden. Hinterher geht es einem immer nur noch schlechter. Schau dich doch selbst an. Was hilft es denn, nur wegen diesem bescheuerten Tom traurig zu sein?«

			»Du kapierst aber auch gar nichts.«

			»Nein, dafür bin ich wohl einfach zu blöd.«

			»Willst du wirklich, dass ich das sage? Okay. Du bist tatsächlich blöd, Jill. Postest nur irgendwelchen Mist auf Insta und beziehst nie Stellung für etwas. Du bist ungebildet, egozentrisch und manipulativ. Und das bist du schon dein Leben lang gewesen.«

			Jill deutete auf die Tür. »Diesen Scheiß muss ich mir nicht länger anhören. Raus hier. Du bist nicht meine leibliche Schwester, gehörst nicht zu meiner Familie und hast kein Recht, so mit mir zu reden. Du ahnst ja gar nicht, unter welchem Druck ich in meinem Job stehe, was das für ein Stress ist, immer was Neues bringen, immer liefern zu müssen. Raus. Verschwinde.«

			Ambra schnappte sich ihre Jacke und ergriff ihre Handtasche. »Bin schon weg. Ich scheiß auf dich. Fahr doch zur Hölle.«

			Ambra verließ das Konzerthaus und fühlte sich wie von dichtem Nebel umgeben. Sie hatte keine Ahnung, wie sie nach Hause kam, aber plötzlich befand sie sich schon in der Västerlånggata. Sie blinzelte eine Schneeflocke weg und strich sich mit dem Fausthandschuh über die Wange, die feucht und kalt wurde.

			Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Jill und ihr je gelingen würde, das wieder in Ordnung zu bringen, was sie gerade eben kaputt gemacht hatten. Sie hatten sich noch nie zuvor so heftig gestritten, sondern immer nur alles unter den Teppich gekehrt, bis es irgendwann nicht mehr länger ging. Sie schaute auf und stand vor ihrer Haustür, die verschlossen war, und für einen kurzen Augenblick bekam sie Panik, da ihre Erinnerung an den Türcode wie weggeblasen war. Und als ihr die Ziffern endlich wieder einfielen, dauerte es eine halbe Ewigkeit, bevor es ihr gelang, sie einzugeben, denn ihre Hände zitterten so stark, dass sie mehrfach von Neuem anfangen musste, bis das Schloss schließlich klickte und ein grünes Lämpchen signalisierte, dass die Tür offen war. Sie schleppte sich die Treppen hinauf, hielt sich dabei krampfhaft am Geländer fest und musste in ihrer Handtasche endlos nach dem Wohnungsschlüssel suchen.

			Keine Post, stellte sie fest, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, nicht einmal ein Werbeprospekt, nichts, das sie erwartete, und das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Niemand schickte ihr Post. Keiner rief sie an oder sendete eine SMS. Die Tränen brannten hinter ihren Augenlidern. Niemand kümmerte sich um sie. Sie ließ ihre Jacke, die Handschuhe und die Mütze auf den Fußboden im Flur fallen, zog sich die Schuhe aus, schleppte sich ins Wohnzimmer, legte sich mit dem Gesicht nach unten aufs Sofa und heulte lauthals und schluchzend ins Sofakissen. Sie weinte eine Weile, holte Luft und musste wieder losheulen. Niemand liebte sie.

			Schon bald war ihre Nase so angeschwollen, dass sie nur noch durch den Mund atmen konnte. Als sie sich aufsetzte, um erneut Luft zu holen, hörte sie ein Surren. Es kam von ihrem Handy. Sie wischte sich die Nase am Pulliärmel ab, schlurfte in den Flur hinaus und kramte es aus der Jackentasche. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass es Jill war, denn sie wusste nicht, wie sie ohne ihre Schwester würde weiterleben können. Sie musste sich erst die Augen trocken wischen, um sehen zu können, von wem die SMS kam. Sie war von Elsa.

			Mir geht es nicht so gut. Ich glaube, es ist das Herz.

			Oh nein, das nicht auch noch. Sie schrieb zurück und fragte:

			Was ist denn passiert?

			Sie ließ das Display nicht aus den Augen.

			Ich bin zusammengeklappt und liege im Krankenhaus. Aber machen Sie sich keine Sorgen.

			Doch dafür war es bereits zu spät. Ambra hielt sich die Hand vor den Mund, konnte aber die Tränen nicht zurückhalten. Elsa. Die Gute hatte sie ganz vergessen. Sie gestand sich zu, zehn Minuten lang zu weinen, doch dann würde sie einen Plan schmieden. Angriff war noch immer die beste Verteidigung. Während sie schniefte, wusste sie bereits, was sie zu tun hätte. Sie würde ein weiteres Mal zurück nach Kiruna fliegen und Elsa besuchen.
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			»Eigentlich ist es deprimierend«, sagte Tom, während er seine Liste mit Namen durchschaute.

			»In welcher Hinsicht?«, fragte Mattias und stellte eine große schwarze Tasche auf den Tisch.

			Mattias’ Kopie der Liste hatten sie schon verbrannt, und der Geruch von Rauch lag noch in der Luft. Beide kannten sie inzwischen auswendig, und Tom würde sein Exemplar ebenfalls verbrennen, bevor sie losfuhren.

			»Ich nehme an, in jeder Hinsicht«, antwortete Tom und riss das Papier in kleine Stücke, die er in eine leere Konservendose fallen ließ. »Aber dass es ganz gewöhnliche Menschen sind, Typen, denen wir jeden Tag begegnen. Das ist doch frustrierend.«

			Man hätte vielleicht erwarten können, dass es sich um psychisch gestörte Männer handeln würde, die alle engagierten Frauen hassten und bedrohten: kranke Menschen, die am Rande der Gesellschaft standen. Doch die Namen auf ihrer Liste gehörten ganz gewöhnlichen Männern mit ganz gewöhnlichen Berufen.

			Beispielsweise ein Arzt, der so hasserfüllte Drohungen formulierte, dass Tom erst angenommen hatte, er wäre ein Psychopath. Oder ein Lokalpolitiker mit rechtsextremen Ansichten, der regelmäßig fast jeder Journalistin, Bloggerin oder auch Prominenten mit Vergewaltigung, Verstümmelung und Folter drohte. Ein Banker, der seine Nächte auf Flashback verbrachte, ein Journalist, der sich als einer der führenden Aufwiegler bei den rechten Internetzeitungen Avpixlat und Fria Tider entpuppte, ein Kulturschaffender mittleren Alters, der Feministinnen offenbar ebenso stark hasste, wie ihn viel zu junge Mädchen reizten. Und es handelte sich ausschließlich um Männer.

			Mithilfe eines Feuerzeugs zündete Tom die Papierschnipsel in der Dose an. Manchmal verlor er den Glauben an das männliche Geschlecht. »Es gibt Leute, die der Auffassung sind, man müsste den Männern für ein paar Jahre das Wahlrecht aberkennen«, philosophierte er. Er hatte es irgendwo gelesen. Oder vielleicht hatte Ambra es ihm auch erzählt. Seine Miene verfinsterte sich.

			»Das könnte vermutlich nicht schaden«, entgegnete Mattias, doch Tom war gedanklich bereits abgedriftet. Während er sah, wie die letzten Papierschnipsel verbrannten, fiel ihm wieder ein, dass sie über Männer gesprochen hatten, die sich wie Idioten benahmen, und er wünschte selbst, er hätte sich Ambra gegenüber weniger idiotisch benommen. Das Beste, was er jetzt tun konnte, war, all seine Gefühle für sie zu bündeln und sie in diesen Auftrag hineinzulegen. »Es ist nicht zu fassen, dass diese Arschlöcher einfach von niemandem belangt werden. Wir können viel zu wenig dagegen tun, die Welt ist einfach zu schlecht, tja du weißt schon. Aber abgesehen davon …« Er verstummte und kontrollierte, ob alles Papier verbrannt war.

			Mattias grinste, während er eine Straßenkarte von Schweden in die Tasche legte. »Ja, ich weiß. Abgesehen von alldem macht es ziemlichen Spaß.«

			Tom nickte. Diese Aktion machte ihm wirklich Spaß. Sie war gesetzwidrig und ziemlich dumm. Vielleicht sogar verrückt, aber dennoch lustig. Wenn es herauskäme, würde Mattias seinen Job verlieren, und er selbst vermutlich ein weiteres Mal von den Medien an den Pranger gestellt werden. Aber es beunruhigte ihn nicht weiter, denn das hier hatten sie wirklich drauf. Kalkulierte Risiken einzugehen und geheime Operationen durchzuführen, das war sozusagen ihr Spezialgebiet.

			Sie waren die Liste ein ums andere Mal durchgegangen und hatten ein paar Namen hinzugefügt und andere wieder gestrichen. Vorher hatten sie sich gemeinsam Gedanken zu den Aufnahmekriterien gemacht, die sie nach eingehender Diskussion relativ streng hielten. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass eine konkrete und starke Bedrohung vorliegen musste, während unspezifischer wirrer Hass nicht ausreichte. Die betreffende Person musste über einen längeren Zeitraum hinweg systematisch Drohungen gepostet haben. Des Weiteren musste sie volljährig sein; zur Sicherheit hatten sie eine untere Altersgrenze von fünfundzwanzig und eine obere von fünfundsechzig Jahren festgelegt. Die Männer mussten außerdem bereits mehrere Aufforderungen erhalten haben, ihre Drohungen zurückzunehmen, denen sie nicht nachgekommen waren.

			Nachdem sie schließlich eine Liste der hundert übelsten Internet-Trolle und Hater in Schweden zusammengestellt hatten, waren sie gezwungen gewesen, diese noch weiter zu reduzieren, sodass sie jetzt aus einer Handvoll der widerlichsten User landesweit bestand. Männer, die das Recht der freien Meinungsäußerung und die Demokratie im Allgemeinen bedrohten. Männer, die Frauen systematisch zum Schweigen brachten und denen das Rechtswesen keinen Einhalt gebot.

			»Kein Einziger von ihnen bedroht Männer.«

			»Das ist doch total gestört. Ich hab wirklich gesucht, aber es ist, als würden sie ausschließlich Frauen hassen. Viele von ihnen verabscheuen darüber hinaus auch noch Einwanderer und Muslime, das scheint irgendwie zusammenzuhängen, aber sie alle attackieren grundsätzlich nur Frauen. Mehrere von ihnen sind natürlich im Vorstrafenregister aufgeführt und das fast ausschließlich wegen Misshandlung ihrer Partnerinnen oder Ehefrauen. Wie gesagt, Arschlöcher.«

			Nachdem sie ihre Liste erstellt hatten, begannen Mattias und Tom, ihre Überfälle zu planen. Sie hatten zwei frühere Kameraden angeheuert, Zeitpläne erstellt und alternative Berechnungen angestellt. Es war ganz einfach gewesen, sich in ihren ursprünglichen Arbeitsgebieten wieder zurechtzufinden, dachte Tom, während er ein Messer in der Hand wog. Mattias und er hatten schon Hunderte von ähnlichen Aufträgen hinter sich, sowohl kleinere als auch bedeutend größere Operationen. Diese hier stellte keine allzu große Herausforderung dar. Er schob das Messer in ein Holster auf dem Rücken und nahm die weitere Ausrüstung in Augenschein, die sie auf dem Tisch vor sich ausgebreitet hatten und jetzt ein letztes Mal inspizierten. Vor jeder Operation musste man genau überlegen, welche Waffen man vor Ort einzusetzen plante, wofür man zum einen ein gewisses Vorstellungsvermögen benötigte, zum anderen die Vor- und Nachteile gegeneinander abwägen musste. Er nahm einen Schlagring zur Hand und hielt ihn Mattias fragend hin. Diese Waffe war in Schweden nicht zugelassen. Der eiserne Ring war auf der Oberseite mit scharfen Spitzen versehen und sah lebensgefährlich aus. »Nur zur Einschüchterung«, erklärte Mattias. Tom drehte und wendete die schwere Schlagwaffe in der Hand und versuchte sich daran zu erinnern, ob er schon jemals eine solche benutzt hatte. Dann legte er sie wieder ab und nahm eine Pistole zur Hand.

			»Falls wir geschnappt werden sollten, wird es nicht ganz leicht sein, die Existenz dieser Knarre hier zu erklären«, sagte er trocken.

			»Willst du dich etwa schnappen lassen?«

			Tom wog die Pistole, eine Glock 17, in der Hand. Er war nur selten bewaffnet, aber diese Schusswaffe gefiel ihm, da sie robust war und schlicht aussah. »Ich nehme an, es könnte nicht schaden, sie dabeizuhaben. Aber wir schießen nicht, okay?«

			»Das versteht sich doch von selbst, keine Sorge«, entgegnete Mattias und beugte sich über eine Landkarte von Südschweden. Sie hatten sich über mögliche Baustellen informiert, alternative Routen ausgearbeitet und bestimmte Treffpunkte vereinbart, zu denen sie kommen würden, falls sie sich unterwegs trennen müssten. Es handelte sich zwar um einen relativ anspruchslosen Einsatz, doch sie waren erfahren genug, um zu wissen, dass unter ungünstigen Umständen auch die simpelste Operation eskalieren und sich zu einer Katastrophe auswachsen konnte, sodass sie alles noch ein weiteres und schließlich ein drittes Mal checkten.

			Tom öffnete die Verpackung eines neu erstandenen Handys. Sie würden ihre privaten Handys zu Hause lassen und hatten sich jeder ein anonymes Mobiltelefon besorgt, das sie nun jeweils mit SIM-Karten bestückten, die sie in verschiedenen Geschäften gekauft hatten. Für jeden Auftrag würden sie ein neues benutzen, es danach zerstören und schließlich auf einer Mülldeponie entsorgen. Mattias warf einen Blick auf sein privates Smartphone und schaltete den Ton ein und wieder aus, als probierte er aus, ob es noch funktionierte.

			»Wie läuft’s mit Jill?«, fragte Tom, der die Antwort bereits ahnte, weil er sich selbst in den vergangenen Tagen öfter dabei ertappt hatte, in Erwartung einer SMS von Ambra sein Handy zu aktivieren. Zum Glück musste er sich im Augenblick sowohl auf diese Operation als auch auf die Krise in seiner Firma konzentrieren, ansonsten hätte er vermutlich dagesessen und nichts anderes gemacht, als wie gebannt auf sein Handy zu starren.

			Mattias schaute auf. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht.«

			»Aber du magst sie, oder?«

			Mattias ließ seinen Blick mit einer Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen über die Sturmhauben, die Seile und das Werkzeug schweifen. »Ich kann mir eine feste Beziehung gar nicht leisten. Und mit einer Frau wie Jill ist es völlig unmöglich. Alles, was sie tut, postet sie in den Sozialen Medien, und außerdem ist sie völlig unberechenbar und überhaupt nicht mein Typ.« Seine Stimme klang keineswegs überzeugend.

			»Du bist ihr also verfallen«, stellte Tom fest.

			Mattias schüttelte den Kopf. »Es würde niemals funktionieren.«

			»Kann schon sein«, sagte Tom.

			»Und wie läuft’s mit deinen Frauen?«

			Tom verzog angesichts seiner Wortwahl das Gesicht und bereute bereits, Mattias vom Auftauchen Ellinors erzählt zu haben.

			»Ich will nicht darüber reden«, antwortete er kurz angebunden.

			»Aber ist denn zwischen dir und Ambra Schluss?«

			Tom hielt inne. Das hoffte er nun wirklich nicht, denn er konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Er empfand es fast als Erleichterung zu spüren, dass sie ihm alles bedeutete und er, ohne nachzudenken, alles für sie tun und nicht einmal zögern würde, sein Leben für sie zu opfern. Doch er antwortete nicht auf Mattias’ Frage, denn das ging niemanden etwas an, und packte stattdessen weitere notwendige Ausrüstungsgegenstände ein. Dann schloss er die Tasche. »Fertig?«, fragte er. Sie hatten sich bereits dunkle Kleidung angezogen. Nichtssagende schwarze Hosen, grobe Stiefel und Jacken ohne Markennamen. Für die Fahrt hatten sie sich einen stinknormalen Gebrauchtwagen mit robusten Winterreifen, Standheizung und einem starken Motor besorgt, den sie mit gestohlenen Nummernschildern bestückten und später verschrotten würden. Genau wie sie es früher schon getan hatten.

			»Waffen, Ausrüstung, Straßenkarten. Noch irgendwas vergessen?«, fragte Mattias, während er sich ein letztes Mal umsah und sein Portemonnaie und Smartphone auf den Küchentisch legte. Tom tat es ihm gleich. Sie würden nur Bargeld mitnehmen. Je weniger Identifikationsmöglichkeiten, desto besser.

			»Das ist alles.«

			»Dann starten wir in Richtung Süden«, sagte Mattias.

			Sie würden in Skåne beginnen und sich dann in Richtung Norden vorarbeiten.

			»Ja, auf nach Süden in den Kampf gegen die Internet-Trolle.«

			Sie erreichten Skåne kurz nach Mitternacht. Bogen mit dem Auto in das ruhige Wohngebiet ein, lokalisierten die richtige Adresse und blieben im Wagen sitzen, um abzuwarten.

			»Wo sind unsere Jungs?«, fragte Mattias. Sie hatten zwei von Toms Angestellten losgeschickt, um ihre Ziele zu überwachen, deren Tagesabläufe in Erfahrung zu bringen und die jeweilige Umgebung zu sondieren. Außerdem würden sie Wache schieben, während sich Tom und Mattias der eigentlichen Aufgabe widmeten.

			»Sie sind schon vor Ort. Alles im grünen Bereich.«

			Um zwei Uhr nachts stiegen Tom und Mattias aus dem Auto und schlichen lautlos aufs Haus zu.

			»Keine Alarmanlage«, flüsterte Tom. »Das ist ja nicht mal eine Herausforderung.« Innerhalb von zwanzig Sekunden waren sie drinnen. Damit hatten sie Erfahrung: Sie waren schon ziemlich oft in Häuser oder andere Gebäude eingedrungen, in denen sie den Feind in Gestalt von Terroristen, Anführern von Clans oder lokalen Kriminellen aufgegriffen und dann herausgeschleift hatten. Allerdings meistens eher in ausgewiesenen Kriegszonen anstelle von beschaulichen Wohngebieten. Ein wohlgenährter weißer Mann der Mittelschicht, der ein unbehelligtes Dasein führte, stellte für sie keine große Herausforderung dar. Sie drangen in sein Schlafzimmer ein, holten den schlaftrunkenen Mann aus dem Bett und schleppten ihn aus dem Raum. Mattias und Tom hatten bewusst alleinstehende Männer ausgewählt, da sie nicht riskieren wollten, Unbeteiligte in irgendeiner Weise mit in die Sache hineinzuziehen. Sie klebten ihm den Mund zu, zogen ihm eine Stoffhaube über den Kopf und schleiften ihn in die Küche, wo sie ihn auf einen Stuhl setzten und seine Hände und Füße mit Kabelbindern fesselten. Dann hielten sie inne, doch nirgends war ein Laut zu hören. Die Kinder des Mannes waren bereits erwachsen und studierten im Ausland, und seine Ehefrau hatte ihn vor zwei Jahren verlassen. Kluge Entscheidung.

			Mattias verschränkte die Arme vor der Brust und begegnete dem Blick des Mannes vor sich durch die Augenlöcher seiner eigenen Sturmhaube.

			»Also, Stig. Weißt du, warum wir hier sind?«

			Stig schüttelte heftig den Kopf.

			»Wir sind hier, um mit dir über dein Internetverhalten zu sprechen. Du hast dich nicht gerade gut benommen.«

			Stig schrie hinter dem Klebeband. Mattias machte einen Schritt vor und zog ihm die Haube vom Kopf, woraufhin Stig abrupt verstummte und ihn mit wildem Blick anstarrte. Er war es offensichtlich gewohnt, der Überlegene zu sein. Tom hatte den Polizeibericht über die Misshandlung gelesen, deretwegen ihm seine letzte Partnerin angezeigt hatte. Er hatte sie grün und blau geschlagen, doch die Ermittlungen waren eingestellt worden.

			»Jetzt hör mir genau zu, Stig. Du wirst all deine Accounts bei Flashback, auf Facebook und Instagram löschen. Ja, wir kennen dein lächerliches Pseudonym, und du wirst keine einzige Zeile mehr in irgendein Kommentarfeld schreiben, weder auf Facebook oder in irgendeinem geschlossenen Forum noch in irgendeiner Debatte oder Kolumne, und du wirst dich auch nicht in irgendwelchen Podcasts äußern. Noch ein böses Wort, und wir kommen zurück. Und dann sind wir nicht mehr so freundlich zu dir, kapiert?«

			Stig saß reglos da.

			»Ob er uns wohl verstanden hat?«, fragte Mattias über die Schulter hinweg.

			Tom schnaubte verächtlich. Mattias versetzte Stig einen harten Schlag ins Gesicht. Er wusste genau, wie er zuschlagen musste, und ganz richtig, das Blut schoss regelrecht aus Stigs Nase.

			»Kapiert?«, fragte Mattias.

			Stig schniefte und nickte.

			»Ich werde das Klebeband jetzt entfernen. Und wenn du schreist …« Mattias zog die Pistole aus seinem Schulterholster und hielt sie dem Mann vors Gesicht. Auf Stigs Haut breitete sich ein Schweißfilm aus. Mattias zog das Klebeband mit einem heftigen Ruck ab.

			»Ich werde Anzeige gegen Sie erstatten«, war das Erste, was Stig sagte. Mattias drehte sich zu Tom um und verdrehte die Augen. Der Mann war wirklich ziemlich dämlich. Tom ergriff den Baseballschläger und ließ ihn ein paarmal in seine Handfläche hinunterfallen, bevor er ihn wieder auf den Tisch legte. Dann zog er eine Nagelpistole aus der Tasche, wobei er sich hinter seiner Sturmhaube ziemlich zusammenreißen musste, um nicht laut loszulachen. Er hatte die Pistole, die entsprechend dem Zweck der Sache wirklich Furcht einflößend aussah, im Baumarkt gekauft, doch er würde sie niemals benutzen, da er nicht gerade ein Freund der Folter von Menschen war, nicht einmal von Internet-Trollen. Mattias nahm die Nagelpistole entgegen und hielt sie Stig vors Gesicht. Stig gab einen Laut von sich, der ihn an ein gefangenes wildes Tier erinnerte, während sich auf dem Stoff seiner Schlafanzughose ein feuchter Fleck ausbreitete.

			In seiner Miene war nun kein Widerstand mehr zu erkennen.

			Der Vorteil bei dieser Art von Tyrannen war, dass man sie leicht bezwingen konnte.

			»Bei uns herrscht null Toleranz, du erhältst also keine weitere Chance«, sagte Mattias, der die Nagelpistole noch immer dicht vor Stigs Gesicht hielt.

			»Okay, okay.«

			»Wirst du noch etwas schreiben?«

			Stig schüttelte den Kopf.

			»Du ahnst nämlich gar nicht, wie verdammt schwer wir dir das Leben machen können.«

			»Ich hab doch nur geschrieben, was alle denken. Wir leben schließlich in einer Demokratie.«

			Tom zog seine Pistole aus dem Hosenbund, trat einen Schritt vor und hielt sie direkt an Stigs Kniescheibe. Stig begann zu wimmern, und Tom starrte ihn mit einem Blick an, der die ganze Palette der Gewalt durchblicken ließ, zu der er fähig war.

			Stig wurde auf seinem Stuhl ohnmächtig, und sein Kopf fiel nach vorn.

			»Was für ein verdammter Idiot. Er wird noch ersticken, wenn er so weitermacht«, brummte Mattias.

			Sie banden ihn los, legten ihn in die stabile Seitenlage, packten ihre Ausrüstung wieder ein und verließen das Haus genauso leise, wie sie gekommen waren.

			Mattias und Tom wechselten sich mit dem Fahren ab, sodass immer einer von beiden schlafen konnte, und erreichten Stockholm kurz nach Ende der morgendlichen Rushhour.

			»Musst du heute arbeiten?«, fragte Mattias und gähnte. Tom nickte. Er würde erst ein paar Stunden schlafen und dann bei Lodestar reinschauen.

			»Wir sehen uns heute Nacht«, sagte er, nachdem er Mattias heimgefahren hatte.

			In der folgenden Nacht ging die Reise nach Linköping zu einem roten Backsteinhaus, das von einer sorgfältig getrimmten schneebedeckten Hecke umgeben war und in dessen Garage ein nagelneues BMW-Cabriolet stand.

			Der Besuch lief fast identisch ab. Stefan war Oberarzt und Psychiater. Frisch geschieden, kinderlos und dazu ein begeisterter Verfechter des Schikanierens von jungen Frauen im Internet. Außerdem stellte er regelmäßig Patienten mit muslimischem Hintergrund auf Flashback bloß und schrieb unter mehreren Pseudonymen Kommentare, die zum Mord an diesen Schmarotzern aufriefen. Unter einem dieser Pseudonyme hatte er sich in der Internetzeitung Avpixlat damit gebrüstet, während eines Wochenendtrips nach Stockholm Bettler und Flüchtlingskinder misshandelt zu haben, die ohne Begleitung ins Land gekommen waren. 

			Als sie ihm das Klebeband vom Mund entfernten, schrie er wie ein abgestochenes Schwein und verstummte auch nicht, als Mattias ihm rasch zwei Ohrfeigen hintereinander verpasste. Der Arzt spuckte weiterhin verbale Galle aus, bis Tom genug hatte und ihm erneut den Mund zuklebte. »Ich hätte nicht schlecht Lust, dir auch noch die Nase zuzukleben«, brummte er.

			Mattias setzte sich auf den Küchentisch und ließ ein Bein herunterbaumeln, während er dem Arzt die Hater-Kommentare und Drohungen vor Augen führte, die der im Lauf der Jahre von sich gegeben hatte. Unterdessen nahm Tom die unterschiedlichen Utensilien zur Hand und tat sein Bestes, um glaubhaft sadistisch zu wirken, sodass der Arzt immer blasser um die Nase wurde, je mehr ihm der Ernst der Lage bewusst wurde. Als Tom mit der Motorsäge aufwartete, die er im Baumarkt gekauft hatte, brach der Mann endlich zusammen.

			»Wie können wir eigentlich sichergehen, dass sie nicht doch weitermachen?«, fragte Tom, nachdem sie das Haus des am Boden zerstörten Arztes verlassen hatten und wieder im Auto auf der Fahrt zurück nach Stockholm saßen.

			»Filippa hat einen Algorithmus erstellt, eine Art digitales Warnsystem. Sie können keinen Scheiß mehr von sich geben, ohne dass wir etwas davon erfahren, und außerdem werden sie regelmäßig daran erinnert, ihr Gelübde zu halten. Sie ist ziemlich kreativ, wenn man ihr einen gewissen Spielraum lässt.«

			»Ist das denn legal?«

			»Wir klassifizieren die Männer als demokratiefeindliche Terroristen. Damit erhalten wir einen relativ großen Handlungsspielraum. Es ist zwar nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber immerhin ein Anfang. Diese Männer werden für immer digital kastriert sein, und ich sehe es als meinen persönlichen Auftrag an, dafür zu sorgen, dass sie nie wieder irgendeine Person bedrohen können.«

			»Apropos persönlich. Auf den Arzt warst du ja besonders wütend. Was hat er eigentlich genau verbrochen?«

			»Er hat Jill jahrelang bedroht. Sie hat ihn schon mehrfach angezeigt, da er ihr unter anderem angedroht hat, ihr die Brüste abzuschneiden, und ihre private Adresse verbreitet hat. Und neulich Abend stand ein bewaffneter Mann vor ihrem Haus.«

			»Verdammt.«

			»Kann man wohl laut sagen. Morgen werden wir uns die beiden Oberschichtstypen vornehmen.«

			»Bislang waren ja alle recht einsichtig, muss ich sagen«, meinte Tom. Er war sich sehr wohl der Tatsache bewusst, dass sie in einer moralischen Grauzone agierten und er das Ganze eigentlich nicht lustig finden dürfte. Aber er empfand es als eine unglaubliche Genugtuung, etwas gegen diese Machos unternehmen zu können.

			»Ja, geradezu absurd, wie vernünftig die Leute plötzlich werden, wenn sie einen Hausbesuch von zwei Männern mit Baseballschlägern erhalten«, stimmte Mattias ihm zu.

			Die beiden nächsten Besuche liefen in derselben Art und Weise ab wie die vorangegangenen, und Tom ertappte sich dabei zu gähnen, als der eine Typ aus Östermalm zusammenbrach und zu weinen anfing. Wenn Tom sich nicht vorher über seine ziemlich krassen sexuellen Drohungen und die Anstiftung zu Bränden in Flüchtlingsunterkünften informiert hätte, würde ihm der Mann vielleicht sogar leidtun. Pflichtschuldig wedelte Tom sowohl mit dem Schlagring und der Nagelpistole als auch mit der Motorsäge vor seiner Nase herum, doch es war offensichtlich, dass dieser Typ es nie wieder wagen würde, auch nur ein negatives Wort über Frauen oder Ausländer von sich zu geben.

			»Warum verabscheuen eigentlich alle Frauenhasser zugleich auch Einwanderer und Homosexuelle?«, philosophierte Tom, während sie wieder ins Auto stiegen.

			»Es gibt bestimmt lange und intelligente Antworten auf diese Frage, aber die kurze Antwort lautet doch, dass es sich um Idioten handelt. Morgen knöpfen wir uns den Letzten vor, danach muss ich leider wieder zurück ins Büro.«

			»Ich auch.«

			»Wie läuft’s bei Lodestar?«

			»Die Lage hat sich wieder beruhigt.«

			»Und, macht die Arbeit Spaß?«

			»Ja, auf jeden Fall.«

			Tom warf einen Blick aus dem Wagenfenster und sah Schneematsch und einen grauen Himmel. Es tat ihm gut, wieder zurück im Büro zu sein, und es lief unerwartet glatt. Aber das hier machte ihm auch ziemlich viel Spaß. Als er an den letzten Namen auf ihrer Liste dachte, musste er innerlich hämisch grinsen. Auf diesen Besuch freute er sich besonders. 
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			Zum dritten Mal im Lauf eines guten Monats landete Ambra auf dem windumtosten, verschneiten Flughafen von Kiruna und lief das kurze Stück vom Flieger zum Terminal, wo sie sich den Schnee von den Stiefeln stampfte. Diesmal würde sie Kiruna nicht wieder verlassen, bevor sie nicht die Antworten auf ihre Fragen gefunden hätte, die sie haben wollte. Sie ergriff entschlossen ihr Gepäck und verließ das Terminal. Genau wie beim letzten Mal wurde sie von eiskalten Schneeböen und einem Wind gepeitscht, der so kalt war, dass es ihr den Atem verschlug. Der Flughafenbus öffnete mit einem Zischen seine Türen, und sie stieg ein und setzte sich auf einen Fensterplatz. Es schneite so stark, dass sie kaum die Straße vor sich erkennen konnte.

			Plötzlich begann der Bus zu ruckeln, und Ambra hielt sich am Vordersitz fest. Sie musste an die beiden Mädchen denken. Wie es ihnen wohl ging?

			Als Kind war sie einmal im Garten gestürzt und mit dem Körper auf ihr angewinkeltes Bein gefallen, woraufhin Esaias und Rakel Sventin sie gezwungen hatten, wieder aufzustehen und weiterzulaufen. Doch das Auftreten tat so weh, dass sie ohnmächtig wurde. Als sie wieder zu sich kam, rieben die beiden ihr Bein mit einer Salbe ein, zogen sie wieder hoch und beteten zu Gott. Und als das nichts half, schimpften sie mit ihr, weil sie sich, erneut am Boden liegend und weinend, angeblich von Gott nicht helfen ließ. Die Schulkrankenschwester hatte sie schließlich ins Krankenhaus geschickt, wo die Ärzte auf dem Röntgenbild eine Fraktur diagnostizierten.

			Die Vorstellung, dass den beiden Mädchen ein ähnliches oder sogar noch schlimmeres Schicksal widerfahren könnte, war ihr unerträglich. Sie selbst hatte sich damals so einsam und verlassen gefühlt, dass sie es kaum in Worte fassen konnte. Und im Nachhinein zu erfahren, dass die Leute sogar gewusst hatten, was geschehen war, aber nicht eingegriffen hatten, war wirklich erbärmlich. Dieses Wissen verschaffte ihr keinen Trost, im Gegenteil, es machte sie wütend und erzeugte in ihr eine grimmige Entschlossenheit. Sie würde sich für die beiden Mädchen einsetzen.

			Sie hatte vor, alles wieder in Ordnung zu bringen, denn sie wusste, dass die beiden Kinder bei Esaias und Rakel Sventin nicht gut aufgehoben waren, und machte sich Sorgen über deren Pläne mit dem Teufelsaustreiber. Sie konnte nicht einfach die Augen davor verschließen oder wegschauen. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, auch wenn ihr zu guter Letzt bei der Zeitung gekündigt werden oder man sie umbringen würde. Das, was man ihr angetan hatte, durfte sich schlicht und einfach nicht wiederholen.

			Sie sah die ihr inzwischen bekannten Wegweiser und Wahrzeichen der Stadt an sich vorbeiziehen, und zwanzig Minuten später hatte sie in demselben Scandic Ferrum eingecheckt wie schon zweimal zuvor. Das Personal hatte sie wiedererkannt und ihr diesmal ein besseres Zimmer gegeben, das einige Stockwerke höher lag und eine schönere Aussicht bot. In der Ferne konnte sie vage die Berge ausmachen, und durch das Schneetreiben hindurch sah sie hinter den Gipfeln ein Stück rosafarbenen Himmel. In einer Stunde würde es dunkel sein.

			Ambra setzte ihren neu erstandenen Rucksack auf, knöpfte ihre neue Winterjacke bis zum Kinn zu und zog sich ihre neuen dicken Fausthandschuhe an. Welch Wunder: Sie fror gar nicht.

			Diesmal war sie gut gerüstet für das winterliche Kiruna.

			Das Krankenhaus lag in Laufweite des Hotels, und Ambra erhielt vom Personal Hilfe bei der Suche nach der Station, auf der Elsa lag.

			Vorsichtig klopfte sie an ihre Tür und bekam plötzlich eine Höllenangst davor, was sie wohl erwarten würde. Vielleicht lag Elsa im Sterben, und ihr Körper war an jede Menge Schläuche angeschlossen. Vielleicht war sie gar nicht ansprechbar. Wie würde sie selbst darauf reagieren? Doch als sie die Tür öffnete, legte sich ihre Unruhe umgehend. Elsas Miene hellte sich auf, als sie Ambra erblickte, und sie strahlte wie ein Leuchtturm. »Mein liebes Kind, Sie hätten doch nicht extra wegen mir herkommen müssen!«

			Ambra betrat das Zimmer. Es roch nach Krankenhaus, und neben Elsas Bett stand ein Gestell mit einem Tropf, aber ansonsten wirkte die Situation nicht besonders bedrohlich. »Sie sehen ja richtig munter aus«, sagte sie.

			Elsa streckte ihr die Hand entgegen, und Ambra drückte sie herzlich. Elsa setzte sich auf und lehnte sich gegen die Kissen in ihrem Rücken. »Wie schön, Sie zu sehen. Es ist wunderbar, mal wieder einen jungen Menschen zu erblicken. Wie geht es Ihnen? Haben Sie Hunger?«

			»Ich habe ein wenig Gebäck zum Nachmittagskaffee dabei«, antwortete Ambra und hielt den Karton aus einer Konditorei hoch, der sie unterwegs einen Besuch abgestattet hatte.

			»Himmlisch! Und was ist da drin?«

			»Von allem etwas. Gefüllte Hefestückchen, Mürbeteigtörtchen und gemischte Plätzchen.«

			Elsa klatschte in die Hände. »Oh, Kaffeekränzchen! Mir geht es schon gleich viel besser.«

			»Wie fühlen Sie sich eigentlich?«, fragte Ambra, während sie den Gebäckkarton öffnete, für jeden von ihnen einen Becher mit Kaffee holte und eine Vase nahm, in die sie den kleinen Tulpenstrauß stellte, den sie gekauft hatte.

			»Schon viel besser.«

			»Ich hatte solche Angst um Sie«, sagte Ambra. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Krankenbett. Elsa trank von ihrem Kaffee, und sie machten sich über das Gebäck her.

			Irgendwann kam eine Krankenschwester herein und fragte mit forscher, aber freundlicher Stimme: »Und wie geht es Ihnen heute, Elsa?«

			»Gut, insbesondere jetzt, wo ich so netten Besuch bekommen habe.«

			»Ist die junge Dame Ihr Enkelkind?«

			»Sie könnte es in der Tat sein«, antwortete Elsa warmherzig.

			Die Krankenschwester verschwand wieder, und Elsa lächelte Ambra an. »Jetzt will ich aber aufhören, von mir zu reden. Wie geht es Ihnen, meine liebe Ambra? Haben Sie denn wirklich Zeit, um hier heraufzukommen?«

			»Ja, natürlich, bei mir ist alles im Lot«, antwortete sie abwiegelnd.

			Elsa stellte ihren Kaffeebecher ab und faltete die Hände über ihrer Krankenhausbettdecke. Der Venenkatheter für den Tropf war mit medizinischem Klebeband auf ihrem Handrücken befestigt. »Erzählen Sie.«

			»Ich möchte nicht über mich reden«, protestierte Ambra. »Mit mir ist alles in Ordnung. Eigentlich wollte ich viel lieber über Sie und die Mädchen und nicht zuletzt auch über dieses Foto sprechen, das Sie mir letztens geschickt haben.«

			Elsa schüttelte den Kopf. »Ist es dieser Mann, von dem Sie mir erzählt haben?«

			»Woher wissen Sie das?«

			Elsa breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus, und der Tropf folgte ihrer Bewegung. »Eigentlich dreht es sich doch immer um einen Mann. Oder eine Frau.«

			Ambra schnipste einen Krümel von ihrem Schoß. »Wir haben uns gestritten.«

			»Oh nein, wie schade.«

			»Ich hab ihm eine Ohrfeige verpasst.«

			»Ausgezeichnet, vielleicht rüttelt das seinen Verstand wieder wach«, entgegnete Elsa mit Nachdruck, und Ambra musste lächeln. Es war ein gutes Gefühl, jemanden so bedingungslos auf seiner Seite zu wissen. Sie würde das auch irgendwie überleben. Im Vergleich zu Elsas Schicksal war ein gebrochenes Herz wohl kaum der Rede wert.

			Ambra stand auf, rückte eine Tulpe zurecht und bedachte Elsa mit einem beruhigenden Lächeln. »Er ist ein Idiot.«

			»Das muss er wohl tatsächlich sein, wenn er nicht weiß, was er an Ihnen hat.«

			»Danke.«

			Leicht verwundert stellte sie fest, dass es ihr gefiel, wieder in Kiruna zu sein. Es war in der Tat erholsam, sich so viele Kilometer entfernt von Tom, Ellinor und Stockholm zu befinden und zu wissen, dass sie nicht zufällig auf einen finster dreinblickenden Tom oder eine ewig lächelnde Ellinor stoßen würde, sobald sie um irgendeine Ecke bog.

			»Sicher, dass nichts mehr aus Ihnen beiden werden wird? Es schien doch etwas ganz Besonderes zu sein. Oder ist es gar nicht der Mann mit dem Nordlicht und dem Hund, von dem Sie mir erzählt hatten?«

			Ambra lächelte, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich glaub ehrlich gesagt, nicht. Und außerdem hab ich mich mit meiner Schwester gestritten«, sagte sie und nahm sich noch einen Keks. Der Streit mit Jill hing wie eine düstere Wolke über ihr.

			»Mein liebes Herzchen, was Sie alles durchgemacht haben.«

			»Elsa, natürlich bin ich hergekommen, um Sie zu sehen und zu erfahren, wie es Ihnen geht, denn ich habe mir wirklich Sorgen um Sie gemacht. Aber ich bin nicht zuletzt auch wegen des Fotos hier, das Sie mir geschickt haben«, erklärte sie.

			»Haben Sie schon in Erfahrung gebracht, wer er ist?«

			»Ja, und es ist ziemlich übel. Haben Sie davon gehört, dass Laestadianer Teufelsaustreibungen vornehmen?«

			Elsa runzelte die Stirn. »Ingrid hat mir mal davon erzählt. Eine schreckliche Sache.«

			»Er heißt Uno Aalto und kommt aus Finnland. Ein Ost-Laestadianer, ein Wanderprediger, der böse Geister austreibt.«

			»Mein Gott. Und der ist hier? Glauben Sie, dass Sventin ihn auf die Mädchen loslassen will?«

			»Ja. Und ich fühle mich völlig machtlos. Niemand glaubt mir, wenn ich davon berichte. Das ist so frustrierend.«

			Sie hatte noch einmal beim Jugendamt und auch bei der Polizei angerufen und versucht, die Schule zu lokalisieren, die die Kinder besuchten, und Kontakt mit den Lehrern aufzunehmen, jedoch ohne Erfolg. Sie war auf eine Wand des Misstrauens gestoßen. Die Ansprechpartner in den jeweiligen Behörden hatten immer genervter geklungen, bis ihr schließlich offene Feindseligkeit entgegengeschlagen war, als wäre sie geistesgestört. Sie hatte schon fast selbst angefangen zu glauben, eine verblendete und durchgeknallte Journalistin und Querulantin zu sein.

			»Ich glaube Ihnen.«

			»Danke.«

			»Sie sind eine sehr kluge Frau, und ich wünschte, Sie könnten das selbst auch so wahrnehmen.« Elsa ergriff Ambras Hand und drückte sie. Ambra erwiderte ihren Druck, behutsam nur, denn sie fühlte sich so zerbrechlich an. Großer Gott, Elsa war immerhin zweiundneunzig Jahre alt und womöglich todgeweiht. War man nicht ohnehin todgeweiht, wenn man sich der Hundert näherte?

			»Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte Elsa.

			Ambra schaute aus dem Fenster des Krankenzimmers hinaus. Ein paar verschwommene Fotos, die Elsa von dem Mann aufgenommen hatte, und eine halbherzige Bestätigung der Sozialarbeiterin Lotta, dass die beiden Mädchen Pflegekinder waren, waren die einzigen Informationen, die sie besaß. Eigentlich konnte sie nicht viel mehr ausrichten.

			Doch sie erinnerte sich daran, wie oft sie in Esaias’ Keller gesessen hatte und wie verzweifelt sie gewesen war. Wie sie geweint und gehofft hatte, dass jemand sie retten würde, obwohl sie schon längst die Hoffnung darauf hätte aufgeben müssen. All die Male, als sie ihre verstorbenen Eltern angefleht und ihnen zugeflüstert hatte, dass sie ihr oben im Himmel doch ein Zeichen geben sollten, wenn sie sich wirklich dort befanden und an sie dachten. Doch sie hatte kein Zeichen erhalten. Niemanden auf der ganzen Welt kümmerte es, ob sie lebte oder starb. Die beiden Mädchen mussten irgendwie gerettet werden. Sie, Ambra, würde sie retten. Und all die Leute, die ihr Steine in den Weg legten, sollten doch zur Hölle fahren.

			Sie schaute Elsa mit ernstem Blick an. »Ich werde zu Esaias fahren und mit ihm sprechen. Ich muss es einfach tun.«

			»Wenn Sie meinen. Aber Sie müssen mir versprechen, vorsichtig zu sein.«

			Ambra nickte. »Ich verspreche es.«

			Erfüllt von Zorn, der ihr neue Energie verlieh, stand sie von ihrem Stuhl auf. Sie würde sich der Sache annehmen, fühlte sich gewissermaßen dazu bestimmt.

			Sie wandte sich Elsa zu. »Können Sie mir auch eine Sache versprechen?«

			Elsa drehte ihr runzeliges, blasses Gesicht in Ambras Richtung. Als sie zu lächeln begann, bildete sich darin ein Netz aus Linien und Falten. »Alles, was Sie wollen, meine Liebe.«

			»Versprechen Sie mir bitte, nicht zu sterben, bevor ich wieder zurückkomme.«

			Elsa nickte feierlich. »Ich werde mich bemühen.«
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			Tom betrachtete eingehend das Foto ihres letzten ausgewählten Opfers. Es stellte einen Mann dar, den zu verabscheuen sie gleich mehrere Gründe hatten.

			Oliver Holm, Reporter beim Aftonblad.

			»Bist du ihm schon mal begegnet?«, fragte Mattias, während er mit einer gewohnten Bewegung die schwere Tasche auf den Tisch hievte.

			»Nein«, antwortete Tom.

			Dennoch kam es ihm vor, als wäre es so gewesen.

			Nachdem Tom und Mattias sich am Morgen voneinander verabschiedet hatten, war Tom zu sich nach Hause gefahren, wo er erst geduscht und dann einige Stunden geschlafen hatte. Danach war er kurz im Büro vorbeigefahren, und den Rest des Tages hatte er genutzt, um die Informationen durchzugehen, die sie über Oliver Holm besaßen. Es war keine besonders erhebende Lektüre. Oliver arbeitete im Augenblick in derselben Schicht wie Ambra und hatte an denselben Tagen frei wie sie, und die beiden waren zum Teil denselben Chefs unterstellt (wie Tom feststellte, gab es bei der Zeitung ziemlich viele Chefs). Oliver und Ambra waren fast gleich alt und hatten fast gleich lange beim Aftonblad gearbeitet.

			Doch dort hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf.

			Oliver hatte sich als tougher Journalist profiliert, auf dessen Meriten-Liste extravagante Artikel über Motorradgangs, teure Autos und Porträts von vorzugsweise männlichen Sportstars standen. Er wohnte allein in einer teuren Wohnung am Liljeholmsstrand und wurde als aufgehender Stern am Journalistenhimmel gefeiert. So gesehen konnte man Oliver Holm als jungen, ambitionierten Aufsteiger betrachten. Seinen Einträgen auf Instagram zufolge trainierte er fünfmal pro Woche und ging in den hipsten Locations der Stadt ein und aus, wo er Champagner und andere teure Drinks konsumierte. Er war Mitglied unterschiedlicher Gruppen auf Facebook, in denen Musik, Filme und elektronische Geräte in einem derben männlichen Sprachstil abgehandelt wurden. Darüber hinaus teilte er vereinzelt sexistische Witze sowie den einen oder anderen abfälligen Kommentar über »militante Feministinnen«, doch ansonsten erregte er kein weiteres Aufsehen. Er hatte einen Sohn, der jede zweite Woche bei ihm war. Oberflächlich betrachtet war er ein Mann wie jeder andere auch.

			Unter der Oberfläche wurde jedoch ein ganz anderer Mensch sichtbar. Tom blätterte seine Unterlagen durch. Es handelte sich um Auszüge aus Polizeiberichten, Kopien von Adressenlisten, Ausdrucke abgehörter SMS-Konversationen, Mitteilungen von speziellen Gruppen auf Facebook und anonymisierten Posts auf Flashback. Dinge, von denen Oliver höchstwahrscheinlich angenommen hatte, dass man sie unmöglich dechiffrieren konnte, die nun aber fein säuberlich gestapelt vor ihm lagen.

			»Filippa ist wirklich ziemlich fit«, bemerkte Tom, während er einen Bruchteil der Mails durchschaute, die Oliver unter einem Pseudonym an Ambra geschickt hatte.

			Ich werd dir demnächst eine Motorsäge in deine scheiß Feministenfotze schieben.

			Du landesverräterische Schlampe. Bildest dir wohl ein, was Besseres zu sein. Kannst du nicht einfach deinen Job schmeißen und dich vor den nächsten Zug werfen?

			Er hatte massenweise ähnliche Mails verfasst, die er an Ambra und andere Frauen geschickt hatte. Er war der reinste Abschaum.

			»Mein ganzes Team ist fit«, entgegnete Mattias. »Das Beste in ganz Schweden und international betrachtet definitiv zur Spitzenklasse gehörend. Die Crème de la Crème. Außerdem richtig nette Leute. Du würdest dich bei uns wohlfühlen.«

			Tom antwortete nicht. Diese Sache, der sich Mattias und er gerade widmeten, war eine einmalige Aktion, und er hatte nicht die Absicht, sich dauerhaft mit dieser Art illegaler Übergriffe zu befassen. Sein Zuhause war bei Lodestar. Was jedoch nicht besagte, dass diese Arbeit nicht ebenfalls wichtig war, denn wenn man einen Blick hinter seine aalglatte Fassade warf, war Oliver Holm ein richtiges Schwein. Mithilfe unterschiedlicher Benutzernamen schlich er wie ein Raubtier auf mehreren Jugendwebsites umher. Er war geschickt darin, heranwachsende weibliche Singles zu umgarnen und ihr Vertrauen zu gewinnen. Immer wieder brachte er junge, schutzlose und oftmals ausgelieferte Mädchen dazu, sich seelisch, aber auch rein physisch immer mehr vor ihm zu entblößen, bis er sie ganz in seiner Gewalt hatte. Er brachte sie dazu, ihre Brüste zur Schau zu stellen, ihm Nacktfotos zu schicken, vor der Webcam zu posieren und sich ihm immer mehr zu unterwerfen, indem er ihnen damit drohte, das Material zu veröffentlichen. Sein Account war schon mehrfach angezeigt worden, doch man hatte sämtliche Fälle zu den Akten gelegt.

			Es war ein düsterer Einblick in die Unzulänglichkeiten des Rechtsstaates, den Allerjüngsten Schutz im Internet zu bieten. Doch weibliche Teenager zu erniedrigen und ihre Existenz zu zerstören, war längst nicht Olivers einzige Beschäftigung im Internet. Als Filippa weitere Nachforschungen angestellt hatte, fand sie immer mehr Beweise für schwere Verbrechen. Tom hatte bereits die allerschlimmsten Seiten der Menschheit zu sehen bekommen und wusste, zu welchen Gräueltaten Menschen fähig waren. Er hatte mit ansehen müssen, was sich die meisten anderen zum Glück nicht einmal vorstellen konnten. Manche Leute argumentierten zwar, dass Frauenhass in anderen Kulturen weitaus stärker verbreitet war, doch Tom konnte ihnen keineswegs beipflichten. Dieser alltägliche Chauvinismus, den Oliver und seinesgleichen an den Tag legten, unterschied sich nicht grundsätzlich, sondern nur gradweise von der sexistischen Kultur anderer Länder. Machos verhielten sich immer gerade so schlimm, dass sie der Justiz knapp entkamen. Ein Typ wie Oliver würde mit seinen Übergriffen, Drohungen und Grausamkeiten so lange weitermachen, wie es in seiner Umgebung toleriert wurde. Genauso wie Männer, die ihre Mitmenschen folterten, Frauen vergewaltigten oder sich wie die Tiere benahmen.

			»Man hat immer die Wahl, ob man ein Arschloch sein will oder nicht«, sagte Tom.

			»Und Oliver hat sich dafür entschieden«, entgegnete Mattias. »Er hat schließlich nicht nur Ambra und diese jungen Mädchen drangsaliert, sondern ist auch einer von Jills Hatern. So bin ich nämlich erst auf ihn aufmerksam geworden.«

			»Sieh mal einer an«, meinte Tom und spürte, wie seine Wut auf Oliver immer stärker wurde.

			»Wir müssen nur darauf achtgeben, dass er dabei nicht ins Gras beißt.«

			»Stimmt. Schade eigentlich.«

			»Ja, wirklich schade. Hast du alles?«, fragte Mattias.

			Tom nickte. Es war wieder einmal so weit.

			Sie fuhren hochkonzentriert und schweigend nach Liljeholmen, wo zwei Kameraden sie bereits erwarteten. Diesmal zogen sie die Aktion tagsüber durch und suchten Oliver im Hellen auf, denn er lebte in einem Wohngebiet, wo zu Bürozeiten nur wenige Leute zu Hause waren. Sie hatten sich den Grundriss seiner Wohnung genau eingeprägt. Sie lag in einem gut isolierten Neubau, und wenn er nicht gerade wie am Spieß schrie, würde ihn niemand hören.

			»Ist er zu Hause?«, fragte Tom, nachdem sie sich begrüßt hatten.

			»Ja, seit gestern Abend. Und zwar allein.«

			Die beiden Kumpels warteten draußen, wo sie ihren Wagen und Olivers Wohnhaus bewachten, während Tom und Mattias ohne Probleme ins Gebäude gelangten. Drinnen zogen sie sich ihre Sturmhauben übers Gesicht, klingelten und hörten schließlich ein dumpfes Gemurmel, bevor Oliver Holm die Tür aufschloss und öffnete. Er steckte seinen Kopf zur Tür hinaus, die Haare zerstrubbelt, als wäre er gerade dem Bett entstiegen. »Ja?«, bemerkte er genervt.

			Tom und Mattias drangen ohne ein Wort in die Wohnung ein. Tom hielt Oliver den Mund zu, während Mattias die Tür hinter ihnen schloss und verriegelte, und in weniger als drei Sekunden lag ihr Opfer mit zugeklebtem Mund und gefesselt am Boden.

			Mattias ging durch die Wohnung, um sie zu sichern, während Tom ein Auge auf ihren Gefangenen hatte. Oliver wehrte sich. Er war unerwartet stark, vermutlich dank seines regelmäßigen Trainings in Kombination mit einem heftigen Adrenalinschub.

			Er trat um sich, schlug wild mit den Armen aus und landete völlig unerwartet einen Treffer mit der Faust über Toms Augenbraue.

			»Verdammte Scheiße«, fluchte Tom, als das Blut aus der Wunde schoss und ihm für einen Augenblick die Sicht trübte. Im selben Moment gelang es dem Idioten auch noch, sich das Klebeband vom Mund zu reißen und nach Luft zu ringen, um zu schreien.

			Tom, der nicht unbedingt bessere Laune davon bekam, wie ein abgestochenes Schwein zu bluten, verpasste Oliver eine Ohrfeige, sodass ihm die Luft wegblieb und er das Tape wieder drankleben konnte.

			»Keiner da. Was geht denn hier ab?«, fragte Mattias, nachdem er zurückgekehrt war.

			»Wenn er so weitermacht, wird er sich nur selbst verletzen. Jetzt beruhig dich endlich, verflucht noch mal!«, brüllte Tom und schüttelte Oliver.

			Oliver schrie mit erstickter Stimme irgendwas hinter dem Tape. Es klang wie: »Ich bin Journalist. Ihr könnt nicht einfach so mit mir umspringen.«

			Sie schleiften ihn ins Wohnzimmer, wo Mattias einen schweren Lederstuhl bereitgestellt hatte. Dort fesselten sie Olivers Handgelenke mit Kabelbindern an der Rückenlehne. Er riss und zog daran, sodass der Stuhl fast umkippte. Doch schließlich war er vollständig gefesselt und saß völlig außer Atem, mit Schweiß auf der Stirn und zornigem Blick vor ihnen.

			Tom ging hinaus in die Küche, wo er Haushaltspapier fand, das er sich unter die Sturmhaube schob und auf die Platzwunde an der Augenbraue presste. Hinterher müssten sie alle eventuellen Blutflecken entfernen, um keine Spuren zu hinterlassen, die womöglich irgendjemand einem DNA-Test unterziehen würde.

			Mattias betrachtete Oliver. »Wir wollen nur mit dir reden. Wenn du die Klappe hältst, zieh ich das Klebeband ab. Aber wenn du schreist, wird sich mein Kollege deiner annehmen.«

			Tom musste sich noch nicht einmal anstrengen, um gefährlich zu wirken. Allein schon der Gedanke daran, dass dieser Mann Ambra bedroht hatte, brachte sein Blut zum Sieden.

			Mattias entfernte das Klebeband.

			»Was wollt ihr von mir? Ich hab kein Bargeld zu Hause«, zischte Oliver.

			»Wir sind wegen der Dinge hier, die du geschrieben hast.«

			»Macht ihr Witze?«

			»Nicht in der Zeitung«, verdeutlichte Mattias.

			Oliver setzte eine fragende Miene auf, als hätte er wirklich keine Ahnung, wovon Mattias sprach.

			»Im Internet«, erklärte Mattias geduldig.

			Oliver schnaubte verächtlich. »Wenn ihr wegen dieser Kinkerlitzchen kommt, müsst ihr ja komplett verrückt sein. Seid ihr vom Fernsehen, oder was? Da draußen laufen jede Menge richtige Verbrecher rum. Lasst mich los. Ich hab nichts getan.«

			»Das kannst du versuchen, den Mädels weiszumachen, deren Leben du zerstört hast.«

			Oliver schnaubte erneut. »Diese Schlampen. Die sind doch selbst schuld, wenn sie so blöd sind.«

			Die Tatsache, dass Oliver seinen Opfern die Schuld gab, stimmte Tom nicht gerade freundlicher. Er musste sich zwingen, einen Schritt zurückzutreten, denn wenn er zu dicht neben ihm stand, würde er riskieren, diesem Idioten im Affekt den Hals umzudrehen.

			Mattias begann einige der schlimmsten Vergehen aufzuzählen, die Filippa gefunden hatte, und erfreulicherweise wich Olivers höhnisches Grinsen einer verängstigten Miene, als Mattias ihm mehrere Zitate vorlas, die er auf Flashback gepostet hatte.

			Als Tom schließlich die Motorsäge anwarf, schrak Oliver zurück, und sie mussten ihm den Mund ein weiteres Mal zukleben, da er laut aufschrie.

			Nachdem sie ihn mit der Motorsäge und der Nagelpistole eingeschüchtert hatten, gingen sie dazu über, ihm in anderer Art und Weise zu drohen. Bald war seine gesamte Arroganz wie weggeblasen, und er weinte wie ein Kind. Doch da Tom Fotos von den Mädchen gesehen hatte, die er drangsaliert hatte – das jüngste von ihnen war gerade mal zwölf Jahre alt –, weckten seine Tränen keinerlei Mitleid bei ihm.

			Mattias warf Tom einen fragenden Blick zu, der bestätigend nickte. Es wurde Zeit, das Ganze zu beenden.

			»Sobald wir auch nur den geringsten Verdacht auf einen Rückfall deinerseits hegen, kommen wir wieder.«

			Oliver hatte so stark geschwitzt und geweint, dass sich das Tape auf seinem Mund gelöst hatte. »Denken ist ja wohl nicht gesetzwidrig«, wimmerte er.

			Tom, der nun endgültig genug von Oliver Holm und seiner frauenverachtenden Einstellung hatte, verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht. »In deinem Fall schon«, entgegnete er knapp.

			Sie packten ihre Sachen zusammen, während Oliver in Schweigen versank.

			»Seid ihr etwa von der Firma, über die ich geschrieben habe? Lodestar?«, fragte er nach einer Weile und betrachtete sie durch seine zugeschwollenen Augenlider hindurch.

			Doch sie ignorierten seine Frage. Oliver fragte weiter.

			»Bist du Tom Lexington?« Er deutete mit einem Nicken auf Tom, den Größeren von beiden. »Ambra hat dich auch noch geschützt, ich fass es nicht, du bist doch die reinste Bestie. Und jetzt wird sie wegen dir den Job verlieren, den sie haben wollte.« Er lachte auf. »Das ist typisch für sie, sie war schon immer ein Loser.«

			Es war, als hätte jemand Tom ein rotes Tuch vor die Augen gehalten. Seine Faust sauste wie ein nicht zu stoppendes Projektil durch die Luft und landete mit solcher Kraft auf Olivers Kieferknochen, dass dieser mitsamt dem Sessel zu Boden krachte. Oliver brüllte vor Schmerzen los.

			»Was soll das denn, verflucht noch mal?« Mattias bedachte Tom mit einem irritierten Blick.

			Tom zwang sich dazu, sich zusammenzureißen. Mattias hatte natürlich recht: Die Fassung zu verlieren, brachte rein gar nichts. Tom schüttelte seine Hand aus, denn er spürte den Schlag bis in die Fingerknöchel hinein. Gut so. Er wartete, bis Oliver sich wieder gefangen hatte. »Du wirst jeder einzelnen Journalistin schreiben, die du schikaniert hast, und sie um Entschuldigung bitten, verstanden?«

			»Du bist ja verrückt.«

			Tom näherte sich Olivers Fratze mit seinem Gesicht, woraufhin der zusammenzuckte. »Du wirst sie um Entschuldigung bitten, und du wirst zu Kreuze kriechen. Ansonsten komme ich zurück und stoße dich vom Balkon. Betrachte das hier als Garantie.«

			Olivers Adamsapfel arbeitete. Er schaute weg, nickte aber sachte.

			»Wir machen jetzt die Biege«, sagte Mattias kurz angebunden. »Geh du schon mal vor, ich komme gleich nach.«

			Tom schnappte sich die Tasche und stapfte aus der Wohnung.

			Shit. Oliver war ein Idiot und obendrein ein Arschloch, aber sein Gefasel hatte noch einmal bestätigt, was Tom selbst schon vermutet hatte: Ambra hatte nicht gelogen, als sie sagte, dass ihre Chefin und Oliver über ihren Kopf hinweg die Entscheidung getroffen hatten, den Artikel über den Tschad zu veröffentlichen, und sie hatte ihn nicht verraten. Er umschloss den Griff der Tasche fester. Doch das war noch nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass er Ambra um das gebracht hatte, was sie sich am meisten wünschte: diesen Job im Investigativ-Ressort. Sie würde das verlieren, von dem er wusste, dass es ihr am meisten bedeutete, und es war seine Schuld. Sie hatte die Wahrheit gesagt, und er hatte sie dafür bestraft.

			»Ich fahre«, sagte er kurz angebunden und fing die Autoschlüssel auf, die Mattias ihm zuwarf.

			Sie zogen die Wohnungstür hinter sich zu und sprangen rasch die Treppen hinunter.

			»Wie lange mag es wohl dauern, bis er sich befreit hat?«, fragte Tom.

			Mattias warf die Tasche in den Kofferraum des Wagens. »Vielleicht eine halbe Stunde? Ich hab den Kabelbinder etwas gelöst, sodass es ihm irgendwann gelingen dürfte, sich loszuwinden, wenn er dafür ein wenig Haut opfert. Was ist eigentlich vorhin zwischen euch vorgefallen?«

			Tom antwortete nicht, sondern startete den Motor und fuhr aus der Parklücke. Sie nickten ihren Kameraden zu, die den Ort ebenso diskret verließen und die Autobahn in Richtung Süden ansteuerten, während Tom in Richtung Innenstadt fuhr.

			Er hatte Ambra schlecht behandelt und wusste, was er nun zu tun hatte.

			»Ist ja dennoch alles gut gegangen«, sagte Mattias, nachdem sie lange geschwiegen hatten.

			»Ich hab’s echt vergeigt.«

			»Wovon redest du?«

			»Nicht den Job. Das hat Spaß gemacht, und ich glaube, wir haben wirklich was Positives bewirkt. Ich meine das mit Ambra.«

			»Du wärst also doch gerne mit ihr zusammen?«

			»Ja.«

			»Und, glaubst du, dass es klappt?«

			»Ich weiß es nicht.« Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen, aber er musste realistisch bleiben.

			»Frauen«, sagte Mattias und seufzte.

			»Ja.«

			Sie fuhren schweigend weiter.

			»Musst du ins Büro?«, fragte Tom.

			»Ja. Aber wenn wir schon bei dem Thema sind: Ich glaube, ich mag Jill«, sagte Mattias.

			»Du magst sie? Wie alt bist du, zwölf oder was?«

			»Als ob du in der Position wärst, in Sachen Frauen einen auf cooler Macker zu machen. Hast du nicht gerade zwei Beziehungen in den Sand gesetzt?«

			»Kann schon sein. Erzähl mir von der Sache mit Jill.«

			»So was hab ich noch nie erlebt. Intellektuell betrachtet ist sie überhaupt nicht auf meiner Wellenlänge, aber es fühlt sich einfach richtig an.«

			Tom hörte Mattias nur mit einem Ohr zu, denn ihn quälten eher seine Gedanken an Ambra. Er hatte falsch gedacht, falsch gehandelt und falsch reagiert. Und irgendwie musste er jetzt versuchen, alles wieder ins rechte Lot zu bringen.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Mattias.

			Tom hielt abrupt an. »Ich lass dich hier raus, ich muss nach Hause.«

			»Aber …«

			»Wir reden später«, sagte er und zog die Beifahrertür zu, sobald Mattias ausgestiegen war. Denn er musste ein wichtiges Telefonat führen.
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			Als Ambra das Krankenhaus verließ, in dem Elsa lag, stellte sie fest, dass sich ihr Handy schon wieder entladen hatte. Ihr nagelneues, technisch hochwertiges Smartphone hatte keine Chance in der beißenden Kälte Norrlands. Es entlud sich innerhalb weniger Stunden.

			»Memme«, murmelte sie.

			Sie musste kurz im Hotel vorbeischauen, um es in ihrem Zimmer wieder aufzuladen. Während sie darauf wartete, dass sich der Akku wieder füllte, legte sie sich aufs Hotelbett und versuchte, in langsamen, gleichmäßigen Zügen zu atmen. Ihr Handy begann zu surren, als wollte es ihr mitteilen, dass es bald wieder startklar sei. Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie die kommenden Stunden ablaufen würden, denn sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam, und es gab auch niemanden, den sie hätte fragen können. Sie vermisste Tom und auch Jill. Sie schniefte, weigerte sich jedoch loszuheulen, denn jetzt musste sie stark sein und konzentriert bleiben, denn sie hatte einen Job zu erledigen.

			Während ihr Handy tot gewesen war, mussten mehrere Leute angerufen oder eine SMS geschickt haben, denn als es wieder Strom hatte, gab es gleich mehrmals hintereinander einen Signalton von sich. Doch sie war zu müde, um nachzuschauen. Sie würde noch zehn Minuten liegen bleiben und warten, um sich in Achtsamkeit zu üben und zur Ruhe zu kommen. Nachdem sich allerdings dieser hehre Vorsatz beim besten Willen nicht verwirklichen ließ, stand sie schon eine Minute später wieder auf. Ihr Handy war jetzt zu neunzehn Prozent geladen, und sie hatte zwei verpasste Anrufe.

			Beide waren von Tom.

			Erst glaubte sie, dass es sich um ein Versehen handelte und die Nachrichten alt und nur ein zweites Mal erschienen waren, als das Handy neu gestartet wurde. Aber er hatte erst vor Kurzem angerufen.

			Ihr Mund war wie ausgetrocknet, sodass sie kaum schlucken konnte, und im ersten Moment wollte sie ihn sofort zurückrufen. Doch dann zögerte sie. Warum hatte er sich eigentlich gemeldet? Sie war sich nicht sicher, ob sie es im Augenblick schaffen würde, mit ihm zu sprechen. Ein einziges gemeines Wort von Tom, und sie würde die Fassung verlieren. Und das konnte sie sich jetzt nicht leisten. Sie würde noch ein wenig warten, denn einen gewissen Stolz hatte sie schon.

			Als das Handy vollständig aufgeladen war, steckte sie es in die Tasche, verdrängte die Gedanken an Tom, zog die Tür ihres Hotelzimmers hinter sich zu und machte sich in der Eiseskälte auf den Weg zur Kirche. Sie schaute zum roten Gotteshaus auf, öffnete die Kirchentür und stahl sich auf einen Platz in einer der hinteren Bankreihen. Jetzt musste sie sich mental für ihren Plan wappnen. Die Predigt würde jeden Moment beginnen.

			In der Kirche war es genauso dunkel wie beim letzten Mal. Obwohl fast jeder Platz besetzt war, war es still, und man hörte nur leises Gemurmel und vereinzelte Kinderschreie, die zur Decke aufstiegen, aber von den nervösen Müttern rasch gestoppt wurden. Die Reihen waren gefüllt mit ernst dreinblickenden Menschen. Frauen in Röcken mit langen Haaren, die mit hässlichen altmodischen Kopftüchern und dunklen Schals bedeckt waren. Die Männer trugen Oberhemden oder Strickpullis. Wahrscheinlich lachten sie nie. Für einen Teil der strenggläubigsten Laestadianer war Lachen eine Sünde, und diejenigen, die heute hier saßen und auf die Predigt warteten, gehörten nicht gerade zu den liberalsten, wie Ambra vermutete.

			Als der erste Prediger seinen Platz einnahm, wurde es in der Kirche noch stiller. Bei den Laestadianern gab es keine Pfarrer, sondern Prediger, die ausschließlich Männer waren. Obwohl sie sich offen und radikal gegen weibliche Prediger aussprachen, durften sie hier ihren Gottesdienst abhalten. Ernste Männer mit monotonen Stimmen, die vor der Sünde und dem Teufel warnten und immer dieselben Prophezeiungen des Jüngsten Gerichts von sich gaben.

			»… auf sie wartet die Hölle. Denn der Mensch ist schon böse geboren worden«, predigte er, und in Ambras Innerem breitete sich Wut aus. Die Hölle und die Erbsünde waren Begriffe, von denen die Schwedische Kirche offiziell längst Abstand genommen hatte. Dass diese Sekte die Kirche überhaupt nutzen durfte, um ihre menschenverachtende Botschaft zu verbreiten, war der reinste Skandal.

			»… Homosexualität ist Sünde, sie ist das Werk des Teufels. Ihr müsst euch gegen Versuchungen von allen Seiten wappnen. Der Teufel der Homosexualität lauert überall.«

			Ambra wand sich auf ihrer Bank, denn die eintönige Stimme ging ihr gewaltig auf die Nerven. Die anderen Kirchenbesucher saßen reglos auf ihren Bänken und schauten den Prediger aufmerksam an. Einige von ihnen weinten still. Die Kinder saßen mit blassen Gesichtern und ängstlichen Blicken bei ihren Eltern und Verwandten. Ambra konnte sich daran erinnern, dass diese Familien um die zehn, manchmal sogar bis zu fünfzehn Kinder hatten. Verhütungsmittel waren verboten, das Los der Frau war die Mutterschaft, und die gottergebensten Frauen gebaren jedes Jahr ein Kind. Ihre Töchter träumten davon, möglichst viele Babys zu bekommen, während ihre Söhne lernten, dass die Worte des Mannes innerhalb der Familie Gesetz waren. Die Laestadianerin musste sich fortlaufend auf Schwangerschaften einstellen und durfte nicht über ihren eigenen Körper bestimmen. Unfassbar, dass diese Unsitte in einem aufgeklärten und säkularisierten Land wie Schweden noch Bestand hatte.

			»Und hat sie sich damit nicht als Hure erwiesen?«, polterte der Prediger los und bezog sich auf eine Sechzehnjährige, die sich offenbar geschminkt hatte und nun von der Gemeinde ausgeschlossen werden sollte. Ambra ließ ihren Blick übers Kirchenschiff schweifen und fragte sich, ob die Ärmste womöglich anwesend war und auf irgendeiner Bank kauerte. Hier existierten weder Liebe noch Versöhnung oder andere positive Aspekte, die der Glaube an Gott ansonsten repräsentierte. Doch mutmaßlich betrachtete Ambra das Ganze durch den verzerrten grauen Schleier ihrer Kindheit hindurch. Vielleicht saßen ja auch Menschen in den Bankreihen, die einander nicht schlugen oder beleidigten; gute Menschen, die an Gott glaubten und ihren Nächsten respektierten. Vielleicht.

			Doch selbst unter den aufgeklärteren Laestadianern herrschte ein ständiger Kampf gegen die sündigen Verlockungen ihrer Umwelt. Musik, Fernsehen und Computerspiele waren selbstverständlich verboten. Aber auch farbenfrohe Kleidung, Gardinen, Schmuck, Schminke und das Internet zählten dazu. Sich zu bilden und zu lesen war Sünde, und ein Hobby auszuüben oder sich sportlich zu betätigen ebenso, da es die Zeit mit Gott einschränkte. Es war wirklich absurd.

			»Jetzt heißen wir Uno Aalto willkommen. Er ist extra aus Finnland und von unseren Brüdern dort angereist. Er ist unser Apostel und Erwecker. Der Prophet, der zu uns gekommen ist. Wir sind gesegnet.«

			Ambra presste ihren unteren Rücken gegen die Lehne der harten Holzbank und blinzelte angesichts des schummrigen Lichts. Der Mann, der sich ganz vorne erhob, war tatsächlich derselbe wie auf Elsas Foto. Er war etwas größer, als er auf dem Bild gewirkt hatte, und ging jetzt mit schweren schleppenden Schritten zur Kanzel. Er hatte ungewöhnlich lange Arme, und jedes Mal, wenn er schluckte, bewegte sich sein riesiger Adamsapfel unter der faltigen Haut an seinem Hals. Als Uno Aalto den Mund öffnete, um zu reden, sah Ambra, dass seine Zähne graubraun waren, als hätte er sie schon lange nicht mehr geputzt, aber Ambra wusste nicht mehr, ob Zahncreme bei den Laestadianern nicht auch eine Sünde darstellte. Er hielt eine abgegriffene schwarze Bibel in der Hand. Alle Laestadianer, denen Ambra bislang begegnet war, waren stille, zurückhaltende Menschen, die für immer und ewig an den Sünden trugen, die sie begangen hatten, doch die Stille, die sich ausbreitete, als Uno Aalto auf die Kanzel stieg, kam einer Grabesstille gleich. Anderen Predigern sah man im Gegensatz zu ihm schon im Voraus an, dass sie jeden Moment lospoltern würden.

			Uno Aalto ließ seinen Blick über die Gemeinde schweifen. Die beiden Fotos, die Ambra von ihm gesehen hatte, wurden seiner Person in keiner Weise gerecht. Er war groß, hatte kurze Haare und bewegte sich fast verhalten, doch er besaß eine Ausstrahlung und eine Präsenz, die man im Allgemeinen von Sektenführern kannte.

			Er holte Luft, wartete kurz und begann dann mit seiner Predigt. Er sprach Schwedisch mit finnischem Akzent. Die Predigten begannen alle in derselben Art und Weise: Zuerst wurde ein Lobpreis Gottes und des Christentums ausgesprochen sowie an Liebe und Einigkeit appelliert, um dann mit immer härteren Worten auf die ewige Verdammnis zu sprechen zu kommen. »Es geht um die Erweckung unserer Mitmenschen. Die Erweckung derjenigen, die in Sünde leben«, sagte er, und seine schnarrende, altertümliche Stimme verursachte ein unangenehmes Kribbeln in Ambras Körper. Sie klang völlig freudlos und unversöhnlich und erinnerte sie an das neunzehnte Jahrhundert sowie an Verdammung und Höllenqualen.

			»Das Äußere des Menschen lässt unfehlbar auf das Innere schließen«, fuhr er fort und hielt einen langen düsteren Monolog über den Konsum von Alkohol, feminine Kleidung und die Einwirkungen des Teufels auf das irdische Leben. Als Ambra einen Blick auf ihre Uhr warf, hatte er bereits eine Stunde lang gepredigt.

			Die Laestadianerinnen senkten ihre Köpfe immer tiefer. Mehrere von ihnen schluchzten laut. Kein Wunder, denn sie zählten schließlich allein aufgrund ihres Geschlechts zu den Sündern. Uno Aalto hatte sich jetzt richtig in Rage geredet. Die Worte brachen nur so aus ihm heraus wie ein finsterer Strudel aus Ermahnungen, Drohungen und Frauenfeindlichkeit. Die Kleidung war sündig, die Städte waren sündig, und die Frauen waren sündige Verführerinnen. Sünde, Sünde, Sünde.

			»Diese Perversionen ermöglichen dem Teufel, Besitz von ihnen zu ergreifen. Mit seinen Höllenklauen krallt er sich im Herz der Sünder fest. Niemand wird verschont, weder die Alten noch die Frauen und Kinder.« Er verstummte. Ambra konnte nur schwer einschätzen, ob es sich um eine Kunstpause handelte oder ob er schlicht und einfach nur Luft holen musste. Sie schaute sich in der Kirche um. Wie hielten die Leute es nur aus, sich diesen Blödsinn anzuhören?

			Dann erfüllte seine Donnerstimme erneut den Raum: »Im Hinblick auf die Kinder müsst ihr besonders wachsam sein, denn ihre Sinne lassen sich leicht irreführen.«

			Es war, als hörte sie Esaias zu sich sprechen. Heute waren weder er noch Rakel anwesend, jedenfalls hatte sie sie nirgends erblickt, aber Uno Aalto über die Sünde der Kinder sprechen zu hören, katapultierte Ambra zurück in die Zeit bei ihnen.

			In ihrer Küche hatte ein Radio gestanden, das sie einmal eingeschaltet hatte. Nachdem sie am Rädchen gedreht und einen Sender gefunden hatte, der Musik und Werbung brachte, war sie schließlich so in der Musik versunken, dass sie Esaias nicht hatte kommen hören.

			»Was machst du da? Du elendiges Hurenkind, was ist denn in dich gefahren?«

			»Nichts.« Sie hatte solche Angst bekommen, dass sie kaum ein Wort hervorbringen konnte.

			»Und jetzt lügst du auch noch. Du schleppst die Sünde in mein Haus.«

			Der Schlag traf sie so heftig auf der Wange, dass sie geradewegs auf einen Küchenstuhl geschleudert wurde, wo sie sich vor dem nächsten Schlag duckte.

			Ambra holte tief Luft und zwang sich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren und nicht länger gedanklich in Esaias’ Küche zu verharren, wo die Misshandlung noch den ganzen Abend gedauert hatte.

			Esaias hatte ihr so oft vorgehalten, die Sünde zu verkörpern, dass sie irgendwann selbst geglaubt hatte, es wäre so, und der Fehler läge bei ihr. Doch jetzt, während sie hier saß und hörte, wie sich Uno Aalto über den Teufel und das Böse ausließ, wurde ihr die Absurdität des Ganzen bewusst. Was war das für ein Gott, der es zuließ, dass man ein Kind schlug, um ihm den Teufel auszutreiben, oder einer Zehnjährigen weismachte, dass ihre Mutter gestorben war, weil sie von bösen Geistern besessen gewesen war?

			Ambra schaute erneut auf die Uhr, jetzt waren bereits mehr als zwei Stunden vergangen. Doch es klang so, als näherte sich Uno Aalto allmählich dem Ende seiner Predigt. Seine Stimme zitterte schon, sein Gesicht war hochrot geworden, und er ballte ein ums andere Mal die Faust, als wollte er seinen Zuhörern mit dieser Drohgebärde noch einmal verdeutlichen, wie verdorben sie waren.

			»Amen«, sagte er schließlich.

			»Amen«, murmelten die Gemeindemitglieder in gedämpftem Ton.

			Ambra spürte, wie Wut und zugleich Entschlossenheit in ihr aufflammten. Sechzehnjährige, die als Huren beschimpft, Frauen, die zu Schwangerschaften gezwungen, und Pflegekinder, die übel behandelt wurden. Irgendwer musste diesen Verrückten doch Einhalt gebieten, und im Augenblick schien sie diejenige zu sein.

			Nach der Predigt standen die Gottesdienstbesucher vor den beiden Predigern Schlange, um sich von ihnen berühren und segnen zu lassen. Uno Aalto schüttelte einem Mann nach dem anderen die Hand. Die Frauen standen demütig und schweigend daneben. 

			Ambra stand von ihrer Bank auf, huschte in eine dunkle Ecke und bewegte sich dann langsam durchs Kirchenschiff. Niemand schenkte ihr Beachtung. So war es Brauch bei dieser Sekte. Die Mitglieder ignorierten alle Außenstehenden und schlossen sie aus. Doch ihre Ignoranz konnte auch als Schutz fungieren. Denn wenn man sich still verhielt und kein Aufhebens um seine eigene Person machte, war es, als wäre man gar nicht anwesend.

			Aufgrund der seltsamen Akustik drangen ab und an Bruchstücke leiser Gespräche zu ihr hinüber. Phrasen und Sätze, die ausgetauscht wurden, bevor die Gottesdienstbesucher die Kirche allmählich verließen. Die Frauen mit den kleinsten Kindern gingen als Erste hinaus.

			Ambra blieb hinter einer Säule stehen und sah, wie Uno Aalto plötzlich ein rechteckiges Uralt-Handy aus seiner Jacketttasche zog. Da das Internet eine Sünde darstellte, besaß kein Laestadianer ein Smartphone. Aber in seinen zerfurchten Händen und auf dem Hintergrund seiner altertümlichen Kleidung wirkte das Mobiltelefon dennoch fast wie ein Anachronismus. Als wäre er ein Schauspieler in einem historischen Film, der in den Drehpausen telefonierte.

			Während Uno Aalto sprach, drehte er sich zur Seite, sodass sein Gesicht in Ambras Richtung wies.

			Sie schlich sich noch ein wenig näher zu ihm heran und lauschte gebannt.

			»… wir müssen es möglichst bald durchführen.«

			Sie beugte sich vor und lauschte weiter seinen Ausführungen.

			»Deinen Beschreibungen zufolge, Esaias, klingt es, als wäre der Teufel in ihnen sehr stark zugegen.« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Ja.« Dann wurde es still, während er mit gerunzelter Stirn seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zuhörte. Könnte es sich um Esaias Sventin handeln? Es war nicht auszuschließen, denn Ambra hatte die beiden schließlich zusammen auf dem Foto gesehen.

			Ungeduldig und mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass Uno Aalto wieder etwas sagen würde.

			»Ja, es ist schon möglich, dass sich die beiden Mädchen gegenseitig anstacheln. Das Böse ist oftmals recht listig und stark. Ich verstehe gut, dass es dich bekümmert. Ich bin ebenfalls beunruhigt.«

			Er verstummte und setzte eine rechthaberische Miene auf. Ambra war sich zunehmend sicher, dass er mit Esaias Sventin sprach.

			»Ja, das klingt vernünftig. Ihre Unreinheit macht sie empfänglicher für die Sünde. Du hast alles getan, was in deiner Macht stand. Aber jetzt benötigst du Hilfe. Weißt du einen geeigneten Ort, wo wir es durchführen können?«

			Erneut schicksalhafte Stille, während Uno nickte.

			Worüber auch immer sie redeten, es handelte sich ganz sicher um etwas Kompliziertes und Ernstes. Ambra gelang es, sich ihm unbemerkt noch etwas weiter zu nähern, und sie erschrak fast, als Uno Aaltos eintönige Stimme jetzt ganz nah ertönte: »Der Keller eignet sich gut. Wie du weißt, kann es länger dauern, und wir benötigen einen ungestörten Ort. Wenn der Satan in ihnen so stark ist, wie du es sagst, müssen wir uns auf einen Kampf gegen die Dämonen einstellen. Es wird eine Prüfung werden, Bruder, und du musst beharrlich bleiben. Ja, morgen passt es mir gut.«

			Uno Aalto drückte das Gespräch weg.

			Ambra zog sich wieder hinter die Säule zurück und versuchte Ordnung in das zu bringen, was sie gerade gehört hatte. Sie wollte nicht glauben, dass es stimmte, aber wie sie es auch drehte und wendete, sie kam immer zu demselben Schluss: Die beiden planten, die Mädchen, die bei Esaias und Rakel Sventin wohnten, schon am morgigen Tag in die Mangel zu nehmen, und zwar in deren Keller. Und das Schlimmste war, dass Ambra genau wusste, was sie planten. Sie hatte es schon am eigenen Leib erfahren müssen. Es existierte in allen Religionen. In seiner mildesten Form war es ein Heilmittel, in seiner schlimmsten ein Übergriff, der zum Tod führen konnte, eine Art Folter. Uno und Esaias planten eine Teufelsaustreibung. Einen Exorzismus.
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			Jill warf einen Blick auf das Display ihres Handys. Ihr Personal Trainer rief schon wieder an. Er hatte seit gestern andauernd angerufen, aber sie drückte ihn ein weiteres Mal weg und streckte ihre Hand nach der Schale mit Chips aus. Sie hatte gerade Trüffelchips für sich entdeckt, und heute würde sie nichts zwischen sich und diese Chips kommen lassen, schon gar nicht ihren überambitionierten PT. Sie hatte wirklich keine Lust, sich von ihm ermahnen, triezen oder ihre Fitness checken zu lassen, jedenfalls nicht heute. 

			Jill aß immer, wenn sie down war, und sie hasste Leute, die den Appetit verloren und nichts essen konnten, sobald sie auch nur das Geringste bekümmerte, und fand es verdammt ungerecht. Es handelte sich um genau dieselben Leute, die Fotos von Eis und Süßigkeiten auf Instagram posteten, beides aber nie essen würden, da sie schon Panik bekamen, wenn sie nur Fett oder Zucker auf der Zunge spürten. Sie selbst erinnerte sich noch deutlich daran, wie sie als Kind hatte hungern müssen. Nein, sie liebte es geradezu zu essen.

			Vielleicht könnte sie ja zum Ausgleich ein wenig zu Hause trainieren? Es gab schließlich Menschen, die das taten.

			Jill breitete ein Plaid auf dem Fußboden aus, legte sich mit dem Rücken darauf, platzierte ihre Füße auf dem Sofa und machte einen halbherzigen Sit-up, nur um sofort wieder aufzugeben. Dann stellte sie sich die Schale mit Chips auf den Bauch und knabberte weiter. Sie verabscheute es, schlechte Laune zu haben und leicht reizbar, genervt und mies drauf zu sein, und bemühte sich, positiv zu denken, doch es funktionierte nicht. Es hing keineswegs mit Mattias zusammen, redete sie sich ein und schob sich eine weitere Handvoll Chips in den Mund. Eigentlich war es sogar gut, dass zwischen ihnen Schluss war, denn sie waren viel zu unterschiedlich. Nachdenklich zerkaute sie die letzten Krümel.

			Dann fiel ihr ein, dass es höchstwahrscheinlich mit Ambra zu tun hatte.

			Wie konnte Ambra es nur wagen zu behaupten, sie würde ihr Geld nur benutzen, um die Menschen um sie herum zu kontrollieren? Das war ja völlig verrückt, und das tat sie doch gar nicht.

			Oder doch?

			Jill wackelte mit den Zehen und dachte nach, wobei sie sich bemühte, so ehrlich wie möglich zu sich selbst zu sein. Hatte sie mit Mattias Schluss gemacht, weil er sich nicht kontrollieren ließ? Hatte sie die Worte, die sie an dem misslungenen Abend auf der Vernissage zufällig mitgehört hatte, als Rechtfertigung benutzt, um vor einem Mann zu fliehen, der sich weigerte, sich fremdbestimmen zu lassen?

			Vielleicht.

			Wenn sie schon einmal dabei war, über solch komplizierte Dinge nachzudenken, reichten Chips nicht aus, beschloss sie. Mit etwas Mühe stand sie vom Boden auf und ging in die Küche. Aus ihren ultramodernen Küchenschränken nahm sie je eine Flasche Tequila, Cointreau und Zuckersirup sowie Limetten und Eiswürfel. Dann stellte sie ihren verchromten Küchenmixer auf die Arbeitsplatte und bereitete eine ganze Karaffe Frozen Margarita zu. Sie griff sich ein Glas, befeuchtete den Rand mittels einer Limettenspalte, tauchte ihn in Salz, füllte das Glas bis zum Rand mit der eisigen Flüssigkeit und ging damit zurück zum Sofa, während sie sich in ihrem riesigen Wohnzimmer umschaute.

			Eigentlich war ihr Haus viel zu groß für eine Person allein, doch wenn man einmal arm gewesen war, gefielen einem kostspielige Dinge. Ihr jedenfalls. Sie liebte ihre protzige Villa, die eine der teuersten in ganz Djursholm war. Hin und wieder postete sie Einrichtungsfotos auf Instagram. Beispielsweise hatte sie ihre spezialangefertigten weißen Sofas, die teuren Teppiche, verschiedene Ziergegenstände und ihre sündhaft luxuriöse Küche präsentiert, und ihre Fans dankten es ihr oder, besser gesagt, erwarteten es fast. Eigentlich arbeitete sie in einer bizarren Branche. Sie trank ihren Drink aus, ging hinaus in die Küche, füllte ihr Glas erneut und steuerte dann einen anderen Teil des Gebäudes an. Im Haus gab es zwei Räume, in die sie noch niemandem Einblick gewährt hatte – zwei private Räume, die nur ihr gehörten. Ein Arbeitszimmer mit Blick auf einen Fliederbusch und ein kleineres farbenfroh gestaltetes Wohnzimmer, das sie selbst eingerichtet und von keinem Designer hatte anrühren lassen. Darin standen einige Erinnerungsstücke aus Kolumbien, die sie sonst nirgends im Haus stehen hatte, denn diesen Teil ihres Lebens behielt sie für sich. Hier schrieb sie auch ihre Songs.

			Sie ging ins Arbeitszimmer und setzte sich an ihren Computer. Eigentlich müsste sie dringend arbeiten, doch sie hatte keine Lust. Wahrscheinlich steuerte sie geradewegs auf einen Burn-out zu. Sie blieb mit dem Blick an einem verschwommenen Foto in einem teuren Rahmen hängen. Es war eine Momentaufnahme, auf der Ambra und sie als Teenager zu erkennen waren, die die ganze Welt hassten. In gewisser Weise taten sie das noch immer. Liebe kleine Ambra, dachte sie und war plötzlich den Tränen nahe. Vielleicht lag es ja an der Margarita. Ambra und sie waren so unterschiedlich. Jill selbst hatte eine Höllenangst davor, sich von anderen Leuten abhängig zu machen oder fremdbestimmen zu lassen und die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren. Doch Jill wusste, dass Ambra davon träumte, dazuzugehören und mit jemandem zusammen zu sein. Es war schwer zu sagen, wer von ihnen beiden sich einsamer fühlte. Sie trank weiter und spürte, wie ihr Gehirn langsam, aber sicher betäubt wurde. Ihr Laptop stand aufgeklappt und eingeschaltet auf dem Tisch. Als Bildschirmschoner lief eine Slideshow mit unterschiedlichen Fotos aus Kolumbien. Sie tippte die Maus an, woraufhin die Fotos vom Desktop ersetzt wurden. Plötzlich poppte Skype mit seiner typischen Melodie hoch. Irgendjemand versuchte gerade Kontakt mit ihr aufzunehmen. Sie klickte das Icon an.

			Es war Mattias.

			Hm.

			Sie nippte an ihrem Drink und ließ das Eis zwischen ihren Zähnen knirschen. Nach langem Zögern nahm sie ihren Laptop mit ins weiße Wohnzimmer, da sie die Sicherheit benötigte, die ihr der unpersönliche Prunk dort vermittelte. Sie holte sich noch etwas mehr Margarita, setzte sich wieder und klickte Skype an.

			Sein Bild poppte sofort hoch, als hätte er tatsächlich dagesessen und auf sie gewartet. »Hej«, sagte er leise.

			Sie betrachtete ihn und den Raum, in dem er saß. Hinter ihm waren Reihen mit Ordnern und Büchern zu erkennen, und er saß auf einem Bürostuhl mit hoher Rückenlehne.

			»Wo bist du gerade?«, fragte sie.

			»Bei der Arbeit. Wie geht es dir?«

			Jill hielt ihren Drink hoch. »Das Glas ist zumindest noch halb voll.«

			Er lachte auf. »Ich bin froh, dass du geantwortet hast, ich war mir nämlich nicht sicher, ob du überhaupt noch mit mir reden willst.«

			»Mhm.«

			»Ich möchte mich für neulich entschuldigen. Sorry für … tja, für alles.«

			»Ist schon okay«, sagte sie, denn so empfand sie es auch. Was kümmerte es sie schon, was zwei eifersüchtige Zicken in einer Damentoilette von sich gaben.

			»Und was diese Behauptung betrifft, dass ich immer nach zwei Monaten Schluss mache …« Er verstummte.

			Auch das spielte keine Rolle. Wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst sein sollte, war sie ihm in dieser Hinsicht ziemlich ähnlich. Lieber Schluss machen, als sich zu tief in irgendwas zu verstricken. Auch wenn sie spürte, dass sie nicht unbedingt etwas dagegen gehabt hätte, sich mit Mattias Ceder einzulassen. Dort auf der anderen Seite des Bildschirms sah er ziemlich gut aus. Wuschelige Haare, intelligente Augen, klassischer Anzug. »Du, ist schon gut. Wir haben uns doch nur ein paarmal gesehen. Du bist mir keine Erklärung schuldig.«

			Er schwieg eine Weile und betrachtete sie nachdenklich. »Lautet so deine Einstellung zu uns beiden? Ich für meinen Teil würde dich eigentlich gern näher kennenlernen.«

			Seine Worte verursachten ihr ein Schwindelgefühl im Brustkorb, als säße sie in einer Achterbahn am obersten Punkt und befände sich kurz vor der Talfahrt.

			Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink und spürte, wie sich ihre Wangen vom sauren Limettensaft zusammenzogen. Ein Teil von ihr wollte am liebsten wieder auflegen.

			»Ich könnte mir auch vorstellen, dich wiederzusehen«, sagte sie stattdessen und löste die Bremsen, sodass der Wagen in die Tiefe rauschte.

			Ihre Worte brachten Mattias zum Lächeln, sodass sich in seinen Augenwinkeln kleine Fältchen bildeten. Er war blass und hatte kaum Farbe, als hätte er die ganzen letzten Jahre ausschließlich in Büroräumen verbracht. Sie fragte sich, wie er wohl aussehen würde, wenn er sonnengebräunt und etwas entspannter wäre und die Sonne sein blondes Haar aufhellte. Sie verzog den Mund.

			»Und wann?«, fragte er. Nicht direkt übereifrig, aber auffordernd. Er war schon wieder dabei, die Oberhand zu gewinnen, was sie zwar nicht unbedingt schlimm fand, aber auch nicht recht mochte.

			»Wir sehen uns doch gerade.«

			»Aber ich würde dich gern treffen, mit dir zusammen sein.«

			Sie lächelte. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, dass sie die Zügel in der Hand behielt. »Und was würdest du tun, wenn du hier wärst?«, fragte sie und fuhr mit einem Finger am Ausschnitt ihrer Bluse entlang. Langsam knöpfte sie erst einen der stoffbespannten Knöpfe und dann noch einen auf. Mattias ließ sie nicht aus den Augen. Sie war zwar leicht beschwipst, aber nicht so betrunken, dass sie nicht mehr gewusst hätte, was sie tat, und sie verspürte Lust, etwas auszuprobieren, das sie noch nie zuvor getan hatte. Mattias beugte sich näher zum Bildschirm vor. Es sah aus, als hätte er ganz aufgehört zu blinzeln.

			»Soll ich weitermachen?«, fragte sie.

			Er nickte.

			»Knöpf erst dein Hemd auf«, forderte sie ihn auf.

			»Und warum?«

			»Weil ich dich sehen will«, antwortete sie, was auch der Wahrheit entsprach.

			Darüber hinaus aber wollte sie herausfinden, ob er ihr vertraute, und deshalb musste sie ihn zwingen, etwas zu tun, das er mit ziemlicher Sicherheit auch noch nie zuvor getan hatte.

			Mattias löste langsam die Krawatte an seinem Hals, doch dann zögerte er.

			Jill legte den Kopf schräg und wartete. Er bewegte seine Hände auf die Knöpfe seines Hemds zu.

			»Warte. Nimm erst die Krawatte ab und zieh das Jackett aus.«

			Sie sah, wie er sich die Krawatte über den Kopf zog und sie zusammen mit dem Jackett aus dem Bild verschwand. Dann setzte er sich wieder auf seinem Stuhl zurecht. »Zufrieden?«

			»Noch nicht ganz«, antwortete sie und bedeutete ihm mit einem Nicken weiterzumachen.

			Er öffnete sein Hemd Knopf für Knopf, sodass sie seinen Brustkorb sehen konnte, der mit dunkelblonden Haaren bedeckt war, sowie seine Brustwarzen und seinen flachen Bauch. Sie trank einen letzten Schluck von ihrem Drink, stellte ihr Glas ab und verspürte ein erwartungsvolles Ziehen in der Leistengegend und den Oberschenkeln. Wie viel Macht würde er ihr einräumen?

			»Zieh dein Hemd und deine Hose aus«, befahl sie ihm und hörte selbst, wie heiser ihre Stimme klang.

			Mattias zog die Schöße seines Hemds aus dem Hosenbund. Seine Brust hob und senkte sich sichtbar.

			»Zieh es aus«, wiederholte sie.

			Er tat es ohne ein Wort. Dann saßen sie jeder vor ihrem Bildschirm und schauten einander an.

			»Jetzt bist du dran«, sagte er leise.

			Jill zog ihre Bluse aus dem Hosenbund, ließ sie fallen und fuhr mit ihren Fingern spielerisch über die weiche Haut ihres Bauchs. Egal, wie sehr ihr Personal Trainer sie triezte, sie hatte noch nicht einmal den Ansatz eines Waschbrettbauchs.

			»Was ist denn das da?«, fragte er.

			Sie berührte das glitzernde Piercing in ihrem Bauchnabel.

			»Gefällt es dir?«, fragte sie. Vielleicht war es ihm ja zu vulgär.

			Doch er nickte.

			Jill hätte so etwas wie das hier nie mit irgendeinem anderen Mann gemacht, denn sie war mit dem Internet und den Sozialen Medien aufgewachsen und wusste, wie rasch dort alle möglichen Dinge verbreitet wurden. Es gab auch keinerlei Nacktfotos von ihr. Schon viele ihrer Liebhaber und Männer, die der Auffassung gewesen waren, ihr Freund zu sein, hatten sie im Lauf der Jahre fotografieren und filmen wollen. Und viele der sogenannten Starfotografen hatten ihr versichert, nur ein paar geschmackvolle Bilder schießen zu wollen (allesamt sexfixierte Lustmolche), während andere schwanzgesteuerte Männer ihr versprochen hatten, diese nur für den privaten Gebrauch anzufertigen. Aber sie hatte nie eingewilligt, da sie niemandem von ihnen vertraute. Sie fragte sich, ob Mattias sich der Tatsache bewusst war, dass sie gerade buchstäblich ihre Karriere in seine Hände legte, während sie ihre Finger vor der Webcam ihres Laptops über ihren Körper gleiten ließ. Aber vielleicht setzte er ja ebenfalls seine Karriere aufs Spiel. Welche geheimen Operationen er auch immer durchführte, es wurde bestimmt nicht gern gesehen, dass er von seinem Büro aus Livesex übers Internet verbreitete. Das starke Vertrauen zwischen ihnen erregte sie. Und außerdem war er attraktiv, stark und muskulös; ein als Krieger verkleideter Bürokrat, ein echter Mann und kein Jüngelchen.

			Sie legte eine Hand auf den Spitzenstoff ihres BH-Körbchens und strich mit der Handfläche in sanften kreisenden Bewegungen über ihre gesamte Brust, bevor sie mit drei Fingern die Bewegungen auf die Brustwarze konzentrierte. Mattias ließ sie eine volle Minute lang nicht aus den Augen und sah aus, als speichere er die Informationen für den späteren Gebrauch in seinem Hirn ab. Sie streifte sich einen BH-Träger über die Schulter, zog das Körbchen herunter und streichelte sanft und zärtlich ihre sich darüber wölbende Brust, wobei sie sich viel Zeit nahm. Mattias beugte sich vor und folgte ihren Bewegungen mit dem Blick. Sie berührte erneut ihre Brustwarze und drückte sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. Er saß wie verzaubert da.

			»Kannst du den BH nicht ganz ausziehen?«, bat er sie.

			Sie zögerte, führte dann jedoch ihre Hände nach hinten und öffnete die Häkchen am Rücken. Es hatte viele Jahre gedauert, bis sie sich mit ihrem Busen angefreundet hatte, und sie akzeptierte inzwischen, dass Männern große Brüste gefielen, auch wenn sie es nicht ganz nachvollziehen konnte. Sie hatte schon früh einen großen Busen bekommen und es gehasst, wie sehr die Jungs darauf abfuhren und sie anstarrten, begrapschten, sich gegenseitig aufgeilten und sie als Hure und Schlampe beschimpften. Noch immer kam es vor, dass sie sich lasterhaft und schmutzig fühlte. Doch im Augenblick war es nicht der Fall. Sachte entblößte sie erst die eine, dann die andere Brust. Dann ließ sie ihren BH fallen und präsentierte sich ihm mit nacktem Oberkörper.

			»Du bist so hübsch«, sagte er mit heiserer Stimme.

			»Erregt dich das?«, fragte sie.

			Er nickte. »Ja, sehr.«

			»Lehn dich zurück und berühr dich, über der Hose.«

			Mattias tat, was sie sagte. Er war ganz offensichtlich erregt und saß breitbeinig vor ihr. Sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich heftig. Sie hörte sein verhaltenes Stöhnen, das sie erwartungsvoll erschaudern ließ. Als sie in Richtung seines Schritts linste, erblickte sie die verheißungsvolle Ausbeulung, über die er mit seiner Hand strich.

			»Knöpf die Hose auf«, befahl sie ihm.

			Er schaute sie zögerlich an, und sie registrierte, wie Vorsicht und Lust in seinem Kopf miteinander rangen. Es war eine Sache, sich in seinem Büro des Oberhemds zu entledigen, aber eine ganz andere, die Hosen herunterzulassen. Sie wartete. Schließlich gehorchte er und zog sich zuerst Schuhe und Socken aus, was sie schätzte, denn es gab nur wenige Dinge, die weniger sexy waren, als Männer, die nackt, aber in Socken dastanden. Dann zog er sich die Hose und den Slip aus, bevor er sich völlig nackt und erregt wieder hinsetzte. Sie betrachtete seinen Schwanz. Er war groß und stand leicht schief. Die Eichel glänzte an der Spitze, die in Richtung seines flachen, muskulösen Bauchs zeigte. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und sie wurde ziemlich feucht. Unterdessen ertappte sie sich dabei zu überlegen, ob er seine Bürotür wohl abgeschlossen hatte.

			»Berühr dich wieder«, sagte sie.

			»Jill …« Er schüttelte den Kopf.

			»Wenn du es tust, mach ich es auch«, sagte sie.

			Seine Augen verengten sich, sodass Jill aufstand und ihre Hose und den weißen Spitzenslip auszog. Er stöhnte auf. Sie hatte sich die Schamhaare bis auf einen schmalen dunklen Streifen unmittelbar oberhalb der Schamlippen mit Wachs entfernen lassen.

			»Gefällt es dir?«, fragte sie, als sie sich wieder aufs Sofa setzte. Die Männer standen normalerweise darauf, aber bei Mattias war sie sich unsicher, denn er war anders als die anderen Männer, denen sie bisher begegnet war.

			»Es sieht schön aus«, antwortete er und schaute ihr in die Augen. »Du bist schön. Kannst du mir nicht zeigen, wie du gern angefasst werden möchtest?«

			»Nur, wenn du es mir auch zeigst«, entgegnete sie.

			Er verzog leicht den Mund. »Ich werde es tun, versprochen, aber ich würde das Ganze gern etwas länger als nur zwei Sekunden aushalten.«

			Jill justierte ihren Laptop, lehnte sich auf dem Sofa zurück und glitt mit ihrer Hand zwischen ihre Beine hinunter. Eigentlich war das, was sie hier tat, ziemlich verrückt. Aber merkwürdigerweise kam es ihr überhaupt nicht verrückt vor, sondern intim und spannend. Sie begann ihre Finger langsam und kreisend zu bewegen. Sie verwöhnte sich gern auf diese Art und schätzte die Tatsache, dass sie die Kontrolle behielt, wenn sie selbst Hand anlegte. Sie liebte und genoss es, einen Orgasmus zu erleben, und Männer waren in dieser Hinsicht nicht immer verlässlich.

			Mattias schaute sie eindringlich an, woraufhin sie ihre Beine ein wenig spreizte und sah, wie er begann, sich mit auf- und abwärts gerichteten Handbewegungen zu befriedigen.

			Sie bewegte ihre Hand schneller und konzentrierte sich voll und ganz auf ihren eigenen Genuss. Sie hatte schon vor vielen Männern masturbiert und oft eine richtige Show daraus gemacht. Für sie war es ein Leichtes, damit in einer Beziehung die Macht zu erlangen, aber das hier fühlte sich anders an, jetzt war sie ganz auf ihre Lust konzentriert und spürte echte Erregung. Außerdem pfiff sie darauf, wie es nach außen hin wirkte. Sie führte ihre andere Hand an ihren Busen und massierte ihn sanft.

			Mattias atmete jetzt mit offenem Mund. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, und seine Faust bewegte sich immer schneller. Es war erotisch, auf der anderen Seite des Bildschirms mit anzusehen, wie er sich seinem Höhepunkt näherte und immer mehr die Kontrolle aufgab. Sie schaute ihn an, führte sich ihren Zeigefinger ein und stellte sich vor, dass er es war, der sich in ihr bewegte, sie ausfüllte und schließlich nahm. Sie zögerte kurz. Aber sie hatte sich gerade die Fingernägel kurz geschnitten und wollte es unbedingt ausprobieren. Also zog sie ihren Finger wieder heraus und ließ ihn etwas weiter nach unten gleiten, während sie sah, dass sein Blick förmlich an ihrem Finger klebte. Sie führte ihn sich wieder ein, benetzte ihn mit ihrer eigenen Flüssigkeit und rieb sich damit ein. Dann rutschte sie mit dem Hintern ein wenig vor und schob sich die Fingerspitze ganz vorsichtig in den Po. Würde ihn dieser Anblick schockieren? Sie gab ein dumpfes Stöhnen von sich, berührte sich mit der anderen Hand und schob die Spitze des Zeigefingers vorsichtig hinein und wieder heraus, während sie ihre andere Hand immer rascher bewegte und schließlich in einem explosionsartigen Orgasmus kam. »Oh mein Gott«, keuchte sie und spürte es bis in die Oberschenkel, im ganzen Becken, im Po und bis weit in ihren Unterleib hinein. Himmel, wie gut sich das anfühlte. Danach dauerte es eine ganze Weile, bis sie wieder in ihrem Wohnzimmer angekommen war. Sie öffnete die Augen und sah Mattias, der noch immer steif und unbefriedigt dasaß, als hätte er auf sie gewartet. Seine Augen brannten förmlich. Sie fuhr fort, sich ganz langsam zu streicheln und ließ ihren Orgasmus abebben, während sie angesichts der Nachwirkungen zusammenzuckte.

			Mattias bewegte rasch seine Hände, denn viel mehr bedurfte es nicht, um ebenfalls zu kommen. Sein Körper spannte sich an, und seine Faust arbeitete frenetisch, bis er in seiner Hand und über seinen Bauch kam. Dabei strahlte er etwas Wildes, Animalisches und höchst Erregendes aus. Ihr Körper reagierte auf das, was sie sah, und sie kam fast noch einmal. Das angenehme Nachspiel sorgte dafür, dass sich in ihrem ganzen Körper eine wohlige Wärme ausbreitete. Mattias atmete keuchend aus und saß dann völlig reglos da. Jill sank zurück auf ihr Sofa, strich ihre Haare nach hinten und schloss die Beine. »Schön?«, fragte sie.

			»Sehr!«, antwortete er heiser. »Mein Gott, Jill, was für ein Erlebnis. Verdammt, das war wirklich fantastisch. Wie war es für dich?«

			»Superschön«, antwortete sie aufrichtig. Obwohl sie jetzt wünschte, er wäre bei ihr, denn sie fühlte sich etwas einsam.

			Mattias verschwand vom Bildschirm, und als er wieder zurückkam, hatte er sich abgewischt und die Hose wieder angezogen.

			Jill streifte eine Decke über ihren Körper. All die Falten der Anspannung in Mattias’ Gesicht waren plötzlich verschwunden, und er wirkte viel ruhiger. Sie trank den letzten Rest ihres Drinks aus und spürte, wie entspannt sie ebenfalls war.

			»Ich würde gern zu dir kommen«, sagte er leise.

			»Hierher?«

			»Ja.«

			Sie zögerte, entschied sich dann jedoch. »Dann komm doch.«

			Eine knappe Stunde später stieg Mattias vor Jills herrenhausähnlicher Luxusvilla aus dem Taxi. Da war er schon wieder erregt, denn er hatte sich während der Fahrt seinen Fantasien über das hingegeben, was sie gerade vor ihren jeweiligen Bildschirmen miteinander gemacht hatten.

			Jill öffnete ihm umgehend die Tür. Sie trug ein langes weißes Kleid, aber er konnte sich ohne Probleme ihren Anblick von vorhin in Erinnerung rufen, nackt, mit femininen Kurven und sinnlich. Dieses Bild würde er für den Rest seines Lebens in seinem Herzen tragen.

			»Hej«, sagte sie, und ihre tiefe heisere Stimme war atemlos. »Komm rein.« Sie trat zur Seite. Ihre Wangen waren rosig, und sie war barfuß. Er legte einen Arm um ihre Taille und küsste sie, denn er hatte sich danach gesehnt, sie zu berühren und zu küssen, seit sie ihn dazu gebracht hatte, sich nackt auszuziehen und sich vor seinem Computer im Büro einen runterzuholen. Seine Chefs hätte es bestimmt keineswegs so erfreut wie ihn. Er war ein völlig verrücktes Risiko eingegangen. Aber sie war es wert gewesen.

			Jill erwiderte seinen Kuss und umschlang ihn. Seine Hände schossen hoch zu ihren Brüsten, und sie stöhnte an seinem Mund. Er bewegte tastend eine Hand nach hinten, zog die Haustür zu und küsste sie erneut, während sie rückwärts weiter ins Haus hineinging.

			»Ich muss dich einfach haben«, sagte er und riss ihr das Kleid vom Leib. Sie ließ es geschehen. Darunter war sie splitternackt, und er berührte mit seinen Lippen liebevoll ihre Brüste. Während sie sich küssten, zog er sich selbst aus und ließ seine Kleidungsstücke auf ihren luxuriösen Fußboden hinuntersegeln. Sie landeten in ihrem Wohnzimmer, wo er das breite weiße Sofa erblickte. Er führte sie dorthin, legte sich über sie und spreizte mit einer entschlossenen Bewegung seiner Knie ihre Beine. Sie zog seinen Kopf zu sich heran, doch er hielt ihn zurück, denn er wollte sie sehen, während er in sie eindrang, und sie ließ ihn gewähren, ließ ihn den Ton angeben. Sie zog ihre Knie zum Körper heran, und er legte sich dazwischen zurecht und schob sich in sie hinein. Während er sie ausfüllte, registrierte er, wie ihr Blick glasig wurde. Er liebte sie hitzig und leidenschaftlich und nötigte sie dazu, sich selbst in derselben Art und Weise wie vorhin zu stimulieren, während er in sie hineinstieß. Sie warf ihre Hüften vor und zurück, rief seinen Namen und kam schließlich laut aufschreiend in einem heftigen Orgasmus. Unmittelbar danach zog er sich aus ihr heraus und kam ebenfalls, auf ihrem Bauch und ihrem Busen. Sie schloss keuchend die Augen.

			Er lag mit aufgestützten Armen über ihr und realisierte, dass er sie vollgespritzt hatte. Würde sie es ihm übel nehmen?

			Sie schlug die Augen auf. »Ich liebe es, wenn du dich fallen lässt«, sagte sie. »Küss mich und hol uns dann eine Margarita.«

			Er tat, was sie ihm befohlen hatte, küsste sie noch einmal ausgiebig und fand schließlich den Weg in ihre Küche, von wo er Haushaltspapier, die Kanne mit der Margarita und Gläser mitbrachte. Behutsam wischte er sie sauber, bevor er ihnen jeweils ein Glas einschenkte. Sie prosteten sich zu.

			»Lecker«, sagte er anerkennend, nachdem er probiert hatte. Er streckte seine Hand nach ihr aus. Mit ihren kürzeren Haaren sah sie richtig gut aus.

			»Ich würde gern noch einmal neu anfangen«, sagte er, während sie sich nackt auf ihrem weißen Sofa in den Schneidersitz setzte. »Und ich möchte mich wie ein normaler Mann benehmen, der mit einer normalen Frau zusammen ist, anstatt lächerliche zeitliche Begrenzungen aufzustellen.«

			»Aber ich bin nicht normal«, entgegnete sie.

			»Nicht?«

			»Nein, ich bin gestört. Beziehungsgestört, essgestört, ich bin total gaga. Außerdem werde ich wahrscheinlich in Kürze aufgehen wie ein Hefekloß.«

			»Okay«, sagte er.

			Ihre Augen verengten sich. »Stehst du etwa auf dicke Frauen? Das kann ich mir kaum vorstellen.«

			»Wenn du zunimmst, würde ich genauso viel für dich empfinden.«

			»Und außerdem bin ich schon ziemlich alt«, sagte sie und schlug den Blick nieder. Sie drehte verlegen ihr Glas in der Hand.

			Mattias lächelte. »Ich weiß genau, wie alt du bist, und das kann als Einwand ja wohl nicht gelten.«

			Jill schüttelte den Kopf. »Ich bin älter, als du denkst. Mein Geburtsdatum stimmt nämlich nicht. Als ich nach Schweden kam, wurde es falsch eingetragen, weil ich so klein war und alle dachten, ich sei jünger. Mit achtzehn bekam ich dann meine Geburtsurkunde zugeschickt, aber ich hab es nie jemandem erzählt. Eigentlich bin ich dreißig und werde dieses Jahr einunddreißig.« Die letzten Worte flüsterte sie. »Ich hab es nie öffentlich gemacht. Nicht mal Ambra weiß es.« Sie schaute weg, als hätte sie ihm gerade erklärt, dass sie ihren Lebensunterhalt damit bestritt, Drogen an Kinder zu verticken.

			Zwischen ihnen breitete sich Stille aus.

			»Jill?«

			»Ja?« Ihre Stimme klang erstickt, und sie schaute ihn noch immer nicht an.

			Mattias nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es auf dem Tisch ab und nahm sie in die Arme. Sie lehnte ihren Kopf an seinen Brustkorb, und er spürte, dass es sich hier und jetzt mit ihr genau richtig anfühlte. »Ich mag dich so, wie du bist. Mit deinem verrückten Leben und all deinen Geheimnissen.«

			Sie schluchzte an seiner Brust auf. »Und außerdem bin ich fast blind.«

			Er drückte sie fester an sich und spürte, wie ihn seine zärtlichen Gefühle für sie fast übermannten. »Ich weiß, ich hab dich doch schon mit Brille gesehen.«

			»Betrachtest du mich etwa als Projekt mit jeder Menge Verbesserungspotenzial?«

			»Nein, du gefällst mir so, wie du bist.«

			»Aber wir kennen uns doch erst einen Monat.«

			»Ich weiß. Aber ich habe noch nie so gefühlt wie jetzt.«

			»Wie meinst du das?«

			So, als könne er jetzt schon sagen, dass er sie liebte. »Na ja, als wären zwei Monate nicht genug, und dass ich gern länger, viel länger mit dir zusammen sein möchte.«

			»Du weißt doch gar nichts über mich«, entgegnete sie.

			»Ich freue mich aber darauf, dich näher kennenzulernen. Und einiges weiß ich schon. Du hast Angst davor, verlassen zu werden. Du hasst Fitnesstraining, du liebst Schokolade, und du bist traurig, obwohl du es nie zeigst.« Er fasste sie am Kinn, hob ihr Gesicht an, schaute ihr in die Augen und küsste sie sanft.

			»Ich glaube nicht, dass ich jemanden lieben kann«, murmelte sie an seinem Mund.

			Er rieb seine Nase sanft an ihrer und erwiderte: »Aber du liebst doch Ambra.«

			»Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Aber wir haben uns neulich so furchtbar gestritten.«

			»Geschwister streiten sich nun mal«, entgegnete er. Er selbst hatte zwei Brüder und sprach aus Erfahrung.

			Jill schüttelte den Kopf. »Wir sind noch nie so heftig aneinandergeraten. Sie hat mir schreckliche Dinge an den Kopf geworfen. Aber ich hab sie auch nicht gerade verschont. Und wenn wir uns nun nie wieder versöhnen?«

			»Aber ihr liebt euch doch, ihr seid eine Familie.« Er hatte die beiden zusammen erlebt und wusste, wie wichtig sie einander waren. Plötzlich klingelte Mattias’ Handy.

			»Ich muss nachsehen, wer es ist«, sagte er entschuldigend. »Theoretisch betrachtet bin ich nämlich noch im Dienst.« Er zog sein Handy hervor und schaute aufs Display. »Es ist Tom. Ist es okay, wenn ich rangehe?«

			Jill nickte. Es gefiel ihr, dass er sie um Erlaubnis fragte, sie als Person wahrnahm und dass er hier war. Während Mattias das Wohnzimmer verließ, ging sie in die Küche, holte eine Tüte Popcorn aus dem Schrank und machte eine ganze Schüssel voll in der Mikrowelle. Mattias kam mit gerunzelter Stirn zurück.

			»Jill, wann hast du das letzte Mal etwas von Ambra gehört?«, fragte er. »Tom würde es gern wissen«, fügte er hinzu.

			Tom Lexington, dieser verfluchte Herzensbrecher. Was wollte er denn jetzt schon wieder von Ambra? »Vor ein paar Tagen, wieso?«

			»Er weiß nicht, wo sie ist.«

			Jill stellte die Schale mit Popcorn ab und wurde unruhig. »Ist irgendwas passiert?«

			Mattias bedeckte das Mikrofon seines Handys, indem er es gegen seine Brust drückte. »Er würde gern kurz herkommen.«

			»Hierher?«, fragte sie überrascht, nickte dann jedoch. Natürlich konnte er herkommen, wenn es um Ambra ging.

			Eine halbe Stunde später öffnete Jill Tom die Tür. Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war. Er füllte nahezu den ganzen Flur aus und brachte Kälte und Schnee mit sich herein. Seine Augenbrauen hatten sich zu einer finsteren Miene zusammengeschoben, doch er hatte sich den Bart abrasiert und sah jetzt viel frischer aus als vorher, sodass Jill wider Willen zugeben musste, verstehen zu können, warum Ambra ihm verfallen war. Denn so war es, dessen war sie sich mit einem Mal ganz sicher. Scheiße, sie hätte daran denken und sich Ambra gegenüber netter verhalten müssen. Wenn Ambra jetzt irgendwas Dummes angestellt hatte oder ihr etwas zugestoßen war … Jill tastete nach Mattias’ Hand und drückte sie fest.

			»Was meinst du damit, dass ihr nicht regelmäßig miteinander telefoniert?« Tom klang aufgebracht.

			»Immer mit der Ruhe«, sagte Mattias warnend.

			Jill verzog den Mund. Dass er sie verteidigte, war irgendwie süß. Zwar ziemlich verrückt und völlig unnötig, aber süß.

			Tom nickte kurz. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Hast du irgendeine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnte? Sie ist weder zu Hause noch bei der Arbeit und geht nicht an ihr Handy.«

			»Sie hat mir gesagt, dass du ziemlich sauer auf sie warst und sie gebeten hast, zur Hölle zu fahren«, konnte Jill sich nicht verkneifen zu entgegnen.

			Toms Kieferknochen pressten sich aufeinander. »Wir haben uns gestritten, und ich hab überreagiert.«

			Jill fand seinen Anblick schon jetzt recht Furcht einflößend und mochte sich nicht ausmalen, wie er wohl erst aussah, wenn er überreagierte. Aber sie konnte sich gut vorstellen, wie es ihrer mutigen Schwester gelang, ihm Paroli zu bieten.

			Plötzlich erwachte der Beschützerinstinkt in ihr, und jegliche Feindseligkeit Ambra gegenüber war vergessen. Wenn dieser Hüne ihrer Schwester tatsächlich das Herz gebrochen hatte, würde Jill es ihm nie verzeihen.

			»Weiß denn ihre Chefin nicht, wo sie ist?«, fragte Mattias.

			»Nein, Ambra hat gerade frei. Und sie ist auch nicht zu Hause. Ihre Post liegt auf dem Fußboden im Flur unterm Briefschlitz.«

			»Das letzte Mal, als wir uns gesprochen haben, hat sie mir von Kiruna erzählt«, erinnerte sich Jill. »Und dass diese schreckliche Familie jetzt neue Pflegekinder bekommen hat. Glaubst du, dass sie dorthin geflogen sein könnte?«

			Tom überlegte. »Eigentlich hasst sie Kiruna, und sie hasst die Kälte. Aber vielleicht der Kinder wegen. Das wäre typisch für sie. Ich ruf gleich beim Hotel an.«

			Ein kurzes Telefonat später bestätigte Tom seine Vermutung: »Sie hat im Ferrum eingecheckt, also ist sie tatsächlich in Kiruna.«

			Jill atmete erleichtert auf.

			»Aber sie geht noch immer nicht ran.«

			»Ich ruf sie an«, sagte Jill. Wahrscheinlich ignorierte Ambra Toms Anrufe einfach. Doch anstatt ein Freizeichen zu hören, wurde sie umgehend mit der Mobilbox verbunden. Jill schickte ihr stattdessen eine SMS.

			Ruf mich bitte an!

			»Diese alte Dame, die sie in Kiruna interviewt hat, könnte die vielleicht etwas wissen?«, fiel es Jill ein. Sie schaute auf die Uhr und sah, dass es schon fast zweiundzwanzig Uhr dreißig war.

			»Elsa Svensson, guter Gedanke«, meinte Tom. Er suchte mithilfe seines Smartphones ihre Nummer heraus.

			»Soll ich sie anrufen?«, fragte Jill, doch Tom schüttelte den Kopf und rief von seinem Handy aus an. Aber er schaltete zumindest den Lautsprecher ein.

			»Hallo?«, meldete sich eine hellwache Stimme.

			»Hej, ich heiße Tom Lexington, entschuldigen Sie bitte, dass ich so spät noch anrufe.«

			»Keine Ursache, ich kann sowieso nicht schlafen. Tom war Ihr Name, sagten Sie?«

			»Ich wollte fragen, ob Sie möglicherweise wissen, wo Ambra ist. Sie kennen einander doch, nicht wahr?«

			»Ja. Ambra ist hier in Kiruna.«

			»War sie bei Ihnen?«

			»Ja.« Langes Schweigen. »Aber ich mache mir langsam Sorgen um das Mädchen. Sie verstehen, Tom, ich habe nämlich versucht, sie anzurufen, hab sie aber nicht erreichen können. Ja, ich bin wirklich beunruhigt. Sie ist losgefahren, um mit ihrem ehemaligen Pflegevater zu sprechen, aber sie ist noch nicht wieder aufgetaucht. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

			Jill spürte, wie sich ihr vor lauter Unruhe die Kehle zusammenschnürte. Tom bedankte sich für Elsas Auskünfte und legte auf.

			»Sie klang wirklich beunruhigt«, sagte Jill.

			»Ambra muss ja nicht unbedingt etwas zugestoßen sein«, meinte Mattias, doch seine Stimme klang nicht gerade überzeugend.

			Normalerweise konnte Ambra ganz gut auf sich aufpassen. Aber in der letzten Zeit war sie nicht ganz sie selbst gewesen. Wenn sie nun plötzlich zusammengebrochen war? Jill biss sich auf die Lippe und spürte die Tränen in ihrem Hals brennen.

			Tom stand abrupt auf. In seinem Blick spiegelte sich eine ungeahnte Schwärze wider.

			»Was hast du vor?«, fragte Mattias.

			»Was glaubst du wohl?«, fragte Tom zurück. Seine Stimme war schroff.

			Mattias nickte. »Ruf an, sobald du mehr weißt.«

			Tom verließ mit großen Schritten Jills Haus. Jill starrte ihm hinterher. Irgendwie irritierte er sie. »Was hat er denn vor?«

			»Er wird versuchen, sie ausfindig zu machen.«

			»In Kiruna? Und woher weißt du das?«

			»Er ist der Typ dafür.«

			»Aber bis dahin ist es doch verdammt weit.«

			»Ich schätze, er hat schon einen Plan.«

			Tom fuhr zum Hangar, in dem der Hubschrauber stand, den er sich manchmal auslieh. Er schloss die Tür auf, schaltete den Alarm aus und ging hinein. Dann blieb er stehen und sog die ihm bekannten Gerüche von Treibstoff, Öl und Metall ein.

			Plötzlich spürte er ohne jede Vorwarnung, wie ihm die Luft wegblieb, sich seine Kehle zusammenschnürte und er keine Luft mehr bekam. Er hatte schon lange keine Panikattacke mehr erlitten und schloss die Augen. Er zwang sich, sich zu entspannen. Jetzt hatte er weiß Gott keine Zeit für Panik. Er müsste versuchen, sie irgendwie zu verdrängen, dachte er grimmig und entfernte die Schutzhülle über der Maschine. Während er den Hubschrauber betrachtete, versuchte er seine Muskeln dazu zu bringen, ihm zu gehorchen, und seinen Körper zur Ruhe zu zwingen. Das letzte Mal, als er in einem Hubschrauber gesessen hatte, war er damit abgestürzt. Er hatte noch immer Narben von seinen Verletzungen und wachte nachts oft schweißgebadet von Albträumen auf, die von Kerosingestank und Feuersbrünsten handelten.

			Eine Kugel hatte den Heckrotor seiner Maschine getroffen. Doch zu diesem Zeitpunkt war sein Scharfschütze bereits tot gewesen. Der Hubschrauber war ins Schlingern geraten und der Crash heftig gewesen. Normalerweise wären seine Kameraden natürlich nicht einfach davon ausgegangen, dass er tot war; es galt immer, Kameraden nicht im Stich zu lassen und schlimmstenfalls auch Leichen zu bergen, um sie nach Hause zu holen. Doch dort unten hatte Chaos geherrscht, und der primäre Auftrag lautete, Isobel sicher nach Hause zu bringen, sodass sie ihn unter diesen Umständen zurückgelassen hatten. Er konnte sie verstehen, denn in den überwiegenden Fällen kam bei einem Absturz mit nachfolgendem explosionsartigen Brand die gesamte Besatzung ums Leben. Doch als der Hubschrauber auf dem Boden aufprallte, war der Sitz, auf dem er angeschnallt war, fast fünfzig Meter weit von der Absturzstelle weggeschleudert worden, und Tom hatte überlebt.

			An den Händen und im Gesicht hatte er Brandwunden davongetragen. Außerdem hatte er sich beide Handgelenke verstaucht und sich durch den Druck des Vier-Punkte-Sicherheitsgurts starke Blutergüsse zugezogen. Daraufhin hatte er in seiner Gefangenschaft bei den Rebellen lange zwischen Leben und Tod geschwebt, bis er plötzlich an noch grausamere Banditen verkauft worden war. Doch ihnen war es zumindest gelungen, Kontakt zu Lodestar in Schweden aufzunehmen und Lösegeld zu fordern. Seine Versicherung hatte die zehn Millionen übernommen, die sie berappen mussten.

			Schließlich bekam er seine Atmung wieder unter Kontrolle und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Von den Erlebnissen im Tschad hatte er nicht nur eine Posttraumatische Belastungsstörung und Panikattacken davongetragen, sondern auch eine Flugangst. Es fiel ihm schwer, sich in engen Räumen aufzuhalten, und es war ihm äußerst unangenehm, sich anzuschnallen. Allein schon die Geräusche, die der Hubschrauber verursachte … Er erschauderte. Doch es gab keine Alternative. Bis nach Kiruna waren es 1200 Kilometer. Der Hubschrauber hatte eine Höchstgeschwindigkeit von 180 Stundenkilometern, sodass Tom inklusive zweier Tankpausen unterwegs mit einem gut siebenstündigen Flug rechnete. Da er nachts flog, würde er die Tankstationen anrufen müssen und bitten, ausnahmsweise für ihn zu öffnen. Er würde die Angestellten bestechen und während der ganzen Strecke Kontakt zur Flugsicherung auf den verschiedenen Flughäfen aufnehmen müssen. Wenn ihm keine weitere Panikattacke einen Strich durch die Rechnung machte, würde er noch vor der Morgendämmerung in Kiruna ankommen. Der Vorteil an einem Flug mit dem Hubschrauber war außerdem, dass er direkt vor seinem Haus landen und dort das Schneemobil holen konnte.

			Er ging seinen Plan noch einmal durch, während er sich einen Overall und eine dicke Jacke überzog und den Helm aufsetzte. Dann betrachtete er ein weiteres Mal die glänzende Maschine, legte seine Hand auf das gewölbte Glas und holte tief Luft.

			»Also, dann legen wir mal los, du Bestie.«

		


		
			

			61

			»Ich werde Sie wegen Beamtenbeleidigung anzeigen!«

			Ingemar Borg, der Chef des Jugendamts, schrie so laut, dass Ambra ihr Handy ein ganzes Stück vom Ohr weghalten musste.

			»Ich habe niemanden beleidigt, aber Sie sollten wirklich mal nach den Kindern schauen«, entgegnete sie, während sie sich bemühte, ruhig zu bleiben. Sie hatte ihm nur eine simple Frage gestellt und ihn weder beschimpft noch gekränkt.

			Doch Ingemar Borg ließ sich noch nicht einmal auf ein Gespräch über die beiden Mädchen ein. »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Sie verbreiten doch nur Lügen über uns hier im Norden. Ich werde mit Ihrem Chef sprechen und dafür sorgen, dass Sie Ihren Job verlieren. Außerdem werde ich Anzeige gegen Sie erstatten.«

			Ja, ja, ja. Erzählen Sie mir noch mehr von all dem, was ich schon tausendmal gehört habe.

			»Aber Uno Aalto ist …«, begann Ambra, vernahm plötzlich jedoch nur noch ein elektronisches Rauschen. Ingemar Borg hatte kurzerhand aufgelegt.

			Ambra überlegte kurz, ob sie ihn erneut anrufen sollte. Doch Herr Borg schien jegliche Kommunikation mit ihr vollkommen abzublocken, sodass sie wohl kaum auf seine Hilfe zählen konnte.

			Sie schaute auf die Uhr. Jill hatte gestern Abend angerufen und ihr dann eine SMS geschickt, aber sie hatte es nicht geschafft, sich zurückzumelden. Sie liebte Jill, aber sie hatten so vieles miteinander zu klären, dass es warten musste. Wenn sie die Sache hier oben erledigt hätte, würde sie in Ruhe mit ihr reden. Tom hatte ebenfalls angerufen, allerdings keine Nachricht hinterlassen. Er musste auch warten, dachte sie trotzig. Stattdessen rief sie Elsa an.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja, meine Liebe«, zwitscherte Elsa. »Alles in bester Ordnung.«

			Sie verabschiedeten sich voneinander, und Ambra schüttelte das bizarre Gefühl ab, dass Elsa irgendwas vor ihr verbarg. Ungeduldig rief sie ein weiteres Mal bei der Polizei in Kiruna an und ließ es bestimmt zwanzigmal klingeln, bevor sie aufgab. Sie bezweifelte sowieso, dass man ihr dort irgendwie helfen würde, denn ihr letztes Gespräch war nicht gerade von gegenseitigem Verständnis geprägt gewesen.

			Sie trommelte mit den Fingern gegen das Lenkrad ihres Mietwagens und spürte, wie sich ein Gefühl der Machtlosigkeit in ihr ausbreitete. Was zum Teufel sollte sie jetzt nur machen? Außer einer alten Dame, die im Krankenhaus lag, kannte sie niemanden in Kiruna. Sie trommelte weiter, während sie ihren Blick über die verschneite Straße vor der Windschutzscheibe schweifen ließ und versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen. Sie erwog kurz, vielleicht doch Tom anzurufen, um zu hören, was er von ihr wollte, doch sie hatte keine Lust auf noch mehr schlechte Nachrichten. Vielleicht hatte er ja nur vor, sein schlechtes Gewissen zu erleichtern. Oder noch schlimmer: Vielleicht wollte er ihr mitteilen, dass er endgültig zu Ellinor zurückgekehrt war. Nein, jetzt hatte sie keine Zeit für ihn, denn sie musste sich um andere Dinge kümmern. Aber Moment mal … Ambra umschloss das Lenkrad fester und setzte sich auf dem Fahrersitz auf, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Tareq, der freischaffende Fotograf! Hatte er nicht erwähnt, dass er Ende Januar noch einmal einige Zeit bei seiner Mutter in Kiruna sein würde? 

			Sie klickte seine Nummer an, den Blick auf die verschneite Straße vor sich gerichtet.

			Bitte, bitte, bitte, geh ran.

			»Hallo?«

			Ja! Ambra hüpfte vor Erleichterung von ihrem Sitz hoch. »Hej, Tareq! Hier spricht Ambra Vinter. Ich bin gerade in Kiruna. Du doch auch, oder etwa nicht? Könntest du mich vielleicht auf einen Job begleiten? Die Sache ist zwar noch inoffiziell und vielleicht auch völlig absurd, aber ich benötige dringend Fotos. Ich brauche deine Ausrüstung, und ich brauche dich.«

			»Also, ich bin in Kiruna, aber das klingt wirklich etwas absurd. Beziehungsweise, du klingst leicht wirr«, entgegnete er.

			»Aber du bist mir noch einen Gefallen schuldig, weil du mich neulich in der Schwulenbar hast sitzen lassen. Pack auch deine Filmkamera ein. Schick mir deine Adresse, dann hol ich dich gleich ab. Bitte, bitte, bitte.«

			Tareq lachte auf. »Frauen in Not. Da kann ja nicht mal ich widerstehen. Gib mir eine halbe Stunde.«

			Ambra gelang es, den Weg zu Tareqs Haus zu finden, vor dem sie ungeduldig auf ihn wartete. Schließlich kam er raus, lud seine Ausrüstung in ihren Wagen, setzte sich auf den Beifahrersitz und umarmte sie zur Begrüßung flüchtig. »Was hast du dir denn jetzt wieder einfallen lassen?«

			»Ein finnischer Sektenführer plant, eine Teufelsaustreibung an zwei Mädchen durchzuführen, die als Pflegekinder bei einem religiösen Fanatiker wohnen, und ich benötige unbedingt Fotos davon.«

			»Aha, sonst nichts weiter?«, meinte Tareq, streifte seine Handschuhe ab und kratzte sich die Stirn.

			Ambra löste die Handbremse und gab Gas. Sie legte einen U-Turn hin und fuhr hinunter zur Hauptstraße. Sie hatte einen Volvo mit Allradantrieb gemietet, genauso einen, wie Tom hatte – halt, jetzt bloß nicht an Tom denken. Der Wagen war mit einem kraftvollen Motor ausgestattet, und ihn zu fahren bereitete ihr die reinste Freude. »Danke, dass du mitkommst.«

			»Es klang einfach zu spannend, um abzulehnen, und ich hatte gerade eine kleine Lücke. Läuft das Ganze übers Aftonblad?«

			»Nein, das würde ich nicht sagen«, antwortete sie und schätzte das Risiko, hinterher ganz ohne Job dazustehen, als ziemlich hoch ein, wenn diese Sache hier den Bach runtergehen sollte.

			»Ich verstehe«, sagte Tareq, wirkte jedoch völlig unbekümmert.

			»Tut mir leid, dass ich dich eben erpresst habe.«

			»Ach Quatsch, ich betrachte die Sache eher als Abenteuer. Aber jetzt musst du mir die ganze Geschichte erzählen.«

			Ambra berichtete ihm in groben Zügen von den beiden Mädchen in der Pflegefamilie und der Realitätsferne mancher Sekten sowie von finnischen Teufelsaustreibern. Tareq schüttelte den Kopf und kommentierte das Ganze ein ums andere Mal mit den Worten »verdammte Scheiße«.

			Nachdem sie zehn Minuten gefahren waren, hatte Ambra die anvisierte Kreuzung erreicht und bog in die schmale Straße ein.

			Sie hielten ein Stück vom Haus entfernt an. Als Ambra den Motor ausschaltete, war es um sie herum stockdunkel.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Tareq, während er wie ein gewiefter Privatdetektiv durch die Scheibe hindurch Fotos schoss.

			»Warten, nehme ich mal an.« Sie betrachtete das Haus, in dem nirgends Licht brannte, und wünschte, sie hätte zumindest ein wenig Krafttraining und einen Kurs in Selbstverteidigung absolviert, sodass sie wüsste, wie man sich in einer Situation wie dieser verhielt. Aber sie würde hier nicht wieder wegfahren, ohne die Mädchen gerettet und Beweise für das erbracht zu haben, was im Haus vor sich ging. Sie würde es nicht zulassen, dass die beiden alleingelassen wurden, und genau das für sie tun, was damals niemand für sie selbst getan hatte.

			»Jetzt kommt jemand«, flüsterte Tareq. Seine Kamera klickte leise.

			»Ich sehe es«, flüsterte Ambra zurück. Ein Auto hielt vor dem Haus an, und Uno Aalto stieg aus.

			»Das ist er, der Teufelsaustreiber.«

			»Oh verdammt, was für ein unheimlicher Typ«, sagte Tareq leise.

			Ambra nickte. Seine uneingeschränkte Unterstützung tat ihr unglaublich gut. »Danke, dass du an mich glaubst«, flüsterte sie.

			»Natürlich tue ich das. Schwachköpfe wie diese gibt es überall. Wenn du wüsstest, wie oft meine Mutter schon zu hören bekommen hat, dass sie mit mir zu einem Mullah gehen solle, um mir meine Homosexualität auszutreiben.«

			»Verdammt, wie fürchterlich.«

			»In der Tat. Fanatismus ähnelt sich in deprimierender Weise über alle Religionsgrenzen hinweg.«

			Tareq schoss eine Serie Fotos, während sie Uno an die Haustür klopfen sahen. Im ganzen Haus war es bislang finster gewesen, doch als Esaias Sventin ihm öffnete, wurde in einem Fenster zur Straße ein flackerndes Licht angezündet. Hinter dem Licht zeichnete sich ein Schatten im Fenster ab. Womöglich war es Rakel, die dort stand.

			»Da kommt noch jemand«, flüsterte Tareq, während sie zugleich ein lautes Motorgeräusch hörten. Ein Schneemobil fuhr auf das Haus zu und hielt an, woraufhin zwei weitere Männer ins Haus gelassen wurden.

			»Was glaubst du, haben sie mit den beiden Mädchen vor?«, fragte Tareq mit besorgtem Blick. »Ich meine, was machen sie konkret?«

			Ambra hatte alles gelesen, was sie zum Thema Teufelsaustreibung auftreiben konnte. Außerdem war sie dem Wahnsinn von Esaias ja selbst einmal ausgesetzt gewesen. »In vielen Fällen geht es darum, für den Betroffenen zu beten. Darüber gibt es ein paar Filmausschnitte auf YouTube. Sie schreien die besessene Person an, fuchteln mit der Bibel vor ihrem Gesicht herum, schlagen sie oder halten sie fest. Oftmals handelt es sich dabei um junge Frauen, die »kontrolliert« werden sollen. Aber es gibt auch Fälle, wo Leute nach sogenannten Teufelsaustreibungen gestorben sind.«

			»Aber doch nicht in der heutigen Zeit, oder?« Jetzt wurde Tareqs hübsches Gesicht aschfahl.

			»Doch, leider. Zum Beispiel kleine Kinder, die zu Tode misshandelt wurden, als man versuchte, ihnen die bösen Geister auszutreiben.«

			»Nein, das ist ja entsetzlich.«

			»Es ist wirklich entsetzlich, denn die Prozedur erstreckt sich manchmal über einen längeren Zeitraum, und niemand greift ein. Ich hab von mehreren Fällen gelesen, wo junge Frauen monatelang hungern mussten und geschlagen wurden, weil ihre Familien glaubten, sie wären vom Teufel besessen, und dies für die einzige Möglichkeit hielten, sie zu heilen. All dies geschieht aus einer Art pervertierter Liebe heraus.«

			Jetzt sah Tareq aus, als wäre ihm übel, doch Ambra fuhr fort, denn sie hatte sich in den vergangenen Wochen jede Menge Informationen angelesen und die Lektüre geradezu verschlungen. »Eine Frau hatte beispielsweise unter einer schweren Epilepsie gelitten, wie sich bei der Obduktion herausstellte. Die Prediger und ihre Familie hatten die Symptome dieser Krankheit als Besessenheit von bösen Geistern interpretiert. Die Frau war nach monatelanger Misshandlung schließlich stark unterernährt in ihrem Haus erfroren.«

			»Mein Gott.«

			»Ja. Und das in heutigen Zeiten. Die Liste der Opfer ist lang, und dabei handelt es sich nur um die Fälle, die man bislang in Erfahrung gebracht hat. Wie gesagt, deprimierend.«

			»Wir sollten die Polizei rufen«, sagte Tareq.

			»Nein, wir brauchen erst Beweise. Außerdem hab ich dort schon angerufen, und zwar mehrfach.« Die letzten Worte fügte sie schuldbewusst hinzu.

			Tareq grinste sie an. »Und du gehst ihnen langsam auf die Nerven?«

			»Anscheinend schon.«

			Tareq nahm erneut die Kamera hoch, richtete sie aufs Haus und schoss weitere Fotos. »Dann werden wir beide wohl für die nötigen Beweise sorgen müssen.«

			Ambra nickte und schaute ebenfalls aus dem Wagenfenster. Es gab Situationen im Leben, die Aufschluss darüber gaben, was für ein Mensch man war. Situationen, in denen man sich dafür entscheiden musste, wer man eigentlich sein wollte.

			Und während sie hier in den Außenbezirken von Kiruna im gut beheizten Volvo saß, kam ihr eine Erinnerung in den Sinn.

			Sie war vier Jahre alt und stand voller Erwartung zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater. Die eine Hand von der warmen Hand ihrer Mutter umschlossen, die andere von der Geborgenheit spendenden ihres Vaters. 

			Sie waren draußen und standen vor einem besonders verheißungsvollen Spielplatz. Der Sand sah ganz weich und wie gemacht zum Burgenbauen aus, und darin lagen lauter gelbe Eimerchen und blaue Schäufelchen verstreut. Außerdem gab es eine rote Rutsche und nagelneue Schaukeln. Überall wimmelte es von lachenden Kindern.

			»Möchtest du auch mal rutschen, Schätzchen?«, fragte ihr Vater und deutete mit einem Nicken auf die rote Rutsche. Seine Stimme klang nach Freude, Gelächter und der Aussicht darauf, im Sonnenschein ein Eis am Stiel zu lutschen.

			Ambra nickte, und dann sauste sie mit einem Kribbeln im Bauch und einem Lachen in der Kehle in voller Fahrt hinunter. Ihr Vater fing sie unten auf und hob sie in die Luft.

			»Wo ist Mama?«, fragte sie und schloss ihre Arme um seinen Hals.

			Ihr Vater trug sie zu der Bank, auf der ihre Mutter zusammen mit einem Mädchen saß, das sich wehgetan hatte.

			»Wo sind denn ihre Eltern?«, fragte Ambra.

			»Wir werden versuchen, sie zu finden, aber erst mal bleiben wir hier bei ihr. Als Erwachsener hat man die Pflicht, sich um ein trauriges Kind zu kümmern.«

			Ambra nickte, denn das leuchtete ihr ein. Und sie war stolz auf ihre Eltern, weil sie anderen Kindern halfen.

			Ambra wusste nicht mehr, was danach geschehen war, aber sie konnte sich noch genau an all das erinnern, was ihre Eltern ihr in unterschiedlichster Art und Weise schon früh vermittelt hatten. Unter anderem, dass man sich um diejenigen kümmern musste, die Hilfe benötigten.

			»Wir brauchen noch bessere Fotos«, sagte Tareq.

			»Ja«, stimmte sie ihm zu. »Vermutlich halten sie sich im Keller auf.«

			Sie stiegen aus dem Wagen und schlichen auf das Haus zu. »Verdammt, wie kalt es ist«, meinte Tareq. Ambra pflichtete ihm bei. Die Temperaturen waren drastisch gesunken. Sie umrundeten das verschneite Haus einmal, doch von drinnen war absolut nichts zu hören, und plötzlich kamen ihr Zweifel. Wenn dieser ganze Zirkus, den sie in Gang gesetzt hatte, doch nur eine hysterische Überreaktion ihrer selbst war? Dort drinnen konnten sie ja genauso gut irgendeine andere Zusammenkunft unter Männern abhalten.

			»Wenn sie sich im Keller aufhalten, muss es hier irgendwo ein Fenster geben«, sagte sie und versuchte sich daran zu erinnern, wo es war. Sie ließ ihren Blick über die Fassade schweifen. Der Schnee reichte wirklich bis weit an den Außenwänden hinauf. »Hier, glaube ich«, sagte sie, kniete sich hin und begann zu graben. Tareq half ihr.

			»Schau, hier ist ein Fenster«, flüsterte sie. Vorsichtig grub sie sich bis zur Scheibe vor, die aussah, als wäre sie von innen mit einem dunklen Stoff zugehängt, durch den nur ein schwacher Lichtschein hinausdrang.

			»Ich kann nichts erkennen«, flüsterte Tareq, als plötzlich ein lauter Schrei von innen ertönte. »Glaubst du, das sind sie?«, fragte er.

			»Keine Ahnung. Aber es klang wie ein Kinderschrei.«

			Dann folgte ein weiterer Schrei.

			»Tareq, du musst unbedingt Fotos machen, was auch immer geschieht. Das ist deine Hauptaufgabe. So viele Fotos wie möglich.«

			»Und was hast du vor?«

			Sie wusste, was sie zu tun hatte, und hoffte nur, auch den Mut dafür aufzubringen. »Ich werde versuchen, irgendwie hineinzugelangen.«

			»Aber sollten wir das nicht besser zu zweit machen?«, protestierte er.

			»Nein«, antwortete sie entschieden. Wenn einer von ihnen aufgrund dieser Gesetzwidrigkeit in Schwierigkeiten geraten sollte, dann sie und nicht Tareq. »Ich werde versuchen, den Stoff zu entfernen, damit du hineinschauen kannst.«

			»Sei vorsichtig«, flüsterte er, bevor sie um die Ecke bog.

			Ambra legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie hinunter. Die Haustür glitt auf, und nachdem sie tief Luft geholt und sich Mut zugesprochen hatte, trat sie über die Schwelle und ging hinein.

			Drinnen sah alles noch genauso aus wie früher. An den Wänden hingen dieselben schlichten Bilder, und auch die Möbel waren noch dieselben. Im Flur musste sie erst einmal innehalten, denn sie hatte ganz vergessen, wie es im Haus roch; die alltäglichen Gerüche von Essen, Körperausdünstungen und Kleidung katapultierten sie zurück in die Vergangenheit. Als sie plötzlich von irgendwoher ein Knacken hörte, ging sie vor Schreck fast an die Decke. Theoretisch betrachtet beging sie gerade immerhin einen Einbruch.

			Dann schlich sie weiter in Richtung Keller. Vor lauter Angst bog sie zuerst falsch ab, und ihr brach der kalte Schweiß aus. Dann meinte sie, ein weiteres Geräusch zu vernehmen, und hielt erneut inne, doch sie hörte nur ihr eigenes Herz laut pochen. Mit angehaltenem Atem wartete sie, während ihr tausend Gedanken durch den Kopf schossen, doch nach einer Weile kam sie zu dem Schluss, dass es sich nur um das gewöhnliche Ächzen und Knarren des Hauses handelte, und schlich weiter. Endlich fand sie die Kellertür. So vorsichtig, wie sie nur konnte, ging sie die Treppe hinunter, während sie sich daran erinnerte, wie viel Angst ihr diese Treppe mit ihrem dunklen Holz und den glatten Stufen als Kind eingejagt hatte. Es roch nach Sägespänen und rohem Holz sowie nach Öl von der Ölheizung. Als sie sich der Tür am Ende des Kellergangs näherte und dahinter murmelnde Männerstimmen hörte, blieb sie vor lauter Angst abrupt stehen. Dort hielten sie sich also auf. Sie beugte sich hinunter zum Schlüsselloch, und da kein Schlüssel drinsteckte, konnte sie hindurchlinsen.

			Sie erblickte die Männer, die ihre Fäuste um die zarten Arme der beiden Mädchen geschlossen hatten.

			»In Jesu Namen befehle ich dir zu entweichen.« Es war Uno Aaltos Stimme.

			Er presste ein Kreuz gegen die Stirn des einen Mädchens, das still weinte. Das andere Mädchen schrie auf. Esaias holte mit seiner Bibel aus und schlug ihr damit auf den Kopf. Die anderen Männer gaben ein dumpfes Gemurmel von sich, als beteten sie.

			Ambra versuchte ihre Gefühle zu verdrängen, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen, da schreckliche Kindheitserinnerungen sie übermannten. Die Schläge mit der Bibel, die Misshandlungen, die Züchtigungen mit einem Gürtel. Esaias hatte die uneingeschränkte Macht über sie besessen. Sie atmete bewusst ein und aus und versuchte sich anstatt auf früher aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. Mit zitternden Fingern ergriff sie ihr Handy, um Fotos zu machen.

			»Hallo?«

			Die Stimme kam von hinten, und Ambra ließ vor lauter Schreck ihr Handy fallen, das auf den Boden knallte. Sie drehte sich um und starrte die grauhaarige Frau an, die sich lautlos von hinten angeschlichen hatte. Es war Rakel Sventin.

			»Wer sind Sie? Und was tun Sie hier?«, fragte Rakel.

			Ambra versuchte sich hinunterzubeugen, um ihr Handy wieder aufzuheben, doch Rakel kam näher, sodass sie sich rasch wieder aufrichtete.

			»Wie sind Sie hier reingekommen, und was machen Sie hier?«

			»Ich bin wegen der Mädchen hier.«

			»Ja, die Armen. Wir hoffen, jetzt endlich etwas zu erreichen, denn der Teufel in ihnen ist stark.«

			Ambra wollte Rakel am liebsten an den Schultern packen und sie schütteln. »Die beiden sind doch noch Kinder. Kapieren Sie denn nicht, was die Männer ihnen antun?«

			Rakel zog ihre Strickjacke enger um den Oberkörper, und in ihren Augen blitzte ein Anflug von Trotz auf. Ambra erinnerte sich an diesen Trotz. Wenn Rakel sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, blieb sie dabei, egal, ob es darum ging, ein Pflegekind dazu zu bringen, die ranzige Blutwurst auf seinem Teller aufzuessen, oder an die Besessenheit desselben zu glauben. »Sie machen es den Kindern zuliebe, um ihre Seelen zu reinigen.«

			»Die Mädchen können bleibende Schäden davontragen oder sogar daran sterben.« Sie musste an ihre eigene Schwerhörigkeit, all die Schläge, die psychische Misshandlung und die Narben zurückdenken, die sie hinterlassen hatten.

			»Aber ich kann sie nicht länger in Sünde leben lassen, das würde ich mir nie verzeihen. Es ist Gottes Wille.«

			Ambra hatte früher so große Angst vor dieser Frau gehabt, denn Rakel hatte ihr die Kindheit mit unzähligen Züchtigungen zur Hölle gemacht. Sie hatte sie mit ihren trockenen faltigen Händen geohrfeigt, ihr lieb gewonnene Dinge weggenommen und sie niemals getröstet oder Geborgenheit spüren lassen. Doch Rakel war auch nur ein Opfer. Sie war bedeutend jünger als Esaias, hatte ihm Kinder geboren, sie aufgezogen und nach Beendigung der Schule nicht studieren dürfen. Ihr Leben war von Engstirnigkeit und Angst geprägt. Alles drehte sich nur um die Bibel und um Esaias.

			»Aber, Rakel, die beiden sind doch noch Kinder«, flehte Ambra sie an.

			»Genau deswegen. Kinder sind empfänglich für böse Geister. Es liegt an der modernen Welt.«

			Noch bevor Ambra etwas entgegnen konnte, hörte sie erneute Schreie aus dem Raum.

			»Rakel, wir müssen ihnen helfen.«

			Für einen kurzen Augenblick wirkte Rakel zögerlich, doch dann erlosch etwas in ihrem Blick. »Nein«, entgegnete sie bestimmt, schob ihren Arm an Ambra vorbei und öffnete die Tür zum Kellerraum. 

			Dann versetzte sie Ambra einen Stoß in den Rücken, sodass sie in den Raum hineinstolperte. Stress und Angst lagen förmlich in der Luft.

			»Wer ist diese Frau?«, fragte Uno Aalto.

			»Sie schlich hier unten herum.«

			Ambra wollte am liebsten fliehen. Doch dann erblickte sie in den verängstigten Gesichtern der Kinder eine aufkeimende Hoffnung, und ihr wurde klar, dass sie sie nicht im Stich lassen durfte. Sie bemühte sich, so Respekt einflößend wie möglich zu wirken.

			»Ich bin hier, um den Mädchen zu helfen. Wie geht es euch?«, fragte sie und schaute die beiden Kinder an, während sie ihnen mit ihrem Blick zu vermitteln versuchte, dass sie auf ihrer Seite stand und in der Lage war, sie vor den vier Männern zu retten, die sich gerade strategisch im Raum verteilten. Sie erahnte Rakel irgendwo hinter sich, traute sich jedoch nicht, sich umzuschauen. »Ich bin nicht allein hergekommen«, sagte sie warnend.

			Die Männer näherten sich ihr.

			»Tareq!«, rief sie und warf einen Blick in Richtung des Fensters, während sie sich fragte, ob er tatsächlich noch dort draußen stand und sie hörte.

			Esaias deutete mit einem kurzen Nicken auf die Tür. »Rakel, raus.«

			Die anderen Männer bewegten sich ebenfalls auf die Tür zu, und Ambra versuchte sich auszurechnen, was sie vorhatten. Esaias warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Der Raum war mit Kerzen erleuchtet, und als er ihr den Rücken zukehrte und die Tür hinter sich zuzog, fiel eine um und landete auf einem Teppich, der Feuer fing.

			Ambra trat rasch die Flammen auf dem Teppich aus und schaffte es, das Feuer zu löschen. »Keine Angst«, versicherte sie den Mädchen mit ruhiger Stimme. »Es brennt nicht mehr.«

			Dann hörte sie, wie Esaias von außen einen Schlüssel ins Schlüsselloch steckte und die Tür abschloss. Verdammter Idiot. Er war wirklich völlig geisteskrank. Was erhoffte er sich nur von dieser Aktion?

			»Mein Bekannter ist da draußen, und er wird uns rauslassen. Alles wird gut werden. Ich heiße übrigens Ambra.« Sie lächelte den Mädchen zu, die sie mit ängstlichen Blicken anschauten.

			»Jetzt wollen wir mal sehen«, sagte sie und zog aus einer Ecke eine Kiste hervor. Sie stellte sie unters Fenster, stieg darauf und riss den Stoff herunter. Das Fenster erwies sich als kleine Luke in der Wand und ließ sich nicht öffnen. Sie hämmerte gegen die Scheibe. »Tareq! Hallo!«

			Hatte Tareq schon die Polizei gerufen? Und im Gegensatz zu ihr selbst auch jemanden erreicht? Sie hämmerte erneut gegens Fenster, woraufhin Tareqs Gesicht auf der anderen Seite der Scheibe sichtbar wurde.

			Vor Erleichterung musste sie fast lachen, denn jetzt würde sich alles klären. »Ich bin hier bei den Mädchen. Wir sind eingeschlossen worden.«

			»Ambra, wie es aussieht, dringt Rauch aus dem Haus. Könnt ihr irgendwo rauskommen? Du musst dich beeilen.«

			Ambra wurde unruhig. Hatte es in einem anderen Raum des Hauses ebenfalls angefangen zu brennen?

			»Nein, wir sind hier eingeschlossen.« Sie drehte sich zu den Mädchen um und registrierte ihre erschrockenen Mienen. »Keine Angst«, beschwichtigte sie die beiden entschieden. Sie würden es schon irgendwie schaffen.

			»Ich komm zu euch rein«, rief Tareq. Er verschwand vom Fenster, und eine Minute später hörte sie ihn am Türgriff herumhantieren und von außen gegen die Tür hämmern. »Sie haben sich aus dem Staub gemacht, und wir sind jetzt allein hier«, rief er.

			»Brennt es noch immer?«

			»Ich hab versucht, den Brand zu löschen, aber er hat sich zu schnell ausgebreitet. Kann es sein, dass der Alte sein eigenes Haus in Brand gesetzt hat? Was zum Teufel sollte das denn?«

			Höchstwahrscheinlich hatte er es getan, um die Dämonen zu töten oder weil er Ambra hasste. Aber vielleicht hatte er auch einfach nur Panik bekommen.

			»Ihr müsst da raus und zwar sofort!«, rief Tareq.

			»Kannst du dort im Flur vielleicht irgendwo einen Schlüssel sehen?«, fragte Ambra.

			Langes Schweigen. »Nein, leider nicht.«

			»Das Fenster«, sagte Ambra. »Wir müssen die Scheibe einschlagen.«

			Tareq verschwand wieder nach draußen.

			»Alles wird gut werden«, sagte Ambra, und dann erschien Tareq wieder draußen vor dem Fenster. Er wirkte atemlos und verschwitzt, und als sie seinem Blick begegnete, spürte sie, wie sich Panik in ihrer Magengrube ausbreitete.

			»Geh weg vom Fenster!«, rief er. Eine Sekunde später hatte er die Scheibe eingetreten. Glassplitter flogen herein und landeten auf dem Fußboden, eiskalte Luft drang in den Raum.

			»Ihr müsst euch beeilen, schnell.«

			Sie half den beiden Mädchen einem nach dem anderen hinaus, indem sie ihre schmalen Körper anhob und durch die Luke schob. Sie hörte, wie sie wimmerten, als sie sich am Glas schnitten.

			»Komm, Ambra«, rief Tareq. Doch sie würde nicht hindurchpassen, das hatte sie schon von Anfang an gewusst, denn die Luke war viel zu schmal für sie.

			»Die Feuerwehr ist schon unterwegs«, sagte er.

			»Wo genau brennt es denn?«

			»Ich glaube, ein Sofa hat Feuer gefangen, aber es raucht wie verrückt. Sie müssten gleich hier sein.«

			»Okay. Ich muss irgendwas tun, vielleicht finde ich hier drinnen ja irgendein Werkzeug. Tareq, versprich mir bitte, dass du nicht mehr reinkommst. Der Rauch ist lebensgefährlich. Versprich es mir.«

			»Verdammt, Ambra.«

			»Versprich es!«

			»Versprochen.«

			»Und kannst du Jill sagen, dass ich sie liebe? Und dass ich weiß, dass sie mich auch liebt?« Jill musste unbedingt erfahren, dass zwischen ihnen beiden alles in Ordnung war.

			»Ambra, du darfst jetzt nicht aufgeben, die Feuerwehr muss jeden Augenblick hier sein, alles wird gut werden.«

			Im selben Moment hörte sie eine Explosion. Die Hitze brachte die Fenster zum Bersten. Jetzt würden die Flammen durch den Sauerstoff neue Nahrung erhalten.

			Sie hatte zwar noch nicht aufgegeben, versuchte aber realistisch zu bleiben, während ihre Stimme vor Panik zu zittern begann. »Wie geht es den Mädchen?«

			»Gut. Wie läuft’s da drinnen, hast du schon was gefunden?«

			Sie schaute sich in dem ihr wohlbekannten, verhassten Raum um. Wie paradox war die Situation eigentlich? Jetzt war sie zu allem Übel noch ein weiteres Mal in diesem abscheulichen Keller eingeschlossen.

			Sie ließ ihren Blick über die rohen Holzregale schweifen. Doch sie erblickte nichts, aber auch gar nichts, womit sie die Tür hätte öffnen können. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie riss einen Pappkarton auf, aber darin lagen nur alte Zeitungen. Würde sie jetzt wirklich sterben? War das schon alles gewesen? Sie hatte immerhin die Mädchen retten können, was gut war. Aber sie hätte gern noch mehr Gutes bewirkt und es in ihrem Leben weitergebracht. Ich will nicht sterben.

			Sie hätte Tareq damit beauftragen sollen, Tom auszurichten, dass sie ihn liebte. Wenn sie ihr Handy nicht vor der Kellertür hätte fallen lassen, hätte sie jetzt mehrere SMS geschrieben. An Tom, an Jill und an Elsa. Vielleicht sogar an Grace. Doch darüber hinaus gab es niemanden, was verdammt tragisch war. Sie hörte ein hysterisches Kichern und merkte, dass es von ihr selbst kam.

			Dann erblickte sie in einer Ecke einen kleinen Karton, der mit Staub bedeckt und an den Ecken aufgerissen war. Er kam ihr ziemlich bekannt vor. Sie betrachtete ihn näher. War das nicht der Karton, in dem sie die Erinnerungsgegenstände ihrer Eltern verwahrt hatte? Esaias hatte ihr damals erklärt, dass er verschwunden war, aber er hatte ihn ihr offenbar gestohlen und selbst behalten. Und jetzt stand er hier.

			Sie öffnete ihn und betrachtete die Schätze, die darin lagen. Sah die Gesichter ihrer Eltern auf den alten Fotos. Berührte ihre Eheringe und den Samtbeutel mit … Doch dann entdeckte sie das kleine Etui. Das Etui ihres Vaters mit dem alten Uhrmacherwerkzeug. Sie öffnete es. Darin lagen ein kleines Messer und winzige Schraubenzieher. Sie nahm den längsten, schob ihn ins Türschloss und versuchte es aufzuhebeln, wobei sie husten musste und ihr der Schweiß von der Stirn in die Augen hinunterrann. Sie schrie vor lauter Frust auf und holte dabei tief Luft, was sich als Fehler herausstellte. Der Rauch drang durchs Schlüsselloch herein. Gerade als es ihr gelungen war, die Tür zu öffnen, spürte sie, wie ihr Blickfeld verschwamm, und dann sackte sie mit dem Karton unter sich zusammen.
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			Tom hatte die Adresse des Hauses, in dem sich Ambra befand, von Elsa erhalten. Er war mit dem Hubschrauber auf der verschneiten Fläche vor seinem Haus gelandet, hatte das Schneemobil aus der Garage geholt und sich sofort auf den Weg gemacht. Roch es nicht irgendwie nach Rauch?

			Er gab Vollgas und fuhr im Stehen, wobei er die Buckel und Senken im Gelände geschickt mit seinem Körper ausglich, während er sich dem Haus der Sventins näherte. Aus den Fenstern quoll dicker schwarzer Rauch, und als er den Motor ausschaltete, hörte er in der Ferne das Heulen von Sirenen.

			Er wurde von einem rußverschmierten, um zehn Jahre gealtert wirkenden Tareq empfangen, der ihn zu sich heranwinkte. Hinter ihm standen zwei verschmutzte, blutbefleckte kleine Mädchen. Tom schaute sich um.

			»Wo ist Ambra?«, fragte er und hoffte wider besseres Wissen, dass sie gar nicht erst hier aufgetaucht wäre. Aber natürlich war sie hergekommen.

			Tareq schüttelte mit nahezu versteinerter Miene den Kopf. »Sie ist noch da drinnen. Im Keller eingeschlossen. Ich hab schon seit einigen Minuten nichts mehr von ihr gehört, und drinnen ist es außerdem stockdunkel.« Er schüttelte den Kopf.

			Tom betrachtete das Haus eingehend. Aus den geborstenen Fensterscheiben drang Rauch.

			»Wo?«, fragte er kurz angebunden.

			»Im Kellerraum ganz hinten. Ich hab es wirklich versucht, aber die Tür war verschlossen, und es ist uns nicht gelungen, sie zu öffnen. Sie wollte noch einen weiteren Versuch unternehmen, aber dann ist sie plötzlich verschwunden. Ich hab nach ihr gerufen, aber keine Antwort erhalten. Die Feuerwehr ist unterwegs.« Er schlug sich die Hand vors Gesicht.

			Tom lief zurück zu seinem Schneemobil und riss eine Wolldecke aus der Packtasche. Dann rannte er damit auf das Haus zu.

			»Du kannst da nicht mehr reingehen!«, rief Tareq.

			Als hätte Tom eine Wahl gehabt.

			Das hatte sein Vater immer gesagt, der eine Menge Redewendungen und Sprüche draufhatte und für jede Situation das Passende parat hielt. Tom hatte in den meisten Fällen nicht genauer hingehört, doch er erinnerte sich noch daran, wie sie kurz vor seinem Tod zum letzten Mal zusammengesessen und Bier getrunken hatten. Sein Vater hatte schon reichlich Alkohol intus gehabt und gemeint: »Tom, wenn du etwas haben möchtest, das du noch nie zuvor besessen hast, musst du dafür etwas tun, das du noch nie zuvor getan hast. Und wenn du nicht willens bist, alles zu riskieren, ist dein Wunsch, dieses Ziel zu erreichen, vielleicht einfach nicht stark genug. Verstehst du das?«

			Tom warf einen Blick auf das in Flammen stehende Haus. Die Frage lautete: Was war er bereit, für Ambra zu riskieren?

			Die Antwort war ganz einfach.

			Alles.

			Deshalb zog er die Decke über den Kopf und hielt sie sich vor den Mund. Er duckte sich und brüllte geradewegs in die pechschwarze Finsternis hinein: »Ambra!«

			Keine Antwort. Der Rauch reichte ihm schon bis hinunter zur Taille, sodass er geduckt hineinstürmte. Er würde das Haus nicht ohne sie verlassen, so einfach war das. Wie durch ein Wunder fand er die Treppe, die zum Keller hinunterführte. Er flog förmlich die Stufen hinunter und spürte, wie ihm der Rauch wie ein sich windendes schwarzes Untier folgte. Er hielt die Luft an. Tareq hatte ihm erklärt, dass sich Ambra im hintersten Raum aufhielt, sodass er nun direkt darauf zulief, bis er vor sich die geschlossene Tür erblickte.

			»Ambra!«, schrie er, erwartete jedoch keine Antwort mehr. Inzwischen stach ihm der Rauch in den Hals und in die Augen. Er wusste, dass es jetzt um Bruchteile von Sekunden ging. Er stemmte sich gegen die Tür und schob sie auf, spürte jedoch einen Widerstand. Als es ihm gelang, sie ganz zu öffnen, sah er, dass Ambra dahinterlag. Er beugte sich zu ihr hinunter, wickelte ihren bewusstlosen Körper in die Wolldecke, hob sie hoch und stieg mit ihr im Arm die Treppe wieder hinaus. Mittlerweile brannte es regelrecht in seinen Lungen. Endlich gelangte er wieder nach draußen. Er sackte hinunter auf die Knie, ließ Ambra los und kollabierte der Länge nach. Für einige Sekunden blieb er einfach auf dem Rücken liegen und füllte seine Lungen mit Sauerstoff. Großer Gott, er hatte es geschafft. In all seinen Jahren als Fernspäher hatte er noch nie etwas auch nur halb so Verrücktes getan wie das hier. Man betrat einfach keine brennenden Gebäude. Niemals. Aber er hatte es überlebt. Herr im Himmel. Er begann zu lachen und musste so stark husten, dass er sich übergab. Neben ihm begann Ambra ebenfalls zu husten. Sie hatte ein paar Schrammen im Gesicht davongetragen und war rußverschmiert, aber sie lebte. Es kam ihm wie ein Wunder vor.

			Er drehte seinen Kopf in ihre Richtung.

			»Tom?«, krächzte sie, und dieses Krächzen war der schönste Laut, den er in seinem ganzen Leben je gehört hatte.

			»Was machst du denn hier?«, fragte sie hustend.

			»Weißt du, wo du bist?«, fragte er, während er auf die Knie hochkam und ihr die Haare aus der rußigen Stirn strich.

			»Kiruna. Es hat gebrannt. Die Mädchen?«

			»Denen geht es gut.«

			»Aber, du hier? Warum?«

			»Du bist nicht ans Handy gegangen, und die Leute haben sich schon Sorgen um dich gemacht.«

			»Welche Leute?«

			Er strich ihr mit der Hand über die Stirn und konnte einfach nicht aufhören zu lächeln. Sie lebte. Die Erleichterung darüber war wie eine schwindelerregende Droge, und er hätte am liebsten laut gelacht. »Deine Schwester. Und Elsa. Sie hat mir erzählt, dass du vorhattest herzukommen, und hat sich Sorgen um dich gemacht. Das hat mich ebenfalls beunruhigt.«

			»Hast du mir jetzt schon wieder das Leben gerettet?«

			Er nickte. »Ich bin aus Stockholm hochgeflogen, weil Elsa so ängstlich geklungen hat.«

			»Da sieht man mal. Glück für mich.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Nase. Über ihnen blitzte das Nordlicht auf.

			»Nein, Glück für mich. Ambra, ich lie…«

			Tom wurde von Ambra unterbrochen, als sie Tareq erblickte und wild mit den Händen herumzufuchteln begann. »Mach Fotos!«, rief sie. »Tareq – Fotos!«

			Die Gelegenheit war verstrichen, doch Tom war erleichtert darüber, dass Ambra wieder ganz die Alte zu sein schien. Er half ihr auf die Beine. Der Brand hatte einen explosionsartigen Verlauf genommen, und Tom dachte im Stillen, dass es aussah, als hätten sich die Tore zur Hölle geöffnet. Eigentlich passte es zur Situation.

			Auf dem Grundstück hatten sich inzwischen die Feuerwehr, ein Krankenwagen und die Polizei eingefunden. »Komm«, sagte er und hakte sie unter. »Ich möchte, dass sie dich kurz durchchecken, um zu sehen, ob du okay bist.«

			»Ich bin okay«, protestierte sie mit ihrer vom Rauch heiseren Stimme.

			»Tu es mir zuliebe«, bat er sie, woraufhin sie nickte.

			Sie gingen zum Krankenwagen, in dem die beiden Mädchen schon verpflastert wurden. Ambra setzte sich zu ihnen, und Tom sah zu, während eine Sanitäterin mit einer Taschenlampe in ihre Pupillen leuchtete, ihren Blutdruck maß, sie abhorchte und ihr dann Sauerstoff verabreichte. Er selbst lehnte es ab, sich untersuchen zu lassen, denn er fühlte sich so lebendig wie schon lange nicht mehr, ließ sich jedoch ebenfalls mit Sauerstoff versorgen.

			»Warum löschen sie denn den Brand gar nicht?«, fragte Ambra und deutete mit einem Nicken auf die Feuerwehrleute, die tatenlos dastanden und zusahen, wie das Haus abbrannte.

			»Sie können nicht mit Wasser spritzen, die Außentemperatur ist so niedrig, dass es in den Schläuchen gefrieren würde. Also lassen sie es einfach herunterbrennen.«

			»Auch gut«, meinte Ambra.

			Plötzlich kam ein schwarzer Wagen angefahren und legte eine Vollbremsung hin. Unmittelbar darauf stürzte eine Frau heraus. Es sah aus, als trüge sie unter ihrer Winterjacke einen Schlafanzug.

			»Lotta«, sagte Ambra mit gedämpfter Stimme. Sie legte ihre Arme um die Schultern der beiden Mädchen und zog sie beschützend zu sich heran.

			»Ich bin sofort losgefahren, als ich erfahren habe, dass es hier brennt«, sagte Lotta keuchend.

			Ambras Augen verengten sich, und sie verhielt sich wie eine Tigerin, deren Junge bedroht wurden. »Ich habe jede Menge Beweismittel. Sie müssen die beiden jetzt woanders unterbringen.« Die Mädchen pressten sich an sie.

			»Ich habe eine noch viel bessere Lösung. Ich konnte nämlich die Mutter der beiden ausfindig machen. Sie ist wieder gesund und möchte ihre Töchter unbedingt wiedersehen«, sagte Lotta, wobei ihre Stimme am Ende brach. »Ich weiß jetzt, dass es hier jede Menge Ungereimtheiten gab, und ich werde alle Übergriffe zur Anzeige bringen. Aber zuerst kommen die Mädchen wieder nach Hause zu ihrer Mutter.« Sie schaute Ambra in die Augen. »Danke. Und ich bitte vielmals um Entschuldigung, dass ich Ihnen misstraut habe. Ich verspreche Ihnen von ganzem Herzen, mich um alles zu kümmern.«

			Sie klang aufrichtig.

			»Ich werde darüber schreiben«, entgegnete Ambra mit einem warnenden Unterton in der Stimme.

			Tom konnte nicht umhin zu lächeln. In ihrem Einsatz für die Schwachen war Ambra gnadenlos konsequent.

			»Tun Sie das«, sagte Lotta. »Ich erkläre mich bereit, Rede und Antwort zu stehen.«

			»Unter Angabe Ihres Namens?«

			»Was immer Sie wollen.«

			»Die beiden haben wirklich genug gelitten«, sagte Ambra.

			»Da stimme ich Ihnen zu.«

			Ambra warf Lotta einen skeptischen Blick zu, und Tom sah die Frau an, der er nun schon zum zweiten Mal das Leben gerettet hatte. Er war für sie buchstäblich durchs Feuer gegangen. Irgendwer dort oben war offenbar der Ansicht, dass er sie verdient hatte. Und jetzt hoffte er, es ihr für den Rest seines Lebens beweisen zu dürfen.

		


		
			

			63

			Ambra stand vor dem Computer des Online-Redakteurs in der Redaktion des Aftonblad, und das Adrenalin schoss förmlich durch ihre Adern.

			»Bist du bereit?«, fragte Grace, die neben ihr stand.

			Auf Ambras Unterarmen bildete sich eine Gänsehaut. Seitdem sie als Reporterin arbeitete, hatte sie bestimmt schon mehrere Tausend Artikel publiziert. Aber das hier war etwas anderes.

			Etwas wirklich Großes.

			Ambra hatte seit dem Brand im Prinzip nonstop durchgearbeitet und schon vor Ort angefangen zu schreiben. Sie war mit ein paar Schürfwunden auf der Stirn davongekommen und fühlte sich noch etwas mitgenommen, aber ansonsten war sie unverletzt. In ihrem Hals brannte es noch immer, und ihre Lungen schmerzten, aber sie hatte keine bleibenden Schäden davongetragen. Sobald sie die Fragen der Polizei beantwortet hatte, hatte sie sich hingesetzt und die ganze Nacht lang durchgeschrieben. Vor Ort hatte sie sich eingehend mit den beiden Mädchen unterhalten – die übrigens Siri und Simone hießen –, hatte mit ihrer Mutter telefoniert und war dann wieder nach Stockholm zurückgeflogen. In den letzten beiden Nächten hatte sie zusammengenommen gerade mal vier Stunden geschlafen und neben der umfangreichen Reportage noch mehrere kürzere Texte produziert. Aber sie verspürte keine Müdigkeit, im Gegenteil, die Anspannung setzte jede Menge Endorphine in ihr frei, sodass sie völlig high war.

			»Dann schicken wir ihn jetzt los«, sagte Grace und nickte dem Online-Redakteur zu. Eine Sekunde später erschien Ambras Bericht auf der Titelseite. Zugleich wurden die Eilmeldungen an alle Nachrichtenredaktionen weltweit sowie an alle Fernsehsender und Zeitungsredaktionen in Schweden elektronisch übermittelt und an die Smartphones und Computer der Leser weitergeleitet.

			Klick, klick, klick.

			Sie standen schweigend da und genossen den Augenblick. Diese Reportage war zweifellos die beste, die Ambra je verfasst hatte. Nachdem sie angefangen hatte, etwas tiefer zu graben, hatte sie massenweise Missstände aufgedeckt. Viele Kinder waren systematisch von ihren Eltern getrennt worden und hatten in den jeweiligen Pflegefamilien ein Dasein unter miserablen Bedingungen gefristet, nicht selten sogar Misshandlungen erlitten. Es handelte sich um bedeutende Enthüllungen, eine Story mit einer fantastischen Dramaturgie: Zunächst waren da die beiden schutzlosen Mädchen, die sich in der Gewalt des Jugendamts befunden hatten. Dessen Chef hatte infolge des Vorfalls seinen Hut nehmen müssen. Weiter ging es um die bizarre Teufelsaustreibung und die Missstände in der Familie Sventin, die sich bis weit in die Vergangenheit hinein erstreckten. Und am Schluss stand schließlich die Wiedervereinigung der Familie, ein glückliches Ende, was durch ein Interview mit der leiblichen Mutter der beiden Mädchen untermauert wurde. Es war eine klassische Enthüllungsreportage, die wie eine Bombe einschlagen und eine umfassende gesellschaftliche Debatte anstoßen würde.

			Ambra und Grace schauten einander mit dem einmütigen Gefühl an, etwas Wichtiges bewegt zu haben. Ambra war völlig aufgedreht, kippte mittlerweile jedoch vor Müdigkeit fast um und sehnte sich außerdem nach einer Dusche. Aber sie war stolz. Grace bedachte sie mit einem anerkennenden Nicken. Für einen Augenblick kam sich Ambra unbesiegbar vor.

			Doch dann kehrte der Alltag wieder ein. Sie befanden sich schließlich in einer Nachrichtenredaktion, in der rund um die Uhr Neuigkeiten eintrafen. Grace verschwand, und Ambra begann am nächsten Teil ihrer Serie zu schreiben, die sie mit folgender Schlagzeile versehen hatten:

			DAS AFTONBLAD ENTHÜLLT:

			SEKTEN BETREIBEN EXORZISMUS AN SCHWEDISCHEN KINDERN

			Ihr Handy surrte, und als sie nachschaute, sah sie, dass sie eine SMS von Elsa erhalten hatte.

			Bin aus dem Krankenhaus entlassen worden. Alles gut. Werde gleich Ihren Artikel lesen. Sie sind wirklich großartig.

			Ambra schickte ihr ein Herz zurück. Eigentlich hätte sie sauer auf Elsa sein müssen, weil sie Tom angelogen hatte, doch es gelang ihr beim besten Willen nicht. Wenn Tom nicht nach Kiruna gekommen wäre, hätte sie jetzt nicht hier gestanden.

			Nachdem Tom sie gerettet hatte, war es Ambra noch nicht möglich gewesen, länger mit ihm zu reden, und sie hatten sich nur einige wenige SMS geschickt, was unglaublich frustrierend war.

			Ausgerechnet als er ihr gerade etwas Wichtiges hatte mitteilen wollen, hatte sie ihn unterbrochen. Sie konnte sich nur an die Stirn greifen. In dem Augenblick, als sie Tareq gerufen hatte, war ihr klar geworden, was Tom ihr sagen wollte. Doch dann war es zu spät, und jetzt konnte sie ihn ja wohl schlecht fragen: »Du, letztens klang es, als hättest du vorgehabt, mir zu sagen, dass du mich liebst, stimmt das?« Vielleicht hatte er es ja auch nur in dem allgemeinen Tumult von sich gegeben. Sie war feige und schämte sich dafür. Aber lieber feige, als abgewiesen zu werden.

			Sie öffnete ihr Postfach und schaute ihre Mails durch. Einige kritische Stimmen hatten sich zu Wort gemeldet, aber das Gros der Leser zollte ihr Anerkennung. Eine der Mails stammte von Lord_Brutal900. Sie zögerte, klickte sie dann jedoch an:

			Habe deinen Artikel gelesen. Er war sehr gut. Ich möchte dich um Entschuldigung für das bitten, was ich dir angetan habe; ich bin wirklich gemein gewesen. Es wird nie wieder vorkommen. Sorry.

			Sie musste die Mail zweimal lesen und konnte es dennoch nicht glauben. Als sie aufschaute, begegnete sie Grace’ Blick.

			»Hast du eigentlich schon mitbekommen, dass Dan Persson mit dir sprechen möchte?«, rief sie.

			»Und warum?« Zum obersten Chef einbestellt zu werden, verhieß nie etwas Gutes.

			Grace zuckte lediglich mit den Achseln und wandte sich ab.

			Ambra schloss die sonderbare Mail wieder und ging zögerlich auf Dan Perssons Büro in der Ecke der offenen Bürolandschaft zu. Aber sie war stolz auf das, was sie geleistet hatte. Wenn er vorhätte, sie deswegen herunterzuputzen, würde sie sein Büro erhobenen Hauptes wieder verlassen. Entschlossen klopfte sie an die Glastür. 

			»Kommen Sie rein!«

			Ambra setzte eine lässige Miene auf und öffnete die Tür des luxuriösen Büros, in dem sie zuvor genau ein einziges Mal gewesen war.

			Dan Persson bedeutete ihr mit einer Handbewegung, schon einmal Platz zu nehmen, da er gerade telefonierte.

			»Sie haben sich ganz schön ins Zeug gelegt«, sagte er, nachdem er aufgelegt hatte.

			»Ja«, stimmte sie ihm zu. War es als Lob oder Kritik gemeint? Aber es gab nichts zu kritisieren, denn es handelte sich um eine fehlerfreie journalistische Arbeit mit starken Formulierungen und leidenschaftlichen Plädoyers, die einen Konflikt zwischen dem kleinen Bürger und dem Staat schilderte. Es war die perfekte Reportage. Sie wollte gerade anfangen, mit der Fußspitze auf den Boden zu tippen, unterließ es dann jedoch und streckte stattdessen ihren Rücken. Haltung bewahren!

			»Grace hat vor, die Sache über mehrere Tage hinweg zu bringen«, fuhr er fort.

			»Ja.«

			Dan Persson lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück und formte mit den Fingern in der Luft ein Dreieck vor dem Oberkörper. »Ich weiß nicht, ob Sie schon davon gehört haben, aber im Investigativ-Ressort wird demnächst eine Stelle frei.«

			Sie wich befangen seinem Blick aus. Worauf wollte er nur hinaus? Wollte er sie etwa aufziehen?

			»Ja, davon habe ich gehört«, entgegnete sie in neutralem Ton.

			»Ich habe gerade mit dem Chef des Ressorts gesprochen, und wir sind uns einig. Die Stelle gehört Ihnen, wenn Sie sie haben möchten. Sie können stolz auf sich sein. Genau solche Mitarbeiter wie Sie braucht das Aftonblad.«

			»Bekommt denn nicht Oliver Holm den Job?«, brachte sie stotternd hervor, bevor sie sich bremsen konnte.

			Persson wirkte verdutzt. »Nein, soweit ich weiß, ist er für den Posten nie aktuell gewesen.«

			Er nahm ein Blister zur Hand und drückte ein viereckiges Dragee heraus. »Nikotinkaugummi«, erklärte er und schob es sich in den Mund. »Ich hab aufgehört zu rauchen, schreckliche Angewohnheit. Ach übrigens, ich denke, wir verabreden auch gleich ein Meeting, um einen langfristigen Zeitplan festzulegen. Wir würden Sie nämlich gern beim Aftonblad halten, nicht, dass wir noch eine unserer besten Mitarbeiterinnen an die Konkurrenz verlieren. Das heißt, wir sollten uns über Ihr Gehalt, zukünftige Projekte und Perspektiven unterhalten. Wie klingt das?«

			»Ausgezeichnet.«

			»Sehr schön. Meine Sekretärin macht gleich einen Termin mit Ihnen aus. Das gefällt mir. Ich möchte nämlich, dass Frauen hier in Zukunft eine größere Rolle spielen. Wir leben schließlich in einer neuen Zeit, und das müssen wir auch nach außen hin widerspiegeln. Deshalb ist es wichtig, über Themen wie Brustkrebs zu schreiben und über Frauen, die von Männern begrapscht werden, und so was in der Art. Sie wissen schon. Mehr Feminismus.« Dass es ihr gelang, sich einen Kommentar zu dieser Aussage zu verkneifen, betrachtete Ambra als persönlichen Erfolg.

			Als sie eine Weile später Dan Perssons Büro verließ, lächelte sie den ganzen Weg bis zu ihrem Schreibtisch. Grace schaute auf. »Erfreuliches Meeting?«

			»War ganz okay«, antwortete Ambra leichthin.

			»Gut, aber jetzt müssen wir wieder an die Arbeit. Wir werden nämlich geradezu überschüttet mit Anrufen.«

			»Aufgrund meines Artikels?«

			»Oh ja, genau deswegen. Jetzt legen wir los.«

			Gegen fünfzehn Uhr gelang es Ambra endlich, eine kurze Toilettenpause einzulegen. Sie nahm ihr Handy mit und warf einen Blick auf Jills Instagram. Jill befand sich gerade in Norwegen, wo sie ein Konzert gab. Ambra schrieb einen Kommentar zu ihrem aktuellen Foto und fügte ein Herz hinzu. Dann wartete sie.

			Ihr Handy klingelte. »Es tut mir leid«, sagte Jill.

			»Mir auch. Kannst du mir verzeihen?«

			»Na klar. Aber du, ich hab mich nur kurz weggeschlichen und muss gleich wieder zurück. Danke, dass du geschrieben hast.«

			»Danke, dass du angerufen hast.«

			Ambra blieb auf der Toilette sitzen. Zwischen ihnen war alles wieder gut. Es war eine völlig neue Erfahrung, sich nach einem Streit, bei dem man sich aufs Heftigste beschimpft hatte, wieder versöhnen zu können. Vielleicht lernten andere Leute automatisch, dass es nur menschlich war, sich blöd zu verhalten und einander danach wieder zu verzeihen, aber für sie war es geradezu revolutionär. Vermutlich für Jill ebenfalls. Sie wusch sich die Hände und kehrte zurück an ihren Schreibtisch.

			Gegen achtzehn Uhr merkte Ambra, dass Grace sie nachdenklich betrachtete. Als es neunzehn Uhr fünfzehn war, sagte Grace: 

			»Du hattest schon vor einer Viertelstunde Feierabend. Zeit, nach Hause zu gehen.«

			»Aber …« Ambra wollte keineswegs schon nach Hause gehen, und außerdem hatte Grace sonst nie etwas dagegen, wenn sie Überstunden machte. Doch Grace’ Miene war resolut. »Das ist ein Befehl. Jetzt geh schon.«

			Als Ambra im Aufzug auf dem Weg nach unten stand, spürte sie erst, wie müde sie war. Sie vermied es, in den Spiegel zu schauen, denn sie wusste, dass sie ausgeprägte dunkle Ringe unter den Augen hatte und außerdem völlig dehydriert und leicht überdreht war, weil sie zu wenig gegessen, aber dafür viel zu viel Kaffee getrunken hatte. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und klemmte sich die Tasche mit ihrem Laptop fest unter den Arm.

			Draußen standen einige der coolen Jungs in der Kälte herum. Sie rauchten und wirkten jetzt, wo ihr Boss sie im Stich gelassen hatte, etwas verloren. Ambra hatte sie alle in die Tasche gesteckt, noch dazu mit einer Reportage über Frauen und Kinder, und hatte sich die attraktivste Stelle bei der ganzen Zeitung unter den Nagel gerissen. Hipp, hipp, hurra, Ambra Vinter. Sie wünschte, sie hätte jemanden gehabt, mit dem sie das feiern könnte.

			»Hej, du«, hörte sie eine leise, ihr wohlbekannte Stimme.

			Ambra blieb abrupt stehen und fragte sich, ob sie wirklich so überarbeitet und übermüdet war, dass sie schon anfing zu halluzinieren.

			Aber er war es.

			Tom.

			Er stand dort. Vor ihr. Hier in Stockholm. Und sah wie immer fantastisch aus. Groß und schwarz gekleidet, überwältigend und präsent.

			Sie betrachteten einander.

			»Hej«, sagte sie schließlich und fragte sich, ob sie wohl genauso atemlos klang, wie sie sich fühlte. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder in Stockholm bist.«

			»Hast du Zeit, um zu reden?«, fragte er.

			»Woher wusstest du denn, wann ich Feierabend mache?«, fragte sie, doch dann fiel es ihr ein: »Grace?«

			»Ja.«

			»Du hättest auch einfach anrufen oder eine SMS schreiben können.«

			Er zuckte zur Antwort mit den Achseln. Obwohl er bestimmt einen Meter von ihr entfernt stand, kam es Ambra vor, als spürte sie seine körperliche Nähe. Seine warme Haut und seinen Duft. Seine Haare unter ihren Fingern und seinen Bartansatz an ihrer Wange. Was wollte er von ihr? Reden? Was hatte das zu bedeuten? 

			Tom hob seine Hand und hielt einen Autoschlüssel hoch. »Ich bin mit dem Wagen hier, ist das okay?«

			Sie nickte. Er öffnete ihr die Beifahrertür. Als sie an ihm vorbeiglitt, streiften sich ihre Jacken raschelnd, und Ambra schloss die Augen und sog seinen vertrauten Duft ein, bevor sie sich auf den Beifahrersitz setzte. Er ging zur Fahrerseite, stieg ein, startete den Motor und fuhr los.

			»Wohin fahren wir denn?«, fragte sie, als er in Richtung Kungsholmen abbog. Eigentlich war sie viel zu müde, um ernsthaft zu reden, und außerdem fühlte sie sich überarbeitet und ungewaschen. Er war so still und wirkte in Gedanken versunken. »Tom, ich …«

			»Zu mir nach Hause«, antwortete er kurz. Ambra schaute aus dem Fenster, und ihr fiel nichts weiter zu sagen ein.

			Er parkte den Wagen, umrundete ihn und öffnete ihr die Beifahrertür. Sie folgte ihm durch die Haustür in einen Aufzug, mit dem sie bis in die oberste Etage hochfuhren. In dem kleinen Fahrstuhl kam es ihr plötzlich vor, als sei die Luft zum Schneiden dick, und sie konnte kaum atmen. Tom streckte seine Hand nach ihr aus, woraufhin sie sich zu ihm vorbeugte und es zwischen ihnen regelrecht zu knistern begann. Dann hielt der Aufzug an, und seine Hand sank wieder herunter.

			Er trat zur Seite und ließ ihr den Vortritt, und es kam ihr vor, als holte er tief Luft, während sie an ihm vorbeiging. Sie wurde nicht schlau aus seinem merkwürdigen Verhalten.

			Er schloss die Wohnungstür mit der Aufschrift Lexington auf, nahm ihr die Jacke ab, hängte sie auf, ging dann vor ihr weiter in die Wohnung hinein und sagte: »Hier ist das Wohnzimmer.«

			»Oh«, rief sie aus, als sie die Fensterfront erblickte. Sie steuerte darauf zu, während er durch den Raum ging und dicke Kerzen in großen Leuchtern anzündete. Die Fenster reichten bis zur Decke und waren mit niedrigen Fensterbänken versehen. Keine Pflanzen, keine Gardinen. Das Zimmer wirkte im Großen und Ganzen nüchtern, aber nicht kahl, eher zurückhaltend und maskulin, genau wie Tom selbst. Die Aussicht auf den Kanal und das Schloss Karlberg war wunderschön und in der Ferne erahnte man die Innenstadt mit ihren glitzernden Lichtern.

			Sie drehte sich zu ihm um. »Die Wohnung ist unglaublich geschmackvoll eingerichtet«, sagte sie und fragte sich, ob er hier wohl gemeinsam mit Ellinor gewohnt hatte. Doch es schien ihr nicht der Fall zu sein, denn hier gab es nichts Feminines. Diese Wohnung schien einzig und allein Toms zu sein: Regale mit Büchern, große moderne Möbelstücke sowie Kissen und Decken, die nagelneu wirkten. Sie schnupperte. »Und außerdem riecht es so lecker«, sagte sie, während zugleich ihr Magen zu knurren begann.

			»Ich dachte, dass du vielleicht Hunger hast. Das Essen ist gleich fertig«, sagte er. An einem Ende des Wohnzimmers erblickte sie eine hohe Theke, hinter der sie eine offene Küche erahnte. Tom verschwand dahinter, öffnete einen großen Kühlschrank und kam mit einem eiskalten Bier zurück, das er ihr reichte. Sie nahm es entgegen. Ambra wollte sich keine falschen Hoffnungen machen, aber … So oder ähnlich würde es vielleicht sein, wenn man einen Partner, einen Mann wie Tom hätte. Jemand, der zu Hause auf einen wartete, Essen kochte, Kerzen anzündete und einem ein kühles Bier anbot. Ihr war bewusst, dass sie sich gerade in gefährlichen Fantasien darüber erging, wie es sich wohl anfühlte, wenn man einem anderen Menschen wichtig war. Sie schaute ihn an und versuchte den Blick aus seinen dunklen Augen zu ergründen. Er wirkte ernst, fast unerbittlich, und sie hatte keine Ahnung, was er dachte oder empfand. Sie führte die Bierflasche zum Mund und nahm einen Schluck. Was auch immer heute Abend geschehen sollte, sie würde das Gute mitnehmen und sich in Erinnerung rufen, dass sie eine kompetente berufstätige Frau und eine verdammt fähige Journalistin war. Und eine Überlebenskünstlerin. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab.

			»Ich habe in den vergangenen Tagen über uns nachgedacht«, begann er.

			Sie nickte erneut und trank noch einen Schluck Bier. Eigentlich wollte sie es gern hören und doch wieder nicht.

			Er kratzte sich am Kinn. »Die letzte Zeit … Die Monate nach dem Tschad, in Kiruna, all das mit Ellinor – das alles war … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es war alles ziemlich viel.« Er verstummte.

			»Ja«, pflichtete sie ihm bei, während sich eine Eiseskälte in ihrem Inneren ausbreitete. Toms ernste Stimme und dieser undurchdringliche Blick verhießen nichts Gutes. Es war wirklich dumm gewesen, mit hierherzukommen und sich Hoffnungen zu machen. Sie nahm noch einen Schluck und dachte, dass er ihr wirklich lieber eine SMS hätte schicken sollen.

			»Ambra, es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe. Ich weiß, dass ich das getan habe.«

			»Wir haben uns wohl gegenseitig verletzt«, entgegnete sie und war froh darüber, so ruhig und abgeklärt zu klingen. Denn genau das war sie auch. Die coole Ambra Vinter. Sie nahm einen weiteren Schluck. Leichtbier. Damit konnte man sich noch nicht mal ordentlich betrinken.

			»Trotzdem bin ich froh, dass Ellinor einfach so aufgetaucht ist«, sagte er.

			Ja Mensch, wie wahnsinnig schön für euch.

			Tom fuhr fort. »Ich hatte Angst vor meinen Gefühlen und hab sie nach dem Tschad lange verdrängt. Aber auch schon vorher. Und als ich dich getroffen habe, Ambra, kamen so viele Gefühle in mir hoch, mit denen ich nicht umgehen konnte, und die mir Angst einjagten. Erst hatte ich geglaubt, dass sie Ausdruck meiner schlechten Verfassung waren und gedacht, dass jetzt alles in mir hochkäme, und dass diese starken Gefühle eher darauf hindeuteten, dass das Ganze unrealistisch war.«

			»Du brauchst es mir nicht zu erklären.«

			»Aber ich möchte es gern. Ich muss es dir einfach sagen. Zwischen Ellinor und mir ist nichts passiert, das wollte ich dir eigentlich als Allererstes sagen.«

			»Nicht?« Sie wollte ihm ja gerne glauben, aber …

			Tom schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, nichts. Es ist aus, und das war es eigentlich schon lange. Ich will Ellinor nicht mehr. Ich will dich. Nur dich. Und ich glaube, ich wollte es schon, seit wir uns das erste Mal gesehen haben.«

			»Wirklich?«, fragte sie skeptisch und musste an ihre erste Begegnung mit ihm zurückdenken.

			Tom verzog den Mund. »Na ja, vielleicht auch erst beim zweiten oder dritten Mal. Aber ich hab noch nie so gefühlt wie jetzt. Das klingt vielleicht abgedroschen und völlig unzureichend, aber ich hab mich wirklich total in dich verliebt. Ich wusste nicht mal, dass man solche Gefühle empfinden kann. Es fühlt sich so anders an als alles, was ich vorher erlebt habe, es hat einfach eine Weile gedauert, bis mir das klar wurde.«

			Ihr dummes, unschlüssiges Herz begann wild in ihrer Brust zu pochen. »Und jetzt ist es dir klar geworden?«, fragte sie.

			»Ja. Und du hast recht, ich war selbstgerecht. Mattias hat es mir auch vorgeworfen und gemeint, ich sei außerdem noch nachtragend. Aber ich werde versuchen, mich zu bessern, denn ich würde dich gern weiterhin treffen und mit dir zusammen sein.«

			Sie trank erneut von ihrem Bier, während sie versuchte, ihre Atmung wieder zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen.

			»Ambra? Sag bitte was.«

			Sie schaute ihn unverwandt an, streckte ihren Rücken und begegnete seinem Blick. Dieser Augenblick war von entscheidender Bedeutung. »Ich muss dir auch etwas sagen.«

			Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Ja?«

			Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und brachte die Worte hervor. »Ich liebe dich«, sagte sie. Vielleicht klang es ziemlich steif und förmlich, aber sie war es nicht gewohnt, es auszusprechen, denn sie hatte es noch nie zuvor zu jemandem gesagt. Niemals. Jill und sie hatten Ausdrücke wie diese nie benutzt, und einen anderen Mann hatte es nie gegeben.

			Sie würde versuchen, sich zu bessern und mutiger zu werden, nicht nur bei der Arbeit, sondern auch privat. Sich zu trauen, ihre Liebe zu zeigen, sich zu öffnen und ihm ihre Liebe zu gestehen.

			»Ich liebe dich, Tom«, wiederholte sie ihre Worte, und merkwürdigerweise gefiel es ihr, sie auszusprechen. Genau das empfand sie für ihn, und dazu stand sie auch. Sie liebte ihn und spürte, dass sie zu ihm gehörte. »Unabhängig davon, was du empfindest und was auch geschehen mag, aber so ist es.«

			Tom Lexington, der Mann, der nur selten lächelte, begann regelrecht zu strahlen. »Wie gut. Denn ich liebe dich auch«, entgegnete er.

			Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. »Und ich dachte, ich hätte alles kaputt gemacht, durch diese Sache mit dem bescheuerten Artikel neulich.«

			»Nein, da hab ich dich doch auch schon geliebt.«

			»Vielleicht bist du ja doch gar nicht so selbstgerecht.«

			»Solange ich dir gut genug bin, bin ich zufrieden.«

			»Das bist du.«

			Er machte einen Schritt auf sie zu, und ihre Lippen begegneten sich sachte.

			»Ambra«, sagte er nur, und dann küsste er sie auf den Hals, die Stirn und die Nase.

			»Ja?«

			»Ich liebe dich.« Vorsichtig knöpfte er den obersten Knopf ihrer Bluse auf und küsste erneut ihren Hals, öffnete einen weiteren Knopf und legte seine Handfläche auf ihre Haut. Dann zogen sie einander ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, was ziemlich lange dauerte, da sie sich währenddessen immer wieder küssen und streicheln mussten, doch schließlich standen sie nackt voreinander. Jetzt, wo sie die Worte ausgesprochen hatten, war es, als hätte sich eine neue Ernsthaftigkeit zwischen ihnen entwickelt. Sie ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten und folgte ihren Bewegungen mit dem Blick. Im Unterschied zu ihr selbst hatte er fast keine sichtbaren Schäden vom Feuer davongetragen.

			Tom betrachtete ihren Körper mit einem besorgten Blick.

			»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, murmelte sie, denn sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie mehrere blaue Flecke und Schürfwunden hatte.

			»Es tut mir so leid«, sagte er leise.

			»Es ist ja nicht deine Schuld, und mir geht es gut, keine Sorge. Küss mich lieber.« Mit sanftem Griff umschloss sie seinen Kopf und zog ihn zu sich heran. Sie presste sich gegen seine Hand, die ihren Busen umschloss, und rieb sachte ihre Brustwarze an seiner warmen rauen Handfläche. Als seine Hand zwischen ihre Oberschenkel hinunterglitt und er mit einem Finger in sie eindrang, stöhnte sie auf. Sie seufzte leise und bewegte sich rückwärts, bis ihre Schulterblätter gegen die Wand gedrückt wurden. Dann presste sie sich gegen seine Hand. Er drang mit einem weiteren Finger in sie ein, während er sie küsste. Sie klammerte sich an ihn. »Tom«, rief sie heftig atmend und gab sich dem Rhythmus hin, in dem er seine Finger, seine Hand und seinen Mund bewegte. Sie winkelte ein Bein an und schlang es um seine Hüfte. Er ergriff das andere und hob sie hoch, als wöge sie nichts.

			»Oh«, rief sie keuchend aus. Es war so heiß, dass sie sich nicht darum scherte, ob sie vielleicht zu schwer und die Stellung für ihn unbequem war oder ob er sie fallen lassen könnte. Sie vertraute ihm.

			»Ich halte dich«, sagte er und hielt sie fest. »Ich halte dich«, wiederholte er, und dann spürte sie, wie er langsam, aber zielstrebig in sie eindrang. Er fühlte sich so gut in ihr an. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie spürte, wie er sie ganz ausfüllte. In dieser Position nahm er einen völlig anderen Winkel ein, sodass sie heftig aufstöhnte. Seine Hüften begannen sich zu bewegen, und dann schob sich seine Zunge erneut in ihren Mund und glitt im Takt seiner Stöße hinein und wieder heraus.

			»Tom«, flüsterte sie und begegnete seinem undurchdringlichen Blick.

			»Ich liebe dich«, sagte er und drang erneut in sie ein. Er wiederholte seine Worte ein ums andere Mal, während er in sie hineinstieß, sie küsste, festhielt und umarmte. »Ich liebe dich, Ambra Vinter«, flüsterte er. Sie schloss die Augen, da die Intensität sie fast überwältigte. Während er sanft ihren Mund, den Hals und die Haut unterm Ohr küsste, murmelte er weitere Liebesbezeugungen. Sie war jetzt kurz davor zu kommen. Er hielt sie sicher im Arm und folgte jeder ihrer Bewegungen mit dem Blick. Ambra spürte, wie sie sich unweigerlich auf den Höhepunkt zubewegte, schaute Tom tief in die Augen und gab dem Orgasmus nach, der sie wie eine Flutwelle überrollte und einer heißen Entladung gleichkam. Tränen schossen ihr in die Augen, und ihr Körper zuckte ekstatisch, während er ihren Namen flüsterte und dann ebenfalls, langsam und inbrünstig, ganz tief in ihr kam. Seine Arme schlossen sich fest um ihren Körper, sein Gesicht vergrub sich an ihrem Hals, und er küsste sie, knabberte an ihrer Haut und murmelte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr. Sie sog mit geschlossenen Augen seinen Duft ein. Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt zu weinen, doch dann gingen ihre Gefühle mit ihr durch, und ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle.

			»Ich weiß nicht, ob meine Beine mich überhaupt noch tragen«, flüsterte sie schließlich. Ihre untrainierten Oberschenkel hatten in der ungewohnten Stellung bedenklich angefangen zu zittern, doch sie genoss es, weiterhin von seinem Körper und seiner Nähe umschlossen und von ihm ausgefüllt zu sein, ihre Haut an seiner, ihren Busen an seinem Brustkorb zu spüren. Anstatt sie wieder abzusetzen, trug Tom sie etwas unelegant zum Sofa, wo er sie behutsam ablegte.

			»Geh nirgendwohin«, sagte er.

			Tom betrachtete seine tief zufrieden wirkende Freundin, bevor er losging, um ein kleines Handtuch zu holen, das er ihr reichte. Dann nahm er das neue farbenfrohe Plaid zur Hand, das er gekauft hatte, weil es ihn an ihre Wohnung in Gamla Stan erinnerte, und breitete es über ihr aus.

			»Danke«, sagte sie mit sanfter Stimme und lächelte ihn an. Für dieses Lächeln hätte er ihr den Mond und die Sterne vom Himmel holen können. Großer Gott, er war so kurz davor gewesen, die Liebe seines Lebens zu verlieren. Aber jetzt war sie hier bei ihm. Sie lebte und hatte ihm versichert, dass sie ihn liebte, sodass kein Grund dazu bestand, an all das zu denken, was hätte schiefgehen können. Zweimal hatte er ihr das Leben gerettet. Aber eigentlich hatte sie ihn gerettet, denn bevor er Ambra kennenlernte, hatte er nicht richtig gelebt.

			»Hast du Lust, etwas zu essen?«, fragte er, innerlich noch immer ganz bewegt. 

			Sie rekelte sich geschmeidig wie eine Katze. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

			Während er sich in der Küche zu schaffen machte, warf er einen Blick über die Schulter und betrachtete sie, wie sie es sich auf dem Sofa gemütlich machte. Als er die letzten Vorbereitungen traf, kam sie angetapst, das Plaid hinter sich herschleifend. Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper, und er spürte ihre Wange an seinem Rücken.

			»Es duftet köstlich«, sagte sie.

			Er stellte Salat und Brot auf den Tisch, sah ihr dabei zu, wie sie das Essen verschlang, und genoss allein schon die Tatsache, sie hier bei sich zu haben. Das Alltägliche kam ihm wie ein Wunder vor.

			Gleich würde er ihr erzählen, dass er beschlossen hatte, sich Mattias und seinem Team zur Rettung der Nation anzuschließen. Ambra verteidigte die Demokratie auf ihre Weise, und er würde es auf seine Weise tun. Er würde dieses Land zu einem sichereren Ort machen, damit Menschen wie sie ungehindert ihrer Arbeit nachgehen und denen eine Stimme verleihen konnten, die es verdient hatten, gehört zu werden.

			Aber zuerst würden sie zu Ende essen, und dann würde er es ihr im Bett gemütlich machen, über sie wachen und ihr all das geben, was sie haben wollte: Nachtisch, Schlaf, Sex oder auch ein heißes Bad. Was auch immer sie sich wünschte oder benötigte, er würde es ihr geben. Das hatte er sich zur Aufgabe gemacht.

			Alles würde genauso enden, wie es sollte.

			Glücklich.

		


		
			

			EPILOG

			Etwa ein Jahr später

			Ambra war wieder zurück in Norrbotten. Diesmal jedoch noch weiter nördlich, in Abisko. Hierher kamen Polarforscher, Fjällwanderer und Schneefanatiker aus der ganzen Welt. Und nicht zuletzt sie selbst.

			Es war dunkel, nur vereinzelte Sterne erleuchteten den ansonsten schwarzen Himmel. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie durchs Fenster hindurch Lapporten ausmachen, das lang gestreckte U-förmige Tal in der Ferne. Hoch über ihr auf dem Gipfel des Berges Nuolja thronte die Aurora Sky Station, einer der besten Orte der Welt, um das Nordlicht zu betrachten. Zu dieser Zeit des Jahres, wenn der Schnee meterhoch lag und die Temperaturen arktisch waren, konnte man ausschließlich mit der Seilbahn hochfahren.

			Um die Abisko Mountain Lodge herum, das Hotel, in dem Ambra sich befand, hatte das Personal Hunderte von Laternen aus durchsichtigem Eis aufgestellt. Sie glitzerten auf dem Schnee wie kleine erdverbundene Sterne, und ihr Anblick war so schön, dass er fast in den Augen wehtat. Ambra wandte ihren Blick wieder vom Fenster ab und drehte sich zu ihrer Schwester um.

			»Bist du nervös?«, fragte Jill. Sie stand vor einem der beiden bodentiefen Spiegel und rückte ihren Ausschnitt zurecht. Sie trug ein Kleid der schwedischen Haute Couture, das eigens für sie angefertigt worden war und wie eine ganze Oscar-Gala glitzerte und funkelte.

			Ambra betrachtete ihre glamouröse Schwester. »Man muss ja fast befürchten, dass dein Kleid die Leute blendet. Hättest du dir nicht irgendwas Diskreteres aussuchen können?«

			Jill winkte ab. »Das hier ist schon die diskretere Version. Aber mach dir keine Sorgen, heute ist dein Ehrentag, und niemand wird deine Schönheit überstrahlen.« Sie schob ihren Busen zurecht, der drohte, aus dem funkelnden Stoff hervorzuquellen. »Hoffe ich zumindest«, fügte sie murmelnd hinzu.

			Ambra betrachtete sich in dem anderen Spiegel. Das Kleid, das sie trug, war zweiteilig. Der weiße Seidenbrokat des Rockes schimmerte in schwerem teuren Glanz. Das Oberteil war aus eng anliegendem schneeweißen Jersey, einem Stoff, der sich wie eine zweite Haut an ihren Oberkörper schmiegte. Oberteil und Rock wurden in der Taille mit einer breiten Schärpe aus Seidenduchesse zusammengehalten, die am Rücken zu einer Schleife gebunden war. Seitlich waren zwei verborgene Taschen in den Rock eingearbeitet. Es sah modern und romantisch zugleich aus und war definitiv das schönste Kleidungsstück, das sie je getragen hatte.

			»Und du bereust es wirklich nicht, dich für eine Winterhochzeit entschieden zu haben?«, fragte Jill, die sich erst die Haare richtete und dann ihr Handy ergriff, um eine Serie Selfies zu schießen.

			»Nein, aber ich bereue es, dir kein Instagram-Verbot erteilt zu haben.«

			»Hör auf, so fortschrittsfeindlich zu sein, und erzähl mir lieber ein wenig Klatsch und Tratsch. Ist irgendwas Dramatisches vorgefallen, oder haben sich etwa alle vorbildlich benommen?«

			»Eigentlich ist alles gut gegangen«, antwortete Ambra, während sie mit den Hüften wackelte, sodass ihr Rock hin und her schwang. Die sechzig Hochzeitsgäste waren vom Flughafen in Kiruna aus mit Hubschraubern hier hochgeflogen worden. Das Freizeitprogramm vor der Feier bestand aus Schneemobiltouren, Ausflügen auf Skiern und heißen Bädern in Holzfässern. Einige Gäste waren auch mit dem Hubschrauber zum Kebnekaise geflogen, während andere zum Eisangeln auf den See rausgefahren waren. Gestern Abend hatten alle gemeinsam oben auf der Aurora Sky Station zu Abend gegessen. Als Ambra sich gegen zwei Uhr nachts schlafen gelegt hatte, spielte die Band noch immer. Eine Schwester von Tom war zugegebenermaßen sehr beflissen darin gewesen, ihr Ratschläge zur Kindererziehung zu erteilen, während sich eine Cousine in einem Monolog über die Schädlichkeit von PET-Flaschen erging, und Grace hatte sich von einem von Toms Militärfreunden in eine hitzige Debatte über die Todesstrafe verwickeln lassen, doch abgesehen davon war die Stimmung genauso entspannt und familiär, wie sie es sich erhofft hatte. Dass Jill erst heute angekommen war, trug höchstwahrscheinlich ebenfalls zur allgemeinen Entspannung bei, dachte sie illoyal, während sie dem schwachen Hintergrundgemurmel der Gäste lauschte, die im angrenzenden Saal gerade ihre Plätze einnahmen.

			Alle Menschen, die ihr wichtig waren, befanden sich heute hier. Elsa war mit ihrer neuen Freundin und ihrem Sohn, dem Sozialwissenschaftler, angereist. Simone und Siri, die beiden Mädchen, die Ambra aus dem brennenden Haus gerettet hatte, waren gemeinsam mit ihrer Mutter gekommen. Und nicht zuletzt waren einige Kollegen von der Zeitung und natürlich ihre neue Familie anwesend.

			Es bereitete ihr noch immer Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen, dass sie nun mit ihnen verwandt war: Toms Mutter, seine Schwestern, Cousinen und Cousins sowie die eingeheirateten Partner.

			Jill stützte eine Hand in die Hüfte und sagte leichthin: »Ich glaub, ich gehe kurz zu den Gästen raus. Dieser Alexander de la Grip ist wirklich verdammt sexy. Ich schau mal, ob er irgendwas braucht.«

			»Bleib hier, du Vamp, du bist schließlich meine Brautjungfer. Und lass Alexander gefälligst in Ruhe.«

			»Er hat ja sowieso nur Augen für seine Frau und seine Kinder. Das wäre auch sehr rühmlich, wenn es mich nur nicht so irritieren würde.«

			»Und wenn du nicht selbst liiert wärst. Mit Mattias, wie du weißt«, rief Ambra ihr in Erinnerung.

			»Ja, stimmt.«

			Von der anderen Seite der Tür war Babygeschrei zu hören, und Jill zog angesichts des Geräusches eine Augenbraue hoch. Im Saal befanden sich auch jede Menge Kinder. Alexander und Isobel waren mit Marius und ihrem neuen Baby gekommen. Natalia und David hatten die fast zweijährige Molly dabei. Und mehrere andere Gäste waren ebenfalls mit ihren Kindern unterschiedlichen Alters angereist. So hatte Ambra es sich gewünscht: eine lebhafte Hochzeit mit Kind und Kegel. Und anfänglich hatte sie die Idee auch gut gefunden, doch jetzt weckte es eine Menge unerfreuliche Gefühle in ihr.

			»Was ist denn los? Warum seufzt du so?« Jill war im Lauf des vergangenen Jahres zu einer so einfühlsamen Beobachterin geworden, dass Ambra es fast ein wenig unheimlich fand.

			Ambra antwortete nicht gleich und begegnete stattdessen ihrem eigenen Blick im Spiegel. Sie hatte ihre Haare im letzten Jahr wachsen lassen. Die Friseurin hatte ihre Locken an der einen Seite mit einer Spange in Form eines glitzernden Schneekristalls hochgesteckt, entstanden war eine sanft wogende und schmeichelnde Frisur. Ihr Kleid war ein Traum, und sogar das Make-up entsprach ihrer Vorstellung. Rein objektiv betrachtet, hatte sie noch nie schöner ausgesehen. Sie trat noch dichter an den Spiegel heran und betrachtete ihr Gesicht eingehend. Es war eigenartig, dass man ihr all den Kummer und die Sorgen, die sie in ihrem Inneren mit sich trug, äußerlich nicht ansah. Doch das ging schließlich allen so. Beispielsweise Alexander und Isobel: Sie hatten eine perfekte kleine Familie und kämpften doch genauso mit inneren Wunden. Isobel hatte ihr anvertraut, wie sehr ihnen das zunehmend raue gesellschaftliche Klima in Schweden zu schaffen machte, und dass Marius – der liebe, nette Marius – mit rassistischen Beschimpfungen konfrontiert wurde, wenn sie in der Stadt unterwegs waren. Und Natalia und David Hammar, dieses erfolgreiche Paar, das nichts zu entbehren schien, hatten gerade mal vor ein paar Wochen eine späte Fehlgeburt erleiden müssen. Die hatte ihnen so zugesetzt, dass sie bis zuletzt unsicher waren, ob sie überhaupt zur Trauung würden kommen können. Und Jill, die göttergleiche Pop-Diva, die von allen angebetet und bewundert wurde, hatte in ihrer Kindheit so tiefe seelische Wunden davongetragen, dass es ihr noch immer schwerfiel zu glauben, dass Mattias sie wirklich liebte. Das Leben setzte sich nicht nur aus den Dingen zusammen, die man sehen konnte. Es war komplex und fragil.

			Jill kam mit ernstem Blick auf Ambra zu und legte ihre Hände auf ihre Oberarme. »Ambra, was ist denn los? Du bist ja ganz blass. Ist irgendwas passiert? Ich stehe zu dir, das weißt du doch, oder? Wenn du das Ganze absagen und heimfliegen möchtest, machen wir das, und zwar sofort. Du weißt ja, ich bin sowieso nicht voll und ganz davon überzeugt, dass er dich verdient hat.«

			»Blödsinn. Ich will es nicht absagen«, entgegnete Ambra, doch ihre Stimme brach.

			Jills Griff wurde fester, und Ambra sah in den Augen ihrer Schwester Panik aufblitzen. Ständig diese Befürchtung irgendeiner Katastrophe. Das hatten sie beide gemeinsam, und es würde sich auch nie ganz legen. Dafür hatten sie beide zu viel durchgemacht und ein zu ausgeprägtes Bewusstsein dafür entwickelt, welch fatale Wendungen das Leben plötzlich nehmen konnte.

			»Was hast du dann? Du machst mir Angst. Hast du etwa eine schlimme Krankheit? Du wirst mir doch nicht etwa sterben?« Jill sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, und die Spitzen ihrer Fingernägel bohrten sich durch das Seidenjersey von Ambras Kleid.

			»Nein, ich sterbe nicht«, beeilte sich Ambra zu antworten. »Versprochen. Sorry, wenn ich dir Angst eingejagt habe.«

			Jills eiserner Griff löste sich, und sie atmete auf. »Mensch, hast du mich erschreckt. Jetzt sag schon, was ist los?«

			Ambra drehte sich zu ihr um. Dann sagte sie ihr von Angesicht zu Angesicht: »Tom möchte Kinder haben.«

			Jill schwieg. »Aber willst du das denn nicht auch?«, fragte sie schließlich.

			Ambra schaute zu Boden, denn sie brachte es kaum über sich, Jills Blick zu begegnen. Jetzt flüsterte sie fast. »Was, wenn ich keine gute Mutter bin? Ich weiß doch gar nicht, wie das geht.«

			Sie hatte sich nie zuvor getraut, es auszusprechen. Doch gedacht hatte sie es schon öfter, besonders in den letzten Monaten. Wie sollte sie mit ihrer Vergangenheit einem Kind das geben können, was es brauchte?

			»Findest du, dass das lächerlich klingt?«, fragte sie.

			»Ja, in der Tat. Jetzt hör mir mal zu. Du wirst eine wunderbare Mutter abgeben. Hörst du? Du setzt dich für die Schwachen ein. Mein Gott, du hast den beiden Mädchen das Leben gerettet, und außerdem hast du einen Mann, der dich anbetet.«

			Ambra nickte angesichts der letzten Worte. »Tom würde ein guter Vater sein.«

			»Er wird eure Kinder jedenfalls nicht allzu sehr verziehen«, pflichtete Jill ihr bei, bevor sie fortfuhr: »Jetzt hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Dieser Abend sollte doch eigentlich der glücklichste deines Lebens sein.«

			Jill reichte ihr ein Taschentuch, das Ambra entgegennahm. Als sie sich schnäuzte, klopfte es an der Tür, und Tom kam herein.

			»Und, wie läuft’s hier?«, fragte er. Alle Achtung, er hatte sich verdammt schick gemacht.

			»Ambra hat es sich anders überlegt und will die Hochzeit abblasen«, antwortete Jill.

			Tom verzog keine Miene. »Mattias flirtet übrigens gerade mit einer der Kellnerinnen.«

			In Jills Augen blitzte es auf, und sie machte einen Schritt auf die Tür zu. »Ich bring ihn um«, zischte sie.

			»Jill, er macht nur Spaß, das ist dir doch klar, oder?«, meinte Ambra mit einem unterdrückten Lachen.

			Jill bedachte Tom mit einem strengen Blick. »Das kann man ja nicht unbedingt ahnen, wenn man bedenkt, dass er normalerweise überhaupt keinen Humor hat.«

			»Aber ich habe jede Menge andere gute Eigenschaften«, entgegnete Tom ungerührt.

			»In der Tat«, stimmte Ambra ihm zu und betrachtete das Armband an ihrem Handgelenk.

			Als Tom sie aus dem brennenden Haus herausgetragen hatte, war ihr Karton mit den Erinnerungsstücken ebenfalls gerettet worden. »Du hast ihn mit eisernem Griff umklammert, also dachte ich, er sei wichtig«, hatte er mit einem Achselzucken gesagt. Im Karton lag ihr geliebtes silbernes Armband mit den kleinen Schmuckanhängern, das ihr Vater ihrer Mutter zu Ambras Geburt geschenkt hatte. Sie schüttelte leicht die Hand, und die Anhänger klirrten leise.

			Dann erregte ein Winseln Ambras Aufmerksamkeit. Freya tauchte an Toms Seite auf und gab ein trauriges Jaulen von sich.

			»Ihr gefällt der Kranz nicht«, erklärte Tom. Freya trug um den Hals einen weiß-grünen Blumenkranz, der in denselben Farben gehalten war wie Ambras Brautstrauß und Toms kleine Ansteckblume. Freya wirkte zutiefst unglücklich und warf Ambra einen weiteren flehenden Hundeblick zu. Nimm ihn mir ab, schien er zu sagen. Ambra kraulte den Hund unterm Kinn. »Bald«, sagte sie.

			»Wenn du es dir nicht anders überlegt hast, wird es langsam Zeit zu gehen«, sagte Tom und machte einen Schritt auf sie zu. Sein Ton war entspannt, aber sie sah den Anflug von Unruhe, der über sein frisch rasiertes Gesicht huschte. Der Blick aus seinen schwarzen Augen durchbohrte sie förmlich, sodass sie kaum Luft bekam. Jetzt ging es nicht mehr nur um die Wahl des Brautkleids, um Kerzen und Blumenkränze, sondern um Liebe auf Leben und Tod. Treue. Loyalität. Denn Tom war der Mann, der sich ihretwegen in ein brennendes Haus gestürzt und der ihr zweimal das Leben gerettet hatte. Der auch in Zukunft sein Leben für sie aufs Spiel setzen und sie nie im Stich lassen würde.

			»Ich hab es mir nicht anders überlegt«, entgegnete sie.

			Tom machte einen weiteren Schritt auf sie zu, schloss eine Hand um ihren Nacken und küsste sie gierig und dominant, als wollte er sich vergewissern, dass sie es auch ernst meinte. Ambra erwiderte seinen Kuss, presste sich gegen seinen Brustkorb und den rauen Stoff seines neuen Jacketts und zog ihn zu sich heran, bis ihr schwindelig und heiß wurde und sie völlig außer Atem war.

			Jill stöhnte demonstrativ auf.

			Freya stimmte mit einem Jaulen ein.

			Tom lächelte. »Was meinst du? Sollen wir rausgehen und heiraten?«

			Sie nickte und streckte ihm ihre Hand entgegen.

			Vor ihrer gemeinsamen Familie, ihren Freunden und dem Standesbeamten schob Tom vorsichtig den Diamantring auf Ambras schmalen Ringfinger. Er funkelte, und sie spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. Dann hielt er ihr seine Hand hin und beobachtete, wie Ambra den glatten Ring auf seinen Ringfinger schob. Ihre Blicke begegneten sich, und obwohl der Saal voller Menschen war, hatten sie nur Augen füreinander.

			»Jetzt seid ihr die Ehe miteinander eingegangen und habt dies vor Zeugen bestätigt«, erklärte der Standesbeamte feierlich.

			Tom atmete auf, denn jetzt war es offiziell. Ambra gehörte ihm, und er ihr. Endlich. Er gab ihr einen Kuss, strich mit seinem Mund über ihre weichen Lippen und spürte, wie sie lächelte. Die Gäste lachten, applaudierten und pfiffen anerkennend. Dann setzte Musik ein, und Jill Lopez sang ihren neuesten Song für sie. Es war eine pompöse, schwülstige Ballade, ein Lied über die Liebe zwischen zwei Schwestern, ein Superhit, den Jill nach ihrer Versöhnung geschrieben und der den gesamten Herbst lang in den Charts ganz oben gestanden hatte.

			Tom drückte Ambras Hand.

			»Zum Glück hat sie uns nicht die Show gestohlen«, flüsterte Ambra.

			»Sie liebt dich«, entgegnete er.

			»Ja.«

			»Und ich liebe dich auch«, sagte er.

			Sie erwiderte den Druck seiner Hand und lehnte ihren Kopf leicht an seine Schulter. Jetzt war sie seine Ehefrau.

			Lange nach dem Abendessen, diversen Reden, der Hochzeitstorte und dem Brautwalzer standen Tom und Ambra mitten auf der Tanzfläche. Um sie herum wurde wild getanzt, während sie überwiegend eng umschlungen dastanden, sich sanft küssten, leise unterhielten und den Duft des anderen einsogen.

			»Möchtest du noch mal tanzen?«, fragte Tom leise.

			Ambra schüttelte den Kopf, und ihre weichen Haare kitzelten seine Nase. Es war ihm wichtig, dass ihr Hochzeitstag genauso verlaufen würde, wie sie es sich wünschte. Aber er sehnte sich auch danach, mit ihr allein zu sein. »Oder möchtest du dich noch mit jemandem unterhalten? Mit Jill? Oder Elsa?«, fragte er.

			»Nein, wirklich nicht. Ich hab so viel geredet, dass ich schon heiser bin.«

			Damit war es entschieden. »Wir hauen ab.«

			»Und wohin?«, fragte sie, während sie sich davonstahlen. Ihr Kleid raschelte leise.

			»Zieh dir das hier über«, sagte er, als sie den Ausgang erreicht hatten. Er hüllte sie in eine warme Winterjacke, wickelte ihr einen Schal um den Hals und reichte ihr eine Mütze, die sie vorsichtig über ihre Locken hinunterzog. »Gehen wir etwa raus? Aber ich trage hohe Absätze«, protestierte sie. Doch ihre Augen leuchteten vor Neugier. Genauso war sie. Immer neugierig. Sie zog sich die warmen Stiefel an, die er ihr ebenfalls reichte.

			»Komm.«

			Als Tom die Tür öffnete, schlug ihnen die Kälte entgegen. Sobald sie herauskamen, begannen Hunde aufzujaulen. »Hundeschlitten!«, rief sie aus. Ein Gespann mit grauen und weißen Schlittenhunden erwartete sie. Er half ihr, unter die Fellschichten zu kriechen, und dann ging es los. »Himmlisch«, murmelte sie. Die Sterne am Himmel und die Eislaternen, die ihren Weg säumten, waren tatsächlich wunderschön anzusehen. Schließlich forderte der Hundeführer seine Tiere auf anzuhalten. Ambra legte fröstelnd den Kopf in den Nacken und warf einen Blick aufs Fjäll vor ihnen. »Wollen wir da wirklich hoch?«

			Er nickte. »Jetzt wird es etwas kalt«, sagte er entschuldigend. Sie setzte sich in die Kabine, er deckte sie mit einem Fell zu, nahm neben ihr Platz und ergriff ihre Hand. Lautlos setzte sich die Seilbahn in Bewegung, und sie ließen das erleuchtete Hotel und die brennenden Eislaternen hinter sich und schwebten immer höher, bis sie den Gipfel erreichten. Die Kälte hier oben war nahezu mörderisch, sodass sie das kurze Stück bis zur Station Hand in Hand im Laufschritt zurücklegten.

			»Sind wir ganz allein hier?«, fragte sie, als sie drinnen waren.

			»Ja.« Tom hatte die ganze Bergstation für sie beide gemietet. Er hängte ihre Jacken, Schals und Mützen auf, während sie sich umsah. Sie standen in einem schlichten Raum, in dem einzig die Aussicht zählte. Sie betrachtete die Felle auf dem Boden vor den Fenstern, die brennenden Kerzen und die im ganzen Raum ausgestreuten Rosenblätter und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Rosenblätter?«

			»Findest du das übertrieben?«, fragte er.

			»Ein wenig schon«, antwortete sie, aber sie lächelte mit glänzenden Augen.

			Dann ging sie auf eines der Fenster zu und drückte ihre Nase gegen das Glas.

			»Es ist ja, als würde man auf die ganze Welt hinunterschauen«, sagte sie mit leiser, fast ehrfürchtiger Stimme. Hier oben waren sie von lauter Bergspitzen umringt. Millionen von Sternen erleuchteten den Himmel und das All über ihnen, das unendlich zu sein schien. Er näherte sich ihr sachte von hinten, küsste ihren Nacken und spürte, wie sie wohlig erschauderte. Dann legte er eine Hand auf ihren Rücken, ertastete die kleinen Knöpfe am Stoff ihres Oberteils, beugte sich vor und küsste ihre Schulter. Er knöpfte einen Knopf auf und küsste sie erneut. Dann wiederholte er die Prozedur, bis alle Knöpfe geöffnet waren und ihre Atmung oberflächlicher wurde. Tom tastete nach den Knöpfen ihres Rocks und öffnete sie ebenfalls, bis der bauschige Seidenbrokat an ihren Beinen hinunterglitt und sich wie ein wogendes Meer aus Stoff um ihre Füße herumlegte. Anstatt eines Unterrocks trug sie lediglich Unterwäsche. Tom betrachtete sie lange.

			Schließlich räusperte er sich. »Liebling?« Er wusste selbst nicht recht, welche Art von Unterwäsche er erwartet hatte, vielleicht irgendwas mit Spitze, vielleicht hatte er sogar auf ein altmodisches Set mit Häkchen, Ösen und Knöpfen gehofft, die er einen nach dem anderen öffnen müsste. Aber das hier?

			»Ja, was ist?«

			»Trägst du unter deinem Brautkleid etwa lange Skiunterwäsche?«

			Sie nickte zufrieden. »Fleece. Fühlt sich superangenehm an. Möchtest du dich auch ausziehen?«

			Sie half ihm, seine Kleidungsstücke abzulegen, während er an ihrer langen Unterhose zog. Dann machten sie es sich auf den Fellen bequem, und sie kicherte, bis sich seine Hand zwischen ihre Schenkel schob und sie nach Luft rang. Er kniete sich über sie und küsste ihren Bauch. Dann streifte er ihr den Slip ab, der seitlich tatsächlich mit etwas Spitze versehen war. Er küsste sie erneut und murmelte zärtliche Worte an ihrer warmen Haut. Damit machte er weiter, bis sie unter ihm zu seufzen und zu stöhnen begann.

			In dieser Nacht zeigte sich das Nordlicht in einer bislang nur äußerst selten beobachteten Art und Weise am Nachthimmel von Abisko. Und tatsächlich konnten auch viele Menschen bezeugen, dass es sich um ein ganz außergewöhnliches Schauspiel handelte. Vielleicht sogar das größte, das es je gegeben hatte. Eines, über das die Zeitungen schrieben und von dem die Hochzeitsgäste noch lange schwärmen würden. Doch Ambra und Tom verpassten es. Sie waren mit anderen Dingen beschäftigt.
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